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Keine heroifche Politif 
err Davıd Lloyd George, dem micht alle Eng— 


N für einen Staatsmann großen Formats, 
aber jelbjt jeine erbitterjten politifchen Gegner für 
einen glänzenden Taftifer halten, Hat feine Reden 
neuerdings auf den Ton guten Europäertums ge— 
ſtimmt. Das Siegerpathos klingt — wenn nicht 
gerade die Beſänftigung der zähnefletſchenden Helden 
des Palais Bourbon und des Palais Luxembourg 
Zweck des Exzeſſes tft — nur noch leiſe mit; das 
Leitmotiv iſt Volksverſöhnung, Solidarität, Zus 
ſammenwirken, Yufbau. Man findet in feinen Neden 
Gedanken von Keynes — dejfen Namen man in An— 
iwejenheit ‚guter‘ Franzoſen auch heute noch nicht 
nennen darf — und Schlußfo’gerungen von Rathenau, 
und man fönnte mit ro,iger Hoffnung in die Zu— 
funft ſchauen, wenn die leichtbejchwing‘en Ideen, 
die der engliſche Premierminister verkündet, Taten 
der Ententepolitif wären. 

Die vortrefjlichen Zeitjchriften der radifal-demo- 
fratijchen Oppofition in England geben uns eine 
nüchterne Erflärung für den milderen und lieb- 
licheren Ton, der jegt in Lloyd Georges Redeübungen 
die Mufif macht. Es gibt bald wieder Wahlen in 
Großbritannien. Diejfe Wahlen werden unter einem 
etwas anderen Zeichen ftehen al3 die von 1918. 
Nicht ein halbes Dugend Stimmen, jagt eine der 


erwähnten Zeitjchriften, würde die Negierung mit 


den alten Schlagivorten: „Der Kaifer muß gehängt 
werden‘, und „Deutjchland muß alles bezahlen‘, 
gewinnen. Lloyd Georges Poſition ijt gewiß nicht 
ſchlecht. Er hat ein paar gewaltige Aktiven; er hat 
— durd Fuge Konzeſſionen, die nur den Hod)tories 
zu weit gehen — endlich da3 Irenproblem gelöft, 
er hat die enge Entente mit dern Amerikanern er— 
reicht, die zwar manches „kleinangelſächſiſche“ Selbit- 
‘gefühl verlegt, aber von allen einigermaßen politiſch 
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/ Don Dr. Erwin Steiniker 


Denfenden als unbedingt nonvendige Sicherung künf— 
tigen britifchen Welteinflujfes erfannt iſt. Außen— 
politiich ift die Bilanz des Lloyd George Regimes 
trog mancher unbequemer und beunruhigender Stint: 
mungen tm aftatiichen und afrikanischen Herrichaits: 
bereiche Englands befriedigend. In den Geldſachen, 
bei denen befanntlich die Gemütlichkeit auch politiich 
zu allererjt aufhört, ſteht es nicht fo gut. Lloyd 
George Hat ſich darüber in Ganmes ziemlich frei- 
mütig geäußert; er brauchte ja auch nicht zu ver- 
jchleiern, was längft die Spagen von den Dädenn 
pfeifen. Der Sieg war für England bisher cin 
ſchlechtes Geſchäft. Die Politif Hat lange geleugnet, 
daß fie an der Kriſe der MWirtfehaft ſchuld jei. 
Sie hat auch Ablenkungen verſucht; fie hat den bri- 
tiichen Handel freundlich aufgefordert, ſich doch um 
da3 erledigte Deutjchland nicht mehr zu kümmern, 
und ſich lieber — mit liberalen Negierungsfrediten 
in Konjtantinopel, in Bolen, Lettland und Finnland 
zu betätigen. Der britijche Handel hat in den meijten 
dieſer interejfanten Länder mehr ſchlechte Erfah: 
rungen al3 gemwinnbringende Gejchäfte gemacht. 
Schließlich hat er die homöopathiſche Beſchwichti— 
gung zurückgewieſen, und eine kräftige Kur gefordert. 
Die Londoner City, die in Paris längſt als deutſch— 
freundlich verfehmt iſt — in Wahrheit liebt fie 
natürlih nur ihren Profit — befehrte fich zu 
Keynes und verkündete immer lauter, es gebe feine 
Hetlung, folange nicht Rußland und Deutichland 
wieder einigermaßen im Geſchäft jeien. Da Ruß— 
land gar nicht, und Deutjchland nicht regulär ins 
Geſchäft kam und die Heilung ausblieb, hatte fie 
offenbar recht. So ſchuf fie die Plattform für Div 
nächiten Wahlen. Die ganze engliiche Geſchäftswelt 
begann geringjchägig von der deutſchen Neparation 
und ſehnſüchtig von der Stabiliſierung der Deutichen 
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Die Induſtrie, die mit den deutſchen 
Fabriken konkurriert, hatte dabei ihre beſonderen, 
recht üblen Neben- und Hintergedanken. Auch 
andere Wirtſchaftsgruppen haben Spezialwünſche. 
Aber alle wollten eine andere Politik als die bis— 
herige, eine mit rein wirtſchaftlichen Vorausſetzungen 
und Zielen: und alle fanden es gut, ihre Geſchäfts— 
ablichten mit den Schlagworten des Wirtſchafts— 
Triedens, der Solidarität, der Verſöhnung zu um— 
\chreiben umd au verhüllen. „Free trade and peace 
amongst the nations” war dereinjt die Parole 
des Induſtriemonopoliſten England, der rundumher 
feinen Wettbewerb zu fürchten hatte. Mit dem öfo- 
nomiſchen Kosmopolitismus, den jegt die City pres 
digt, hat es ähnlihe Bewandtnis. 

Lloyd George hat lange genug die Politif des 
Khafiparlaments getrieben. Jetzt ſchwenkt er all: 
mählich zur Bolitif der City über, die morgen die 
Politif des Wahlfampfes jein wird. Seine Gegner 
fragen, warum er dies nicht jchon früher getan 
habe, da Doch die Unfruchtbarfeit jeiner bis- 
herigen Methoden allen Emjichtigen längft Har war. 
Und ſie antiworten jelbjt; weil er eben doch nur ein 
famoſer Taftifer ift, nicht das Gewiſſen, das tiefe 
Verantiwortungsgefühl des wirffichen Staatsmannes 
bejigt. Mag fein, daß fie recht haben. Aber Leider 
bejigt Herr Lloyd George einen Nechtfertigungs- 
grumd, deſſen Gewicht man jchwer beftreiten kann. 
Liefer Nechtfertigungsgrund heißt 
Drüben am Rhein fteht ei halb Bejeljener, eine 
geladene Piſtole in jeder Hand, den Gürtel voll 
‘Patronen. Man kann ſich dieſem wilden Meanne 
nur ganz behutjam nähern; erſchreckt oder erregt 
man ihn, jo padt ihn der Furor gallicus, und er— 
ihießt und zerfchießt blindwütig, was ihm vor die 
Mündungen der PBiftolen fommt. So oft Herr 
Brand in London, in Hythe oder in Boulogne 
war, jagte er zu Lloyd George: gib um Gottes 
willen, was ich verlange, verlangen muß, jonft fängt 


Mark zu reden. 


mein wilder Mann am Rhein ſofort zu ſchießen 


an. Und Lloyd George gab, was Herr Briand 
verlangte. Denn er meinte mit Recht, daß feine 


Engländer nicht bereit jein würden, ſich auf den 
wohlbemaffneten wilden Mann zu ſiürzen und ihn 
gewaltſam zu Boden zu werfen und zu feſſeln. Das 
war Die Politik der drei erſten „Friedens“jahre. 
Keine heroiſche Politik . . . . . 


Frankreich. - 


verſprechen: 


Herr Joſeph Wirth, ſeit den Tagen des Ulti— 
matums Kanzler des Deutſchen Reiches, wird von 
ſeinen Freunden als Held geprieſen, von ſeinen 


Feinden als Verräter gebrandmarkt. Herr Wirth 
verdient keines dieſer Prädikate. Herr Wirth iſt 
der Mann, den eine beſondere Temperamentsveran 
lagung ſehr geeignet macht, die Außenpolitik, die 
zur Zeit dem innerſten Bedürfnis des deutſchen 
Volkes entſpricht, zum Ausdruck zu bringen. Es 
liegt oder es lag wenigſtens bisher im Weſen dieſer 


Politik, daß es mehr auf Ausdruck als auf Aus 


führung, mehr auf das Proklamatoriſche als auf 
Aktivität ankam. Wenn man nach Herrn Wirths 
großer ſtaatsmänniſcher Leiſtung frägt, ſo wird man 
von ſeinen Anhängern regelmäßig die Antwort er 
halten, daß er der Entente guten Willen zeigte, und 
daß die Entente ihm — als erſtem Reichskanzler 
der deutſchen Republik — dieſen guten Willen ge— 
glaubt und beſcheinigt hat. Did Tatſache iſt Tui, 
und Herr Wirth Hat- diefen Glauben jubjeftiv red 

fich) verdient; denn fein Wille, von einem erifchen, 
ein wenig naiven Optimismus getragen, durch allau- 
tiefes Verſtändnis der wirtichaftlichen Zuſammen— 
hänge micht gehemmt, war und ift vollfommen ehr 
fih. Wenn man näher zuficht, hat das Kabinett 
Wirth für die ölonomijche Erfüllung genau fo wenig 


getan wie irgendeiner jeiner Vorgänger. Tas 
einzige, was auf dem Gebiete der Reparations— 


politif deutſcher Initiative entiprang, das Wirs- 
badener Abkommen, ift ein bloßes KLeiftungs- 
wie die Koſten der Leitung gededt 
werden jollen, weiß vorderhand fein Menſch, und 
man hat ſich bisher offenbar auch nicht jehr viel 
Mühe gegeben, darüber nachzudenken. In der 
Willensiphäre mag ji) Herr Wirth von früheren 
Kanzlern der Nachkriegszeit jehr weſentlich unter- 
icheiden: in der Sphäre de3 Handelns oder viel: 
mehr des Nichthandelns, gleicht er ihnen aufs Haar. 
Das Hat jeimer Stellung nach innen nicht ge- 
Ihadet —, im Gegenteil. Denn die Erfüllungs- 
politik, wie jte die Maſſen, die ıhr zuſtimmen, wirf- 
lich meinen, iſt feine heroiſche Politik. 

Die Erfüllungspolitif ift der Ausdrud der 
Müdigkeit, der Schwädje, der Zermürbung des 
deutſchen Volkes. Ihr innerer Sinn war nicht Opfer: 
bereitſchaft, ſondern Ausmweichen vor neuen Opfern 
und Leiden. Die stage, ob eine Politik entjchlojjener 
paſſiver Widerjtände auf die Dauer größeren Er: 
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trag gebracht hätte, wird nie zu klären fein. Die 
Geſchichte zeigt Gewinn und Berluft deijen, was 
geſchah, fie gibt Feine Auskunft über die Wirkung 
deiien, mas getan werden konnte, aber nicht getan 
wurde. Man wird den Gegnern der Erfüllungs- 
politif nie nachmweijen, daß fie die beite aller Bolitiken 
war. Aber ſie follten ſich Dazu bequemen, zu— 
zugeſtehen, daß dieſe Politik praftiich die einzig 
mögliche war. Heroiſche Politik kann man mur mit 
einem heroifchen Wolfe treiben. Das deutſche Volk 
hat feinen ganzen Vorrat an Heroismus im Kriege 
verpufft. Nach dem Kriege war die einzige Sehnſucht, 
alle neuen Störungen, alle neuen Opfer zu ver— 
meiden. Die Wolitif, die dieſes müde und zu— 
gleich hart und raffgierig gewordene Volk von jeiner 
Negierung verlangte, jollte alles verſprechen, was 
Die Feinde forderten, um die Leiden neuer gewalt- 
jamer An- und Eingriffe abzuwenden. Der Preis? 
Wenn er mwirflidy bezahlt werden mußte, hoffte jede 
Wirtichaftsgruppe, jeder Berufsitand, jede Klaſſe, 
Ihon dafür jorgen zu fönnen, daß die anderes 
ihn zu bezahlen hatten. 

Das war die deutjche Politik der erjten drei 
Kachkriegsjahre: Erfüllungspofitif mit Notenprejie. 
Wirtichaftlich ein großer Verſuch der Opferhinter- 
ziehung und Opferüberwälzgung mit teils tragiichen, 
teils ärgerlichen Wirkungen nad) augen und innen. 
Keine heroiſche Politif . . . . 

* * 
* 

Ob Herr Briand, wenn dieſe Zeilen gedruckt 

ſind, noch franzöſiſcher Miniſterpräſident ſein wird, 


iſt höchſt unſicher. In dem Augenblicke, da ſie ge— 
ſchrieben werden, ringt er, von Cannes eilig zurück— 
gekehrt, mit den gierigen Löwen der Kammer und 
des Senats. Dieſe Dompteurtätigkeit hat ja von 
jeher einen beträchtlichen Teil ſeiner Zeit und Kraft 
in Anſpruch genommen. Vielleicht bezähmt er die 
fröhlichen Raubtiere noch einmal; vielleicht freſſen 
te ihn. 


Dan jagt, daß in Frankreich die Wirtichaftler 


für eine vernünftige Politik zu Haben wären. Leider 


regieren nicht Ste, jondern die WBarlamente Die 
Politik des „bloc national” ıjt, genau bejehen, über- 
haupt feine Politik, jondern die Erhaltung einer 
Poſe. Sm Herbſt 1918 Jah die Figur der, Sallıa 
beraufchend aus: in der Fauſt das Hocjerhobene 
Scywert, den Fuß auf dem Nacen der zu Boden 
geiworjenen Germania. Die Figur.in diefer Stellung 
zu erhalten, iſt der einzige erkennbare Sinn der 
Pariſer „Kammer“politik. Sucht jemand den Druck 
des Fußes ein wenig zu lockern, jo ſetzen Die 
PoincaresLeute ſogleich das Schwert in wild 
juchtelnde Bewegung. Und alle Welt erklärt, es jet 
Ihon ein großartiger Erfolg, daß die Sallia drei 
Jahre lang ruhig auf den deutjchen Naden ſtehen— 
gebfieben jet, und nicht angefangen habe, zu trampeln 
und zu hauen. 


Auf heroiſche Politik iſt nicht zu vechnen; die 
Zeit iſt nit danach. Es iſt traurig, daß in diejer 
Leere und Betrübnis der Sejchäftsinftinkt der City 
von London faſt die einzige (nicht in jeder Hinsicht 
frohe) Hoffnung iſt. Aber es iſt feider fo. 


Deutſchland und der tſchechiſche Imperialismus 


Don Dalmo Carnevali (Nom) 


De Entente iſt im Kampfe gegen die Mittel— 
mächte ſchließlich Siegerin geblieben dadurch, 
daß die Macht- und Bentegier ihrer Teilnehmer und 
Mitläufer aus dem territorialen und Wirtſchafts— 
vermögen der Beliegten befriedigt werden konnte, 
und daß diefe Möglichkeit den Anreiz zur Fort— 
jegung des Kampfes bis zum Meußerften bot. Die 
Folge diefer Tatjache ift aber, daß die Hoffnungen 
der Siegesteilnehmer bis ins Grenzenloje ſich 
fteigerten, und daß namentlich die Mitläufer der 


— 3 


® 

Sieger, die Nachfolgeſtaaten Vejterreichs, in ihren 
Anjprüden um jo maßlojer jind, je ftärfer ſie 
darauf podyen dürfen, ihrer Mitwirkung im Kampfe 
durch die innere Zerftörung Oeſterreichs den end— 
gültigen Sieg zuzujchreiben. In dieſer Beziehung 
it das Berhalten der Tichechen geradezu typiſch. 
Bon Natur au mit einem ganz außergewöhnlichen 
Maße nationaler Eitelfeit erblich belaftet, hat der 
Berlauf der Ereignijje jeit dem Kriegsende, haupt— 
fächlich aber die Tatſache der Beeinfluſſung der 


— — 


Die 


‚sriedensverhandlungen durd) die Beziehungen ihrer 
Bertreter zu Wilfon und Clemenceau ihren natio- 
nalen Größenwahn und ihre daraus fließenden impe- 
rialiftiichen Neigungen, Wünſche und Hoffnungen 
bis ins Unglaubliche gefteigert. Dieje Steigerung, 
die man im Yinblide auf die verhältnismäßig be- 
iheidene Bolfszahl der Tichechen notiwendigeriveife 
als eine geradezu grotesfe politiiche Erſcheinung 
betrachten muß, findet aber merhvürdigerweije eine 
überrajchende Wechtfertigung durch politiiche Ent— 
hüllungen über den Einfluß, den die tihechiiche Auf: 
faſſung der politischen Zukunft Meitteleuropas auf 
die Friedensbeſtimmungen von Berfailles, Saint 
Germain und Trianon tatfächlid) ausgeübt Hat. 

Zu dieſen Enthüllungen gehört eine tichechiiche 
Denkſchrift (Hanus Kuffner: „Unfer Staat und der 
eltfriede‘, in einem Auszuge erjchienen bei 
J. Springer, Prag), von welcher der Berfaffer mit- 
teilt, daß jie bereits Ende 1917 den maßgebenden 
Ententekreifen vorgefegt und.fpäter den tſchechiſchen 
Vertretern bei der Friedensfonferenz als Handbuch 
mit der Weiſung mitgegeben worden jei, den darin 
vertretenen Gedanken bei den Friedensverhandlungen 
unter allen Umſtänden Oeltung zu verjchaffen. 

Brüft man alfo die maßgebenden Gedanken 
diefer Denfichrift und die Bejtimmungen der Frie— 
densperträge im Sinne ihrer Veeinfluffung durch 
diefe Gedanken und verfolgt von ferne die jeither 
befolgte Ententepolitik gleichfalls im Sinne der 
gleichen Beeinfluſſung, jo gewinnt man zunächſt 
einen Maßſtab für die richtige Einſchätzung diejer 
Denkſchrift als eines politiihen Dokumentes, dann 
aber aud einen nicht minder zuverläffigen An— 
haltspunft für die Beurteilung der tatfächlicdhen Ziele 
der mitteleuropäischen Ententepolitif. 

‚Die Ergebniffe diefer Prüfung find nun aller- 
dings ebenſowohl für Deutjchland al3 auch für die 
Republik Oeſterreich jehrgentmutigende, denn fie 
liefern den Beweis, daß die harten Bedingungen 
der Friedensverträge don Verſailles und Saint 
Germain durchaus nicht das Marimum der über 
die Deliegten verhängten Drang’al bedeuten, jondern 
eigentlich} nur eine Art der Vorbereitung für Die 
vollftändige oder fait vollitändige Zerjtörung nicht 
nur ihres politischen, ſondern aud) ihrer wirtichaft- 
lichen und nationalen Selbjtändigfeit. Denn Der 
Grundgedanke der von dem tichedjiichen Imperialis— 
mus geleiteten und don der franzöſiſchen Vorherr— 
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Ichaftsidee über Mitteleuropa entworfenen und auf 
die völlige Bernichtung des deutſchen Bolfes ge- 
richteten Politik ift: durch einen fortgejeßten Zer: 
mürbungsfrieg die Widerftandsfraft des deutſchen 
Volkes aufzuheben und die Durchführung der franz 
zöſiſch-tſchechiſchen Vernichtungspläne zu verwirk— 
lichen. | 

Wie weit das Ziel tt, das ſich dieſe Pläne 
gefteeft haben, fanı man auch aus den der Denk— 
jchrift beigegebenen Karten erfehen, nad) denen Ham— 
burg und Berlin in den Machtbereich des tichechtichen 
Ztaates fallen, ebenfo wie das ganze Gebiet Der 
oberen Donau bis Budapeſt, andererjeits Köln, 
ftoblenz, Frankfurt a. M. in den franzöſiſchen md 
Innsbruck einſchließlich der Schweiz in den italie— 
niſch-franzöſiſchen Machtbereich. In der Denkſchrift 
ſelbſt wird dieſe geographiſche Umgeſtaltung Mittel— 
europas den Weſtſtaaten in der Weiſe mundgerecht 
gemacht, daß neben den während des Krieges ent— 
ſtandenen Intereſſentenzonen der ozeaniſch-angel— 
ſächſiſchen und der romaniſchen Mittelmeerzone im 
Intereſſe des Friedens eine ſlawiſche Feſtlandszone 
zu ſchaffen wäre, deren Weſtgrenzen hinlänglich ge— 
ſichert werden müßten durch die Zuteilung der Häfen 
Hamburg, Trieſt, Valona und durch die Aufrichtung 
eines widerſtandsffähigen Böhmen als unerläßliche 
Stützpunkte ſlawiſcher Zukunft. Daß die nordiſchen 
Staaten in die ſlawiſche Intereſſenſphäre fallen, ſei 
zufolge des Länderzuſammenhanges ſelbſtverſtändlich. 
Den ſlawiſchen Block zuſammenzuſchmieden, ſei die 
Aufgabe des tſchechiſchen Volkes als des politiſch 
und kulturell reifſten Slawenſtammes, der trotz ſeiner 
vorgeſchobenen Stellung durch Jahrhunderte der ge— 
waltſamen Germaniſation Widerſtand geleiſtet hat 
und dadurch den Beweis für die Fähigkeit erbracht 
hätte, die Führerſchaft aller Slawen zu übernehmen. 

Nun iſt es mit Rückſicht auf die tatſächlichen 
Beſtimmungen der Friedensverträge von beſonderer 
Bedeutung, daß' die Denkſchrift zum Zwecke der Ein— 
kreiſung und dauernden Niederhaltung Deutſchlands 
die Gründung von Pufferſtaaten — Rührmichnichtan 
— vorſchlägt, die zufolge ihres Aufbaues mit 
Deutſchland niemals ein Bündnis eingehen könnten, 
untereinander aber durch einen föderativen Bündnis— 
vertrag ſo gebunden wären, daß alle automatiſch 
gegen den „geſchlagenen Gewalttäter und Treu— 
brecher“ aufſtünden, falls er oder auch nur ein Teil 
gegen einen dieſer Randſtaaten vorginge, denn es 
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wäre Die Aufgabe diejer Staaten, auch nach dem 
ıtriege „als Wächter des Weltfriedens‘ dem „Raub— 
tier Deutfchland“ an der Gurgel zu bleiben. Das- 
jenige, mas dieſe Enthüllung im gegenwärtigen 
Mugenblid jo aufreizend madt, ift nun, daß Die 
‚sriedensverträge dieje tſchechiſchen Vorſchläge nicht 
ur tatfächlidh verwirklichten, ſoweit es ſich um- die 
Aufrichtung diefer Deutjchland einkreifenden Rand— 
ſtaaten Handelt, fondern daß auch jeit den Friedens— 
ſchlüſſen Die Intentepolitif ganz im Sinne dieler 
Vorſchläge geführt wird. Dafür liegt der bejte Be— 
weis in dem Abichlujie der Heinen Entente und in 
ihrem weiteren Ausbau unter Mitwirkung Italien2. 


DOffenfichtlih it die Deutichland und Oeſter— 

reich gegenüber bisher geführte PBolitif ganz dem 
GBedanken der Denkichrift angepaßt. Dort Heißt es, 
um den WBufferftaaten Zeit zu ihrem militärischen, 
wirtichaftlichen und politiichen Ausbau zu fallen, 
müſſe Deutjchland unausgejegt in dem Maße ge— 
ihwächt werden, daß es ſich von der vollzogenen 
Einkreiſung nicht erholen könne. Daher müjjen ihm 
die Grundlagen und Quellen feiner Kraft, beſonders 
die Kriegsſtärke entzogen werden: es müſſe feinen 
Seehandel verlieren und don den Meeren abge- 
ſchnitten werden; aber auch die Waſſerſtraßen des 
Rheins, der Weler, der Elbe und der Donau dürfen 
nicht in jeiner Band verbleiben. Insbeſondere jeien 
ihm die Duellen feiner Kriegsjtärfe, bejfonders die 
eingedeutjchten Gebiete zu nchmen, wontit gemeint 
it „das nördliche Gebiet, Breußen, dann Vefterreich 
ob und unter der Enns und die Alpenlander”. 
Eine deutfche politiiche Kolonie an der Donau zu 
dulden, würde Selbftmord bedeuten. „Frei müßten 
aud; die riefen, die Tänen, die Pommern, die 
Zaufiger, die Schlefier und die übrigen Slawen— 
jtämme’ werden, und „in den befreiten Gebieten 
muß man den Befreiten auch die „urſprüngliche 
Mutterfprache zurüdgeben”. 


Soll Brag beftehen können, jo müjjen Berlin 
und Wien verſchwinden, müſſe es die Elbe bis 
Hamburg, die Donau von Regensburg bis Dfen be- 
berriden. Wolle ji) die Entente der deutjchen 
Rivalität zu Waller und zu Lande entledigen, jo 
mühe jie auf Koſten Deutſchlands einen ſtarken 
tichechiſchen Staat in Mitteleuorpa jchaffen, der ın 
der Lage wäre, im Innern felbft den legten Schatten 
des politiſchen Deutichtums auszumerzen und der 
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nicht der Umklammerung Deutſchlands ausgeſetzt iſt. 
Daher ſei notwendig: 

Sicherung des Elbetores durch einen Brücken: 
fopf, Erwerbung der beiden Lauſitz und Schlefiens 
bis an die Oder, weldhe die gemeinjame Grenze 
zwijchen Polen und Böhmen zu bilden Habe, Das 
Borland des Fichtelgebirges bis zur Raab und zur 
Haide, von dort nad) Süden zur Donau bi3 Negens- 
burg, die bis Budapelt die Grenze bilden foll, doch 
mit weit vorgeichobenen Brüdenköpfen bei Regens— 
burg, Ballau, einem breiten Streifen ſüdlich der 
Donau von Melk bis Nußdorf bei Wien, von Hein- 
burg a. d. Donau über Bruck bi3 an den Neus 
liedler See. 

Da der Südflawenjtaat bis an die Grenzen 
Steiermarf3 vorgejchoben werde, Nordtirol und 
Vorarlberg mit der Schweiz vereinigt, der romanti- 
chen Intereſſenſphäre unterstellt werden ſoll, bleibt 
von Deiterreich nur ein ſchmaler Streifen von Salz 
burg einschließlich Reichenhall, dem wicht bejeßten 
Streifen Landes von. Dejterreid ob und unter der 
Enns jüdlid, der Donau und ein Teil Weſtungarns 
bis zum Wlattenfee übrig. Diefes Mittelland ſoll 
eine neutrale Zone für den mwirtichaftlichen Verkehr 
zwiſchen den Tichechen und den Südſlawen bilden, 
müjje vollftändig antideutjch und durch die ſlawiſche 
Bevölferung Wiens und die tſchechiſchen und ſloweni— 
ſchen Rückwanderer befiedelt werden. Die Verwal— 
tung jei zwiſchen den — und den Slowenen 
zu teilen. 

Wie ſchon bene man müßte solche Pläne als 
Hirngefpenfter eines übergejchnappten Imperialis— 
mus bezeichnen, hätten fie Jich nicht tatjächlicdh als 
die bisher führenden Gedanken mindeſtens der unter 
franzöſiſchem und italienischem Einfluffe ftehenden 
Ententepolitif entpuppt. Sie enthüllen zwar die 
volle Frechheit, mit welcher. auf die tatfächliche Un— 
mwijjenheit der führenden Bolitifer der Weſtſtaaten 
gerechnet wurde, die fich ſonderbarerweiſe von m, 


Tſchechen einreden ließen, daß es ſich überall un/ 


gewaltſam germanijierte frühere jlamifche Gebiete 
handle, aber fie beweijen auch die Wahrheit des 
Spruches, daß Baum der gerne tanzt, leicht 
geholfen ſei. | 

Alle die iuehenben Fragen zwilchen Frankreich 
und Deutſchland, von der Regelung der Geldentſchädi— 
gung, den Sanktionen, der oberſchleſiſchen Frage an— 
gefangen bis zu der Bindung Ofterreichs in der Frage 





Die 


der Seitgenihung und des Anjchlufjes an Deutich- 
land ſtehen bei ihret Behandlung durch die Entente 
unter dem Banne der leitenden Gedanken Di eſer 
tſchechiſchen Denkſchrift und die bewegliche Politik 
des Herrn Dr. Benes paßt vortreffli zu dieſer 
Auffalfung, nicht minder die Schwierigfeiten der 
Verhandlungen von Rom, die ewigen Berzögerungen 
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der Sredithilfe, die VBertagung der Konferenz von 
Bortorofe ufw. So erhebt ſich die Frage, wie 
diefem planmäßigen VBernichtungstoillen, der mit 
allen Mitteln gegen das Deutichtum kämpft, jo lange 
Widerſtand geleiftet werden kann, bis jein Werde- 
gang in der allgemeinen Weltlage auf dejien Be— 
feitigung hoffen läßt. 


Der Prafident der Weltſchiffahrt Von Erich Everth 


In der langen Reihe der Erinnerungen, die 
von den Größen des ehemaligen Deutſchland her— 
ausgegeben worden ſind, kommt jetzt ein Buch, 
das den Namen Albert Ballins trägt, aber nicht 
von ihm ſelber ſtammt. Denn er iſt am 9. Novem— 
ber 1918 für immer ein ſtiller Mann geworden, 
und er war, was ſeine Perſon anlangt, ſchon vor— 
her, ſchon immer von einer Zurückhaltung, die zu 
ſeinem ganz im Vordergrunde der internationalen 
Oeffentlichkeit ſich abſpielenden Leben in einem 
feinen Kontraſt ſtand. Er hat ſelbſt der litera— 


riſchen Abteilung ſeines eigenen Unternehmens, 


die einmal einige wenige Daten über ſeinen Le— 
bensgang erbeten hatte, jede Angabe unwirſch ver: 
weigert. So hat fein Mitarbeiter Huldermann, 
Direktor der Hamburg-Amerika-Linie, fein Bild 
gezeichnet, funftlos, auch wohl nicht erjchöpfend, 
aber da der Stoff bedeutend war, fo ift das Bud) 
doc inhaltsreih. Darum werden über den Auf- 
ftieg und Ausbau der Hapag, der feit Ballins frü- 
hem Mannesalter zugleich fein eigener Aufftieg 
mar, dem breiteren Publikum zum erften Male 
eingehende Mitteilungen gemacht, die freilich bis- 
mweilen den Charakter eines Gefchäftsberichtes 
nicht ganz abgeftreift haben. 

| Ein ganz feltener Anftieg, in der Tat. Aus 
dem väterlichen kleinen Auswanderer-Agentur: 
Geſchäft, in dem die Wohnung noch mit dem Kon— 
tor verbunden war, Familie und Geſchäft inein- 
anderwuchjen und die Kinder frühzeitig Eindrüde 
von allem befamen, worauf es bei der Handha- 
bung des Gefchäftes antam, mo der junge Ballin 
feine Scufarbeiten im Kontor anfertigte, aus 
diefem Haufe, deſſen Chef er mit 22 Sahren war, 
bis zu der Zeit, da er immer wieder nach London 
fuhr, um bei den Beratungen über die großen 


Fragen der Weltichiffahrt den Präfidentenfiß zu 
übernehmen, welch ein Weg für einen Mann von 
beicheidenem jüdifchen Herftommen und — für 
einen Deutichen! Ballin genoß eine internationale 
Autorität auf dem Gebiete des Weltverkehrs, die 
uns bei der heutigen Geltung des deutichen Na: 
mens wie Legende klingt. Und fein Werk ftand 
neben den größten Snftituten der alten engliſchen 
Seeidhiffahrt. „Ich bin der einzige Deutiche”, hat 
er während des Krieges einmal gejagt, „Der mit 
Recht behaupten fann, daß er feit dreißig Jahren 
mit England in einem Kriege lebt um die Vorherr- 
ichaft auf dem Gebiete der Handelsihiffahrt. In 
diefer langen Zeit habe ich den Engländern einen 
Schüßengraben nad) dem andern abgenommen 
und habe fie immer wieder attadiert.” Und diejer 
Kampf war fiegreich gemejen, aber er war ge: 
führt worden mit den Mitteln friedlicher Ausein- 
anderfegung und einer Pflege gemeinfamer Snter- 
eſſen, anftatt der fonft üblichen Ratenfriege und 
der Vergeudung von Material. Ballin hat durdy 
fein Lebenswerf gezeigt, wie man fich mit Eng- 
land verjtändigen fonnte und daß der angeblidy 
die ganze engliſche Politik beftimmende „Handels: 
neid Albions” ein Märchen war. Und er wußte 
fo gut wie wenige, daß ſich in ähnlicher, fchiedlich 
friedfiher Weife mit England auch poltifche Ge- 
Ichäfte hätten madyen laffen, wenn das Reich nicht 
jo geleitet worden wäre, daß es zur Pleite kom— 
men mußte, wie Ballin auch einmal, lange vor 
dem Kriege, gejagt hat. 

Ballin hatte früh neben feinem väterlichen 
Geſchäfte die Hamburger Generalvertretung einer 
englifchen Gefellichaft übernommen. Und fpäter- 
hin, nadydem er inzwiſchen erſt Bafjageleiter der 
Pafetfahrt, dann deren Direktor und Generaldi- 
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reftor geworden war, hat er deutiche, holländifche 
und engliiche Gefellihaften zu einem Pool verei- 
nigt, einem nordatlantiijhen Dampferlinienver- 
band, einem Gemeinſchaftsgeſchäft mit bejtimmten 
Geminnanteilen. Auch in diefen großen Organi- 
jationen war er der leitende Kopf, und als 1908 
die Verhandlungen begannen zur Begründung des 
jogenannten Generalpools, d. h. eines das ganze 
Nordeuropa umfafjfenden Pools, da wurde auf 
Vorſchlag der englifchen Linien der Vorfi bei den 
Beratungen Ballin übertragen, und er führte jie 
zum Erfolge. Uber jelbft darüber hinaus ging er 
noch weiter, zu dem Gedanken einer europäiſch— 
amerifanifhhen Zufammenarbeit in der transat- 
lantifhen Schiffahrt. Um die Sahrhundertwende 
begründete nämlidy Pierpont Morgan für Ame— 
rifa allein den Morgan-Truft. Ballin aber, der 
die Gefahr erkannte, befämpfte jie wieder auf feine 
Weiſe, indem er in jahrelangen Berhandlungen 
die Bereinigung der beiderfeitigen Beftrebungen 
durchjegte und eine alles umfaffende Gemeinichaft 
der üntereffen der. transatlantifchen Reedereien 
ihuf. Als damals Dietrich Hahn, der Direktor 
des Bundes der Landwirte, in einer Generalver: 
jammlung der Hapag erſchien und fragte, ob aud) 
den deutfchen agrarifchen Intereſſen von dieſen 
Abmachungen feine Gefahr drohe durch Ueber: 
ihwemmung Deutſchlands mit amerifanifchen 
Agrarproduften, fonnte Ballin erwidern, die Be- 
fürchtung, daß der amerikaniſche Einfluß den 
Deutfchen an die Wand drüden fünne, fei hinfällig. 
Die Parität fei jichergejtellt und „unterfriegen 
laſſen wir uns nicht“. Das Elingt im Munde eines 
Deutichen heute wie die Sprache eines anderen 
Zeitalters. Als Ballin damals in Amerifa Mor: 
gan gegenüber die bisherige Gejchäftsleitung des 
Truſtes ſchonungslos fritijierte und erklärte, daß 
nur ein volljtändiges Revirement der leitenden 
Berjönlichfeiten helfen fönne, machte ihm Mor: 
gan das Anerbieten, er folle als Präfident des 
Truftes auf einige Jahre nach New PYork fommen. 
Ballin aber lehnte das ab. 


* * 
* 


Der Mann, dem es gelungen war, eine der: 
artige Rolle im Weltverfehr zu fpielen, war nicht 
bloß ein genialer Kaufmann, der zufällig in der 
Schiffahrt Gelchäfte machte, fondern er war, ob- 
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wohl felber fein Sproß der feefahrenden Be— 
völferung feiner Heimat, zu innerjt dem großen 
Waſſer, jeiner Weite, jeiner Bewegtheit, völferver: 
bindenden Funktion, verwandt. Er hatte von Na: 
tur den Inftintt für die Seefahrt, für das Wage: 
mutige in ihr, das feine gejchäftliche Kühnheit an- 
heimelte, überhaupt für Verkehr jeder Art, vom 
Umgang mit Menjchen im einzelnen bis zu inter: 
nationalen Bereinbarungen größten Stiles. So 
war in ihm eine urfprüngliche und ſpezifiſche Be- 
gabung gerade für diejes Betätigungsfeld, auf dem 
ji) fein Lebensgang bewegte. Die zahlreichen 
MWeltreijen, die er machte, hielten ihn in ftändiger 
Fühlung mit der Atmoſphäre des Meeres, bis zu 
dDreivierteln des Jahres war er von Hauſe weg. 
Seine Kapitäne fannte er perſönlich; er wußte 
auch auf und in feinen Schiffen die er gebaut oder 
gekauft hatte, genau Belcheid, fie waren ihm in 
allen ihren Zebensfphafen vertraut, „ihm war jede 
Einzelheit eines jeden Schiffes ftets gegenwärtig”. 
Er hat oft verfichert, daß die Schlaflofigfeit, die 
ihn .auf dem Lande quälte, ihn verlaffe, jobald er 
ein Schiff betrete, „und wenn es ein elender Aep— 
pelfahn ſei“. 

Nur jo war es möglidy, daß ihm fein Beruf 
zur Paſſion wurde und daß er mit feinem eigenen 
Unternehmen völlig verfchmolz. Er fümmerte fich 
darum bis in die leßten Kleinigkeiten. Bei feinen 
Reifen auf den eigenen Schiffen prüfte er immer 
wieder bis in die verichwiegendften Winfel, ob 
alles auf der Höhe war. Tür Komfort hatte er 
einen befonders ausgebildeten Sinn, und er jtellte, 
wie Huldermann fagt, „starte Anfprücdhe an “Be: 
quemlichkeit und Schönheit der Umgebung”. Der 
Biograph fpricht auch von fünftlerifcher Phantafie, 
die ein Bererbungsproduft der Familie geweſen 
fei. Daß diefes äfthetifche Intereſſe feinen Schiffen 


zugute fam, zeigte fich in ihrer Ausſtattung, die — 


fie den Reijenden annehmlich machte und fie jede 
Konkurrenz beftehen ließ. Daß freilich dieſe Aus- 
Itattung nicht immer einem geläuterten Gefchmad 
entiprad), daß ſie vielfach unjacdygemäß und über: 
laden war, lag zum größten Teil an der Zeit, in der 
Ballin jung geweſen war. Da wurde Behaglid): 
feit oft mit Weppigfeit und Verfchwendung ver- 
mwechfelt und die Schönheit im Prunf gefucht. Da 
war es Ehrgeiz, daß ein Schiff im Innern ausfah 
wie ein ſchwimmendes Haus, ftatt wie ein [chnelles 
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Fahrzeug. Da wurde mit Stud und mit echtem 
Geſtein geprahlt, obwohl das alles dort garnicht 
angebradjt war, wo ſportliche Eleganz, die in 
Knappheit und Leichtigkeit befteht, beifer am Plaße 
gewejen wäre. In dieſer Hinſicht ift über feine 
Schiffe und ebenfo über die anderer deuticher Ree- 
dereien nicht minder zu lagen geweſen als über 
die Mietsfafernen und proßigen Gefchäftspaläfte 
unferer Großſtädte. Ballin blieb in den Anfchau- 
ungen früherer Jahrzehnte befangen, wenn er be- 
Itrebt war, jeine Schiffe zu ſchwimmenden Ba: 
läſten auszugeftalten. 


* 


Daß dieſer große Kapitän des Wirtſchafts— 
lebens in einem Zeitalter, da Politik immer mehr 
Wirtichaftspolitif wurde, der Politik nicht fern 
bleiben konnte, liegt auf der Hand. Uber die Po— 
litik intereflierte ihn immer nur als Mittel für 
leine Schiffahrtspolitif. Naturgemäß war jeine 
Auffaffung durchaus weltpolitifch. In einer Epoche 
da Deutfchland aus der europäifchen Politit Bis- 
/mards in die Weltpolitif hinüber wollte und die 
erjten, jehr ungeſchickten Schritte tat, hätte diejer 
Kaufmann viel nüßen fönnen, wenn er von feinem 
Berftändnis der anderen Völker, von der dadurch 
beförderten nationalen Gelbjterfenntnis und von 
dem Geiſte des Sichvertragens den Leitern un- 
ſerer Bolitif hätte mitteilen fönnen oder wenn er 
damit auch nur einen ftetigen Einfluß auf fie ge- 
monnen hätte. Das gejchah leider nicht. Er kannte 
3war.alle Welt und felbftverftändlich auch die Mi- 
nilter bis zum Kaiſer, aber fein Rat wurde in 
politifhen Dingen nicht genügend geſchätzt und be- 
gehrt. Zum Teil lag das daran, daß er ihn jelber 
nicht anbot, weil er feine Firma nicht unnötig 
erponieren mollte. Er fühlte fich, wie der Freund 


ſchreibt, immer jo jehr als Leiter einer Aktienge— 


lellfchaft, daß er nur aus dieſem Gefühl heraus zu 
begreifen war. Einft wurde er gefragt, warum 
er eine ſoeben ausgeiprochene Kritik nicht in der 
Deffentlichfeit äußere, und er ermwiderte: „Mein 
lieber Freund, Sie find nicht Direktor einer Ak— 
tiengefelffcehaft”. Cr wollte damit fagen, fügt der 
Erzähler hinzu, daß die Feindfchaft, die er ich 
Durch feine Kritit zugezogen hätte, auf fein Unter: 


nehmen abfärben würde, und daß er in deffen In— 
tereſſe ſich Beſchränkungen auferlegen müffe, von 
denen ein Privatmann fich frei fühlen könne. 

So ift es auf) zu verftehen, daß er vor dem 
Krieg und während des Krieges, obmohl er die 
Gefahren des Kurfes, der gefteuert wurde, er- 
fannte, nicht mit fo ftarfem Nachdrud davon Zeug: 
nis ablegte, daß es hätte wirken und helfen fönnen. 
Cinigemale hat er es verfucht, in perjönlichen Be- 
gegnungen mit dem Kaifer und in vertraulichen 
Schreiben an die Männer feiner Umgebung, — 
umjonjt, der Chef des Zivilfabinettes jorgte da- 
für, daß dem Kaifer nicht zu ernfte Sorgen bereitet 
wurden, auch im Kriege. So fchrieb Ballin noch 
im September 1918: „Ich fand den Kaifer wieder 
jehr mißorientiert und in der gehobenen Stim- 
mung, die er gerne in Gegenwart eines Dritten 
zeigt. Man hatte die Dinge fo verdreht, daß ſelbſt 
der jchwere Mißerfolg der Offenfive, der zuerft 
eine große Depreſſion bei ihm hervorgerufen hatte, 
zu einem Erfolg wurde Das alles wird dem 
armen Monarchen jo ferviert, daß er das Kata- 
ftrophale garnicht merft“. 

Als dann die deutſche Niederlage vollendet 
war, die er lange voraus gejehen hatte, als am 
9, November die Nachricht anlangte, daß der 
Kaifer geflüchtet fei, als die Revolution unauf— 
haltjanı gemorden war und damit der Yufammen- 
bruch, der an der Front ſchon eingetreten war, 
auch im Inneren bevorftand, da Tegte Ballin fich 
zum Gterben. Wielleicht, daß die durch Starten 
Veronalgebraud längst geſchwächten Lebensträfte 
diefen Stoß nicht mehr aushielten; vielleicht iſt 
auch die Dofis des Schlafpulvers an diefem Tage 
etwas größer geweſen als fonft? Das wird von 
Huldermann nicht aufgeflärt. Jedenfalls ſah 
Ballin an diefem Tage auch fein Lebenswerk zu: 
fammenftürzen, deſſen Zutunftsmöglichkeiten ihn, 
wie er vorher ausgeiprochen hatte, eng mit dem 
Schidjal des Reiches verfnüpft fchienen. 

Die Ueberlebenden können nur wünſchen, daB 
er darin au ſchwarz gejehen habe, und hoffen, daß 
der deutfchen Wirtſchaft auch in Zukunft Führer 
von feinem Tormate niemals manaeln werden. 
Noch hat fie einige Männer feines Ranges, und 
fie werden ihr auch in Zukunft nicht fehlen. 
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Als Dorfſchulmeiſter unter den Sowjets / Von Otto Corbach 


Auasuſt 1920. Ratternd und rüttelnd fährt unſer 
leichter Koloniſtenwagen über den ſtaubigen 
Steppenweg. Zwei Koloniſten haben mich aus 
meiner Wohnung in einer „Datſche“ (Sommervilla) 
am Meer bei Odeſſa abgeholt, damit ich in der 
75 Werſt nordöſtlich der großen ſüdruſſiſchen Hafen— 
ſtadt gelegenen deutſchen Kolonie Neufreudental für 
ein halbes Jahr Schulmeiſter ſpiele. Die Sonne 
neigt ſich am dunſtigen Horizont als ein feuerroter 
Ball mit verſchwommenen Umriſſen zum Untergang. 
Aus der Dämmerung tauchen zaghaft die Anhöhen 
auf, hinter denen ſich der Ort meiner künftigen Wirk— 


ſamkeit verbirgt. Noch einmal ſchwirren vor meinen, 


nach innen gerichteten Blicken, wie kinematographiſch, 
Bilder aus meinem buntbewegten Leben in Odeſſa 
vorüber. Ich ſehe mich im Herbſt 1918 als Redak— 
teur eines deutſchen Blattes in Odeſſa und Korre— 
ſpondent deutſcher Zeitungen während der Okku— 
pationszeit hoffnungsfreudig im Schwarzmeergebiet 
geiſtig Wurzel faſſen. Wenige Monate vergehen, da 
ſind nach dem Zuſammenbruch Deutſchlands und dem 
fluchtartigen Aufbruch der deutſchen und öſterreichi— 
ſchen Beſatzungstruppen alle Vorausſetzungen für 
dieſe Art der Betätigung geſchwunden. Bald ſtehe 
ich, abgeſchnitten von jeglichem Verkehr mit‘ der 
Heimat, als ftarrfinnig Zurüdgebliebener einem uns 
gewiſſen Schidjal gegenüber. Das Vordringen Der 
Noten Armee bis an die Gejtade des Schwarzen 
Meeres kündigt ſich an. Sch bin entjchlofjen, auszu— 
barren, um in revolutionär bewegter Zeit zwiſchen 
den deutfchen Koloniften, die zu Hunderttauſenden 
in zahlreichen bligjauberen großen und Heinen Dör— 
fern im Schwarzmeergebiet angejiedelt find, und den 
jeweiligen politiihen Machthabern in der Ukraine 
als ein ehrlicher Makler Brüden der Verftändigung 
Schlagen zu helfen. Bald in inniger Sühlung mit 
Odeſſaer VBerwaltungsbehörden, bald losgelöſt von 
ihnen, zeitiweife al3 Leiter deutjcher Verwaltungs— 
abteilungen habe id) diefer Aufgabe auch über Die 
Denikinſche Zwiſchenzeit hinweg bis in die abermalige 
Bolihewiftenherrichaft hinein zu genügen geſucht, 
bis ein Konflikt mit der höchiten kommuniſtiſchen 
Barteiinjtanz in Odejja, dem Odeſſaer Gouverne— 
ments-Partei-Komitee meine öffentliche Wirkſamkeit 


Der 


auf ein totes Geleiſe führte Sch hatte nur Wajjer 
in eine Wüſte getragen, ich hatte auf das praftiiche 
Leben einwirken wollen, wo fajt alles um mich her- 
un ſich damit begnügte, ein neues Weich auf dem 
Bapier aufzubauen, ohne jich darum zu kümmern, 
daß in der Wirflichfeit mit dem Schlechten auch das 
Gute einer imtergehenden Welt verfiel und zerfiel, 
während neues Gutes noch nirgends lebenskräftig 
Wurzel faſſen konnte. Jetzt fliehe ich Das große 
öffentliche Leben, um in einem abgelegenen Dorfe mit 
urſprünglichem Volkstum Fühlung zu ſuchen;: viel— 
leicht, daß es mir gelänge, dort in der Stille eine 
kleine Inſel neuer Kultur zu bilden. 

Wir ſind am Ziel und bald ſitze ich, mach um— 
ſtändlichen Reinigungsmaßnahmen — der Steppen— 
taub hatte uns in Mohren verwandelt — mit meinem 
Wirt gemütlich beim Abendbrot. Es iſt der Gebiets— 
ſchreiber Bonnet, ein 68jähriger jugendfriſcher Greis. 
Er ſtammt aus Beſſarabien. Das Schickſal hat ihn 
in eine Kolonie verſchlagen, deren kulturell außer— 
ordentlich rücjtändige Bevölkerung er intellektuell 
turmhoch überragt. In zwanzigjähriger Wirkſam— 
keit hat er durch eine Art intellektuellen Terrors 
in die Kulturfeindlichkeit der Ortsbewohner Breſche 
auf Breſche geſchlagen. Kirche, Schule, Konſumladen 
und anderes waren alles Dinge, die ohne die uner— 
müdliche Propaganda dieſes Feuerkopfes, wenn über— 
haupt, ſo erſt viel ſpäter in dieſem entlegenen 
Winkel entſtanden wären. Unter der Somjetregiv- 
rung hat er nicht geruht, big eine Gruppe von 
Bauern jich unter ihm zu einer Produktivgenojien- 
Ihaft zujammenjchlojien. Er iſt ein Freund der 
Soijetregierung und als „Bolſchewik“ weit und 
breit — berüdtigt, troßden er ji) der kommu— 
niſtiſchen Partei noch nicht angeichlofien hatte. Gr 
erzählt mir. viel über den Jammer des geiſtigen 
Elends unter dem alten Regime. Irgendeine Form 
höheren Lebens habe man auch al3 Gebildeter nicht 
führen können. Wunderdinge verjpricht er ſich von 
Verwirklichung des Bolfsbildungsprogranms 
der Sowjetregierung. Ich ſuche viel Waller in 
den Wein ſeiner Begeiſterung zu gießen, indem 
ich auf Die im Wirklichkeit unaufhalttam um ſich 
greifende Verwahrloſung und Verwirderung Dev Su 
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gend in Rußland hinweiſe, aber jeine lebhafte Phan— 
tafie jagt leicht über alle Hindernifje der Gegen- 
wart Hinmweg in eine herrliche Zukunft, wo jeder 
Bauer zugleich ein Gelehrter jein fann, wenn er 
die ich ihm bietenden Bildungsgelegenheiten nur 
ausnugt. Sc" Habe in der Folge Bonnet ver- 
ichiedentlich) bei Berfammlungen jeiner Genoſſen— 
ichaft beobachtet. Was da zujammenfant, waren 
Bauern, die Bonnet nur durch die Peitſche ſeiner 
ttelleftuellen Weberlegenheit zujanımenpielt, zum 
Teil halbwilde Geftalten, die oft mit unheimlich haß— 
erfüllten Blicken ihn umlauerten, dann und wann to— 
bend aufbegehrten, um ich, von ihm niedergefchrieen, 
wieder zu Duden. Unmillfürlich erinnerte mic) das 
erfahren Bonnets als VBerjammlungsleiter an Die 
Art und Weiſe, wie ein Dompteur im Zirkus mit 
Peitſche und fpiger Stange Beftien in Schach hält. 
Nach einem halben Sahr wurde Bonnet auf einer 
Wagenfahrt nad; Odeſſa ermordet. 

Am folgenden Tage wird auf einer Lehrerkonfe— 
renz beratjchlagt, was mit mir anzuitellen jei. Die 
Neufreudentaler einheitliche Arbeitsſchule verfügt 
über zwei Schulgebäude. Das eine Liegt im Urte jelbit, 
dicht bei der Kirche. Das andere find die Räume 
euer ehemaligen höheren, einer „Zentraljchule‘‘, 
die 15 Minuten entfernt auf einer Anhöhe liegend 
ganz vorwiegend von ausivärts wohnhaften Schülern 
bejucht wurde. Der formelle Zuſammenſchluß beider 
Schulen zu einer einheitlichen Arbeitsichule durd) 
Die Streisabteilung für Bolksaufflärung in Odeſſa 
bat nichts daran geändert, daß die Lehrer in Wirk— 
ttchfeit alles beim alten gelajjen haben. Die in der 
ehemaligen Zentralſchule angeftellten Lehrer haben 
eine Verſchwörung gebildet, um entgegen den Ab— 
jichten der Regierung ſich als ein den an der ehe— 
maligen Dorfſchule angeitellten Lehrern übergeord- 
netes Kollegium betrachtet zu jehen, das vorzugs- 
were den Nachwuchs von ehemaligen Gutsbeſitzern 
und reichen Bauern unterrichtet. In mir, der das 
NReformprogramm der Sotvjetregierung ernſtnimmt, 
erbiidt man einen Störenfried und läftigen Ein— 
dringling und läßt mid) das durch alles äußere 
lirbenswürdige Getue hindurch deutlich Fühlen. Die 
orten der ehemaligen Jentraljchule bleiben mir 
verichloffen. Sch übernehme eine Klaſſe in der alten 
Dorfſchule. Durch unbedingte Fügſamkeit unter den 
Willen der Mehrheit ſuche ich Zuneigung bei 
den Nolfegen zu gewinnen. Daß ich meine Bezie— 


bringen. 


hungen zu führenden Perſonen in der Somjethier- 
archie nicht ausmügen will, haben fie bald gemerfi. 
Ic befomme es mit 24 Kindern zu tun, die fchon im 
Jahre vorher Fürzere oder längere Zeit die Schule 
bejuchten. Einige Haben aud) ſchon zwei, drei Jahre 
hindurdy ab und zu die Schulbanf gedrüdt, aber 
immer nur jo wenig nachhaltig, daß jie wie Die 
übrigen im Leſen nicht wert über die Worte mit 
feinen Buchſtaben hinausgefommen jind und im 
Rechnen oft ohne Benutzung der ‚Singer die einfach: 
ten I perationen mit einftelligen Zahlen nicht fertig. 
Heben jechs-, ſieben und achtjährigen 
Ben da auch zwei Mädels von 15 Sabren. Diefe 
bunte kleine Geſellſchaft babe ich wenigitens ganz 
für mich. Es fehlt mir jede pädagogische Praxis. 
Nach alten Methoden imterrichten will ich) nicht; ich 


‚will pädagogische Reformgedanfen praftijch erprobent. 


‚ betreiben. 
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Dabei kommt, wie jchon das Beiſpiel Peſtalozzis 
lehrt, für die unterrichtete Jugend oft nicht allzuviel 
heraus. Wenn der Lehrer jelbit lehrend allzuviel 
lernen will, unterläßt er es zu leicht, dem Lernenden 
das zu Yernende gründlich einzupauken. Ich branchte 
mir aber in dieſer Hinſicht wenig Gewiſſensbiſſe 
zu machen, da der Schulbetrieb bisher unter aller 
Kritik geweſen war. Schnell habe ich heraus, daß 
die Kinder mit den meiſten Worten, die ſie ſchon 
leſen gelernt haben, gar keine Begriffe verbinden. 
Ihre Lehrer haben ſich nicht darum gekümmert, ob in 
der Fibel Worte vorkommen, die in dem kleinen 
Wortſchatz der Umgangsſprache der Koloniſten gar 
nicht vorkommen. Da lieſt ein Junge gerade laut 
T o ch = Docht. Wie ich ihn frage, was 
das jet, ſchweigt er. Ich Trage die ganze Mlajle, 
alles jchiveigt. Sch zeichne eine Yanıpe mit einem 
Docht im Berroleumbehälter au die Tafel und frage, 
auf den Docht zeigend, was das ſei; eine „Wiechen“, 
ift die Antwort. Einen Docht nennt man eben im 
Irtsdialeft Wiechen. So erweiſt ſich jedes dritte 
Wort in der Fibel für die Kinder als ein böhmiſches 
Dorf. Ihre Wortarmut bringt mich bald darauf, 
in meiner Klaſſe den Deutſchunterricht überhaupt 
wie einen Unterricht in einer fremden Sprache zu 
sh laſſe ein Kind hervortreten und 
mache die Klaſſe an diefem Modell mit den Benen— 
nungen der einzelnen Teile des Körpers vertraut. 
Alle wijjen, daß fie einen Kopf mit Mugen, Ohren, 
Naſe und Mund haben, aber viel eingehender ift ihre 
Wiſſenſchaft von ihren wichtigſten Körperteilen noch 
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nicht. Augenbrauen, Augenlider, Wimpern, Aug 
apfel, Stirn, Kiefern, Kinn uſw., davon haben jie 
noc nichts gehört. Ich laffe die ganze Klaſſe Be— 
wegungen ausführen und zugleich jagen, was fie 
tun, ich lehre fie jeden ©egenjtand im Zimmer gut 
deutſch bennenen und befchreiben und jeße beim 
Aufenthalt im Freien diefe Methode für die Dinge 
außerhalb der Schulräume fort. Als ich jpäter von 
der Kollegenjchaft für würdig erachtet wurde, in der 


ehemaligen Zentralfchule auch ältere Nahrgänge zu 


unterrichten, erdachte ich, mir ein ganzes Syſtem 
aus, wie man den Wortjchag von Kindern, die im 
täglihen Umgang wenig Gelegenheit haben, gutes 
Deutſch zu hören, rasch. bereichert, daß man Worte 
und Redewendungen zufammenjtellt, die von den Be— 
nennungen einzelner Teile unjeres Körpers, oder 
Öegenftänden der nächjten Umgebung abgeleitet jind: 
3. ®. Haare, haarig, Haarfpalterei, Haare auf den 
Zähnen haben, ein Saar in etwas finden, Haare 
Lajjen, die Haare ftehen einem zu Berge, haarſträu— 
bend uſw. Es iſt erſtaunlich wieviel jehr gebräud)- 
liche Redewendungen ſich Kindern auf ſſolche Weiſe 
einprägen laſſen. Sehr viel verſprach ich mir im 
übrigen von der Anwendung eines Prinzips, auf 
das ich während der Zeit gekommen war, wo mich die 
Kreisabteilung für Volksbildung benuftragt hatte, 
die Lehrer deutſcher Kolonien als Inſtrukteur mit 
den Grundſätzen der Arbeitsſchule bekanntzumachen. 
Ich hatte mir überlegt, daß für das Kind auf dem 
Lande das tägliche Leben ſelbſt eine Art Arbeits— 
ſchule bedeute, weil es, indem es im Haus, wie auf 
dem Felde tüchtig bei der Arbeit mit zugreift, eine 
Menge praktiſchen Wiſſens in ſich hineinarbeitet, 
das den Stadtkindern erſt künſtlich beigebracht werden 
muß. Wenn nun der Dorflehrer ſich bemüht, ſeinen 
Unterricht in möglichſt vielſeitige Beziehung zum 
Leben des Schülers außerhalb der Schule zu bringen, 
ſo wird der Schüler dazu angehalten, bewußt 
alles Scharf zu beobachten und zu erfajjen, was er 
im täglichen Leben hört, jieht und handhabt, und 
augleih erhält der Unterricht in der Schule eine 
außerordentliche Lebendigkeit. Ich ſuche die Schule 
aud) zu einem Vermittler landwirtſchaftlichen Kultur- 
fortichrittS zu machen. Im Dorfe frepieren gerade 
. mafjenhaft Hühner und Kälber. Sc erzähle den 
Kindern, wie ich durch wenige Beobachtungen die 
Urſache diefer traurigen Erſcheinung entdedt habe. 
Da hat ein Hund einen toten Naben auf einen Hof 
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geichleppt und zerzauft. Hühner machen ſich, als er 
die Beute fahrengelajfen hat, heran, piden daran her- 
um, und nad) einigen Tagen wundert fich der Wirt, 
daß ihm jeine Hühner frepieren. Tote Tiere müſſen 
eirtgefcharrt werden. Gefährlicher noch jind die Ka— 
daver von Pferden und Kälbern, die oft innerhalb 
des Dorfes an freier Zuft liegen und verwejen. Da}; 
die Kühe feine gefunden Kälber zur Welt bringen, 
iſt leicht begreiflich, wenn man in die Ställe ſieht, 
wo die Tiere in großen Pfügen von Jauche Tiegen 
müſſen, weil unzulänglich gejtreut und ausgemiftet 
wird. Selbitredend werden die Kühe leicht lungen- 
franf und übertragen die Tuberfuloje durch ihre 
Milch auf die Menfchen. ch lafje die Kinder dar: 
über nachdenken, warum die Hunde jo jelten Erepieren. 
Das jind die Abgötter der Koloniſten. Faſt jeder 
Wirt hält drei, vier oder mehr meilt bijjige, wolf- 
artige Dunde. Sie Haben ein trodenes, warmes 
Lager und werden aufs befte verpflegt, jtrogen deshalb 
vor Sejundheit. Später habe ich an der „Zentral: 
jchule‘ regelmäßige Stunden in Hygiene geben dürfen 
und den Kreis meiner Betrachtungen über örtliche 


Mißſtände immer mehr erweitern können. Es hat 
geregnet und an einer tiefgelegenen Stelle Der 


Straße hat ſich eine Pfüre gebildet. Enten und 
Gänſe eilen flügelfchlagend haftig dahin und wälzen 
ji) darin herum. Ich frage die Kinder, wie dieſe 
Wafjertiere gedeihen fönnen, wenn man bei dent 
Mangel an fließenden und jtehenden 
Gewäſſern feine Teiche für fie anlegt, uſw. . . .. 

Meine Klaſſe in der Borfichule Habe ich) nad) 
drei Wochen gut im Schwung. Da werde ich als 
Vertreter des Vorfigenden der Wolojtabteilung*) für 
Volksaufklärung auf einen Kongreß nach Odeſſa ge- 
ihidt. Als ich zurüdgefehrt bin, hat der Küſter— 
lehrer, der die unterjte Klaſſe unterrichtet, die An— 
wejenbeit eines Inſtrukteurs benugt, um zwei 
Parallelklaſſen bilden zu lajjen. Sch finde meine Klaſſe 
aufgelöft und mir eine neue Klaſſe zugewieſen, in 
der gejchiet halbe und ganze Idioten zuſammen— 
gelejen jind. Der Senior unter den Kollegen hat 
mein Reformwerk zerjtören und die Gefahr, daß ich 
in Orte in den Ruf eines guten Lehrers gelangen 
fönne, im Keime erjtiden wollen. Einige Wochen 
guäle ich mich mit dieſer Sammlung allerjchled)- 
tejten Schülermatertal® herum, dann fommt Ein— 


*) In einem „Woloſt“- Gebiet find mehrere Dörjer 
unter einbeitliher Verwaltung vereinigt 
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quartierung. Die Schulen werden in Lazarette ber- 


wandelt und die Lehrer wie Schüler bekommen 
mangel3 geeigneter Räume für den Unterricht 
monatelang Serien. Später Habe ich noch Furze 
Beit an der „Zentraljchule‘ wirken können, aber dic 
tückiſche Sabotage fulturfeindlicher Lehrer hatte 


meinen Neformeifer gelähmt. Viele andere trübe 
Erfahrungen kamen hinzu, um mir den Boden Süd— 
rußlands unter den süßen brennen zu laffen. Sch 
Babe dann die erite Öelegenheit, mit einen Transport 
von Zivil und Striegsgefangenen in die Heimat be— 
fördert zu werden, bemust. 


Gerhart Hauptmann / Von Hans Frand 


auptmann ift, was man auch immer gegen ſein 
* Können und dejjen unvollfommene Dokumen— 
tterung in ungleichwertigen Werken einwenden mag, 
von den Bühnenkünſtlern nicht nur jener Deneratton, 
Deren Name unlöslich mit dem Schlagwort Natu— 
ralısmus verknüpft it, fondern von ſämtlichen 
gegemvärtig jchafjenden deutschen Bühnenkünſtlern 
unzweifelhaft die reichjte Begabung, der durch Seibſt— 
zucht reifſte Künſtler. 

Dieſe Tatſache darf jedoch uns, deren Aufgabe 
es iſt, erkennend und ſchafſend Der Weiterentwicklung 
des deutſchen Dramas zu dienen, nicht daran hin— 
dern, gerade ſie zwingt uns vielmehr dazu, Haupt— 
manns Lebenswerk gegen die Meiſterwerke unſerer 
klaſſiſchen Dramatiker und die erhofften Schöpfungen 
einer kommenden Dichtergeneration ſo ſcharf wie 
möglich abzugrenzen. Wenn im folgenden dieſer 
Verſuch gemacht wird, fo wolle man ſich alſo ſtets 
vor Augen halten, daß es ſich bei allen Einwen— 
dungen nicht um abſolute, ſondern um relative, 
durch die Anwendung des höchſten Maßſtabes ſich 
ergebende Negativitäten handelt, und daß es einen 
Dichter anerkennen und ehren heißt, wenn man 
dieſen Maßſtab zu nehmen durch die Größe ſeines 
Lebenswerkes gezwungen iſt, nach dem Leſſingwort: 
„Einen elenden Dichter tadelt man nicht, mit einem 
mittelmäßigen verfährt man gelinde; gegen einen 
großen iſt man unerbittlich.“ 


* * 


x 


Das Mitleid iſt die Wurzel der Hauptmann: 
ichen Kunſt. Leiden zu gejtalten der Boden, auf 
den alle jeine Werke, ſowohl die Wirklichkeitdramen 
wie die Märchmodichtungen, erwuchſen. „Was muß 
Die gelitten haben!” dies Wort aus der Roſe Bernd 
gebt durch ſein ganzes Werk als beherrſchendes 
VLeitmotiv. Alles — das Kraſſe wie das Ver— 
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ſonnene, das Grauſige wie Das Yiebliche, das Erden— 
tabe wie das Himmelshohe, das Nachgebildete wie 
das Erträumte — alles ſtieg aus einem leichtbeweg— 
lichen mitfühlenden Herzen. Das leichtbewegte Herz, 
das der Weiſe von Weimar ein elend Ding auf dieſer 
wankenden Erde genannt hat, mußte wollte es 
nicht erdrückt werden, ſich nicht nut Gefühloſigkeit 
umpanzern — ſich Durch Menſchengeſtabtung, durch 
Wort und Rhythmus von der unerträglichen Ge— 
fühlslaſt befreien. Dieſe Nötigung iſt die unver— 
ſiegbare Quelle der Dichtkraft Gerhart Hauptmanns. 
Er ſelber hat ſie uns in jenen Jahren, als er noch, 
ſtatt zu geſtalten, ſein dichteriſches Vorhaben be— 
dichtete, ſo bezeichnet: 


Dir nur gehord) ich, reiner Trieb der Seele! 
Des jei mein Zeuge, Geiſt des Ideales, 
Daß feine Nücjicht eitler Art mid; bindet. 
sc bin ein Sänger jenes düſtern Tales, 
Wo alles Edle beim Ergreifen ſchwindet. 


Du aber, Volk der ruheloſen Bürger, 

Du armes Volk, zu dem ich jelbjt mich zähle, 
Das jet mir ferne, daß ich deiner Fluche! 
Durd) deine Reihen gehen taujend Würger. 
Und daß ich dich, ein neuer Würger, quäle, 
Verhüt' es Gott, den ich) noch immer ſuche! 


Ich darf es dir mit meiner Hand verbriefen, 
Daß, wenn ich zürne, zürn' ich deinen Leiden, 
Das Gute wollend, dir zum ew’gen Heile. 
Ihr, die ihr weilt in Höhen und. in Tiefen, 
Sch bin ihr felbft, ihr dürft mich nicht beneiden! 


Auf mich zuerjt zielt jeder meiner Pfeile. 


Weil Die Nötigung zum Mit'eid die Unelle der 
Dichterkraft Gerhart Hauptmauns iſt, kann er nicht 


Die 


kräftig, nicht tätig, nicht denkend, nicht aktiv dem 
Leben gegenüberftehen, jondern weich, wartend, 
finnend, leidend, paffio muß er e8 zu erfallen 
trachten. Daraus ftrömte ihm jeine unerfchöpfliche, 
unbegrenzte Kraft der Leiddarftellung zu, Die nie 
zuvor in unferer dramatiſchen Dichtung ihresgleichen 
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gehabt hat und wohl auch nie ihresgleichen haben 


wird. Daraus fpeifte ſich auch jeine ſtaunenswerte, 
beglüdende Fähigkeit der Wirklichfeitnachbildung. 
Tenn um uns mitfühlen, um uns mitleiden, um ung 
teilhaben zu lafjen, war es durchaus nötig, leben— 
dige Menfchen, in und an ihrer taufendfältig belic)- 
teten Umwelt, vor unfere Augen zu ftellen. Die in- 
nere Notdurft gebar die Kraft dazu aus jich felbit. 
Aber gerade dies Individuellſte, da3 die große 
Stärfe des Dichters Hauptmann ausmacht ımd uns 
unterbrochen neu befruchtet, mußte zur typiſchen 
Schwäche des Dramatifers, injonderheit des Tra— 
gifers werden. Die Nötigung der Leidbefreiung ift 
nicht nur der Duell, ſondern aud) die Grenze feiner 
Kraft. Weil alles (wenigftens alles Gelungene) nur 
aus dieſer einen Duelle hervorjprudelte (während 
größtes Dichtertum immer von vielen Quellen ge- 
jpeift wurde und gejpeift werden wird), deshalb ift 
der Shwächliche Mensch der Typus der Hauptmann— 
geftalt. Dder um e3 nod) jchärfer zu fafjen, um 
den Gegenſatz durch zwei fi) im Grunde aus- 
ichließende Begriffe fo ſichtlich wie möglich zu 
machen: Hauptmanns Drama hat als typische Geſtalt 
den ſchwächlichen Mann. Zermürbte, Entnerote, Ge— 
brochene, Befiegte, Sichverlierende, Berzichtende — 
in immer neuen Formen fehren fie als tragende Ge— 
jtalten wieder. Da Äußeres Leiden aber nur in ſehr 
begrenztem Maße als Gegenjtand einer Dichtung 
möglich ift, fo hebt die eigentliche Aufgabe eines 
Denjchengeftalters (und unſer innerjtes Intereſſe) 
erit bei der Sunewerdung, bei der Bekämpfung, bei 
der Überwindung de3 äußeren Leidens, bei der Ge— 
italtung de3 Gefühls- und Willensverlaufes an, das 
es im Menjchen je nach feiner Art auslöit. 
Überblidt man daraufhin die Geſtalten Haupt: 
manns, prüft man, wie fie jid) bei jeder Inne— 
werdung, bei der vollumfafjenden Erkenntnis ihres 
Yeidens verhalten, fo gewahrt man in dieſem ge— 
\hidbeitimmenden Augenblid faſt immer Schwäche. 
Und zwar in einem Maße, daß ihr Verhalten für 
uns Spätergefommene vielfach unbegreiflid) iſt. 
(Während die Gleichgeborenen nur zu oft darin ihre 
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zeitbedingten Nöte ausgedrüdt fanden.) Nirgend 
ein mannhaftes, ein unerbittliches Ringen mit den 
Mächten des Lebens. Nach dem erften müden Anlauf 
der Scidjalsbezwingung jcheitern Hauptmanns 
Männer. Manche feiner Geftalten bringen e3 nicht 
einmal dazu. Schon vorher laufen fie davon. Die 
meisten gleich aus der Welt. Man braucht nic! 
gleih an Loth und Johannes Voderath zu denken: 
darin ähneln ſich alle Hauptmannjcden „Helden“ 
Wohl ift Wünfchen und Mögen in ihnen, doc) fen 
tatenzeugende3 Wollen. Nirgend3 wird der Nampf 
mit ganzer, gewaltiger, glänbiger Energie geführt. 
Keiner wird — weder im fraftvollen, unjern Willen 
ftählenden Untergang, nod) gar im Betreten neuer 
Tatgefilde — Herr feines Leidens. Untragijche 
Schwäche nagt an ihmen allen. Männer der Sehn— 
jucht find fie, nit Männer der Kraft. Weder Die 
Straft, jich zu bejcheiden, noch die Kraft, ſich über 
sich felbft Hinauszureißen, ward ihnen von ihrem 
Schöpfer gegeben. Darum wird ums Heutigen, jo 
ſchön alles einzelne ift, das ihn umſäumt, bei Haupt— 
manns Kunſt der Weg immer wieder fo lang, fo be- 
ſchwerlich. Auch, wenn wir ihn zu Ende gingen, 
jehen wir meiftens fein Ziel, fondern ein Ende.. 
Ermattet, ftatt überwältigt, niedergedrüdt, ftatt er- 
Goben, stehen wir da. Die Kraftſumme, welche 
Hauptmanns Hauptgeftalten darftellen, ift zu Hein, 
als daß fie tragische Wirkung auslöſen könnte. Der 
Tod ift, wo er gerufen wird, feine Nötigung, fondern 
meifteng eine Bequemlichkeit. Es fehlt Hebbels „aus— 
wegloje” Situation. Ein Möchtegern wird von 
jeiner Verzweiflung übermannt. Statt eines in— 
teren, unabwendbaren Schidjals wird ein Hundert- 
fach bedingtes, aljo überwindbares perjönliches Leid 
für den Ausgang bejtimmend. Mar muß zur Er: 
flärung immer wieder die HZeitfranfheit Nervojität 
Ginzunchmen. Daß Hauptmann fie geftaltete, war 
jein Recht, fein Verdienſt. Auch oethe geitaltete 
im Werther eine Zeitkrankheit. Aber er hat nicht 
(wie Hauptmann feinen Johannes Boderat) jahr- 


zehntelang feinen Werther variiert, fondern ſich 


durch eine bis ins legte Hinabtaudyende Geſtaltung 
jelber entlaftet und fid) von diefem Lebenskomplexe 
freigemadht. 

Weil die gleihe Grundſituation ſtets wieder— 
fchrt, ift den Werken Gerhart Hauptmanns die Tra= 
git im höchſten Sinne verfagt. Tragik ift nicht, wo 
Schwäche, jondern wo Stärfe unterliegt. Gewalten, 
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Energien müjjen miteinander in der Tragödie 
ringen und nad) der VBorbejtimmung eines Größeren 
(dad man Gott, Schidjal, Idee oder wie man will, 
nennen mag) in machtvollem Kampf fich zerftören, 
da feine von ihnen es in jeiner Totalität, aljo 
jhuldlos, verförpert. Potenzen müfjen zuſammen— 
jtoßen, nicht Impotenzen ſich vor an andrängenden 
Geſchick verfriechen. 

Außer dem Fehlen wahrhafter Zragif hat die 
immanente Nötigung zur Leiddarftellung noch ein 
anderes für das Hauptmannſche Lebenswerk zur 
‚solge gehabt. Nicht, daß es den Dramatiker ver- 
wehrt wäre, Schwäche zu geitalten, wohl aber ge— 
hört die Schwächedarjtellung für ihn zu den ſchwie— 
rigiten Aufgaben. In dem Drama, das feinen 
Weſen nad) ja nichts anderes al3 das Schaujpiel 
eines Kampfes ift, glaubt man jehr viel leichter an 
kraft als an Schwäche. Jene nimmt man auf deu 
Bühne in mäxucher Hinſicht als jelbitverftändlich hin. 
Die Schwäche aber muß erſt aus etivas Bejonderem, 
Individuellem, aus der Anlage, dem Herkommen, 
dem Geſchick, der Umwelt erklärt und entwickelt 
werden. Dieſe Entwicklung aber geht natur=, 
nein: Funjtnotwendig über das dramatisch Mög— 
liche hinaus. Geht der Künſtler dennod) diejen Weg, 
jo muß er notgedrungen bei der epijchen Kunſt An— 
leihen machen. (Und wer hat ihrer jo viele gemacht 
wie Hauptmann in feinen Dramen!) Sein Augen— 
merk muß auf viele erflärende, unterjtügende, ma— 
ende Einzelheiten gerichtet fein. Das tritt zunächſt 
als ein Vorzug in die Erfcheinung. Die Geftalten 
erhalten dadurch eine für das Drama außergewöhn— 
liche, auffällige Lebendigkeit. Nein Wunder aljo, 
daß Hauptmann der Meifter der Eleinen Einzel— 
züge ft, daß ihm ein märdenhafter Reichtum an 
‚sarben zu Gebote jteht, daß er an zwingender Ver— 
Iebendigung de3 Kleinen und Kleinſten unter alleı 
Dramatikern der deutjchen Zunge nicht feinesgleichen 
hat und daß diejenigen, denen Illuſion, Naturtreue, 


Vebensreihtum, Wirflichfeitfpiegelung das Krite— 


vium der Kriterien ift, ihn vergöttern. Aber aud) 
bier find der Vorzug und der Mangel untrennbar 
verjchwiftert. Es mußte fich rächen, daß durd) eine 
Hintertür eingefchmuggelt wurde, was Hauptmann 
durd) die Wahl der Form freiwillig aufgegeben hatte. 
Sp Steht der Kraft zur Farbigfeit feine gleich große 
Kraft des Bildens und des Bauens gegenüber. Ein 
oft peinlicher Mangel des Formens iſt unverfennbar. 


‘der als 


Der Blick, der auf das Kleine, das Einzelte, Die 
Wirklichkeit eingeftellt war, hat das große Ganze 
nur zu oft nicht zu umfaſſen vermodt. Derjelbe, 
Maler ein Meifter tft, iſt als Architektoniker 
zur Hälfte ent 
oftmals 


(und das Drama iſt weit mehr als 
architektoniſches Gebilde!) ein unſicherer, 
ein ſtümpernder Handwerker. 


Aber nicht nur die Tragik, nicht nur der dra 
matiſche Bau, auch das Dichteriſche wird durch die 
Urquelle, die Nötigung zum Mitleid, beſtimmt. 
Daß es nur Mitleid (alſo Einfühlen, Hingabe, Nach— 
[eben nicht ſeinem Urſprunge, ſondern nur ſeiner 
Wirkung nach eigenſtes Erleben und Erleiden iſt, aus 
dem Hauptmanns Dichtungen hervorwuchſen, gibt 
für uns überall einen gewiſſen fremden Zug hinein. 
Es hielt trotz ſeiner ſchier unbegrenzten Einfüh 
lungsfähigkeit das Allerletzte von Hauptmann fern 
und rückt ſo auch ſeine Dichtungen oftmals von uns ab 
in eine wenn auch allernächſte Mittelbarkeitsſphäre. 
Wir finden uns ſelber zu wenig darin wieder, wie 
wir es in den ganz großen Dichterwerken tun. Die 
Schickſale, die Leiden ſind vielfach nicht die uns 
unmittelbar gegebenen. So müſſen auch wir mit— 
fühlen, mit-leiden, mit leben. Weil vieles nicht aus 
jelbftdurchlebten,  jondern aus aufgegriffenem 
Schmerz, nicht aus ſelbſtdurchkoſteter, ſondern aus 
vorgeſtellter Luſt, nicht aus Sich-Begreifen, ſondern 
aus Ergreifen eines urſprünglich Fremden ſtammt, 
das ſeinem überzarten Herzen zu Eigenem erſt wurde: 
darum iſt, wenn man genau zuſieht, faſt immer eine 
allerkleinſte Diſtanz zwiſchen dem Dichter und ſeinen 
Geſtalten und alſo auch zwiſchen ihnen und uns. 
Dieſe Diſtanz verwehrt letzten Endes Hauptmanns 
Werken die Größe. Kommt hinzu, daß Hauptmanns 
Menſchentum nicht allumfaſſend iſt. - Dieſer reine 
Herzmenſch hat in ſeinem Sein und Schaffen zu 
geringen Raum für die Impulſe des Geiſtigen, das 
unſere Größten tauſendfältig mitbeſtimmte. Er leidet 
an einer Hypertrophie des Herzens und wird, wenn 
er Geiſtiges zu bezwingen trachtet, in der Regel zum 
verſifizierenden Grübler, ſtatt zum geſtaltenden 
Schöpfer. 


Es verſteht ſich, daß Einiges aus dem Kreis 
dieſer Betrachtungen hinausfällt. Das Lied von 
der Macht und der Vergänglichkeit des Schönen: 
Pippa; das verſunkene, wie mit einem Silberſtift 
gezeichnete Luftjpiel von den vier Jungfern auf dem 
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Biſchofsberg, dag Hirtenlied, der Narr in Ehrifto, 
der griechifche Frühling und jelbftverjtändlich dies 
und jenes innerhalb einzelner Werfe (im Armen 
Heinrich und Hannele vor allem). Es verfteht ſich 
auch, daß, was hier heute gejagt it, mır gilt, ſo— 


lange man fid) des Maßſtabes bewußt ift, dejjen 
fein Lebenswerk gewürdigt werden muß. Denn der 
gegenwärtig grafjierenden Nichts-als-Talentkunſt 
gegenüber ift und bleibt Gerhart Hauptmann imnier 
noch ein Heros. 


| Neue Bücher über Muſik / Don Profeflor Dr. Wilhelm Altmann 


faunen muß man, dat; troßg der ſchwierigen wirt- 

Ihaftlihen Verhältniſſe, insbejondere trotz der 
ungemwöhnlic; hohen Preiſe für, Bapier und Drud 
immer nod; Verleger den Mut finden, Bücher auf 
den Markt zu bringen. Verhältnismäßig recht reich 
iſt diejer in leßter Zeit mit Büchern über Muſik be- 
dacht worden, und zwar vorwiegend mit jolchen, die 
jich an einen größeren reis wenden. Soldye Bücher 
werden in erfter Linie immer das Neben und die 


Werke einzelner Tonmeifter zum Gegenftand haben 


müſſen. 

Aufs freudigſte iſt es zu begrüßen, daß der 
rührige Dreimasken-Verlag in München unter dem 
Titel „Zeitgenöſſiſche Komponiſten“ eine Sammlung 
kürzerer Monographien erſcheinen läßt, für die er in 
H. W. v. Waltershauſen den denkbar geeignetſten Her— 
ausgeber gefunden hat. Dieſer iſt ein philoſophiſch, 
literariſch und mupikgeſchichtlich hochgebildeter 
ſchaffender Tonkünſtler und zugleich ein Dichter, dazu 
ein geiſtvoller Lehrer auf dem Geſamtgebiete der 
Muſik, eine Zierde des Lehrkörpers der Akademie 


wart, über Richard Strauß eröffnet. Welch eine 
Fülle allgemein wichtiger Probleme werden in dieſem 
nicht immer leicht zu leſendem Büchlein von 125 
Seiten kleinen Formats beſprochen. Für den nach 
ernſter Bildung und Kenntnis Ringenden iſt es eine 
geradezu unerſchöpfliche Fundgrube der Belehrung. 


Wer ſich noch näher mit den Werken des geni— 
alſten und auch erfolgreichſten deutſchen Tonſetzers 
der Gegenwart beſchäftigen will, der greife zu dem 
umfangreichen zweibändigen Buche von Richard 
Specht: Richard Strauß und ſein Werk. (E. P. Tal 
& Co., Leipzig.) Es iſt dies das Bekenntnis eines 
die Sprache und den Ausdruck meifterhaft beherr- 
ſchenden geijtvollen Dichters, der ausdrüdlich er: 
Härt, daß er fein Hiltorifer und fein Philologe der 
Muſik jet, daß er nur Selbftempfangenes und Wit: 
erlebtes erzähle, daß er nur einen Keinen Teil der 
Dankesſchuld an den abtrage, der ihm fürjtlichen 
Zuwads an geiftigem Bejiß gejpendet habe. Für 


Specht ijt Strauß die ſtärkſte Straft, die der Magier: 


ver Tonkunjt in München. Er will in diefer Samm= 


[ung für den Geiſt und die Ziele der Tonfunft une 
jerer Tage werben, und zwar nicht etwa nur einer 


bejtimmten, ihm bejonders genehmen Richtung 
dienen. Jeder Tonfünftler, der fich bereits einen 


Namen gemacht hat, ſoll berücfichtigt werden. Wenn 
auch durchaus nicht beabjichtigt iſt, dieſe Mono— 
graphien von vornherein zu reinen Zobesjchriften 
werden zu lajjen, jo find zu ihrer Abfaſſung doch 
nur Freunde und Anhänger der betreffenden Ton: 
jeger gewonnen worden, weil eben die Abjicht vor- 
liegt, für Ddieje einzutreten. Damit ift aber nicht 
gejagt, daß ihre etwaigen Schwächen unberück— 
jichtigt bleiben ſollen. 


Aufs denfbar bejte wird dieſe Sammlung von 
H. W. v. Waltershaujen jelbft mit Ausführungen 
über den weitaus bedeutendjten Tonjeßer der Öegen- 
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nadel der Muſik von heute Richtung gibt, der Er- 
löjer vom ‘Pathos, von der Teflamation des Ada— 
gio um jeden Breis, der Eroberer neuer Territorien 
der Mufif mit dem Mut zum Auperften in allen 
Bermegenheiten einer gelteigerten und differenzierten 
Rhytmik und Harmonik. „Seme Kuunſt, jagt er 
treffend, it Oroßftadtfunft, hat ihr Tempo, ihren 
Luxus, ihre Luſt an der Technif, ihre verwöhnte Rück 
jihtslofigfeit, ihre Verachtung des Überflüjligen‘. 
Specht betont auch, day die wenigiten eine Ahnung 
Davon haben, wie unmittelbar, wie unſpekulativ, ja 
wie naiv Straußens ganze Schaffensart ift, dabei 
habe er den höchſten Kunſtverſtand troß jeiner völ— 
ligen Impulſivität. 

Sehr mit Recht iſt das zweite Bändchen der 
„Zeitgenöſſiſchen Komponiſten“ Mar Neger gewid— 
met, der neben Strauß doch die ſtärkſte muſikaliſche 
Perſönlichkeit jahrelang geweſen und leider aus dem 
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Yeben abberufen worden ijt, als er gerade jeine 
reisten Werke uns geſchenkt hatte. Die Zahl feiner 
Kompojitionen ift jo .groß, daß, wer auf fie nur 
annähernd eingehen wollte, dazu einen dicfleibigen 
Wand brauchte. Daher hat ſich jein Schüler Dr. Her— 
mamm Unger, der übrigens ſelbſt ein beachtenswerter 
Tonjeßer ift, nur in großen Zügen mit ihnen beichäf- 
tigt, in jeinem jehr leſenswerten Büchlein vor allem 
das Leben und das Weſen Regers dargeftellt. Mit 
einiger Bermunderung vernehmen wir von ih, 
daß deſſen erfter muſikaliſcher Lehrer und Berater, 
der Hauptlehrer Adalbert Lindner in Weiden bei 
Bayreuth, für ſein längſt fertiges großes biogra— 
phiſches Werk über ſeinen Schüler noch immer keinen 
Verlegert) hat finden können. Dies Werk in den 
Druck zu geben, wäre doch eine ſehr dringende Auf— 
gabe der Reger-Geſellſchaft, dringender als Neger: 
Muſikfeſte zu veranſtalten, die doch heute kaum noch 
nötig ſind, weil man die hervorragendjten feiner 
Werke doch allerorten aufführt. „Unger läßt ms, 
ohne die Schhvächen Negers zu verjchiveigen, ihn als 
Menſchen wirklich Lieb gewinnen und bringt uns 
den Zwieſpalt zwiſchen weltumjpannender Größe 
und einſamſter Selbjtbejcheidung zum Bewußtſein, 
der ſich durch das ganze, leider viel zu kurze Leben 
und Wirken Regers zieht. Deſſen Menſchentum 
zeigte auch ſcharfe Gegenſätze: himmelſtürmenden 
Trotz und demütige Ergebenheit, dieſe eine Folge 
ſeiner zarten Weichheit, während jene einer kraft— 
bewußten Robuſtheit entſprang. Erſtaunlich war 


ſein Mangel an perſönlicher oder künſtleriſcher Eitel- 


keit, verwunderlich ſein Hang zur Melancholie oder 
gar zum Peſſimismus. Sehr wichtig erſcheint mir 
folgende Bemerkung Ungers: „Den Menſchen Reger 
ſahen nur die wenigſten, merkten nicht, wie Witzelei 
und Nachtſitzerei nur die Entſpannung innerer, 
ſchöpferiſch tätig geweſener Kräfte ſeien. Der wahre 
Menſch Reger war groß, nicht in den verblendeten 
Augen kritikloſer Anbeter, denn die duldete er nicht 

ſeiner Umgebung, ſondern in den Augen dderer, 
die ihn bei der Arbeit, beim Schaffen geſehen.“ 
Seine ungemeine Produktivität war: ein Natur— 
phänomen, das ihn zwang, jede freie Minute der 
ſchöpferiſchen Arbeit zu widmen. Nicht etwa Er— 
werbsgier drückte ihm die Feder unabläſſig in die 

', Mittlerweile iſt dieſes 
den reiſen Reger nicht eingeht und überhaupt das letzte Wort 
über dieſen Tonſetzer nicht ſagt, bei J. Engelborns Nachf. in 
Ziuttgart erſchienen. 


wertvolle Werk, das aber auf 
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Hand, eher wohl die injtinftive Ahnung jeines frühen 
Todes. 

Keinen Zweck hat es, hier auf Ungers Hervor— 
hebung derjenigen Regerſchen Werke einzugehen, die 
ſeiner Meinung nach originalen oder gar bleibenden 
Wert haben, weiß man doch heute allgemein, daß 
Reger in der modernen Muſikentwicklung eine füh— 
rende Rolle geſpielt hat. 

Mit Freuden iſt es darum auch zu begrüßen, 
daß ſich unter der Führung von Richard Würz eine 


Anzahl Schüler Regers zuſammengetan haben, um 
in einer Sammlung groß angelegter Studien und 


zwar keineswegs unter Ausſchaltung berechtigter 
Kritik ſeinem Schaffen gerecht zu werden. Das zu— 
erſt erſchienene Heft (Verlag Otto Halbreiter, Mün— 
chen) aus der Feder Dr. Hermann Grabners beſchäf— 
tigt ſich mit Regers Harmonik. Dieſe beherrſcht 
ſeine Melodik ebenſo wie ſeine Rhytmik: ſie iſt für 
ihn das wichtigſte Ausdrucksmittel geweſen, neben 
dem er Die inſtrumentale Farbengebung bat zurid- 
treten laſſen. 

Ganz bejonders viele Leſer wünſche ich einem 
Buche, das mir dem Künſtler und Menſchen Reger 
völlig gerecht zu werden ſcheint und an ſich ein wirk— 


liches Kunſtwerk iſt. Es iſt dies Karl Haſſes, des 
Regersſchülers, jetzigen Tübinger Univerſitäts-Mu— 
ſikdirektors Karl Haſſe Buch Mar u das als 


42. bis +4. Bändchen der inter dent Titel „Die Muſik“ 
erscheinenden Sammlung illuſtrierter Einzeldarſtel— 
lungen vorliegt (C. F. W. Siegels Muſikalienhand— 
fung, Leipzig). Es bringt übrigens im Anhang Die 
acht Aufſätze, die der Komponiſt geſchrieben hat und 
zwar in teilweiſe ſtark polemiſcher Art. Aufſehen 
dürfte geradezu die köſtliche, bisher ſo gut wie un— 
bekannt gebliebene Burleske erregen, in der er die 
muſikaliſche Auslegung der Tänzerin Iſidora Duncan 
verſpottet. Haſſe betont, daß Reger niemals einen 
anderen Ehrgeiz gehabt habe, als den, der deutſchen 
Kunſt zu dienen. Wie ſehr er von uneingeſchränk— 
ter Bewunderung für die großen deutſchen Meiſter 
erfüllt geweſen iſt, beweiſt der Ausſpruch, den er 
einmal in Bezug auf Mozart und Schubert getan 
hat: „Gegen die ſind wir alle doch nur Schafsköpfe“. 

Seine tiefen Erkenntniſſe der Kunſt gab er nur 
ſelten anderen preis. Von der üſthetik auch als 
Wiſſenſchaft wollte er nichts wiſſen; ſtammt doch 
ſogar von ihm der Ausſpruch: „Wenn ſie einen 
Aſthetiker ſehen, jo ſchlagen ſie ihn tot.“ Ihm waren 
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auch die Ajthetifer immer zu humorlos. Ganz aus— 
gezeichnet jet Hafje auseinander, wie allmählich ſich 
das Berhältnis Neger zu feinem früheren Lehrer 
Hugo Riemann, gelodert hat und wie fie fchließlich 
beide zu einem Gegenſatz miteinander kommen 
mußten, nicht etwa bloß in bezug auf die Phraſie— 
runosausgaben. Riemanns wiſſenſchaftliche Er— 
forſchung des Aufbaus eines Muſikſtückes aus ſeinen 
kleinſten Teilen wird nicht ſelten durch den gebildeten 
muſikaliſchen Sinn ad absurdum geführt. 

Doch kehren wir wieder zu Waltershauſens 
Sammlung „Beitgenöjfiihe Komponiſten“ zurück. 
‚sm dritten Bändchen wird von Dr. Heinrich Knappe 
Friedrich Kloſe (geb. 1862) behandelt, der leider 
jelbjt daran ſchuld iſt, daß ſeine keineswegs zahl- 
reihen Orchefter- und Choriverfe bisher zu wenig 
Berbreitung gefunden haben, weil er für fie einen 
gar zu großen äußeren Apparat verlangt. Daß 
Diefer immer aus inneren Gründen gerechtfertigt 
it, möchte ich, trogdem ich mich zu den größten Ver— 
ehrern dieſes Tonſetzers zähle, beziveifeln. Die All— 
gemeinheit iſt auf ihn eigentlich erſt aufmerkſam ge— 
worden, als im Juni 1918 in München eine Frie— 
drich-Kloſe-Woche dank der Energie Bruno Walters 
ſtattgefunden hat. Einen großen Förderer Hatte 
Kloſe, der ein Schüler Adolf Ruthardts und Anton 
Bruckners iſt, übrigens von ſeinen erſten Anfängen 
afı in dem jedes Talent neidlos fördernden, une 
vergeſſenen Seliv Mottl gehabt. Seine Hauptwerfe 
jind eine Mefje, die jymphonische Tichtung Das 
Zeben ein Traum, in der zur Mitteilung der darin 
niedergelegten pefjimiftiichen Weltanihauung zum 
Schluß da3 gejprochene Wort außer einem Chore 
zu Hilfe genommen wird, die Herrliche Märchen- 
oper Iljebill, die der Komponiſt al3 eine dramatiſche 
Symphonie bezeichnet hat, ein Streichquartett und 
das Dratorium Der Sonne Geiſt, dem Alfred Mom— 
bert5 Dichtung zugrunde liegt. Alle diefe und aud) 
die Heineren, darum aber feinesivegs minder be- 
deutſamen Tonſchöpfungen Kloſes fonnten von 
Knappe verhältnismäßig eingehend beſprochen 
erden, ohne daß er den für die Waltershaujenfche 
Sammlung bemefjjenen Raum | 
brauchte. 

Franz Schrefer, in dem nicht wenige den er— 
folgreichften und fogar auch bedeutendften Icbenden 
deutſchen Opernkomponiſten erbliden, iſt da3 vierte 
Bändden „Zeitgenöſſiſche Komponiſten“ gewidmet. 


zu überjchreiten 


Gegenwart 


Sein Berfaffer ift Dr. Julius Kapp, dem mir ſchon 
manche wertvollen biographijchen Arbeiten über Ton- 
jeger verdanken, troßdem er weit weniger Muſiker 
al3 LRiterarhiftorifer if. Somit bejchäftigt er ich 
in erfter Linie auch mit den von Schrefer ſelbſt 
herrührenden Operndichtungen, jogar mit den in der 
Kompofition noch nit zum Abſchluß gebrachten 
Dpern Srrelohe und Memnon, die bei Erfcheinen des 
Kappfchen und des gleich zu erwähnenden Hoffmann— 
Ihen Buches noch nicht gedrudt vorlagen, ſeitdem 
aber in den zwei prächtig ausgeftatteten Bänden der 
Schrekerſchen Dichtungen für Muſik (Berlag: Uni- 
verjal-Edition) jedermann zugänglich find. Die reid)- 
liche grauenvolle Irrelohe-Dichtung, die durch dei 
Namen einer Bahnftation angeregt worden ift, bi 
handelt nach Schrefer3 eigenem Ausſpruch Flammen 
aus einem Wahn; er hat fie übrigens binnen drei 
Tagen niedergefchrieben. Den Memnon nennt Kapp 
mit Recht ein Buch voll glühender Farben und 
reicher poetifher Schönheit. Aber aufs jchärfite 
möchte ich dagegen Widerſpruch erheben, daß er in 
feinem einleitenden Überblid über die Oper nad) 
Wagner behauptet, daß Nichard Strauß als Drama- 
tifer fein eigenes Geficht aufmweife und in der Frau 
ohne Schatten die felig entjchlafene Märchenoper um 
eine unmögliche Monftruofität bereichert habe. Ich 
bezweifle auch, daß das Nach-Wagnerſche Opern— 
chaos nur von einer alle Strömungen genial zus 
ſammenfaſſenden PBerjönlichfeit gelöft werden kann, 
und nehme bejonderen Anftoß daran, daß Kapp von 
diefer jagt: „Sie wird nicht nationale Kunft fchaffen, 
denn mit Haß im Herzen läßt ſich nicht mufizieren, 
iondern, die Anregungen der romanischen Kunſt ohne 
Preisgabe der Eigenperjönlichkeit in fich aufnehmen, 
ji) zu jener übernationalen Spradye des allgemein 
Menjchlichen erheben, die den Namen Beethoven zum 
völferverfühnenden Weltbefig hat werden laſſen.“ 
Ein Fragezeihen muß man auch Hinter die Fort— 
ſetzung dieſes Ausſpruches Kapps ſetzen, die lautet: 
„Die einzige Kunſterſcheinung unſerer Tage, die ſchon 
mit ihrem Erſtlingswerk dieſe Bahn betreten hat und 
ſeither unbeirrt dieſem Ideal zuſtrebt, iſt Franz 
Schreker.“ Allerdings fügt Kapp einſchränkend hin— 
zu: „Ob er ſelbſt ſchon das gelobte Land betreten Hat, 
welche Ewigkeitswerte jein Schaffen birgt, vermögen 
wir heute noch nicht zu entſcheiden.“ 

Übrigens hat Schrefer auf die Frage nad) feiner 
muſikdramatiſchen Idee geantwortet:„Ich habe eigent: 
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lich) feine. Sch jchreibe planlos. Was mir einfällt, 
ift da. Nur — ich fomme von der Mufif her. Meine 
Cinfälle haben nur wenig Literariiches. Geheimnis— 
voll Seeliſches ringt nach muſikaliſchem Ausdrud. 
Um dieſes rankt ji) eine äußere Handlung, die un 
willkürlich Schon in ihrer Entjtehung muſikaliſche 
Form und Öliederung in jid) trägt. Mit der Voll— 
endung der Dichtung fteht in großen Umriſſen der 
mujfilglifche Bau des Werkes vor mir.” Das hat 
aucd Wagner von Jich Jagen können. 

Eine trefflide Ergänzung zu Napps Ausfüh— 
rungen in rein muſikaliſcher Hinſicht bietet Rudolf 
St. Hoffmann in feinem von Begeifterung erfüllten 
Buche Franz Schrefer (E. B. Tal & Co., Verlag, 
Leipzig und Wien). Er geht darin auf das gejamte 
Schaffen des jeßigen Direktor der jtaatlichen aka— 
demiſchen Hochſchule für Muſik in Berlim ein. 
Sicherli hat er recht, wenn er Schrefers erſtes 
Bühnenwerk von ungeahnter Reife, Eigenart, Kühn— 
heit und Selbftändigfeit findet. Wahrjcheinlich wird 
diejer „Ferne lang“ die einzige von Schrefers bis— 
wrigen Opern fein, die jich längere Zeit auf den 
Bühnen erhalten wird. Erreicht hat eben Schrefer 
doch nod) nicht, was er erjtrebt Hat. Seinen Zielen 
aber kann man nur zuftimmen; er hat fie folgender- 
maßen aufgeitellt: „Volle Deutlihmachung der Be— 


ziehungen der Mufif zum Drama durd) Berein- . 


fachung des Stils, durch Plaftif des Ausdruds in 
Wort und Ton, aljo rejtloje Verschmelzung der 
beiden Hauptfaktoren des muſikaliſchen Dramas 
unter weitgehender Heranziehung des maleriſchen 
Elements . . . höchſte Kunſt und Feinheit in Be— 
handlung des Orcheſters, Eindämmung feiner Ge- 
waltherrſchaft über die Singſtimmen zugunſten der 
Verſtändlichkeit des Wortes, eine Art Entmateri— 
aliſierung des Orcheſters zur Beherrſchung ſub— 
tiler Stimmungen . . .“ 

Beſonders gefreut hat es mich, daß bereits das 
fünfte Bändchen „Zeitgenöſſiſche Komponiſten“ einem 
Tonſetzer gewidmet iſt, deſſen Name außerhalb Mün— 
chens noch recht wenig bekannt geworden iſt: Hein— 
rich Kaſpar Schmid, der kürzlich als Direktor der 
Muſikſchule nach Karlsruhe berufen worden iſt. Her— 
mann Roths verhältnismäßig ſehr eingehendes Büch— 
lein wird ſicherlich ebenſo wie der Umſtand, daß 
der weltberühmte große Muſikverlag B. Schotts 
Söhne in Mainz neuerdings Schmids Werke in grö— 
ßerer Anzahl herausbringt, dafür ſorgen, daß dieſer 
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Tonſetzer die ihm gebührende Beachtung findet. 
Sicherlich haben wir von ihm noch viel zu erwarten. 

Dasſelbe gilt auch von Hermann Zilcher, geb. 
1881, der ſeit kurzem Direktor der Staatlichen Ptu— 
ſikſchule in Würzburg iſt, nachdem er in Berlin, 
Frankfurt a. M. und vor allen an der Akademie 
der Tonkunſt in München als Lehrer des Klavier— 
jpiels jehr viel Anerkennung gefunden hat. ls 
blutjunger Menjch hat er als Begleiter von Zängr- 
rumen und des Geiger-Ehepaars Petjchnikoff großes 
berechtigtes Aufjehen erregt. Er will aber weniger 
als Stlavierjpieler denn als Schaffender eingerch ist 
jein. Ich habe als erjter im Sahre 1907 im Zur 
ſammenhange Zilcher un diejer Eigenjchaft gavürdigt 
und freue nich, day jegt Dans Oppenheim in dem 
ſechſten Bändchen der „Zeitgenöſſiſchen Komponiſten“ 
für ihn wacker eintritt. 

Zilcher beherrſcht die Ausdrucksmöglichkeiten 
der Muſik in ihrer ganzen Ausdehnung und beſitzt 
eine faſt merkwürdig reiche und farbenvolle Emp 
findungsweiſe. So finden wir bei ihm totenwunde 
Sehnſucht ebenſogut wie Luſtigkeit und Wig. "Immer 
tt jein Gefühl echt, hat man den Eimdrud, daß er 
gar nicht anders ſich ausdrüden fann, als es ihm 
der innere Zwang tm Augenblick gebietet. Es iſt 
dabei immer feine eigene, höchit perfönliche Sprache, 
im der er zu uns redet. Zein gewaltige Können er: 
hemmt auch in allen Feuern gejtählt, jein Form— 
gefühl höchſt entwicdelt. Sein feines Sprachgefüht 
hat ihn in der Wahl jeiner Liederterte aufs beite ae 
leitet; er hat uns ein weites Gebiet Ddichterijcher 
Schönheit durch jeine Lieder erfchloffen. Seine Kunſt 
iſt erfreulicherweiſe deutſch, mag aud) hin und wieder 
jeine blühende Phantajie und glutvolle Empfindung 
von nichtdeutichen Elementen befruchtet erjcheinen. 

Schon oft bin ich in Verlegenheit gekommen, 
wenn ich ein nicht zu umfangreiches Werk über 
Beethoven zur Anschaffung für ein gebildetes Haus 
vorſchlagen follte. Seht weiß ich, was id) empfehlen 
kann: Guſtav Ernefts Beethoven, WPerfünlichkeit 
Leben und Schaffen (Verlag Georg Bondi, Berlin, 
ein durchaus klar gehaltenes, fejjelnd gejchriebenes, 
auf gründlichen Studien beruhendes Werk. Sei 
Borzug jcheint mir vor allem aud) darin zu Liegen, 
daß durchaus vermieden ift, Erklärungen von außen 
in die Werke hineinzutragen. 


Nicht unerwähnt darf hier Walter Nohls‘ 


jchr Tejenswertes Büchlein „Ludwig von Beethoven 
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als Menſch und Muſiker im täglichen Verkehr“ 
gelafjjen werden (Karl Grüninger Nachf., Stuttgart). 

Sogar in der Mufikhauptftadt Berlin gehört 
die Aufführung einer Brudnerfhen Symphonie 
oder gar einer feiner Meſſen, jelbft jeines durd) 
ein ganz bejonders herrliches Adagio ausgezeichneten 
Streichquintetts zu einer Seltenheit, überhaupt ift 
die Pflege Bruckners nod) viel zu wenig allgemein. 
Da ift es denn mit größter Freude zu begrüßen, daß 


endlich ein Buch über diefen, namentlich in ſeinen 


langfamen Sägen Beethovens Werk fortjeßenden 
Symphonifer erfchienen ift, das, mit größter Liebe 
und eben ſolcher Sachfenntnis gejchrieben, 
Brudner mit Überzeugung eintritt und eigentlid) 
in jedem muſikaliſchen Haufe vorhanden jein müßte; 
ih meine Ernſt Decſey, Bruckner, Verſuch eines 
Lebens (Berlin, Schuſter & Löffler). In den Vorder: 
grund jtellt der Berfaffer, der ein Sprachkünſtler 
erſten Ranges ift, dei ethijchen Gedanken, das 
Chriftentum feines Helden; er betrachtet die Mufif 
al3 Seberdenfunft und deutet aus dem Werke Brud- 
ners dejjen innere Haltung. Nur beglüct wird man 
dieſes höchjt anziehende Buch aus der Hand legen. 

Wie ein Roman liejt fich das Lebensbild Hans 
v. Bülows, das Richard Graf Du Moulin-Eckart 
uns gejchenkft hat (Röst & Co., München). Ter 
Verfaſſer, befanntlih ein Profeſſor der Gejchichte 
in München, ein Sohn eines Freundes und Kunſt— 
genofjen Bülows, ijt dieſem, troßdem er fein Fach— 
muſiker iſt und gelegentlich Liſzts Es-dur-Konzert 
als Sonate bezeichnet oder A. Bruckner mit Dionys 
Pruckner verwechſelt, in hohem Grade gerecht ge— 
worden; allerdings ſind die letzten Jahre Bülows, 
vor allem ſeine Meininger Zeit, etwas zu kurz ge— 
kommen; das macht aber nichts, er war auch ſchon 
früher der große Reformator. 

In Hamburg, wo Bülom als Dirigent eine be— 
ſonders wichtige Miſſion erfüllt Hat, iſt Guſtav 
Mahler zu dem unvergleichlichen Orcheſter- und 
Opernleiter herangereift, als den ihn ſelbſt diejenigen 
gelten ließen, die von ihm als Tonſetzer, insbeſon— 
dere von ſeinen Symphonien nichts hielten. über 
dieſe hat jetzt Paul Bekker, wohl ſein und auch 
Schrekers größter Parteigänger, ein dickleibiges 
Buch mit zahlreichen Notenbeiſpielen veröffentlicht 
Schuſter & Löffler, Berlin), an dem niemand vor— 
übergehen kann, der jich mit dem Problem Mahler 
beichäftigt. AWllerdings iſt dieſes Buch mit einer 
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gewiljen Vorjicht zu benugen; es will nämlich den 
Beweis erbringen, daß aus jcheinbaren Unzuläng- 
lichkeiten und Widerſprüchen jich in der Reihe der 
Mahlerſchen Symphonien allmählid) das Bild einer 
Perſönlichkeit formt, wie fie jo ſtark und innerlich 
ergreifend jelten durch die Zeiten jchreitet. Das be— 
deutet aber dod) wohl eine Überichäßung des Tou— 
jegers, zu deſſen Verehrern ich mich auch rechne, 
obwohl mich mander Zaß ſeiner jpäteren Sym 
phonien mehr abſtößt als feſſelt. Mir iſt er am 
fiebften, wenn ſeine echte Mufifantennatur fich un 
verhülft zeigt und auch ohne den Ehrgeiz iſt, Der 
Tonkunſt neue Wege zu weiſen. 


Tie nicht gerade umfangreiche Literatur uoer 
Edvard Grieg hat Richard H. Stein durd) ein jlotı 
gejchriebenes, mitunter hübjche kleine Abſchweifun 
gen, ja Kegereien bringendes, jedenfalls recht leſens 
wertes Buch (Verlag Schufter & Löffler, Berkin 
vermehrt. Durchaus umnterichreiben kann man Di 
Schlußſätze des Verfaſſers: „Die Urteile über Grieg's 
Schaffen mögen weit auseinander gehen, und dr: 
eine mag ebenjo recht haben wie der andere. Freuen 
mir uns, jtatt um Meinungen zu jtreiten, Der 
Lebenskraft und Lebenswärme jeiner Werfe, der 
Echtheit und Reinheit feiner Kunſt. Wer jo Die 
Hörer im tiefiten Innern zu bewegen verfteht wie 
er, der ıft ein großer Künſtler, auch wenn er nur 
die kleinen Formen gepflegt und zufällig feine Sym 
phonie Hinterlafjen hat. Seine dem Empfinden des 
Bolfes jo nahe und Doch dem Bulgären jo ferne 
Muſik iſt erfüllt von jener tiefen Traurigkeit und 
jtillen Sehnſucht, die der Größte wie der Kleinſte 
in jenem Herzen birgt, und darın liegt Das Geheim 
nis thres großen Erfolgs.“ 


Dans Pfigner, den man wohl am beiten als 
Neuromantiker bezeichnen kann, der uns in jener 


muſikaliſchen Yegende ‘alejtrina em würdiges 
Scitenjtüd zu Wagners Parſifal geichenft bat, 


wünsche id) von Herzen einen Ausdeuter jener 
Werke, wie ihn Richard Strauß in Richard Specht 
gefunden hat. ber jolange Ein jolches Buch iiber 
ihn nicht vorhanden iſt, müjjen wir auch danfbar 
Arthur Seidls Büchlein begrüßen (Bändchen 45 8 
der Sammlung: Die Muſik), fo aphoreitiich es auch 
gehalten und jo jehr es auch mit allerler Ab 
ſchweifungen durchſetzt iſt; es zeugt nämlich von 
wirklicher Liebe und feinem Verſtändnis Fir de: 
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jeinten eigenen Weg gehenden Tonſetzer oder viel- 
mehr. Tondichter. 

Höchſt wichtig und auch erfolgreich erjcheint 
mir Hermann W. von Waltershaufens Verſuch, 
eine muſikaliſche Stillehre in Einzeldaritellungen 
zu Schaffen (Hugo Brudmann Berlag, Münden), 
von denen bisher drei Bändchen erjchienen find. 
Sic find aus Vorträgen hervorgegangen, die der 
Verfaſſer in feinem praftifchen Seminar für fort- 
geichrittene Mufikftudierende gehalten hat. Er be— 
merft dazu: „Meine großen Vorbilder find die 
literarifchen Arbeiten Webers, Schumanns und Nic). 
Wagners. Für den praftiichen Mufifer ijt jedes 
Wort diefer Meifter wertvoller als die geſamten 
zunftgerechten äſthetiſchen Syſteme, die faſt durch— 
weg abſeits von der Realität der muſikaliſchen 
Praxis geſchaffen ſind. Deshalb will ich in dieſen 


Bändchen als Künſtler und nicht als Gelehrter ge— 


meſſen ſein.“ 

Das erſte iſt eine operndramaturgiſche Studie 
und behandelt die Zauberflöte. Deren vielfach ſehr 
angefeindeten Text bekanntlich von Schikaneder) 
nimmt Waltershauſen nicht bloß in Schutz, er ſucht 
vielmehr nachzuweiſen, daß dieſes Dichterwerk, mag 
auch eine Reihe von ſeltſamen Zufälligkeiten bei 
der Entſtehung mitgewirkt haben, das vollkommenſte 
Overnbuch iſt, das jemals geſchrieben worden iſt. 
Recht hat Waltershauſen, daß den, der ſich einmal 
mit dem Zauberflöte-Buche beſchäftigt hat, die Ge— 
ſtalten nicht mehr loslaſſen. Vielleicht beruht 
übrigens das Heil und die Zukunft der modernen 
Oper in der hetter=ernjten Oper nad Art Der 
Zauberflöte Aus der eingehenden Beſprechung der 
Mozartichen Muſik, die Waltershauſen vom drama— 
turgischen Standpunkt aus gibt, it jehr viel zu 
lernen. Schr beachtenswert erjcheint mir noch feine 
tolgende Bemerfung: „Unjere Kompontiten jchreiben 
nicht Theatermuſik, jondern abjolute. Das Muſik— 
drama iſt ihnen nicht Form, ſondern Rahmen. Die 
Opernmuſik jteht außerhalb der allgemeinen muſi— 
falischen Entwidlung und geht ihren eigenen Weg. 
Alle unfere modernen Opern find zu ſchwer. Kur 
mit endlojen Proben, die den Sänger oft an Die 
Grenzen des Wahnfinns führen, läßt ſich die Rea— 
fijierung finden. Jede Wiederholung des Werkes be- 
darf zahlreicher neuer Proben. Dies ijt.aber mit 
dem Nepertoir unvereinbar. Wir miüfjen leichter 
md einfacher ſchreiben. Dres werden wir aber erit 
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dann wieder fünnen, ivenn wir uns wie Mozart 
von der Slluftrationsmufif fernhalten, wenn mir 
den typiſch-menſchlichen Inhalt in ein Melos zu 
gießen Die Wege finden. Wir follen deshalb die 
Errungenfchaften der Romantifer nicht verachten.‘ 

„Das Siegfried-Idyll oder die Rückkehr zur 
Natur’ iſt der Titel des zweiten Bändchens der 
muſikaliſchen Stillehre. Waltershauſen nennt das 
Siegfried-Idyll das Ergebnis einer Selbſtkritik, 
deren Überlegenheit allen Angriffen gegen Wagners 
Kunſt dem Boden entzieht; in ihm erblidt er ein 
Werk, das die Möglichkeit in Jich trägt, der Aus— 
gangspunft einer neuen, don dem Niedergang der 
Romantik befreiten und doch aus den Erfahrungen 
der Romantik genährten deutfchen Muſik zu werden, 
weil in ihm die Rückkehr zur Natur, d. h. die Los— 
löjung von der fosmopolitischen Sphäre, deren wir 
heute bedürfen, jich bereits vollzogen hat. Der Ver— 
fall unferer gegenwärtigen” Muſikepoche hat nad) 
Waltershaujen ihre VBorausfegung in der künſtle— 
rischen Internationale und ın der Großſtadt. Wen 
auch internationale Anregungen zu techniſchen Fort— 
Jehritten führen fünnen, jo werden Tie doch „ſtets 
verderblich, wenn fie Einfluß auf den Geiſt und 
Inhalt gewimer Drei außerdeutjche Elemente 
haben den Stil unjerer deutfchen Muſik verfälicht, 
das Schaffen dreier Künſtler, von denen jeder die 
Bodenftändigfeit ftarfer Raſſeneigentümlichkeit be- 
jigt und jo an ſich die künſtleriſche Rechtfertigung 
in ji trägt. Alle drei Meiſter aber ftchen dem 


Urquell der deutschen mufifahschen Erfindung, dem 


melodischen Typus des deutjchen Volksliedes, fern 
und vermochten ich deshalb mit dem Deutfchen Geijte 
nicht zu verschmelzen... Wir erfennen fie in dem 
Franzoſen Claude Debuſſy, dem Italiener Giacomo 
Puccini und dem Juden Guſtav Mahler.” 
„Mahler tft unter den Senannten die ftärfite 
künſtleriſche PBerfünlichkeit. Die typifchen Gegen— 
ſätze zmwifchen jüdischen und germanischen muſi— 
falschen Geift waren in feinem Schaffen durd) den 
ſtark böhmischen Einschlag feiner Sugendeindrüde 
gemildert... Anders geftalten ſich die Verhältniſſe 
bei feinen jüdischen Schülern. Dieje knüpften an die 
jtarfe Emanation der jüdischen Individualität an 
und entiwidelten fo eine Anzahl von Stilprinzipien, 
die gewiß der vollkommene Nusdrud ihres Rafjen- 
tentperamentes, aber den ©rundelementen der 
deutſchen Muſik diametral entgegengejeßt find. Die 
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jüdifche Naffe hat ein von dem der Germanen 
weſentlich verjchiedenes rythmiſches Empfinden.” 
Wenn aber Walteröhaufen bei der ftärkiten Perſön— 
lichkeit unter den Nachfolgern Mahlers, d. h. in 


Franz Schrefer, den Stil des jüdischen Pſalms 


zur reinen Kultur geworden findet, jo hat er offen— 
bar nicht gewußt, daß in diefem Tonfeger jüdiſches 
Blut nicht fließt, doch hat er wohl darin Necht, daß 
Screfer von dem Niedergang der europätjchen 
Kultur infiziert it. Sehr bezeichnend iſt Walters— 
haufens Ausſpruch: „Wie Bribner3 Baleftrina nad) 
des Meifters eigener Heußerung der Abjchlu eier 
germanischen Kunſtepoche it, jo bedeutet Schrefers 
Kunſt den Endpunkt der internationalen künſtleri— 
ihen Entwicklung.” | 

Einen Verſuch über die muſikaliſche Romantik 
bringt da3 dritte Bändchen der muſikaliſchen Stil— 
lehre, das Waltershaufen dem Freiſchütz gewidmet 
hat, der vor 10) Jahren (am 18. Juni) zur Ur— 
aufführung gelangt tft. Trefflich iſt auseinander— 
gejegt, warum das Freiſchützbuch troß jeiner dichtes 
riſchen Sterilität und dramatischen Unzulänglich— 
feit heute noch nicht verblaßt iſt. Waltershaufen 
‚gibt vor allem Hans Pſfitzner dartı recht, daß er 
bei feiner Straßburger Inſzenierung den ganzen 


Dialog unverlürzt gebracht und ſehr viel Gewicht 


auf eine ftarfe bühnenmäßige Betonung nur ans 
gedeuteter, aber außerordentlich bedeutfamer 
pſychologiſcher Elemente gelegt hat, wie 3. B. auf 
Kaſpars verichmähte Liebe zu Agathe. Hervorheben 
möchte ih nur noch, daß nad) Waltershaufen die 
Bedeutung der Euryanthe für die Entwidlung der 
modernen Muſik überſchätzt, die des Freiſchütz (bei 
dem Weber Kraft der Intuition ihren Höhepunkt 
erreicht hab.) unterfchäßt worden ift. Trotz wunder— 
voller muſikaliſcher Einfälle, troß bewußter Fort- 
führung der Ausdrudsmittel des Freiſchütz im 
einzelnen fe: Euryanthe eine weitaus ſchwächere Par— 
titur. So gern ich Waltershaufen ſonſt auch folge, 
hier fann ich mich aber feiner Meinung nicht an— 
Ihliegen und möchte ausdrüdlich betonen, daß ich 


es für eines der größten Unrechte der Bühnenleiter 
halte, daß jie die Euryanthe im Spielplan nicht 
mit allen Mitteln durchzuſetzen juchen. 

Da wir hier eben Opernfragen behandelt haben, 
reihe ich ein Buch an, das Freunden der Oper recht 
willfommen jein dürfte: Julius Korngold, Deutjches 
Opernſchaffen der Gegenwart (Leonhardt-Verlag, 
Leipzig-Wien). Es iſt dies eine Sammlung der 
Dpernbeiprechungen, die der Verfaſſer, bekanntlich 
der Nachfolger Hanslicks, jeit 1993 für die Wiener 
Neue freie Preſſe geichrieben hat. Das ift noch eine 
Zettung, die im Gegenſatz zu den meiſten reichs— 
deutfchen, insbejondere den Berliner Blätter, den 
Kritiker es ermöglicht, längere Abhandlungen über 
neue Opern zu veröffentlichen. 45 legt uns Nor: 
gold vor; ein guter Teil der betreffenden Opecn 
ſind aber Icon vom Spielplan jo gut wie ver: 
Ichwunden. Immer werden tvir mit jicherer Hand in 
Dichtung und Muſik eingeführt. Gerecht und billig 
erscheint una Jelbjt dann, wenn wir uns ihm nicht 
anjchließen können, die ganze Art und Weiſe, wir 
Korngold urteilt. Aus vollem Herzen ſtimme iw 
ihm bei, wenn er gelegentlid) der Frau ohne 
Schatten, deren Schattenfeite er mit Necht ihr Bud) 
nennt, jagt: „Es gibt feinen ‚lebenden Muſiker, dev 
Aehnliches vermöchte”, oder wenn er ſich für Julius 
Bittners Hölliſch Gold fo recht erwärmt. 

Mit großer Dankbarkeit iſt es zu begrüßen, 
dag Willy Oskar Dreßler, der hochberdiente Heraus: 
geber des Kunſthandbuchs, bei deſſen achtem Er— 
ſcheinen zum erften. Male auch die lebenden deutſchen 
Tonfünftler, Mufifgelehrten und Mufikfchriftitelter 
(im neuen dritten Bande) berüdjichtigt hat (Verlag 
Ernſt Wachsmuth, Berlin). Hätten alle Beteiligten 
jo jorgfältige Angaben gemacht wie der nanıhafte 
Münchener Zonjeter Anton Beer-Walbrunn, fo be— 
ſäßen mir ein ideales Nachſchlagewerk. Eine Neu- 
auflage wird jedenfalls diejes Ziel erreichen, wenn 
erit die Komponiſten gejehen haben, wie nüßlich 
auch diejer erfte Verjuch it, einen Ueberblicf über 
ihr Lebenswert zu geben. 


Schöne Frauen, häßliche Frauen / Von Martin Feuchtwanger 


Höre Frauen haben die ftolge Würde der Über- 

legenheit. Site führen feine Schmeicheleien im 
Mund, fie fommen nicht in Verlegenheit, fie kennen 
fein albernes Kichern. Ihre Überlegenheit läßt den 


begehrlichen Mann nicht herankommen. Sie Eleiden 
jich einfady und geſchmackvoll. Häßliche Frauen aber 
ſind allerwege mit Zudringlichkeiten und Schmeiche— 
feien bei der Hand, ftets winden fie ſich in Ber 
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legenheit, ſie kichern albern und reden viel. Sie 
kennen keinen Stolz und keine Würde: ſie hängen 
geſchmackloſen Schmuck an ſich, kleiden ſich in Seide 
und Spitzen und wirken lächerlich. 

Ach nein, das iſt ein Irrtum. Gerade 
Gegenteil iſt der Fall. Das gleichmäßige, ſchöne 
Geſicht iſt von Jugend an umſchmeichelt worden. 
Die Beſitzerin des ſchönen Geſichts iſt von jeher ge— 
lobt, verwöhnt, verhätſchelt worden. So hat ſie es 
nicht nötig gehabt, ihr Gefühl zu vertiefen, ihre Logik 
auszubilden, ihre Kenntniſſe zu erweitern. Sie iſt 
dumm und gefühlsarm geblieben. Sie weiß nicht, 
was ihr anſteht, ſie lacht ohne Sinn und albern, 
ſie redet Plattheiten und da ſie glaubt, ihrer Schön— 
heit wegen allerorten bewundert zu werden, ſo ſtellt 
ſie ſich in den Vordergrund und wirkt aufdringlich. 
So kleidet ſie ſich auch. Sie kann ſich nicht genug 
tun in Schmuck und Spitzen und Spitzchen und 
Schleifchen, Pelzwerk und Seide, während die Häß— 
liche jchon als Kind zurücgejegt wurde, Zie war 
Darauf angewiejen, auf Stille Schönheiten zu achten, 
Bücher zu leſen, Die verborgene Güte zu Lieben. Sie 
it großmütig und verftchend geworden, flug, und fie 
weiß, Daß von äußerem Schein nichts au halten tt. 
Zte Eleidet ich einfach, würdig, geſchmackvoll. 

* * 


* 


Nein, man darf nicht verallgemeinern. 

Es iſt ja kaum möglich, die Schönheit oder die 
Häßlichkeit einer Frau feſtzulegen. Das Frauen— 
geſicht, das 1800 als ſchön galt, erſchien 1850 
keineswegs begehrenswert, die Figur, nach der ſich 
die elegante Frauenwelt von 1850 ſehnte, wurde von 
den Frauen im Jahre 1900 ſpöttiſch belächelt. Wenn die 
Frau mit dem ſchlanken Bau heute ſtolz iſt, wenn die 
ſchlanke Feſſel und die kaum angedeutete Wade heute 
Triumphe feiern, ſo galt noch vor wenigen Jahr— 
zehnten die Frau mit ſolchen Beinen als mit einem 
Schönheitsfehler behaftet und die Frau mit der 
ſtarken Wade wußte, daß ihre Freundinnen ſie um 
ihre ſchönen Beine beneideten. 

Frauenſchönheit iſt Modeſache, und da immer— 
hin die geſchmackvolleren Menſchen ſich nicht ab— 
hängig von der Mode machen, ſondern ihren Ge— 
ſchmack ſich nach der eigenen Perſon entwickeln 
laſſen, ſo erſcheint eine und dieſelbe Frau dem einen 
das Muſter an Schönheit, dem andern langweilig, 
dem einen zu weich, dem andern zu ſinnlich, dem 


— 
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einen zu dunfel, dem andern au dverträumt. Eine 
und diejelbe Figur it dem einen das deal, dem 
andern it jie zu üppig, dem dritten zu robujt, einem 
zu groß, einem zu Hein. Dem einen tft die Büſte 
zu Stark, einem gefallen fchlanfe Arne, einen 
fleine ‚süße, einem der wippende Gang. Der Ana— 
ton Tennt die Norm, das Verhältnis von’ Über- 
förper zu Unterförper. Trogdem erjcheint heute 
Die Frau mit anormal furzem UÜberförper vielen 
bejonders reizvoll, während zu anderen Seiten der 
kurze Unterkörper "ideal war. 
x * 
x 

Gefallen wollen alle Frauen, die Backfiſche, 
Die Jungen Frauen, Die Vierzigjährigen. Die ty— 
piſche Bemerkung: „Ich weiß ſehr wohl, daß ich 
nicht ſchön bin“, will nicht immer Widerſpruch her— 
ausfordern, aber niemals gibt eine Frau mit ihr 
eine objektive Wahrheit ohne Hintergedanken kund. 
Die Minderwertigen wollen allen gefallen. Viele 
wollen nur dessen gefallen, die ihnen ſelbſt gefallen. 
Zie haben ihren bejonderen Geſchmack, nad) dieſem 
richten jie jich. Sr den Zügen, in der Art der 


Kleidung, in der Derausarbeitung irgendeiner Eigen: - 


art zeigt jich das. Viele wollen mur einem ge: 
fallen. Iſt Diejer eine jtarfe, fonjequente Perſön— 
lichkeit und nicht verjchlofjen, jo fann die, die nur 
ihm gefallen will, mit leichter Mühe an jein Schön: 
heitstdeal heranfommen. it er ein fahriger Geift, 
wechjelt er in den Unfichten und im Gejchmad und 
weiß ſich die Frau nad) ihm zu richten, }o wird jie 
zu denen gehören, von denen man jagt: Sie jieht 
heute wieder ganz anders aus als vorige Woche. 
* * 
*x 

Die Schönheit iſt relativ. Die Frau richtet 
jich nach der Mode, nad) ihren Ansichten, nach dem 
Manır, den jie liebt, nach dem Milieu, in dem fie 
wirken will. Gedanken und Gefühle prägen ſich im 
Geſicht aus. Eine Frau fann ſchön werden. Viele 
Frauen verändern jich, wenn jie heiraten und eme 
glückliche Ehe feben. Die Slatterhafte, die Untreue 
verrät ſich jelbit. 

Bei vielen, den meilten, it die Seele auf dem 
Geſicht zu leſen. Die meiften von denen, die weiche 
Züge Haben, jind werd) und ſchmiegſam, die meiften 
von Denen, Die harte Züge haben, hart und 
berrifeh. Sanftmut, Edelfinn, Verträumtheit, Neid, 
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Bosheit, ‚slatterhaftigkeit, Schönheitsſinn: jie ver- 
leugnen ſich jelten. 

„Sie ift häßlich, aber ſympathiſch.“ Die Natur 
hat ihr eine niedere, flache Stirne oder eine kleine, 
breite Naſe, vorſtehende Backenknochen mit auf den 
Weg gegeben. Die Seele ändert die Backenknochen 
nicht. Aber das Auge, die Züge begleiten die Seele; 
jo entiteht das „Sympathiſche trog der Häßlichkeit“. 

* * 


x 

Keine hält ſich Für häßlich. So häßlich ift 
keine Frau, daß ſie ſich, im Bewußtſein und im 
Unterbewußtſein, völlig darüber im klaren wäre, 
daß ſie häßlich ſei. Wenn ein junges, ſchöngewach— 
ſenes, blühendes Paar an einer kleinen, watſcheln— 
den Dicken vorübergeht, heimlich lächelnd, ſo wiſſen 
die beiden nicht, daß die kleine Dicke Kinder hat, 
die ſich in unendlicher Zärtlichkeit an die Mutter 
ſchmiegen und dieſe fir ſchöner halten als alle 
Welt, daß ſie vielleicht einen Mann hat, der ſie 
liebgewann, als ſie noch nicht dick war und noch nicht 


“allen Lagen Siegerin bleibt. 


watjchelte, und dejjen Sinnen jeit Jahren und Jahr: 
zehnten jo verwachſen iſt mit jeiner Frau, daß er 
ihre Geſtalt jeder anderen vorzieht. 


Groß oder klein, Did oder dünn, großer Kopf, 
fleiner Kopf, lange Naſe, Stumpfnäschen, graue 
Haare, ſchwarze Haare: ES gibt faun eine Frau, die 
jedermann häßlich ericheint. Und die allgememe 
Schönheit, die Modeſchönheit, erjcheint noch lange 
nicht allen begehrenswert. 


Eu * 


* 


Im allgemeinen aber gilt der Satz: Wo Har— 
monie waltet, im Denken, im Leben, im Geſchmack, 
in den Anſchauungen, in der Kleidung und im Ge— 
baren, da ſtellt ſich eine Überlegenheit, eine Ruhe und 
eine Sicherheit ein, die turmhod) über jeder Schön: 
heit ſteht. Das iſt eine Überlegenheit und em 
Würde, vor der ſich alle Männer neigen und die in 
Das iſt die wahre 
Schönheit, die erhaben it über die Mode. 


Frühlingserwachen / Eine Kindergefehichte von Victor Noack 


Sch bin ein alter Mann, mein Leben war grau 
J mehr als luſtig; aber in meiner Erinnerung 
brennen einige Feuerchen von der Jugend her, 
woran die fröftelnde Seele fi) heute wärmt ... 

Ueber regungslofen Wipfeln war's ſonnen— 
blanf blau. Wenige Federmöltchen trieben wie 
gligernden Meeres Schaum. Auf der Wiefe — 
zwilchen Waldhängen eingebettet — lagerte eine 
Gauffertruppe. Zwei bunte Wagen mit Fenſter— 
hen, die Landftraßengefcdhichten erzählen. Bier 
jeilumfchlungene Grenzpfoften des Theaters. Quer 
über den Platz, mannshoch gefpannt, das Geil. 
Als Hintergrund, von Wagen zu Wagen, ein Bor- 
hang; das Rot jtaubgrau, verzehrt von Wind und 
Sonne, von Regen verwaſchen. Bänke für die 
Gäſte nur wenige; denn die meiften zahlten nicht 
und feßten fich ins Gras. 

Das ganze Städtchen war faft draußen. Hei— 
tere Plakate, ein Umzug der Künftler mit raffeln: 
den Schellen und dröhnender Pauke, ein Clown 
auf Händen über den Markt gelaufen, und auf 
breitem Kiffen über Langohrs Rüden Angelika, 
auf den Fußſpitzen ſich drehend, daß das kurze, 


ſteif abſtehende Mullröckchen wie ein Kreiſel 


tanzte, — all das hatte die Leute erfreut und ihnen 


ein Vergnügen verheißen. Nun waren ſie da, um 
zu ſchauen. 

Ein Clown ſtürzte heulend aus des Vorhan— 
ges Falten, kopfüber, den Fußtritt im Hintern. 
Beim Schimpfen ſtolperte ſeine Zunge wie die 
verſchraubten Füße beim Gehen. Der Eſel folgte, 
rücklings geritten von einem Spaßmacher, der 
eine Glocke ſchwang und lärmend damit und ſchrei— 
end die Vorſtellung eröffnete. Frohſinn hüpfte 
ins Publikum und entfeſſelte das Orcheſter von 
Gelächter, Rufen und Händeklatſchen. 

Ich war unter den Grashockern. Es war für 
mich die Zeit, wo der Saft in die junge Birke ſteigt 
und Knoſpen ſetzt und Triebe treibt; wo jeder 
Gedanke Erwartung iſt und jeder Wunſch Ver— 
langen, den Brennpunkt des Lebens zu ſuchen, 
wohin man den Weg nicht kennt und, taumelnd 
in Frühlingsrauſch taftet. So war id). - 

Angelifa ftieg auf’s Seil. Stieg? — weld) 
ungehobelt Wort! Bon Teenhänden gehoben 
ſchwebt, gleitet, wippt, hüpft fie, hodt nieder, 


Nie 
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ſchnellt federnd hoch, ſchlüpft durch Reifen, wir 
glitzernde Bälle in die Sonne. Anmut umfließt 
ihre Geſtalt. 

Bis zur vorderſten Bank hatte ich mich vor— 
gewagt, getrieben von Verlangen, die Schöne 
nahe zu ſehen. Ich ſchuf mir ihr Bild nach meiner 
Sehnſucht; meine Schöpferkraft war Frühling. 
Ach, — war ſie ſchön! u 

Hatte fie meinen Blid gefühlt? Sie fah mid) 


an und ich zitterte. Was war mir noch der’ 


„Schlangenmenſch“, der einen Knoten aus fid 
madıte, der Clomn, der aus einem Kiffen mufifa- 
liſches Geräufch lodte, indem er fich darauf fette, 
eine Zigarrenfifte wie eine Geige ftrich, auf einer 
Gichfanne blies: „Behüt dich Gott, es wär fo 
Ichön gewelen“. Gin Athlet fpielte Ball mit Zent— 
nern. Geine Musfelfnollen wedten nicht meine 
Andacht. 

Anaclifa fam faffieren. Wer vermag zu er- 
meſſen, wie ſehr es mich Drüdte, daß ich nichts 
befaß, auf ihren Teller zu legen. Wär's möglich 
geweien, mein Hera hätte ich gegeben. Ich ver: 
froh mic) aus Scham vor ihren Augen. Ihr 
Mullrödchen ftreifte meine Hand. Welch ein 
Gefühl! | 

Das Spiel war aus. Die Leute verfiderten 
allmählich im dunfelnden Wald. ch harrte auf 
der Wiefe. Rauhe Stimmen hinter dem. Vorhang. 
Ich Taufchte. War das ihr Lachen? Männer 
traten heraus, — ganz gewöhnliche Männer; fie 
trugen die Bänfe ab, ftapelten Bretter und Böde 
aufeinander, nahmen das Geil herunter, das Geil, 
worauf ſie gelaufen, gejejlen — und riljen Die 
Pfähle aus. Kine Alte fam aus dem Wagen, in 
dem Angelika wohnen mochte. — Ach, bei Mond- 
ichein vor ihrem Fenſter zu wachen! — Sie ftridte 
beim Gehen und in der Unterhaltung mit den 
Männern. Die lauten Stimmen hallten im Walde. 
Der Eſel lief zmifchen durch, die faftigften Stellen 
im Raſen ſuchend. Ueberm Wagendache ftieg 
graublauer Rauch; es roch nach brennendem Holz. 


Das Ratell RR 


Herrlichen Ausblick auf das ſtille, tiefblane 
—. rs — 
Meer gab dir lorbeerumſtandene Höhenſtraße. 
Heiß, ſalzig war die Nachmittagsluft. In den Tele— 
”) Aus dem Novellenhand „Am Zwielicht der Zeit“, der 
demnächſt bei Albert Langen in Munchen eiſcheint 


„Abendbrot“ ſagte die Alte. 
meinte ein Mann. 

Herz bleib ruhig; — ein Mädchen trat durch 
die offene Wagentür. 

So lange hatte ich mich unter den ſäumenden 
Bäumen verhalten. Nun ftand ich nahe. Ihre 
Kleider waren vertragen, dürr war ihr Hals, wel: 
fend das Geficht, roh die Sprache, und ihre Hände 
wie grob. Nur einen Herzichlag lang dachte id), 
lie wär's. Das blonde fraufe Haar erinnerte an 
lie. 

Verſchämt leife fragte ich: „Wo find nun et: 
gentlich die Künftler?” 

Sie lachte lärmend. 
Blick. 

„He! — ihr! — 
Künſtlerſchen ſind!“ | 

Wie peinlid. Mlle blidten auf mich. Der 


„Is' och Zeit” 


Wie ftechend mar ihr 


der Kleene fragt, wo die 


Frechſte kam heran, legte den Arm um ihre Hüfte 


und drückte fie. 

„Die Künſtler ſein wir!“ — und grinſte. Und 
ſie faßte mir unters Kinn: „Na Kleener, kennſt 
mich nich wieder?“ und warf den Kopf in den 
Nacken und hob die Arme, tänzelnd wie auf dem 


Seil. 


Das Gelächter dröhnte in meinen Ohren, als 


ich mich ſcheu entfernte. 


Ö 
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Jugend vermwindet rafch. Was war mir Wirf- 
lichfeit? Sch gab fie preis für den holden Schein, 
Es war dunfel auf dem Heimmeg. Im Städtchen 
flimmerten die Lichter, und neben der ſchwarzen 
Silhouette des Kirchturms glühte der Mond. Ach 


mwünfchte mir eine Gewitternacht mit Donner und 


Bliß; dann wollte ih an Angelikens Tenfterchen 
tflopfen und ihren Namen flüftern. 

Zange noch lag ich wach im Bett und laufchte 
der Melodie diefes Namens. 

Am andern Tage waren die Waagen fort. Tab: 
rend Boll. Bon Angeliken aber träumt nod) im- 
mer der alte Mann, — oder ift’s von der Jugend? 


n Walter von Moto‘) 


graphendrähten längs der Straße ſummte der Wind, 
die Werde gingen im Schritt die vielfach geſchlun— 
gene Straße entlang. Melodiſch klingelten die Ge— 
Ichirralösfchen des Geſpanns durch den faul wehrnden 
Straßenſtaub, der voll vom Duft der blühenden 


Die 
Mandel- und Lorbeerbäume war. Der Mann im 
Wagen nahm wieder den Brief vor, er las noch 
einmal die Schlußworte feiner einftigen Geliebten: 
„Helfen Sie mir! .. Ihre Mia . .“ 

Er jah aus der hellen Vergangenheit, die ihm die 
Erinnerung malte, wie erwachend auf. Eine heim- 
fehrende Ziegenherde trottete vorbei, in der feitab 
zichenden Staubwolfe, die die leichten Hufe der 
itelzenden Biegen aufwirbelten, gewahrte er die jähe 
Krümmung, die die Römerſtraße machte, ehe ſie 
fteil zum Strande abfiel, an dem ſich Hinter dem 
fleinen Kurhotel das Meer Hob und Jenfte. 

Der Wagen hielt; der Mann nahm fein Gepäd 
aus dem Wagen, mit ein paar Stupfermünzen Faufte 
er ji von den Straßenjungen frei, die ihm über- 
eifrig Führerdienſte Teijten wollten. Der Bortier 
wies den Weg. Donnernd überhallte den Mann 
von der See her der Knall der Kanonenſchüſſe 
der mandöbrierenden Kriegsſchiffe; fie ftanden klein 
und ſchwarz am Horizont, ivie Kinderſpielzeug. Hart 
lärnmte der Schritt in den engen wntgepflajterten 
Gaſſen, lauter alö der verjchvimmende Prall der 
— Schiffsgeſchütze. 

Die krumme Zeile endete, ſie gab zuriiefitfenb 
weiten Ausblid auf das Meer und die lange grün 
gejchwungene Küſte. Erjehroden ftand der Mann. 
Das Blut in feinen Ohren begann zu fingen. Wilde 
Aufregung nahm Bejiß von ihm: inmitten Des 
hellen Grüns, auf einer Art Yandzunge, ins Meer 
hinausgebaut lag düſter inmitten hoher ſchwarz— 
grüner Bäunte, ein fahlrotes Baumerf, Wo hatte 
er das ſchon gejehen? Er wußte, daß e3 mit einer 
der DBarfen, die vor ihm im jeichten Uferwaſſer 
Ichaufelten, leichter zu erreichen war, als auf dem 
weiteren Landweg. Stonjervenbücdhlen Happerten 
beim janften Auf und Nieder der Wellen am Strand. 
Ein Barlenführer erhob ſich aus dem faulen, gemein 
Ichaftlichen Hinbrüten feiner Kameraden. 

„Barke fahren?” 

„zum Kaſtell!“ 

„xes, aber, Signore fahren meglio ſpazieren?“ 
Bewundernswürdiges Staudermwelich ſprach der alte 
Barkenführer mit den hängenden Tränenjäden. Er 
befreuzigte fich und legte das Ruder ein, leije wie— 
gend nahm die „Santa Maria‘ Kurs zum Staftell. 
„Das Naftell ift very alt, ıl appartiene al Signor 
Ecke und sa wife.” Keine Antwort; der Barfen- 
führer ſchwieg. Näher kam das unheimliche Bau— 
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werk, immer näher und näher unter dem gleich— 


die ſie über dem Schoß gefaltet hielt, 


mäßigen Armhub des Ruderzuges, der gemächlich 
das klare, hellgrüne Waſſer teilte und zur Seite 
ſtieß. Warum waren die zwei Menſchen dereinſt, 
als er ſie aus den Augen verlor, hierher gezogen? 
Das Bauwerk blieb finſter, trotzdem ſchon jeder Stein 
in der ſtreng umfaſſenden Ringmauer erkennbar 
war. Die Wellen leckten zaghaft, wie in Furcht an 
den ausgewaſchenen Stufen der Yandungsitelle hinan; 
über der Landungsſtelle ftand eine eijenbejchlagene 
ihwarze Tür im Mauerwerk. Die Schießicharten 
waren zertrümmert, mit fonderbar didem Moos 
überwuchert; fein Ton drang aus dem Bauiverf. 
Die Barke hielt. 

„Gott ſchütze den Herrn,“ ſprach der Barken— 
führer, er ſtieß ab und ſuchte wieder die See. 

Die Tür war unverſchloſſen. Der Mann ſchritt 
durch Lorbeerhaine und Stachelhecken dem Hauſe zu, 
das ihm geheimnisvoll rot durch das Silbergrau 
der Olivenbäume entgegenſchimmerte. 

Der Mann trat in den halbdunklen Flur. Eine 
alte, weißhaarige Frau kam ihm entgegen. Mit 
ſcheuem Blick nach der geſchlungenen Steintreppe 
zurück, die ſich in der geheimnisvollen Dämmerung 
verſchwindend ins Innere des Hauſes emporſchraubte, 
zog die Frau wortlos den Beſuch in ein Zimmer 
im Flur; ſorgſam niedergeneigt verſperrte ſie die 
Tür. Die Frau wandte ſich, ſie richtete ſich auf. 
„Ich danke Ihnen, daß Sie gekommen ſind! Oh, 
wie ich Ihnen danke! Sie müſſen mir helfen, es 
geht nicht ſo weiter! Sagen Sie ihm me day 
ih Ihnen ſchrieb!“ 

Sie ſenkte den Kopf, die feinen, weißen Hände, 
zitterten: 
voll von Falten und Runzeln war das Frauenantlitz, 
die Lippen allein waren noch lebenheiſchend. 

„Wo iſt er?“ 

Sie zuckte zuſammen, geduckt, wie voll Angſt 
lauſchte ſie zur Türe, die im Halbdunkel lag. 

„Was iſt mit Ihrem Mann? Sit er krank?“ 

Beſchwörend fuhren ihre Finger zum Mund; fie 


lauſchte. ALS alles ftill blieb, drehte die Frau den 
Kopf. „Ich hab’ dich gerufen,‘ jtammelte jie, „ge: 
rufen ..“ 

„Barum 

„Laſen .. Sie jein Buch?“ 


Wie von fremder Macht herumgedreht, bewegte 
- Mann den Blid im Zimmer herum. 


% 
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„Drum alfo.. fenne id) das. . alles?!“ 
Sie ftarrte ihn entjegt fragend an. 
„Damals wohnten wir nody nicht hier.“ 
„och nicht hier?’ 
Heftig, im Antlit des Beſuchers voll Schreden 
weiter forfchend, verneinte fie: „Nein.“ 
„Ihr mwohntet damals noch nicht hier” 


„Nein!!“ | 
„Aber die Gegend war. . Deinem Manne 
Doc)... bekannt?“ 


„Rein!!! Er kannte fie nicht!” 

„Sr bat aber doch in feinem Buche dieſes 
Haus hier bejchrieben ?!‘ 

Sie bewegte die Lippen, ohne daß ihr ein Wort 
gelang. 

„Erzähl' weiter. Weshalb ließ er Sich hier 
nieder? . . Er muß doch einen Grund dazu gehabt 


haben? Was war der Grund?” 
„Er... Wir... Eines Tages kam er nicht 
mehr... nad) Haufe... Drei Tage ſpäter ſchickte 


er ein Telegramm; es war hier aufgegeben. Dann 
fam er.. um unjere Ueberjiedlung ... hierher... 
vorzubereiten.‘ 

„Warum? 

„sh weiß es.. nicht.‘ Nöte lief über das 
Antlig der Frau: „Wir. .“ Schrederfüllt fah fie zur 
Türe, leichenblaß, wie gejtorben, voll des furd)t- 
barjten Entjeßens: vorjichtig, langjam, wie plößlid) 
febendig geworden, beivegte fich die Klinke der ver- 
jperrten Türe nieder; etwas klirrte, es jcheuerte 
metalliih am Schloß: mit dumpfen Brall fiel 
der Schlüffel, von außen hereingejtoßen, ind Zimmter. 
Yeife, vorfichtig wurde vor der Tür hantiert. Sie 
jaßen wie vereift. Die Türe öffnete jich, ſtill trat 
Franz vom Ede ein. | 

„Da bilt du ja!“ 

Er drückte, ohne eine Spur von Ueberrafchung 
zu zeigen, dem Beſuch die Hand. „Komm, id) will 
dir gleich dein Zimmer zeigen.” Franz vom Ecke 
Ihritt voran. „Du wirft wieder oben 
Komm! Zu deiner Verteidigung liegt wieder der 
Benezianerdolc) auf dem Nachttiſchchen bereit.‘ 

Kopfichüttelnd, dent flehentlichen Blick der Frau 
nachgebend, ftieg der Bejucher die wuchtige Stein- 
treppe hinan. Vom Lichtprisma einer der Schieß— 
luken grell beleuchtet, ſtand auf dem Treppenſockel 
eine Büſte. Mit klaffendem Hieb über dem Schädel, 
unheimlich, geſpenſterhaft belebt vom Licht, das 


wohnen. 
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von den Wellen draußen zeritreut ing Maus te: 
jleftiert wurde; der Bejucher ballte die Fäuſte: 
die Büſte ftellte ihm dar! Lauernde Kraft fam in 
des Mausherrn hohe Geitalt, der Schrei einer 
Dampferſirene drang durchs Fenſter, die funkeln— 
den Augen im gelben Antliztz verloſchen, Ede janf 
wieder in jid) zuſammen und jagte leije, fait bittend: 
„Komm, ich will dir dein Zimmer zeigen.‘ 

Das Meer rollte, die Wolfen im Welten ſtanden 
unſicher ftill; gierig, unruhiger ledte die dunkel 
gervordene Abendflut an den Sfoglien hinan. Dir 
Sonne ſtarb, Schatten Janfen in den verwahrloften 
Park, Wind rauſchte auf. Ein alter Diener, durd)- 
lihtig und lautlos, wie aus Luft geformt, bat, 
die Zeit Stand jtill, zum Abendeſſen. Neglos leuch— 
teten Die ‚slammen der Merzen auf dem Eiſen— 
ving, ſie fledten die dunkle Täfelung des lichtarmen 
Zimmers; die zerhadten Nettenpanzer und Waffen 
an den Wänden Hirrten leiſe. 

Der Hausherr war int rad, jeine Frau hatte 
große Toilette angelegt, Mia aß nicht, ſie hob 
nicht den Blid. Bald verabjchiedete fie ſich mit 
der Nüge, ſie Habe Nopfweh; drohenden Blides 
ah der Mann feiner Frau nach, als fie müde ver- 
ſchwand. 

„Wir rauchen noch eine Zigarre in deinem 
Zimmer!“ ſprach befehlend Franz vom Ecke, 
„komm!“ Im Gang, dem nun die heraufglühenden 
Sterne Licht gaben, krampfte Franz vom Ecke ſeine 
Finger in den Arm ſeines Freundes. Keuchend 
ſtieg er, an ihn geklammert, die ſteinernen Stufen 
hinan. 

Der Mond ſtand über den Uferbergen, er über 
glänzte beruhigend die ſchlafſchweren Wellen. Tas 
Blinkfeuer de3 fernen Hafens ftrahlte auf und ber 
ſchwand. 

Hell war das Viereck, das die Türöffnung 
des Balkons aus dem ſilberüberſäten Nachthimmel 
ſchnitt; aus der dunklen Ecke glimmte des Haus— 
herrn Zigarre; zuſammengepreßte, ſchmale Lippen 
ließ der Lichtkegel ſehen, wenn Franz vom Ecke den 
Rauch einzog. 

Der glühende Punkt ſtand ſtill, er wurde kleiner 
und kleiner. Des Hausherrn Stimme ſprach. 

„Die wichtigen Dinge des Lebens ſind die, 
von denen wir nichts wiſſen. Es kommt keinem 
ein Gedanke ohne Grund in den Sinn. Niemand 
kann ſagen, daß das iſt, was er ſieht und hört: 
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e3 gibt anderes.” Raumbefreit wuchs die Stimmte 
ım grenzenlofen Monddunkel. „Ich Habe in dieſem 
Haufe in vergangenen Zeiten geivohnt. Immer wieder 
und wieder habe ich von dieſem Hauſe geträumt, 
ich habe jede Nacht in dieſen Mauern gelebt und 
gelitten. Aus geheimnisvollen Tiefen der Vergangen- 
heit jteigen Stimmungen auf, Erinnerungen an unjer 
jrüheres Leben. Sch jchrieb in meinem Buch mteine 
Träume. 
einer Zeitſchrift einen Artikel, der mit anderen alten 
Bauten der hiejigen Hüfte diejes Kaſtell genau be— 
ſchrieb, wie mein Verf! Sit das Zufall? !. Der 
Artikel war gefchrieben nach dem Tage, an dem 
ih mein Buch vollendete! Sch fuhr Hierher,” Franz 
vom Ede ſaß aufredht, „Wort für Wort ſtimmt 
die Chronik diejes Haujes mit dein Gange meiner 
Erzählung, mit meinen Erinnerungen überein!” Die 
Rede ſank in fich zufammen. ‚Der Tod fann nur 
verſchütten!. . Sch fuhr hierher. Ich Habe mein 
früheres Leben nicht richtig zu Ende gelebt, ich 
ftieß daneben... Das muß Jich jet ändern.‘ 

„And deine Frau? ..“ 

„Die ift die zweite Hälfte, die Jich zum Ringe 
fügt! Es gibt fein Entrinnen! .. Laß es geiche- 
hen! Komm her!‘ 

Sie ftanden auf dem Söller. 


Als mein Buch fertig var, fand ich in. 


„Sieh dieſes Bild! Wen jtellt es dar?” Die 
Züge Franz vom Eckes jtarrten im Flimmerlicht 
der Sterne aus der Dalztealle um mn 
Medaillon. 

„Das ift der Erbauer des Ntajtells! Das Bild 
it Hunderte von Jahren alt. Diejes Haus war der 
Schauplatz ſchrecklichen Leides! Es ift hier ein Mord 
geichehen. Der Ermordete hieß Angolo! Angolo 


‚heißt Ede, des Mannes Vornamen war Sebaſtiano! 


* 


Nın?. 
„Du heißt doc... Franz!? .. 
„Mein zweiter Name iſt Schaltian! Der Mann, 

den Diejes Staftell gehörte, der mir ähnlich jah 

wie ein Ei den andern, hieß wie ih! Er ſtarb 
am 14. Juni, das iſt der Tag, an dem ich ar 
boren wurde. Seine Frau betrog ihm! Töte mich 
wieder, wenn du es . . kannſt!“ Stahl bligte, zwei 

Männer vangen feuchend, al ſchrie einer um 

Hilfe. 

Willenlos ließ ſich Franz vom Ecke feſſeln. 
Starr ſaß er im Wagen,, der ihn im die Auſtalt 
brachte. 

Yuf den Bor raudte der Pe neben 
dem Arzt jaß der Freund, er jtierte bewegungslos 
durchs Fenſter Hinaus ın die Mondnacht. 
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RANDBEMERKUNGEN 


Kunſt und Gchweinerei. 

Die Spekulation auf die allergewöhnlichiten In— 
ſtinkte iſt ein Gejchäft, das im neuen Deutjchland, 
int Deutichland der Schieber und Konjunkturge— 
winnler feinen Mann nährt. Wenn man Sid) 
eine Zitfaßfäule betrachtet, jo muß man jtaunen über 
die Fülle von „Nackt“anpreiſungen in Ntabaretts und 
Schnapsdielen. Ja, wir haben e3 bereits zu einem 
in diejer Beziehung programmtatijchen Theaterſtück: 
„rauf doch nidyt immer nadt herum‘ gebradjt. 
Mein Liebchen, was millft du noch mehr? Ich 
bin gewiß fein Eiferer gegen die nadte Körperlich— 
fett in der Kunſt und im Leben, aber alles an 
einen Pla und zu jeiner Zeit. Die Formen— 
ſprache der Plaſtik iſt der menschliche Körper in 


f 


unfere Sporthallen gefunden hat. 


völliger Nadtheit, aud) die Tanzkunſt, ſofern ſie meh: 
zu einer perverfen Schauftellung weiblicher Reiz— 
organe ausartet, kann die reine Körperlichkeit nis 
Formelement nicht entbehren. Dasjelbe gilt von 
der ſportlichen Betätigung. Ich begrüße es als 
einen wirklichen Fortſchritt, daß die vielgeſchmähte 
und noch mehr mißbrauchte Nadtfultur Eingang in 
Man muß ſchon 
ein unkorrigierbarer, hoffnungsloſer Miſanthrop tet; 
um nicht Gefallen an der ſchönen körperlichen Form 
des Mannes und des Weibes zu finden. Aber die 
Nacktkultur und Nacktkunſt von heute! Es berührt 
unglaublich komiſch und zeugt von einer beiſpiel 
(ofen Begriffsverwirrung, daß man notoriſche 
Schweinereien vor das Tribunal zerrt. Mit den: 
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„Reigen“Prozeß begann die ſexugl-forenſiſche „Sen— 
ſation“, Die ſich zu einer großen Blamage 
auswuchs. Aber nicht genug damit, mußte auch 
noch die „Kunſt“ einer Nadttänzerin, die auf den 
rotitch Eingenden Namen Gelly de Nheydt Hört 
umd gegenwärtig zu den führenden „künftlertichen‘ 
Yeriönlichkeiten des Kabaretts zählt, einer gericht- 
lichen Beurteilung unterzogen. Gelly de Rheydt und 
ihr Impreſario-Gatte, Herr Seveloh, müſſen, wenn 
ſie Humor haben, ſich königlich amüſieren über 
die hohe Beachtung, die ihre exhibitioniſtiſchen Glieder— 
verzerrungen, als Nackttänze etikettiert, vor einem 
hohen Gerichtshof gefunden haben, Eine Sonder— 
vorſtellung wird anberaumt, damit Richter und Sach— 
verſtändige ſich über die „Kunſt“ einer Celly de 
RNheydt und ihrer Schülerinnen ein Urteil bilden 
können. Es macht Der deutjchen Rechtspflege alle 
Ehre, daß fie unter Aufbietung eines gewaltigen 
jorenttiichen Apparats der Angeklagten Gelegenheit 
otvtet, ji) Tozujagen in nuce zu verteidigen. Was 
dabei heransfommen wird, tt allerdings ganz gleich: 
qühtig. Kein Gerichtshof der Welt ift außerdem im— 
ande, den heißumſtrittenen Kunſtbegriff feitzuftellen. 
[as wäre auc gar nicht ſeine Aufgabe. Um Kunſt 
Kandelt es ſich hier auch nicht. Celly de Rheydt 
kann, wenn ſie ehrlich iſt, nicht in Abrede ftellen, 
dan ſie mit der Schauftellung ihrer weiblichen Reize 
Beld, viel Geld verdienen will, und daß ſie ſich 
icwerlic) vor einem weniger zahlungsfräftigen Pu- 
blikum produzieren würde. Sie ift eben auch nur 
ein Kind ihrer Zeit, das die Konjunktur ausnutzt. 
So leben wir... . und nac) uns die Sintflut! Nicht 
Die Tänzerin, Die in eier gejund empfindenden 
Zeit ſich kaum über das Niveau einer Heinen Vallett- 
vatte erhoben hätte, tft die Angeklagte, jondern das 
ſeniationslüſterne, feruell pervertierte Bublifum. Wir 
wäre es ſonſt möglich, daß alle Nuditäten in Wort 
und Bild zu dem gangbariten Handelsartikel ge- 
worden Sind! Unſere Zeit ıjt Schwer Franf und 
durch und durch amuſiſch. Darımı Jollte man endlich 
rt dem Kunſtgeſchwätz aufhören. Der Kunſtſach— 
erſtändige vor Gericht iſt nachgerade zu einer fo- 
miſchen Figur geworden. Auch die moralijche Ent- 
rüſtung ſteht uns ſchlecht zu Geſicht. Kann ſich 
doch ſelbſt eine Gelly de Rheydt moraliſch entrüſten 
iber ſoviel Kunſtbänauſentum, das einfach unfähig 


iſt, ihrem exhibitioniſtiſchen Gedankenfluge zu 
gem. Blamage auf allen Seiten. 3.68, 
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Schuß der Boltsmajeftät! 


Mit der Monardie iſt in Deutjchland jelbit- 


verſtändlich aud) der Majeftätsbeleidigungsparagraph 


im Strafgejeßbud) gefallen. Wen es danach ge- 
lüjtet, den entthronten Majejtäten den Ejelsfußtritt 
zu verjegen, kann jeinen Gefühlen freien Lauf laſſen. 
Man fann es verftehen, daß Tauſende von Volks— 
genofjen, die wegen einer freimütigen Kritif an 


der Perſon des Landesheren auf Grumd der 88 94, 


95 auf Monate und Jahre Hinter fchwedische Gar— 
dinen gejtedt worden waren, von der Schimpf— 
freiheit ausgiebigen Gebraud) machen. Es wird 
überhaupt im Deutſchen Reich viel geſchimpft, auf 
die wirtſchaftlichen und politiſchen Zujtände, auf 
die Rarteien, auf die Schieber und Amtterjäger, und 
nicht zum geringjten auf die Verfaſſung und Die 
Jteprälentanten der Volksſouveränität. Darım 
jagten ſich einfichtige Leute: jo geht es nicht weiter, 
es muß unbedingt etwas gefchehen, um die Schimpf— 
freudigfeit einzufchränfen. Und ugs holten fie aus 
der Berjenkung den nad) Obrigfeitsjtaat riechenden 
Meajeltätsbeletdigungsparagraphen hervor, jäuberten 
ihn von dem muffig gewordenen Mftenjtaub und 
überjegten ihn ſinngemäß ins Demokratiſch-Repu— 
biifanische, um ihn den Bolfsgenofjen fdymadhaft 
zu machen. Sn feiner neuen Aufmachung — „Ge— 
ſetzentwurf zur Anpaſſung des Strafgefegbuchs au 
das Berfaflungsrecht‘ nennt. man es — lautet er: 

„Ber die verfallungsmäßige Otaatsjorm 
oder die Reichs- oder Landesfarben öffentlid) be- 
chimpft, wird mit Gefängnis bejtraft. Daneben 
fann auf Geldftrafe bis zu fünftaujend Mark 
jowie auf DBerluft der beffleideten öffentlichen 
Ämter erkannt werden. 

Ebenfo wird bejtraft, wer öffentlid) oder 
durch Verbreitung von Schriften, Abbildungen 
oder Darftellungen zu Semalttätigfeiten gegen die 
Berjon des Staat3oberhaupts oder eines Mit: 
glieds der Neichsregierung oder einer Landes— 
regierung auffordert oder anreizt.“ | 

Die Mojeftät ift tot! es Iche die Majeftät! Näm- 
lich) die durch die Negierung repräjentierte Volks— 
majeftät. Darüber großer Jubel bei den “Parteien 
und in den Streifen, die fi) die Abjchaffung des 
Majeftätöbeleidigungsparagraphen haben angelegen 
jein lafjen, die die Unfinnigfeit eines Paragraphen, 
der bei der jchäbigften Denunziation jchon in Aktion 





Die 
trat, mit allen erdenklichen Argumenten erhärteten. 
Der „Vorwärts“ veröffentlichte periodiſch die, wegen 
Wiajejtätsbeleidigung erfannten Urteile, die nicht zu 
fnapp bemefjen waren. Meiitens beftand die Straf- 
tat in läppifchen Bemerkungen unreifer Berjonent. 
Aber auch ernſte Männer, wie der al3 Pazifiſt be- 
fannte Profeſſor Quidde, mußten für eine frei— 
mütige Kritik der Handlungen und Reden des Staats— 
oberhauptes mit Gefängnis büßen. Der ominöſe 
8 95 war wenig dazu angetan, Begeiſterung für 
die monardiftijche Staatsform im Bolfe zu ev 
wecken. 

Kann überhaupt eine Staatsform oder ſtaat— 
liche Einrichtung durch das Strafgeſetz geſchützt 
werden? In der preußiſchen Königshymne heißt 
es ſehr zutreffend: „Nicht Roß noch Reiſige, ſchützen 
die ſteilen Höh'n, wo Fürſten ſteh'n.“ Wenn, wie 
hier zugegeben, ein Staat ſich nicht einmal auf 
die bewaffnete Macht jtügen kann, fo kann er ſich am 
allerwenigjten. auf das Strafgejeß ſtützen. Wenn 
Staat3gefühl und Liebe zu einer bejtimmten Staats- 
form nicht feſt im Volke verankert find, haben 
alle Schugmaßnahmen, aud) die zum Schuge der 
Nepublif, nur ephemere Bedeutung. Am aller- 
wenigjten jollte aber die Republik, die als Staats- 
form die Idee der Volksſouveränität am klarſten 
zum Ausdrud bringt, jtrafgejegliche Beſtimmungen 
zu ihrem Schuße bedürfen. 

Der „Gefegentwurf zur Anpafjung uſw.“ ift 
außerdem wegen jeiner fautjchufartigen Beſtim— 
mungen eine legislatorifche Unmöglichkeit. Be— 
fonder3 auslegungzfähig ift namentlich die Straf- 
bejtimmung über Schriften, Abbildungen und Dar- 
‚stellungen, die zu Gemalttätigfeiten aufreizen. Die 
Freiheit der Kritik, auch die der politifhen Satire, 
wäre Damit auf das äußerſte gefährdet. Das follten 
ji) gerade diejenigen Parteien jagen, die jeinerzeit 
aus eben dieſem Grunde die reſtloſe Bejeitigung des 
MujehtibielibigumgBharngrapfen forderten. 
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Rom Tode „errettet”. 


In Berlin hat eine rau ein Attentat gegen das 
Neben ihrer drei Kinder und das eigene verübt. 
Leider mit dem Erfolg, daß die Kinder der Gas— 
vergiftung erlegen find, während die Mutter nach 


Gegenvwa 


rı 





vierftündiger mühevoller Behandlung unter Auf— 
gebot aller ärztlichen Hilfsmittel ins Leben zurück— 
gerufen wurde. Ein fchöner Triumph für die medt- 
zinifche Wiffenichaft! War e3 aber gerade in dieſem 
Fall nötig, ein Leben zu retten, daß fich jelbjt dem 
Tode geweiht hatte? War es nötig, eine Mutter, 
die im Zuftande völliger Nervenzerrüttung die eige- 
nen Kinder geopfert hatte, um fie vor einen ähn- 
lihen Schieffal zu bewahren, vom Tode zu erretten, 
um jie einen grauenvollen Xeben auszuliefern? Ge— 
wiß iſt es die höchſte Pflicht des Arztes, das Yeben 
ohne Anſehen dev Perſon und ohne Rückſicht auf 
perſönliche Umſtände zu erhalten. Der Arzt darf 
ſich nicht die Frage vorlegen, ob es ſich lohnt, ob 
eine Lebensverlängerung für den Patienten nur 
eine Verlängerung feiner Qualen bedeutet. Er darf 
auch nicht den Patienten auf dejjen ausdrücklichen 
Wunſch Hin töten oder in der Krankenbehandlung 
etivas unterlajjen, das die Auflöſung bejchlemtigen 
fönnte. Aber follte e8 nicht Ausnahmen, die durch 
pſychologiſche Momente bedingt find, geben? Wäre 
e3 in dem vorliegenden Fall nicht angebracht ge— 
mejen, die Dinge in ihrem Berlauf nicht aufzu— 
halten? Hier wurde die Wohltat zur Plage, div 
Hilfe zu einen Verbrechen an der freiwilligen Todes- 
fandidatin. Sie wurde durd) die Rettung vom leib- 
lichen Tode jeelifch gemordet, ganz abgefehen davon, 
daß fie dadurch zugleich dem Strafrichter ausgeliefert 
wurde. 

In welcher ſeeliſchen Verfaſſung muß ſich eine 
Mutter, die Hand an ſich und ihre Kinder legt, 
befinden? Sie hatte freilich kein Verfügungsrecht 
über das Leben ihrer Kinder, aber niemand konnte 
ihr daS Recht, daS eigene Leben zu verkürzen, ab- 
iprechen. Das Leben ift das allerperjönlichite Eigen- 
tum des Individuums. Selbſt der Staat, der, jo- 
fern er fi im Kriege befindet, einen Zwang zum 
Sterben auf feine Untertanen ausübt, ihr Leben für 
jeine Smede reflamiert, kann dennoch den Selbit- 


mordverfud nicht als eine ftrafbare Handlung ftig- 


matijieren. Es gibt im Strafgejegbuch aller Staaten 
feinen Paragraphen, der den Selbjtmordverfud) mit 
Strafe bedroht. Eine fchweigende Anerkennung des 
Nechtes auf Selbftmord. Wer mit dem Leben ab: 
geſchloſſen hat, den follte man nicht mit täpvijcher 
Hand, wenn aud) von der fentimentalen Abjicht e 
leitet, den Selbitnordlandidaten einen Dienst zu © 

weijen, an der Ausführung feines Vorfaßes bin 
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dern. Iſt aber, wie in diefem Fall, die Tat bereits 
gejchehen, jo ift jeder ärztliche Eingriff zur Er— 


haltung eines für Die betreffende ‘Berfon wertlos ge— 


wordenen Lebens durchaus zu verwerfen. Es fenn- 
zeichnet fid) hierin nicht nur ein mangelnder Re— 
ipeft vor dem Selbitbejtimmungsredht des Menſchen, 
ſondern auch ein falfches humanitäres Empfinden, 
das wohl das Gute will, aber jtets das DBöfe Schafft. 


Das wahre GSelict. 


Wenn man den tendenziös auffrijierten No— 
zen, Die von der amerifanifchen „-AntisSaloon 
League” in die Zeitungen aller Yänder. lanciert 
werden, Glauben jchenfen darf, fo müßte jich Ame— 
rika nach zweijähriger Wirkſamkeit des Alfoholver- 
botgejeges in ein Baradies auf Erden umgeivandelt 
haben. Wach einer Außerung, die dem PBräfidenten 
Narding in den Mund gelegt wird, wird der Erz 
teufel Alkohol nach) einem Menfchenalter nicht blof 
aus der Politik, jondern auch aus den Gedächtnis 
der Menjchen verſchwunden fein. Der Brobibitionift 
ıt überhaupt der Vorläufer einer neuen Art Menjch, 
die alle, Durch den Alfohol immer von neuem auf- 
gepeitſchten böſen Gelüfte reftlos abgejtreift haben 
wird. Der, Prohibitionift erklärt die Trunkſucht 
für ein Later, worin wir ihm mur beipflichten 
können, aber er geht noch weiter, indem er gar das 
Biertrinfen als Verbrechen fteınpelt. Ganz im Ein- 
Hang mit diefer Anſchauung ſteckt man den Bier- 
trinker im moralinjauren Amerika ins Gefängnis. 
Natürlich läßt jich Fein Menſch durch Strafandro- 
hungen von der Begehung neuer ‚Verbrechen‘ ab- 
ichreden. Das haben die Brohibitioniften zu ihren 
Yerdiwefen im der Silveſternacht erfahren müſſen. 


Es muß ein toller Herenfabbath geweſen fein, der 
jich nad) den übereinftimmenden Berichten anterifa- 
niſcher Zeitungen in New York abgespielt hat. Schon 
in der „altoholverfeuchten‘ Zeit vor dem Kriege 
nahm der Jubel, mit dem das neue Jahr in allen 
amerifanifchen Städten begrüßt wurde, oft lebens— 
gefährliche Kormen an. Damal3 fonnte man mit 
gewiſſem Necht die bis zur Tobſucht ausgeartete 
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Heiterfeit auf den Stonfum ungeheurer Alfoholmengen 
aurücdführen. Aber heute? Man muß jtaunen über 
Die Menge von geheimen Wlfoholquellen, die ſich 
plöglid dem Gefege zum Troß iiber Gerechte und 
Ungerechte, über Abjtinenzler und Trunkenbolde er- 
gofjen. Nejtaurants aller Abjtufungen wurden zum 
Schauplag der tolljten Orgien. Selbjt in den vor- 
nehmen Mlubs, die font das Deforum nach außen 
auf das peinlichite zu wahren wifjen, legte man jid) 
feine Schranfe auf. Auf der Oftjeite von New Morf 
tobte der Mob in ungezügelter Heftigkeit und ver- 
gnügte fich zwischen den Trinkgelagen mit Ab— 
brennen von Raketen und mit Schießereien. Tie 
Bolizei war madtlos in ihrem Kampf gegen die durch 
Senuß eines minderwertigen Alkohols zu Gewalt: 
tätigfeiten aufgepeitſchte Volksmenge. Nach dem Bolt- 
zeibericht jind 25 Todesfälle infolge von Alkohol— 
vergiftung in der Silvefternacht feftgeitellt worden. 
Jedenfalls handelt es fich hierbei um Methylalkohol 
oder um ähnliche jchädliche Surrogate, aus denen 
der durch den Schleichhandel vertriebene „Whisky“ 
bergeftellt wird. Unter der milden Herrſchaft des 
Königs Sambrinus wären Exzeſſe jo widerlicher Art 
schwerlich vorgelommen. Aber das Biertrinfen gilt 
ia als Verbrechen! Und es mußten erjt die Braue— 
reien jtillgelegt werden, um paradiefiiche Zuftände, 
wie die eben gejchilderten, herbeizuführen. 

Die Silvefternadht in New Nork iſt ein Menetefel 
jür diejenigen, die nicht müde werden, der Genuß— 
freudigfeit der Menſchen die allerengfte Schranfe 
zu ziehen. Die aſketiſche Grundſtimmung eignet nun 
einmal nicht jedem Menjchen. Unterdrüdte Luft: 
empfindungen jeßen ſich wicht jelten in Zügelloſig— 
feiten um. Die prohibitionijtijche Geſetzgebung, mit 
der auch unjere Abjtinenten liebäugeln, iſt eine 
Attade auf den gefunden Menfchenveritand und bietet 
denen, die den Alkoholgenuß für ihr gutes Recht 
halten, den jtärfften Anreiz zur Umgehung des Ge- 
jeges. Sehr zutreffend bemerkt zu diefem Thema 
die in New York erjcheinende Monatzfchrift „The 
American Monthly’: „Es wird jedem, der fid) das 
Recht der freien Selbjtbejtimmung in feiner perſön— 
lien Lebensführung nicht beftreiten läßt, faſt un— 
möglich gemadt, im Einklang mit den Geſetzen 
dieſes Yandes zu leben.‘ 
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Inflation und Effektenkurſe. 


Bor ein paar Tagen erklärte mir em jehr 
kluger Bankier, der jich fchon mehr als einmal als 
ein richtiger Prophet erwiefen hat: „Ende 1922 
werden wir doppelt jo hohe Kurſe haben wie augen- 
blicklich“ Aus welchem Grunde? Aus dem ganz 
einfachen, daß die allgemeine große Ummälzung auf 
dem Gebiete der Preisbildung nicht bei den Effekten 
haltmachen wird. 


In Deutjchland jtehen wir vor einer neuen 
großen Teuerungs- und Inflationswelle. 


Ss pP 
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land aus, wo man mit einem Male fein gutes Derz 


und jein Mitgefühl für Deutfchland entdedt hat, 
bat man der Neichsbanf Fürzlich den guten Nat 
erteilt, fie jolle nicht jo viele Banknoten druden. 
Auf dieſe Weife werde ſich die Inflation vermindern. 
Tas it aud) ganz richtig und ebenjo unbejtreitbar 


wie die befannte nationalöfonomische Wahrheit, daß 


Dre Armut von der Povertee herkomme. Die Herren 
Engländer, denen unfere gewaltige Bapiergeldfülle 
heute jehr unbequem ift, weil infolge der dadurd) 
verurjadhten ſchlechten Valuta die deutjche Induſtrie 
der englischen am Weltmarkt ſtark überlegen ift, jollen 
uns nur einmal ein Mittel zeigen, wie man Die 
Geldmenge herabfegt, wenn man immer wachjende 
Zahlungsbedürfniffe zu befriedigen hat, und wenn 
zugleid” der Verkehr immer größere Mengen Um— 
laufsmittel beanfpruddt. Wußerden weiß man in 
England ebenfogut wie bei uns, daß ſich jehr viele 
von unjeren 115 Milliarden Banfnoten im Aus— 
lande befinden, und daß der deutjche Markt feines- 
wegs mit Papiergeld überjättigt ift, im Gegenteil 
noch viel, jehr viel Papiergeld fchluden muß und 
ihluden wird. Anders läßt ſich die ganze Mafdji- 
nerie unjeres Seldivejens und unjerer SEAN 
heute nicht in Ordnung halten. 


Ob der Dollar in nächfter Zeit vielleicht etwas 
iinfen wird, was kann uns das in diefem Punkte 
nügen? Nicht von außen her, von den fremden 
Tevijenfurfen, von der Bewertung der Mark im 
Auslande, fommt diesmal die große Teuerungs- 
welle, jondern von innen heraus, und zwar iſt cs 
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in erjter Linie unjere Öejeßgebung, jind es unſere 
jtenerlihen und anderen Maßnahmen, welche Die 
Preife jo maßlos in die Döhe treiben. Es gibt 
viele naive Menjchen in Deutfchland, die allernaipiten 
aber ganz gewiß in den hohen Minifterien. Nor 
ein paar Wochen, al3 die große Teuerungswelle aufs 
neue einjeßte, und al3 das Plündern von Geſchäften 
die neuefte Mode von Berlin war, entjandte man 
Beamte der Wucjerabteilung des Polizeipräfidiums 
in die Geſchäfte, um nachzuprüfen, wer Preiswucher 


triebe. Die Herren hätten fich einmal ausrechnen 
jollen, welche jteuerlichen XLajten auf einem Stüd 


Webſtoff allein etwa liegen. Eine Fülle von Ber- 
arbeitungsprozejjen muß jo ein Stück Stoff durch- 
machen. Es wird gejponnen, geivebt, gewalft, ge- 
färbt, von der Rohware an aber zahlt jeder, der mit 
diefem Stück Stoff zu tum hat, eine bejondere Um— 
jagjteuer, die lawinenartig anſchwillt. Jeder der Be— 
triebe verwendet Kohlen, und auf jeder Tonne Kohle 
liegt eine fchwere Kohlenſteuer. Zahlreiche Ber: 
jonen find bei dem Verarbeitungsprozeß in den 
verjchiedenen Stadien tätig, und jede muß ſchwere 
Steuern bezahlen, die alle wieder legten Endes auf 
den Preis der Ware aufgejchlagen werden müjjen. 
Und da wundert man fidy in den hohen Miniftericht, 
in denen man auf immer neue, immer höhere 
Steuern jinnt, darüber, daß die Preije der Waren 
jteigen. All das war vor der neuen maßlofen Er: 
böhung der Frachtſätze und der Poftgebühren. Auch 
die Umſatzſteuer ſoll befanntlid) wieder einmal erhöht 
werden und ebenfo die Kohlenfteuer. Wohin aber 
muß das leken Endes führen? Zu einer immer ge— 
waltigeren Preisjteigerung und letzten Endes zu 
„öſterreichiſchen“ Berhältniffen. Wie haben wir uns 
vor noch gar nicht jo langer Zeit darüber gewundert, 
als aus Wien die Kunde fam, eine Straßenbahnfahrt 
fofte Dort eine volle Krone. Bei uns fojtet fie dem- 
nächſt Schon 2 Mark, und während wir damals ftaını= 
ten, daß ein Brief in Öfterreich ebenfalls eine Krone 
fofte, jind wir jet bei uns bereits auf 2 Mark 
angelangt. Wenn aber das Jahr 1922 fich feinem 
Ende nähern wird, fo haben wir wahrfcheinlidy ſchon 
die Straßenbahnfahrt für 5 Mark und ebenfo das 
Briefporto. In Wien aber wird man auf einem Tarif 
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von 100 Kronen für dieje Keinen Nebenausgaben 
angelangt jein. Glückliches Land! 


Und die Wirkung auf die Börje und die Effekten- 
furje? Wenn alles jteigt, können fie allein nicht 
yinfen. Im Gegenteil iſt anzunehmen, daß fie eben— 
falls eine öfterreihiiche Entwidlung nehmen werden. 
Es iſt faum anders denkbar. Denn die Mark wird 
ihre Stauffraft mit Naturnotwendigkeit mehr und 
mehr verlieren, je ungeheuerlichere Summten Die 
Notenprefje auf den Markt schleudert. Denn wie 
joll der Staat feine geldlichen Bedürfniſſe anders 
befriedigen? Die Zeiten, wo man in Deutjchland 
noch Anleihen mit Ausſicht auf Erfolg auflegen 
fonnte, find vorüber. Der legte Finanzminiſter, der 
den Verſuch dazu madjte, war Herr Erzberger, und 
der Verſuch fcheiterte befanntlich. Es war die be— 
rühmte Sparprämienanleihe, deren eigentlicher gei— 
tiger Bater Herr Staatsjefretär Moesle war; der 
dann, wie man weiß, den Staatsdienſt verließ, um 
jich, jeiner hervorragenden Sprzialbegabung ‚auf dem 
finanziellen Gebiete entjprechend, dem Bankweſen zu 
widmen, worauf er den Allgemeinen Banfverein 
ind Leben rief, der mehrere Monate hindurd) un— 
unterbrochen bejtand, dann aber, wie man weiß, das 
Zeitliche jegnete, nachdem er mehr als 100 Millionen 
Mark verloren. Herr Moesle aber wird vielleicht 
einmal wieder Staatsſekretär oder Neichsfinanz- 
minifter werden. Denn er hat den Beweis erbradt, 
daß er mit großen Zahlen zu rechnen vermag und 
nicht Heinlich iſt . . .. ˖ 


Wie geſagt, es wäre ſeltſam, wenn dig Effekten— 
kurſe den allgemeinen Zug nach oben nicht mit— 
machen, ſondern ſich davon ausſchließen würden. 
Unſere Mark iſt, was die Kaufkraft im Innern be— 
trifft, gegenwärtig nur noch eine 4bis-H-Pfennig— 
Marf. Ihr Wert im Auslande entjpricht aber nicht 
einmal diefem Kaufmwerte im Innern, fondern der 
MWeltpreis der Mark bewegt ji) auf 2 bi3 3 Pfen- 
nige, und wenn man ſich dieje beiden Tatſachen vor 
Augen hält, muß man fi) da nicht fagen, daß die 
Effektenkurſe unbegreiflicy) niedrig find? Erſtens 
einmal desmwegen, weil doch die Kurſe heute nur 
etwa zmwei= bi3 dreimal jo hoch find wie im Jahre 
1914, als die Mark volle 100 Pfennige wert war, 
und ferner wenn man in Betracht zieht, daß es heute 


eigentlich für den Stapitaliften gar feine Anlage- 
möglichkeiten großen Stils mehr gibt als deutjche 
Snduftrieaftien. Den Börjeneffekten gegenüber hat 
die Marf fonderbarerweije immer noch eine Kauf— 
fraft von 30 bis 50 Pfennigen, alfo etwa zehnmal 
joviel wie gegenüber den meijten Waren und Dienft- 
leiftungen, und etwa zwanzigmal joviel wie gegen 
über fremden Devijen oder gegenüber dem Golde. 
Überlegt man ſich das, jo muß man fich jagen, daß 
hier ein Mißverhältnis ungewöhnlicher Art vorliegt, 
und daß daher auch die Annahme gar nich: jo abjurd 
oder phantaftisch ift, es werde ſich im Laufe des 
Jahres ein Ausgleih vollziehen. Warum follte, 
wenn die Effekten auch nicht ganz auf Devijen- 
oder Warenparität zu gehen brauchen, alfo nicht eine 
Kursverdopplſung zum mindeſten jtattfinden? Es 
werden zwar manche Leute darüber den Kopf 
ſchütteln und behaupten, das ſeien graue Theorien. 
Aber ſie würden es wahrſcheinlich für ebenſo lächer— 
lich und mindeſtens umvahrjcheinlich erklärt haben, 


wenn man ihnen vor Jahresfrift gejagt hätte, im 


Xaufe des Jahres 1921 würden die Kurſe der 
meiften Papiere auf 1000 und darüber gehen. Es 
fann zwar niemand in die Zukunft jehen, und wenn 
man dieſen Verſuch madıt, macht man ihn meiftens 
verfchrt, aber andererjeit3 gibt es im Wirtfchafts- 
leben und jo auch an der Börſe legten Endes eine 
Logif und bejtimmte Geſetze, nad) denen ſich die 
Entwicklung dafelbft vollzieht, jo daß man immerhin 
mit einigem Recht ſolche Behauptungen aufzuftellen 
vermag. Manchmal irrt man fid) zwar dabei, wie 
zum Beifpiel Herr Dr. Wirth, der vor. mehr als 
einem halben Jahre ſchon die fommende „Groſchen— 
mark’ anfündigte, oder gar wie Herr Reichsbank— 
präjident Havenftein, der jchon bei einem Preije des 
Zwanzigmarkſtücks von 300 Papiermark den bevor- 
ftehenden Rüdgang des ©oldpreijes fommen fah und 
eindringlich vor einem längeren Behalten des Goldes 
warnte. Mit unferen Diplomaten haben wir ja 
manchmal ſchlechte Erfahrungen gemacht, aber ſonſt 
haben wir an den jchmwierigen und verantwortlichen 
Stellen lauter Berjönlichkeiten erften Ranges. Wenn 
jie aud) bisweilen, wie Herr Moesle, den Staatödienft 
verlaſſen, weil fie jich zu noch Höherem berufen 
fühlen... . 
Florian. 





Für den redaktionellen Teil verantwortlid: Dr. Heinrid Slgenftein, Charlottenburg. Für den geſchäftlichen Zeit 
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Der erite Beamtenſtreik / Don Erwin Steiniger 


DB und Zeitungen der Nechten behaupten, ex 
jei gar nicht der erjte geiwejen; den eriten habe 
ie jozialdemofratijch-demofratiiche Regierung beim 
app-Putſch höchitjelbft inſzeniert und damit den 
jeamten das böje Beiſpiel gegeben. Aber mit dem 
heamtenstrei£ bein Kapp-Putſch war es nicht jo ſehr 
weit her; ertrat hinter dem Generalſtreik der Arbeiter 
ark zurück und wies nur in den dem Proletartat um: 
tittelbar naheftehenden Gruppen der Beamten einige 
ntichiedenheit auf. Dffiziell gab es ja damals 
gar einen Streik der Unterjtaatsjefretäre, deſſen 
räger ein Dankattejt der verfaflimgsmäßigen Re— 
erung erhielten; aber die Herren ließen jich mit 
r PBroflamation der Dienjtverweigerung Heut, bis 
13 Ende der Slappiade greifbar nahe war. Außer— 
m — an revolutionären Feiertagen jind die Werf- 
gsregeln der Staatsordnung außer Kraft gelebt. 
ie deutsche Republik dankt ihre inzwijchen längit 
galijierte Erijtenz der Tatjache, daß Hunderttau— 
nde von Dienern der Monarchie plöglich ihren 
reueid vergaßen. 

Aber als der Streik der Eiſenbahnbeamten aus- 
ah, galten die Werftagsregeln. Es ging bei 
ejent Streit nicht um die Staatsform, um Die 
erteidigung der Legitimität und die Bekämpfung 
ter Ufurpation, jondern, wie bei jeder ſimplen 
tbeitseinjtellung der Maurer oder Mülllkutſcher, 
n mehr Lohn und um gewiſſe Annehmlichkeiten des 
tbeitsverhältnijfes, die der Arbeitgeber Staat etwas 
: weitgehend fand, und die deshalb „in Gefahr 
aren“. Nachträglich fanden ſich allerdings Leute, 
e den Streik der Lofomotivführer, der den Verkehr 

ausgiebig lahmlegte, für größere Ziele umbiegen 
id ausnußen wollten. Nechtsbolichemwiften und Links— 
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boljchemijten bliejen in das Feuer, weil jie meinten, 
daß es am Ende vielleicht doch die demokratiſche Re— 
publik verzehren könnte. Aber die Lolomotivführer 
draußen wußten davon wenig; ie wollten aus der 
Bejoldungsgruppe VI in die Bejoldungsgruppe VII 
bei gleichzeitiger gründlicher Erhöhung der Gruppen— 
gehälter), und jie wollten den Achtjtundentag jo be- 
haglich weitergenteßen, wie jie ſich ihn in einer 
Zeit eingerichtet hatten, in der Vorgejegte gar nichts 
zu jagen hatten. Darüber, ob Die XYeitung der 
„Neichsgewerkichaft‘‘, die den Streik entfejjelte, poli= 
tijch mehr rechtsradikal oder mehr linksradikal war, 
gehen die Nachrichten auseinander. Wahrſcheinlich 
hat auch hier Bolitif feine entjcheidende Rolle ge— 
jpielt. Die eigentlich treibenden Kräfte im Bor- 
Itande jenes Verbandes waren ein nad) der Verſiche— 
rung des Verkehrsminiſteriums außerordentlich be 
gabter Eijenbahnoberjefretär und ein nach dem 
gleichen Yeugnijje zwar weniger intelligenter, aber 
überaus temperamentvoller und rücjichtslos-ener- 
giicher Zofomotivführer. Die Schilderungen, die von 
dDiefen Männern gegeben werden, lajjen jte kaum 
als gehorjame Ausführungsorgane politischer Draht: 
zieher erjcheinen. Sie dienten ſich jelbit, ihrem 
Ehrgeiz, ihrer Herrjchfucht, ihrem anscheinend ziem- 
fic; maßloſen Machtjtreben. Im Dienjte Eleine Leute, 
denen die Kaſtenſchranke zwischen mittleren und hö— 
heren Beamten den Aufſtieg verjperrte (Herriy 
Dennes Selbjtbeförderung zum Eijenbahndireftions- 
präjidenten blieb ja ein verunglücter Verjuch), fanden 
jie in der Gewerkſchaft, als deren Bertreter jie dem 
hohen Herren in der Eijenbahndirektion und im 
Berfehrsminifterium am Verhandlungstifche praktiſch 
mindeftens gleichberechtigt gegenüberjigen konnten, 
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ein Ventil für ihr Machtbedürfnis. Sie haben dies 
Ventil immer weiter geöffnete — und. jchließlidh 
ein wenig zu weit. 


Suriftifch ift der Fall während des Streiks und 
nachher fo gründlich Hargeftellt worden, daß es ſich 
faum noch verlohnt, bei diejer Seite de3 Problems 
zu verweilen. Der Beamte darf nicht ftreifen. Wenn 
das nicht ausdrücklich mit dürren Worten in den 
Beamtengefegen fteht, jo nur deshalb, weil der Streif 
dem Sinne und Wefen des Beamtenverhältnifjes jo 
volllommen widerjpricht, daß der Geſetzgeber an 
jeine Möglichkeit überhaupt nicht dachte. Der 
Beamte, der ftreift, verjtößt jo Fraß gegen die be- 
fondere Treuepflicht, die ihn an Staat und Allge- 
meinheit bindet, daß er von Rechts wegen disziplina- 
tiich eitlaljen werden muß. Beſtände noch die alte 
Auffalfung der Beamtenpflicht und die alte Ener- 
gie in der Wahrung der Staat3autorität, Jo. dürfte 
nicht einer von den Eifenbahnbeamten, die die Ar— 
beit niedergelegt haben, mehr im Dienjte jein. Aber 
die Tatjache des Streifs ſelbſt beweiſt, daß die alte 
Auffaſſung und die alte Autorität verſchwunden find, 
und es entjpricht nur der veränderten, materiellen 
Lage und der neuen geiftigen und ethiſchen Ein- 
ftellung, daß die Maſſe der Streifenden jtraffrei 
bleibt. Nur den Führern wird das Vergehen gegen 
die elementarfte Verpflichtung der Beamten nicht ver— 
ziehen. In der Auslegung des Führerbegriffs jcheint 
man fich bei den fetten Verhandlungen — beide Par- 
teien hatten cs ſchon fehr eilig, aus der Affäre her- 
auszufommen — gegenjeitig ein wenig betrogen zu 
haben. Die Bertreter der Streifgewerkichaft dachten 
an zwei Leute, die im Grunde gar nicht mehr 
Beamte, fondern Berufsagitatoren find und als 
foldhe ohne weiteres ihr Fortfommen finden, und 
fie behaupten, daß ihnen folche Beichränfung von 
Herrn Wirth mehr oder minder deutlich zugejichert 
worden fei. Die Regierung wollte etwas mehr Ab- 
ſchreckungswirkung erzielen und zu diefem Zwecke Doch 
mindeftens ein paar Hundert Beamte difziplinieren, 
wenn auch wohl zum größeren Teile nicht endgültig 
aus dem Dienft jagen’. 


Wenn ein früher praftiich unbefanntes Delikt 
pfößlich von jo vielen begangen wird, daß man Die 
Ueberzahl der Täter ftraflos laſſen muß, fo ift dies 
unweigerlich das Kennzeichen einer veränderten mo— 
raliſchen Einftellung, mit der fi) Politik und Geſetz— 
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gebung zu befajjen haben. Die Geſetzgebung fann 
Dabei die Antriebe zum Delift durch Strafverichär- 


fung zu befämpfen und zurüdzudrängen juchen; in” 


diefer Linie liegen die Vorſchläge, durch ein neues 
Streifverbotgejeß dem Beamten, der die Arbeit nie- 
derlegt, automatijch, ohne förmliches Diſziplinarver— 
fahren, Beamtenjtellung nud Beamtenrecdhte zu ent- 
ziehen. Die ftillfchiveigende Vorausſetzung Tolcher 
gejeßgeberiicher Behandlung des Problems ift, daß 
der Streil der Beamten im Grunde doc) eine ſin— 
guläre Erjcheinung, eine „Entgleifung‘ oder „Ver— 
irrung“ war, deren Wiederholung durch Tchärfere 
Bedrohung verhütet werden Fann. 


Ob dieſe Vorausjegung zutrifft, it aber vor- 
läufig noch ganz ungewiß. Zunächſt fann, wenn 
die Geldentwertung raſch fortichreitet und man 
ih nidyt zum Abbau de3 übermäßig vergrößerten 
öffentlichen Apparats zu entjchliegen vermag, das 
Beamtentum in eine niaterielle Not geraten, die jeder 
theoretiſch-juriſtiſchen Diskuſſion über fein Streik 
recht ein gewaltfames Ende bereitet. Für eine Klaſſe 
oder Gruppe, die gegen wirkliche, hoffnungsloje Ver- 
elendung kämpft, ift daS geſetzliche Verbot, Dielen 
Kampf mit den brutafften, aber zugleich wirkſamſten 
Mitteln zu führen, ein Zmirnsfaden. Im Maſſen— 
fampfe um nadte wirtichaftliche Selbiterhaltung wer— 
den alle Necdhtsfragen zu Machtfragen. Nur ‚eine 
eiferne Diktatur, eine Diktatur mit Bajonetten und 
Mafchinengewehren fann Hungernde zum Jügjamen 
Weiterhungern zwingen. In Somjetrußland gibt es, 
wie jehr mit Recht hervorgehoben wurde, feinen Be- 
amtenftreif. Aber dort gibt es eine außerordentliche 
Kommiſſion und eine rote Armee. 


In ſolcher alle traditionellen und gejeglichen 
Hemmungen zerbrechenden Not befindet ſich Die deut— 
iche Beamtenfchaft nod) lange nicht. Dennoch ijt es 
ſehr zweifelhaft, ob fie durd) die Erinnerung an Die 
beftehenden VBorfchriften oder durch ein neues Ge— 
jeß dauernd und zuverläſſig zur Anerkennung der 
alten Beamtenpflichten zurüdgeführt werden: fann. 
Denn ein Teil der Beamten fühlt dieje Pflichten 
nicht mehr. Weite Gruppen der unteren und mitt- 
leren Beamten fühlen ji) nicht mehr, wie unter 
den Obrigfeitsregime, als bejondere, dem Staate und 
der Allgemeinheit durch Vorzugsrechte und Vorzugs— 
verpflichtungen verbundene Klaſſe, jondern als 
Kampfklaſſe innerhalb des Staates. Ste Stellen ſich 
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Die 
nicht in die Staats-, jondern in die „proletariſche“ 
Front und fie nehmen alle Rechte des Stlafjenfampf- 
egoismus für ſich in Anſpruch. Sie ergreifen Par- 
tei gegen gewiſſe Schichten, die doch audy zum Staate 
gehören. Sie find „antikapitaliſtiſch“, ja -zum guten 
Zeile fon antibürgerlid. Sie fordern mit der 
gleichen Leidenſchaft wie die Arbeiter eine Wirt- 
ſchafts-, eine Steuerpolitif, die einjeitig den Klafjen- 
interejjen der „Beſitzloſen“ entjpricht. Sie bezeid)- 
nen ſich in ihren agitatorifchen Kundgebungen viel 
* häufiger als ‚Arbeitnehmer‘, denn als Beamte, und 
fie faljen ihr Beamtenverhältnis nur als Arbeits- 
verhältnis mit bejonderen WBrivilegien, nicht mit 
bejonderen Pflichten auf. Die Erhaltung diejer Pri- 
vilegien ift ihnen freilich jelbjtverftändlich; hier Find 
fie fonjervativ, ja jozujagen legitimiſtiſch. An die 
„verbriejten Rechte“ darf niemand rühren. 

Aber gerade hier Hört das Selbjtverftändliche 
auf, beginnt daS Problem. Es ft wahrſcheinlich, 
daß bejtimmte, dem Proletariat nad) Herkunft, Bil- 
dung, Einkommen und TätigfeitSart naheftehende 
Beamtengruppen ſich von der Staatsdienereinftellung 
immer mehr entfernen, der reinen Arbeitnehmer— 
einjtellung immer mehr nähern. Wenn diejer Pro- 
zeß nicht aufzuhalten iſt — und er iſt es vermutlich 
nit — jo muß er bis zu feinem logifchen Ende 
geführt werden. Dies logische Ende tft die Über— 


Gegenwart 


führung in ein völlig freies Arbeitnehmerverhältni2. 
Beamte mit Streifreht und Unfündbarfeit und 
Benfion find eine ohne jeden Grund und ohne jede 
Gegenleiſtung privilegierte Arbeiterklaſſe. Solche 
Privilegierung kann und darf ſich der demofratifche 
Staat am allerwenigften leijten. 


Den erſten Beamtenftreif fonnte man als „Ver— 
irrung“ anjehen und mit einem ©eneralpardon aus 
der Welt jchaffen. Beim zweiten würde die gleiche 
Methode die endgültige Sanktionierung des Be— 
amtenftreifrechts bedeuten, daS heißt die unbeichränfte 
materielle Diktatur der felbft von jedem Exiſtenz— 
tijifo befreiten Otaatödiener. Beim zweiten Streik 
muß die Hare und unerjchütterlicde Antwort fein: 
Zariflohn und Zarifgehälter, wie jie Angeitellte 
gleicher oder ähnlicher Kategorie in Privatbetrieben 
erhalten, für alle am Streif beteiligten Beamten- 
gruppen. Auch — jomweit es nicht allgemein gefeß- 
lichen Beichränfungen unterliegt — freies Otreif- 
recht. Aber die Beamtenprivilegien find erlofchen; 
der Arbeitgeber Staat ijt im Eingehen und Löſen des 
Arbeitsverhältnijjes jo frei wie der Arbeitnehmer, 
der früher Beamter war. Er darf, wenn die Laſt 
jeiner Verpflichtungen zu groß, die Gegenleiftung, 
für den Lohn, den er bezahlt, zu Hein wird, auch 
streifen. 


orte des MWahns / Bon Reichöminifter a. D. Dr.-Ing. Gothein M. d. R. 


Die don Henn de Chambon herausgegebene hochangeſehene Pariſer Halbınonatsirift „Revue 
parlamentaire“ veröffentlicht foeben den nachſtehend in deutſcher Sprache wiedergegebenen Artilel. 
Es iſt erfreulich, daß ein berufener deutſcher Politiker in einer franzöſiſchen Zeitſchrift ſolch offene Worte 


ſagen kann. 
Seutihlanbs großer Dichter Friedrich Schiller 
hat in einem ergreifenden Gedicht „Die Worte 
des Wahns“ die Menjchen davor gewarnt, faljchen 
Idealen nachzujagen, die ſich nicht erfüllen: 


„Verſcherzt ift dem Menſchen des Lebens Frucht, 
So lang er die Schatten zu hajchen ſucht.“ 
Noch gefährlicher als für den einzelnen Menſchen 
ind jolche faljchen Ideale, ſolche unerfüllbaren Uto— 


pien, wenn fie ganze Völker ergreifen und dieje in 
der Jagd nach dem Glück blindlings in ihr Unglüd 


rennen. Gin furchtbares Beifpiel bietet bei Ruß— 
land die alles beherrjchende Idee des Panſſawismus 
die das Zand in den Weltkrieg ftürzte, der wiederum 
die Revolution und das Chaos zeitigte. Die dee 
des fommuniftischen Sozialismus in der Näteherr: 
haft zum Ausdruck bringen zu fünnen, war eu 
nicht minder gefährliches Idol, das zur Vernichtung 
der Kultur wie des Wirtſchaftslebens führte. 

Das falſche Ideal, unter Nichtbeadhtung der 
öffentlihen Meinung der Welt allein durch Macht 
ſeine politifche und wirtjchaftliche Stellung zu wah— 
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ren, hat das faijerliche Deutjchland und die in ihm 
an der Macht befindlichen Schichten zum Zuſammen— 
bruch geführt. 


England glaubte durch Niederringung jeines 
größten wirtſchaftlichen Konkurrenten Deutjchland 
jeine wirtfchaftliche und foziale Lage zu heben und 
zu jihern; und muß jeßt einfehen, daß diejes falſche 
Streben zu jeinem wirtſchaftlichen und jozialen Ruin 
führt, wenn e3 nicht gelingt, den niedergerungenen 
Stonfurrenten wieder wirtichaftlich) aufzurichten. 


Frankreich jagt heute einer falichen dee nad) 
und erweiſt fich von allen Bölfern am wenigſten ge- 
neigt, den eingeſchlagenen Irrweg zu verlafjen. Es 
bildet ji ein, von Deutichland die Wiedergut- 
machung aller feiner im Striege erlittenen Schäden er— 
langen zu können. Will nicht einſehen, daß das 
eine Utopie it, daß ein durch Losreißung wichtigſter 
Wirtichaftsgebiete verſtümmeltes, durch #/o-jährigen 
verlorenen Krieg mit unjagbaren Menſchenopfern 
und furchtbarſter Unterernährung geſchwächtes Volk, 
daß ein Land, dem man ſeine Handelsflotte, ſeine 
Kolonien, ſeine Auslandsguthaben genommen hat, 
dent man auch einen Rieſenteil ſeiner binnenlän— 
diſchen Verkehrsmittel entzogen hat - allein fein 
Verluſt an Lokomotiven beträgt 9000 Stück —, 
dem man wirtjchaftlich überall Feſſeln angelegt hat, 
völlig außerjtande ıjt, noch Nennenswertes für 
die Reparation zu leiften, wenn es nicht wirtſchaft— 
ic; weißbluten und nach kurzer Zeit völlig aus 
Jammenbrechen Soll. | 

Der Sturz der deutjchen Mark, die auf 2/, %0 
ihres Goldwertes zurüdgegangen ijt, die ganz be— 
jonders ftarf und unaufhaltfam fiel, als Deutfchland 
in dem Londoner Ultimatum ‚Zahlungen von un— 
erhörter Höhe zugemutet wurden, und al3 ihm jein 
zweitwichtigſtes Induſtrierevier, das oberjchlefiiche, 
entrijjen wurde, Hütte auch in Frankreich die Ueber— 
zeugung zeitigen müſſen, daß man den Bogen über- 
ſpannt, Unmögliches verlangt hatte. Statt defjen redet 
man jich dort ein, die deutiche Regierung im Verein mit 
den deutichen Banken habe den Kurzſturz der Deutschen 
Baluta abjichtlicd) herbeigeführt. 
Auffaflung Für Regierungen wie für gejeßgebende 
Körperjchaften gibt es nicht3 unfeligeres, als die 
fortgefegte Entwertung des Geldes, die jede Etats- 
aufitellung unmöglich macht, die fortwährend neue 
Erhöhungen der Gehälter und Xöhne erfordert, neue 
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Streif3 zeitigt, ohne jemals Zufriedenheit bei den 
Arbeitern zu ſchaffen. Weder der Industrielle noch 
der Kaufmann ift in der Lage zu falfulieren, er ift 
wider Willen zu vagen Spekulationen gezwungen. 
Und die „Blüte der deutſchen Wirtſchaftslebens“, 
der „hohe Kursſtand“ feiner Ejfekten find nur Schein. 
Eine Aktie, die dor dem Kriege 200 jtand, müßte 
heute den dahinterſtehenden Sachwerten entſprechend 
3009 ſtehen, und wenn ſie die 12 ige Golddivi— 
dende, Die jie in Frieden gegeben Hat, Heute noch 
geben wollte, jo würden da3 480 00 Yein müllen. 
Troß des nominellen Hohen Kursſtandes haben alle 
diefe Effekten eine furchtbare Entwertung erfahren. 

Gewiß, aud) ohne den Friedensvertrag würden 
ſich heute wejentlich weniger wert jein als vor dem 
Kriege. Aber es Heißt doc eine Vogelſtraußpolitik 
ſühren, wenn man ſich der Erkenntnis verschließen 
will, daß die Haupturſache des heutigen Elends der 
Welt nun einmal die Friedensverträge von Ver— 
ſailles, Trianon und Sevres ſind. Hören wir was 
einer der berühmteſten Nationalökonomen der Welt, 
der ſchwediſche Profeſſor Guſtav Caſſel in Stock 
holm, der von der internationalen Finanzkonferenz 
in Brüffel als hervorragender Zacverftändiger zu— 
gezogen wurde, Jon vor Jahresfriſt darüber ge— 
jagt hat: 

„Was die Ententenächte durch die allgeme 
Verzögerung der witrtchaftlichen Geneſung der Welt, 
die eine Folge ihrer Schadenerjaßpolitif it, verloren 
haben, fann zwar nicht mit Ziffern gemeſſen iverden, 
dürfte jedoch bald den ganzen Wert ihrer Schaden- 
erfaßforderungen überſchreiten“. Und weiter: „Daß 
die Ententepofitifer durch dieſe Nejultate überrascht 
wurden, iſt unverkennbar. ber das iſt doch nur 
der Ichlagende Beweis für ihre Unfähigfert, Die 
‚stage wirtjchaftlich zu beurteilen.” 


In Frankreich wie in England macht man 
der deutſchen Regierung einen ſchweren Vorwurf 
Daraus, daß fie die Notenprefje nicht einftelle. Aber 
Ion im Herbſt 1920 ſchrieb Caſſel: „daß infolge 
der verfehlten Bolitif der Ententemächte der deut- 
chen Negierung gar kein anderer Weg offen bleibt, 
als die ftändige Banknotenproduktion, welche Den 
Goldwert unter jegliche Grenze herabzudrücden droht. 
Die NReparationszahlungen Tiegen ganz außerhalb 
der finanziellen Tragkraft de3 Reiches und können 
nur durch eine fortgejegte Inflation der Baluta er= 
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möglicht werden.“ Warnend rief er den Regierungen 
der Ententemächte zu: „Soll Europa einer immer 
drohenderen Kataſtrophe entgehen, ſo haben die 
Machthaber zweifellos eine ſehr gründliche Reviſion 
ihrer Begriffe von den wirtſchaftlichen Bedingungen 
der Wiederherſtellung des Friedens vorzunehmen.“ 


Statt deſſen haben ſie im Londoner Ultimatum 
und durch die ſogenannten Sanktionen Deutſchlands 
wirtſchaftliche Kraft auch weiter auf das Schwerſte er— 
ſchüttert. Das Reſultat liegt heute klar vor aller 
Augen. Troßdem verlangt Frankreich auch heute 
noch die volle Erfüllung des Friedensvertrages und 
der in London feſtgeſetzten Neparationszahlungen. 
Gibt e3 ſich der Hoffnung hin, Deutichland werde 
daneben auch noch die im Wiesbadener Abkommen 
übernommenen Sachleiſtungen liefern können. Wo- 
her es die Mittel dazu nehmen ſoll, darüber macht 
man ſich in Frankreich wenig Sorge und verlangt, 
daß die Steuerſchraube weiter angezogen werden 
ſoll. Hören wir, was der große internationale Sach— 
verſtändige Guſtav Caſſel dazu ſagt: 


„Die Steuerſchraube iſt in Deutſchland ſoweit 
wie überhaupt nur denkbar angezogen worden. 
Meiner Meinung nach eigentlich weit über das 
hinaus, was wirtſchaftlich tragbar iſt; denn nicht nur 
daß die Steuern den Einzelnen Opfer auferlegen, 
die überaus ſchwer zu ertragen find — vielleicht 
gehört das zum Programm der Entente —, jondern 
fie müfjen in ihren jeßigen Süßen auf die Dauer 
jeglidje8 höhere Erwerbsleben im Lande völlig 
untergraben und dadurch alle Hoffnungen auf eine 
Wiederheritellung der Zahlungskraft Deutichlands 
nad) außen ausjchließen, und das muß Doch die 
Finanzpläne der Entente mwejentlich ſtören.“ Pro— 


phetiſch feßt er Hinzu: „Mit allen diefen Steuern: 


kann faum ein Sleichgetvicht im jtändigen Budget des 
Neiches erzielt werden, es ift daher unmöglich, day 
die Kriegsentjchädigung gegenwärtig unter Verwen— 
dung gejunder Methoden gezahlt werden kann.“ 


Guſtav Caſſel hat all das bereit3 auf der Brüſ— 
jeler Finanzkonferenz dor Sahresfrijt gejagt; dieſe 
jah e3 audy ein und gab ihr Votum dahin ab, „daß 
die direften Steuern in Deutfchland bereit in einer 
Weile angezogen feien, die eine Gefahr für ihre Nach— 
haltigfeit und für Deutſchlands mwirtjchaftliche Lei— 
ftungsjähigteit darftellen.‘ 


Seitdem ſind die deutſchen Steuern Folofjal 
erhöht worden. Man ijt eben wieder im Begriff, 
ie unfinnig weiter zu fteigern ohne Hoffen zu 
fünnen, damit auch nur das innere Defizit zu 
deden. Jede fteuerliche Ueberſpannung führt fchließ- 
li) aud; zur Steuerflucht, zur Oteuerhinterziehung. 
Und die Steuern bringen praftijch wicht entfernt 
das, was jie theoretisch bringen follten. 

Minijterpräjident Briand hat am 27. Dftober 
im Senat erflärt, wenn die deutſche Negierung 
nicht zahlen könne, würde Frankreich ſich an das 
Trivateigentum der deutſchen Staatsbürger halteıt. 
Dazu gibt ihm aber der Friedensvertrag an feiner 
einzigen Stelle ein Recht. Lediglich das Vermögen 
des MNeiches und der Einzeljtaaten, ſchon nicht ein- 
mal das der Gemeinden haftet der Entente für die 
Erfüllung des Friedensvertrages, und Frankreich 
am auch nicht Fordern, daß deutſches Privateigen- 
tum auf dem Wege der Steuer fonfisziert werde, 
denn der Friedensvertrag verlangt nur, daß das 
deutsche Steuerfgftem verhältnismäßig ebenjo hoch 
jei wie das eines in der Reparationskommiſſion 
vertretenen Staates. Wer das deutjche Steuerfyften 
fennt, weiß, daß e3 dieje Forderung längjt über- 
jchritten hat. Jedenfalls ift feiner der Entente- 
jtaaten dazu übergegangen, vermögenskonfiskatoriſche 
Steuern zu erheben. 

Zegten Endes kann ein verjchuldete3 Staats— 
wejen Zahlungen an da3 Ausland, für die er feine 
Gegenwerte erhält, nur aus den Ueberjchüffen feiner 
Ausfuhr über die Einfuhr finanzieren. Noch ift 
es aber nicht gelungen, die deutiche Handelsbilanz 
aktiv zu geftalten, und nichts fürchten ja die Entente- 
mächte mehr, als eine übermäßige Ausfuhr Deutidy- 
lands, die die Wirtfchaftsfrije bei ihnen nur ver- 
jtärfen würde. Obgleich Deutjchlands Ausfuhr nad) 
Amerika und England, nad Frankreich und Bel— 
gien auf ungefähr ein Viertel der früheren zurüd- 


. gegangen ift, fuchen ſich diefe Staaten doch mit 


aller Gewalt vor den deutſchen Waren zu jhüßen. Zie 
jammern darüber, daß Deutjchland mit feiner ſinken— 
den Baluta ihnen einen erdrüdenden Wettbewerb auf 
dritten Märkten made. Die deutjche Valuta muß 
aber rettungslos meiterjinfen, wenn Deutichland Lei— 
ftungen an das Ausland ohne gleichwertige Gegen— 
feiftungen machen joll. Dabei iſt e3 ziemlich gleich— 
gültig, ob es diefe in baar oder in Sachleiſtungen 
madt. Denn aud die Sachleiftungen bedingen 
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große Einfuhren an Lebensmitteln, Rohſtoffen, 
Halbfabrifaten, und die Lieferanten und Ar— 
beiter derjelben müſſen von der Regierung bezahlt 
‚werden. Wenn diefe dazu die Notenprejje in Be— 
wegung jeßen, fo ſinkt die Mark infolge der vermehr- 
ten Inflation weiter. Tritt das aber ein, jo kann 
Deutfchland vom Auslartde immer weniger faufen, 
ijt gezwungen, zu immer billigeren Preijen zu er- 
portieren. 

Die jchwere Wirtjchaftichaftskrije, unter der die 
Melt Ieidet, beruht zum größten Teil auf der mit 
der Valutaentwertung verminderten Kauffraft Mit- 
tef- und Ofteuropas. Wenn Frankreich die mane 
geinde Kaufkraft Deutjchlandg weniger |pürt al3 an— 
dere Länder, jo nur deshalb, weil es über das beſeßte 
Gebiet Deutjchland in ungeheurem Majje mit Luxus— 
waren überjchiwemmt, jo daß gegenwärtig jeine Aus— 
fuhr nad) Deutjchland größer ift al3 jeine Einfuhr 
von dort. Das ift aber ein Zujtand, den jich weder 
England, noch Belgien auf die Dauer werden ge- 
fallen laſſen. 

Die Welt ift verarmt. Das Mißperhältnis 
zwiſchen Nurfonfumierenden und Produzierenden ift 
durch den Krieg unjagbar geiteigert worden. Zu- 
dem iſt die Arbeitsleiftung ungeheuer zurüdgegangen. 
Nicht nur in Deutſchland, auch in Frankreich, England, 
überall. Und die verarmten Menfchen können die 
durch verringerte Arbeitsleiftung gemaltig verteuerte 
Ware nicht bezahlen. Die Welt leidet nit an 
überproduftion, fondern an Unterfonjumtion. 

Gie fann aber erft recht nicht mehr die früheren 
Rüftungslaften bezahlen. Amerika, England, Japan, 
Stalien fehen das ein. Uber Frankreich will es 
nicht einjehen und verliert darüber alle Sympathien, 
die e8 in der Welt bejejfen hat. Es glaubt, dieſe 
Rüftung zum Schuß gegen Deutjchland nötig zu 
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haben, das doch völlig entwaffnet iſt, dejjen auf 
100 000 Mann eingejchränftes Heer faum zur Siche— 
rung der inneren Ordnung ausreicht und nur ein 
Fünftel jo groß ift wie das des halb ſoviel Einwohner 
zählenden Polens. Deutjchland ift wehrlos. Ge— 
wiß gibt es bei und einige Narren, die an einem 
Revanchekrieg glauben. Aber jelbjt Ludendorff gibt 
ohne weiteres die Unmöglichkeit eines ſolchen au. 
Ein Krieg ift von vornherein verloren, wenn nicht 
das Bolf an jeine Unvermeidbarfeit glaubt. Kann 
jemand im Ernſt annehmen, Deutichland könnte 
Krieg führen, wenn mindejtens zwei Fünftel der 
Bevölkerung fi) gegen ihn mit allen Mitteln zur 
Wehr ſetzen würden? | 

Frankreich ift gar nicht in der Lage, auf die 
Dauer die Rüftungslajt tragen zu können und um 
jo weniger, je weniger Deutjchland zahlen kann. 
Auch durch die Bejegung des Nuhrreviers würde es 
jein Defizit nicht aus der Welt jchaffen können. Auf 
die Dauer fehlt ihm die phyſiſche wie die mwirtjchaft: 
liche Baſis, um ein großes Meer und eine große 
‚slotte zu halten. Und je größer das Heer, um jo 
geringer die Geburtenziffer, um jo raſcher die Er— 
ihöpfung der Volkskraft. Frankreich muß, wenn es 
einer glüdlichen Zukunft entgegengehen will, fi} von 
dem Worte des Wahns befreien: „Le boche payera 


tout‘, von dem Wahn, das mit Waffengewalt ver 


zwingen zu fönnen. Alles das ftürzt die Welt nur 
tiefer ins Unglüd, ſchädigt zwar Deutſchland, aber 


aud) Frankreich. Es muß verfuchen, die Sympathien 


der Welt dafür zu gewinnen, daß — da Deutſchland 
nun einmal nicht zahlen kann — der Wiederaufbau 
der zerjtörten ©ebicte eine Sache der ganzen Welt 
ift. Nicht die Worte de3 Wahnes können e3 befreien, 
jondern nur der Glaube an dieſes Hohe und zu 
verwirflichende Ziel. 
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Der Sprung ins Dunkle / Don Hugo Nanfen 


Fyer alte Bebel hat ſich ſtets geweigert, die 
— Wege zur Durchführung der ſozialiſtiſchen 
Ideen im einzelnen feſtzulegen. Er antwortete auf 
die Fragen ſeiner Gegner ungefähr, in entſprechender 
Anwendung des Bismarckwortes: „Setzen Sie den 
Sozialismus nur in den Sattel, reiten wird er 
ſchon können.“ Der Zuſammenbruch Deutſchlands 
im Weltkriege und die infolgedeſſen ausbrechende 
Revolution hat die Sozialdemokratie mit ſie ſelbſt 
überraſchender Plötzlichkeit in den Sattel geſetzt. 
Aber — reiten hat ſie nicht können. Sie war auf 
die Macht, die ihr ſo unerwartet in den Schoß fiel, 
keineswegs vorbereitet. Ihre Führer waren über 
die Maßnahmen, die zur ſyſtematiſchen Umgeſtaltung 
der Wirtſchaftsweiſe ergriffen werden ſollten, völlig 
uneins und ſtanden den Anforderungen einer Um— 
leitung der Wirtſchaft in ſozialiſtiſche Bahnen ratlos 
gegenüber. Karl Marx hatte ausdrücklich erklärt, daß 
erſt die höchſte Konzentration der Produktion auf 
der ganzen Erde erreicht werden müſſe, bevor an 
eine Vergeſellſchaftung gedacht werden könne. Vor— 
ſichtige wiſſenſchaftliche Führer der Sozialdemokratie, 


wie Lenſch und Schippel, erklärten deshalb von 


vornherein, daß die Entwidlung der Maſſen für 
die Durchführung der ſozialiſtiſchen Grundſätze nod) 
nicht reif jei. Aber ihre Warnungen wurden an- 
gefichts des fo leicht errungenen politijchen Erfolges 
der Sozialdemokratie verlacht. Man hätte ja den 
jozialdemofratiichen Arbeitern alle Hoffnung auf 
den Sieg des Sozialismus nehmen müfjen, wenn 
man jebt, nad) der fiegreichen Revolution, die ihnen 
die Herrichaft im Staate in den Schoß geworfen 
hatte, die Gelegenheit verpaßt und die fozialiftiichen 
Ideen zur Umgeftaltung der Wirtfchaft nicht ver- 
wirflicht hätte. | 


Es mußte alſo etwas gejchehen, und da über 
das, was gejchehen jollte, die größten Meinungs- 
verjchiedenheiten herrjchten, jo einigte man ſich in 
dem Schlagwort der „Sozialifierung”. Die Wirte 
haft jollte und mußte „ſozialiſiert“ werden. Über 
die Frage freilich, was und wie fozialifiert werden 
jollte, bejtand nad) wie vor in den Sreifen der 
Sührer und der Geführten die größte Unflarheit 
und Divergenz der Meinungen Einer der 
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radikalften, aber auch Harjten und durchaus folge- 
richtig denfenden jüngeren Köpfe des deutjchen So— 
zialismu3, der Unabhängige Heinrich Ströbel, hat 
in feinem kürzlich erjchienenen Buche „Die So— 
zialifierung, ihre Wege und Borausjegungen‘‘*) in 
vorzüglicher Weife alle die verfchiedenen Auf- 
faffungen gefchildert, die innerhalb der Sozial. 
demofratie über die Möglichkeiten und Wege einer 
Sozialifierung herrſchten und noch herrſchen. 
Ströbel3 Bud) bildet überhaupt eine wertvolle Fund— 
grube für jeden, der die verfchiedenen Strömungen 
und auseinandergehenden Ideen fennenlernen will, 
die ſich in der nachrevolutionären Zeit innerhalb 
des deutfchen Sozialismus entwidelt haben. Es 
ift vielleicht das klarſte, inftruftivfte und inhalt- 
reichite Buch in der ungeheuren Fülle dejjen, was 
zugunften der Oozialifierung in Deutſchland ge= 
Schrieben worden if. Wir fehen hier, wie gewaltig 
die Anfichten über das, was Sozialiſierung iſt, 
und was fozialijiert werden foll und kann, inner- 
halb de3 deutſchen Sozialismus auseinandergehen. 

Da ſind zunächſt die radifalen Sozialiſten kom— 
muniſtiſcher Färbung mit ihrer Forderung der Voll— 
ſozialiſierung nach dem Vorbild der ruſſiſchen Bol— 
ſchewiſten, alſo unter Errichtung einer. gewaltſamen 
Minderheitsdiktatur des Proletariats. Das Er— 
gebnis ihrer Methode iſt ein grauſiger Maſſen— 
hunger, und Ströbel iſt klarblickend und offen genug, 
als Unabhängiger von vornherein zuzugeſtehen, daß 
dieſer ruſſiſche Weg für den weſteuropäiſchen So— 
zialiſten nicht in Betracht kommen könne. Auf 
der anderen Seite ſteht als mildeſte Form der 
Sozialiſierung die heute unter der Bezeichnung 
Gemeinwirtſchaft hier und da bereits verwirklichte 
Zuſammenarbeit von Arbeitgebern und Arbeit— 
nehmern unter Kontrolle des Staats, wie wir fie 
zum Beifpiel im Neichsfohlenrat oder im Eijen- 
wirtichaftsbund beobadyten können. Die „Er- 
folge” dieſes Syſtems befriedigen meder die So— 
zialiften noch die in ihrer Initiative behinderten 
Snduftrieführer. Zwiſchen diefen beiden Syſtemen 
bewegen ſich nun die allerverfchiedenften Formen 
und VBerwirflidhungsarten der Sozialiſierungsidee. 


*) „Der Zilm“-Berlag, Berlin 1921. 
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Wiſſell und Moellendorff erſtreben lediglich eine 
gemeinwirtſchaftliche Durchorganiſierung aller Wirt- 
ſchaftszweige. Andere wollen zunächſt allein den 
Bergbau ſozialiſieren, wieder andere nur die Banken 
als die Träger des Produktionskapitals. Im Gegen— 
ſatz dazu ſchlägt Horten, der gegenwärtige Leiter 
der Berliner Straßenbahnen, vor, mehrere Wirt— 
ſchaftszweige, aber mindeſtens Kohle und Eiſen als 
die Grundlagen unſerer Wirtſchaft, gleichzeitig zu 
jozialijieren, jedoch nur einen Teil der in ihnen 
beitehenden Betriebe, nämlich die bereits auf Maſſen— 
betrieb eingerichteten Werfe, im ganzen zunächſt nur 
10 bi3 15 % aller vorhandenen Kohlen- und Eifen- 
werke. Alle bisher Genannten verftehen dabei unter 
Sozialifierung eine ftaatlide Organijation der 
Giüterproduftion. Im Gegenſatz dazu will der eng- 
liſche Gildenſozialismus die Betriebe in den Beſitz 
einer Bereinigung der in ihnen tätigen Sand» und 
Kopfarbeiter iiberführen. Die Einzelbetriebe follen 
dann organiſatoriſch zufammengefaßt und „na— 
tionalifiert” werden, ein Schlagivort, das in England 
ungefähr die gleiche Rolle fpielt wie das „So— 
zialifieren‘ in Deutfchland. Ahnliche Ziele wie der 
Sildenjozialismus verfolgen in Deutjchland be— 
Jonders die Syndifaliften Aber mit allen diefen 
miteinander unvereinbaren und fid) wideriprechenden 
Sozialiſierungsſyſtemen ift die Reihe der Vorſchläge 
keineswegs erjchöpft. Kautsky, Lederer, Wilbrand, 
Hilferding und viele andere haben jeder wieder 
beſondere Sozialiſierungspläne entworfen. Wie ſehr 
ſie einander widerſprechen, beweiſt z. B. die Tat— 
ſache, daß Zicker, Hilferding und andere empfehlen, 
die Sozialiſierung der Banken zuerſt in Angriff 
zu nehmen, während Otto Bauer darlegt, daß die 
Sozialiſierung der Banken nicht der Beginn, ſondern 
die Krönung und der Abſchluß des Sozialiſierungs— 
werks fein müffe. 

So herrſcht innerhalb des Sozialismus Ver— 
wirrung, Unklarheit und ſchärfſter Meinungsitreit 
über die Sozialifierungsfrage. Auch Ströbel weiß 
Ichließlich feinen Ausweg aus diefem fürdpterlichen 
Wirrwarr. Er fucht über den Widerftreit der Auf— 
faffungen dadurch hinwegzukommen, daß er erklärt, 
es müjje zunächſt einmal die Begeiſterung der Mafjen 
für die Sozialifierungsidee gewedt werden. Das 
bedeutet die NRüdfehr zu dem Syſtem Bebels, die 
Urbeiter zu revolutionieren und zu organilieren, 
ohne ihnen Har und deutlich zu jagen, wohin jie 
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geführt werden jollen und auf welchen Wegen das 
jozialiftiiche Ziel verwirklicht werden kann. Er be 
ruft ſich dabei auf den englifchen Gildenſozialiſten 
Cole, der gejagt Hat, es komme gar nicht darauf an, 
ob man mit der jozialiltiichen Idee etiwas ausrichten 
fünne oder ob daber die Welt untergehe „Wir 
müſſen uns dazuhalten und Experimente machen, 
und wir müſſen jie auf gut Glück machen, was unſere 
Gegner einen Sprung ins Dunkle'‘ nennen.“ 


Beſſer und klarer als mit dieſen Worten kann 
in der Tat die gegenwärtige Haltung der Sozial— 
demokratie in der Behandlung der Sozialiſierungs— 
frage nicht gekennzeichnet werden. Die jahrelange 
Diskuſſion über die Wege und Möglichkeiten der 
Sozialiſierung hat nur dazu geführt, daß die Un— 
klarheit und die Meinungsverſchiedenheiten innerhalb 
der Sozialdemokratie immer größer und offenſicht— 
licher geworden ſind. Die klügſten und weitſichtigſten 
Köpfe innerhalb der Partei ſind ſich klar darüber, 
daß weder die Arbeiter noch die Wirtſchaftsentwick— 
lung heute für die Sozialiſierung reif ſind. Aber 
bei dieſer Erkenntnis kann die Partei nicht leben, 
nicht die Maſſen im Bann halten, nicht die Herrſchaft 
im Staate erobern. Darum muß ſie von der 
Theorie zur Praxis, vom Überlegen zum Handeln 
übergehen. Der Sprung ins Dunkle muB getan 
werden, ſei der Erfolg, welcher er immer wolle. 
„Und wenn Die Welt zugrunde geht”, wie der eng: 
liche Sozialiſt Yo treffend jagt, es muß joztalifiert 
werden. Mit dieſer ‘Barofe aber erflärt der So— 
zialismus zugleich jeinen Banferott als wijjenfchaft- 
lich begründete Theorie. Er tut den großen Schritt 
von der Wiſſenſchaft zur Utopie zurüd. Die Frage 
it nun, ob die Mehrheit des deutſchen Volkes, 
die Mehrheit der deutfchen Arbeiterichaft auch unreif 
genug tft, den ſozialiſtiſchen „Führern“, die nur 
noch Anführer ſind, weil fie ja nicht mehr wiſſen, 
wohin fie führen, auf dem großen „Sprunge ins 
Dunkle“ zu folgen. 


Alle Richtungen und Auffaſſungen der So: 
ztalijterung haben da3 eine miteinander gemeinfanı, 
daß fie die Wirtichaftsführer, die geiftigen Leiter, 
notwendig ausjchalten und verlieren müſſen, ohne 
ihre Tätigkeit im Wirtſchaftsprozeß durch irgend 
etwas Gleichwertiges erjegen zu fönnen. Ganz irr- 
tümlicher Weife glauben die Befürworter der ge— 
mäßigten, ſchrittweiſen Sozialifierung, daß ſie aud) 
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die heutigen Köpfe der großinduftriellen Unterneh- 
mungen fozialifieren, d. h. im Die Leitung der ſo— 
zialifierten Betriebe hinübernehmen fönnten. 
„zeigen Sie mir den Generaldireftor, der meiter- 
arbeitet, wenn er nicht mehr für einen Betrieb ar- 
beitet, in dem er weiß: bon meinem Erträgnis 
hängt eine außerordentliche Unabhängigkeit meiner 
wirtichaftlichen Geftion ab. Denn das jind Könige, 
da3 jind nicht unterworfene Leute, das find einfach 
freie Monarchen auf ihrem Gebiet!” So hat 
Nathenau den Sozialijierungsfanatifern in der 
Sozialijierungsfommiffion zugerufen, und Rathenau 
ift Sicherlich Fein Scharfmacher, fein blinder An— 
hänger der Privatwirtichaft, fein grundjäglicher 
(Hegner des Eozialismus. Immerhin fennt er bie 
Dinge ein wenig aus eigener Anfchauung und Er— 
fahrung. 


Was die ſozialiſierte Wirtſchaft aus der privat— 
wirtſchaftlichen übernehmen kann, das ſind höchſtens 
brave Verwaltungsbürokraten, „der Typ des Gas— 
werkdirektors, Schlachthofdirektors, des Schulinſpek— 
tors, des Trambahndirektors,“ wie Rathenau ſagte. 
Und dieſer politiſch dem Sozialismus nicht allzu 
fernſtehende, als praktiſcher Sachkenner gerade von 
den Sozialiſten anerkannte und gerühmte Wirtſchafts— 
theoretiker ſtellt feſt, daß man mit ſolchen führenden 
Kräften zweiten Ranges die Wirtſchaft nicht aufrecht— 
erhalten könne. Für jouveräne Wirtſchaftsperſön— 
lichkeiten aber ſei im Rahmen einer ſozialiſierten, 
in Gemeinverwaltung übergeführten Wirtſchaftsform 
fein Platz mehr.. Darum eben ſei auf abſehbare 
Zeit eine Erfolgswirtſchaft nur auf der Grundlage 
der Privatwirtſchaft möglich. Die ruſſiſchen Er— 
fahrungen und alle Erfahrungen, die bei irgend— 
welchen Sozialiſierungsexperimenten unternommen 
worden ſind, haben dieſe Behauptungen in der 
Tat beitätig. Eine Wirtichaft, die die genialen 


Sührerperjönlichfeiten ausichaltet, ift der Köpfe be— 
raubt und muß früher oder fpäter zugrunde gehen. 
Das iſt die Lebensfrage, vor der auch wir in 


Deutfchland jtehen, wenn wir zu irgendeiner praf- 


tiihen Entjcheidung über das Oozialijierungs- 
problem gelangen wollen. 

Es ſteht dabei auch für uns nicht weniger als 
die Eriftenz des ganzen Volkes auf dem Gpiel. 
Rußland hat den Sprung ins Dunkle getan. Die 
auf der niederjten Stufe der geijtigen Entwidlung 
jtehenden ruſſiſchen Maffen find gleich einer Hammel- 
herde ihren Anführern auf dem Sprunge ins Dunfel 
nachgefolgt. Es war der Sprung in einen Abgrund 
de Verderbens, des Hungers und der bitterjten 
Not, aus dem das ruffifche Volk fih in Sahr- 
zehnten nicht mehr herausarbeiten wird, nachdem 
ſelbſt ſeine „Führer“ endlich, aber zu ſpät, erfannt 
haben, daß jener Sprung in den Untergang führte. 
Die Sozialijierung, in welcher Geftalt man fie auch 
verwirklichen mag, würde auch das deutiche Volk 
feinem bejjeren Schidjal entgegenführen. Es war 
der jeßige preußifche Minifterpräjident, der Mehr- 
heitsfozialift Braun, der’ bereits vierzehn Tage nad) 
der deutichen Revolution erklärte: „Es kann über- 
haupt für die Sozialifierung feinen unglüdlicheren 
Zeitpunkt geben al3 den jetigen.”“ Die Ooziali- 
jierung wäre in Wirklichkeit für das deutſche Volk 
gengu ebenjo ein Sprung in3 Dunfle, d. h. ins 
jihere Berderben, wie e3 die Boljchewifierung der 
ruſſiſchen Wirtichaft war. In der Stellungnahme 
zum Sozialifierungsproblem wird das deutjche Volf 
zu bemwetjen haben, .ob es ebenfall3 bereit ijt, wie 
eine Hammelherde feinen wegesunfundigen Führern 
in daS Chaos zu folgen, oder ob e3 reif genug ilt, 
nur Wege zu bejchreiten, die vorher durch wiſſen— 
ſchaftliche Forſchung erkundet und als gangbar, 


zum Fortſchritt von Kultur und Wirtjchaft führend, 


erwieſen worden Sind. 


Der Indizienbeweis und feine Gefahren / Bon €. 5. W. Ber 


Kiste fonnte man in der Tagesprefje unter den 

Vermiſchten Nachrichten leſen, daß Peter Grupen, 
Der Angeflagte und Berurteilte des SKleppelsdorfer 
Meordproeijes, im Gefängnis einen Selbſtmordverſuch 
ımternommen habe. Diefe in manchem Betracht un- 
gemölnlide Kriminalaffäre, die jeit dem Tage, da 


man die jugendlihe Gutsherrin von Kleppelsdorf 
und ihre Couſine Urfula Schade erfchofjen auf- 
fand, die Gemüter in Beregung hielt, will nicht 
zur Ruhe fommen. An plöglihen Wendungen reich, 
ſpannte jie das piychologische Erfennungspermögen 
von Juriſten und Laienrichtern, die mit den mo- 
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dernften Mitteln der Wifjenfchaft arbeitende ſtraf— 


rechtliche Wahrheitsfindung aufs äußerjte an. Die 


bejonderen Umſtände der Tat, ebenjo wie die ganze. 


menschliche Atmojphäre, in der fie geichah, erhöhten 
das Intereſſe der Allgemeinheit, den Anteil der 
öffentfichen Aufmerkfamfeit an dem Verſuch ihrer 
Aufhelling . . -. Der Schuldſpruch der Hirſch— 
berger Geſchworenen — al3 Ergebnis emer um 
gründliche Klärung redlid) bemühten Verhandlung 
und ſicherlich im Einklang mit dem fogenannten 
Bolflsempfinden — läßt dennoch, bei aller An— 
erfennung der von ſämtlichen Beteiligten beobachteten 
Sewiljenhaftigkeit, ein leifes Gefühl der Beunruhi— 
gung zurüd. Steht doch, am Ende dieſes Prozejjes 
die mit einem ftarfen Fanatismus vorgebrachte Be— 
teurung Peter Grupens, daß er unfchuldig und das 
Opfer eines Fehlſpruches jei. Wie ein Alb taucht 
bei ſolchem Anlafje ftetS die erfchütternde Situation 
aus dem zwölften Buche der „Brüder Karamaſoff“ 
auf: 

„Und in diefem Augenblide erhob ſich plöglid) 
Mitjä und ſchrie nod) einmal laut über den 
ganzen Saal hin, mit einer Stimme, die da3 Herz 
erzittern machte, und indem er die Hände vor ſich 
ausftredte: „Ich ſchwöre es bei Gott und feinen 
furchtbaren Gerichte, am Blute meines Vater 
bin ich unschuldig !“ 

Es macht die geheimnisvolle Gewalt einer großen 
Dichtung aus, daß fie dem Leben immer wieder 
als ein Spiegelbild ſich offenbart, al3 eindring- 
ihite Mahnung, al3 warnendes Gleichnis der legten 
Fragwürdigkeit alles menſchlichen Tuns. 

In der Natur der Dinge liegt es begründet, 
daß unſere Erkenntnis auf eine tragiſche Weiſe frag— 
mentariſch zu bleiben gezwungen iſt; und dieſe 
Tragik wirkt ſich nirgends grauſamer aus als da, wo 
Menſchen berufen werden, über Menſchen ein Urteil 
zu ſprechen — am tragiſchſten dann, wenn es um 
Sein oder Nichtſein einer menſchlichen Exiſtenz geht. 

Der Schuldſpruch über Peter Grupen (gegen 
den man inzwiſchen die Vorunterſuchung wegen eines 
dritterf Kapitalverbrecheng, wegen des Gattenmordes, 
eröffnet hat) ift daS Ergebnis eines Indizienbeweiſes, 
der auf Grund von teilmeife überrajchenden Zeugen- 
ausjagen und piychiatrifchen Gutachten fchlüffig ge— 
[ungen erſchien. Someit man den mehr oder weniger 
eingehenden Zeitungöberichten zu folgen vermochte, 
fügte fi) die Erfenntnis, daß der Tod der beiden 
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Mädchen nicht einer von ihnen zur Laſt fallen könne, 
mit der Einficht, dag außer Grupen ein Täter nicht un 
Betracht fomme, lückenlos zujammen. Die Art der 
Schüſſe und das Verhalten des Angeklagten während 
und nad) dem mörderijchen Ereignis ſprachen ebenio 
wie das don Männern der Wiſſenſchaft bezeugte 
jeruelle Hörigfeitsverhäftnis des einen Opfers Grupen 
gegenüber für deſſen Schuld. Die zur Entlaſtung 
geltendgemachten Umftänden fonnten offenbar mit 
diejem Ergebnis in Einklang gebracht werden. Ins— 
bejondere glaubte der Piychologe Geheimrat Moll 
den Abjchiedsbrief der Heinen Urjula Schade als cin 
Werft der fuggeitiven Beeinfluſſung erfennen zu 
müſſen. 

Dennoch: man hat es auch in dieſem Prozeſſe 
erlebt, daß Gerüchte, Klatſchereien, von dritter, un— 
kontrollierbarer Seite ſtammende „Tatſachen“ genauer 
Prüfung nicht ſtandzuhalten vermochten. Man hat 
es erlebt, daß die Vermutung, die Tat ſei von dem 
einen Opfer ſelbſt unter hypnotiſcher Einwirkung voll— 
führt worden, wiſſenſchaftlich nicht gehalten werden 
konnte. Und man wird den unſympathiſchen Ein— 
druck, den die Perſönlichkeit des Angeklagten auf die 
engere und weitere Oeffentlichkeit machte, die all— 
gemein zunehmende Ueberzeugung von ſeiner Täter— 
ſchaft, als einen freilich unterbewußten Beſtandteil 
der Schuldigſprechung bei einer gewiſſenhaften Be— 
urteilung des Hierſchberger Prozeſſes nicht völlig 
ausſchalten dürfen. 

Vox populi, vox Dei?... Es gibt ein dick— 
leibiges Buch des vor einigen Jahren verſtorbenen 
bekannten Verteidigers Erich Sello, das in erſchrek— 
kender Fülle „Irrtümer der Strafjuſtiz“ aus den 
bedeutendften Kulturſtaaten geſammelt hat. Die Lek— 
türe dieſes Buches, deſſen Material mit warm— 


herziger Humanität zuſammengetragen iſt, hinter— 


Zeit und der Zufall eine furchtbare Kritik 
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läßt ein geradezu vernichtendes Gefühl von der 
menſchlichen Unzulänglichkeit. Man ſtößt dort auf 
Fälle, wo ſich die anſcheinenden Indizien zu einer 
Gewißheit verdichtet hatten, die der im Hirſchberger 
Prozeß zumindeſt gleichkam, und wo dennoch die 
an 
den Wahrſprüchen der Juſtiz geübt haben. Mehr 
als einmal ſpielt da die Volksempfindung, die den 
angeblichen Täter zu Fall bringt, eine ſchlechthin 
verhängnisvolle Rolle. Auch die ins Unbegrenzte 
ſchweifende, unkontrollierbare Phantaſie der kind 
lichen Seele trug oftmals die Schuld an ſcheinbar 
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entjheidender Belaftung eines Angeklagten. Wie der 
Leumund blindlings in die Irre gehen kann, zeigte 
der berühmte Eldagjener Mordprozeß aus den fünf- 
iger Jahren des vorigen Jahrhunderts, den Sello 
dem „Neuen Pitaval“ entnahm, und wo ein mein— 
eidiger Anklagezeuge als fleißiger, der unſchuldig 
verurteilte Angeklagte hingegen als ſäumiger Kirchen— 
befucher gefennzeicynet und gewertet worden war. 
Auch der Selbjtmord eines Verurteilten erwies ſich 
in einem salle nicht als verjpätetes Scyuldbefenntnis, 
erhöhte vielmehr die tragiſche Erichütterung, als dem 
ſchuldlos Verdammten eine poſthume Necdjtfertigung 
vom Zufall gewährt wurde. 

Mehr als irgend andere Erwägungen verſtärkt 
ſolche Erfahrung das peinigende Gefühl der Un— 
fiherheit, daS die Oeffentlichkeit ſtets einem Indizien— 
urteil gegenüber hegt und das faſt regelmäßig bei 
berühmten Indizienprozeſſen (z. B. auch bei dem von 
Sello als richtig anerkannten Schuldſpruch gegen 
Hau im Jahre 1907) zum Ausdruck kommt. 


Man wird dennoch des Hilfsmittels der In— 


dizien im modernen Strafprozeſſe nicht mehr entraten 
können. Die Erforſchung von Tatſachen und Um— 
ſtänden, die als Urſachen oder Folgen der eigent— 
lichen Tat auf dieſe ſelbſt ſchließen laſſen und ihre 
Aufklärung bewirken können, entſpricht nicht nur dem 
pſychologiſch verfeinerten und mit neuartigen Metho— 
den vertrauten Unterſuchungsvermögen unſerer Zeit. 
Sie iſt — das lehrt der hiſtoriſche Werdegang des 
Strafprozeſſes — der notwendige Erſatz plumper, 
primitiver und unmenſchlicher Prozeduren der Ur— 


teilsfindung. Das berühmteſte kriminaliſtiſche Geſetz 


des ausgehenden Mittelalters, die unter dem Namen 
„Carolina“ bekannte „Hals- und Peinliche Ge— 
richtsordnung Kaiſer Karls V.“ aus dem Jahre 
1533 kannte eine direkte Verurteilung allein auf der 
Grundlage von Indizien nicht; dafür machte ſie 
aber das Vorhandenſein bzw. Zuſammentreffen in— 
dizierender Tatſachen zur Vorausſetzung der — 
Folter. Mit der Ueberwindung dieſes barbariſchen 
Inſtituts mußte der freie Indizienbeweis ſich ganz 
von ſelber entwideln. Der ſogenannte „gemeine 
Strafprozeß‘ läßt ihn bereit3 bei den leichteren 
Verbrechen zu. Nad) der endgültigen Aufhebung 
der Folter hat dann die Geſetzgebung meiftenteil3 
die Verhängung der Todesitrafe auf einen bloßen 
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Indizienbeweis Hin ausgeſchloſſen. Das iſt heute 
leider nicht mehr der Fall; und jo fommt es, dal 
das Scllojche Buch eine Reihe von Prozeſſen kennt, 
in denen menjchlidies Seren eines irreparablen 
Juſtizmordes jchuldig wurde Das Gewiſſen der 
Humanität müßte zumindejt bier den alten Grund 
Ja wieder zur Geltung bringen, wenn Die be— 
timmende Mehrheit des Volkes und jeiner Ber: 
treter Jih zur gänzlichen Abichaffung der Todes— 
ftrafe in abjehbarer Zeit nicht entjchließen kann. 


Jedenfalls darf die jchwere und im höchſten 
Zinne verantwortliche Tätigfeit des, Strafrichters 
— mag er Jurift oder Laie fein — feine höhere Ver: 
antwortlichfeit fennen ala die der Indizienwertung. 
Gefahren lauern ringsum... Stedürfen den erniten 
Wahrheitsfucher nicht fchreden. Größtmögliche menich- 
liche Objektivität muß fein Ziel ſein. Völlig frei von 
äußerlicher Einftellung — frei von dem unjichtbar: 
myſtiſchen Zwange eines allzuoft irrenden „Volks— 
inſtinktes“ — frei aber auch von jenen gefährlichen 
Spiele des Geiftes, das ſich in überjcharfjinnige und 
darum furzjichtige Indizientüftelei nur zu leicht ver- 
fiert — frei vor allem von jedem bewußten und un- 
bewußten Vorurteil muß ſich derjenige halten, dem 
die ſchwerſte menjchlicdye Aufgabe zuteil ward: Die 
Wahrheitsſuche! Werblendete Dummföpfe, wie der 
Amtsvorfteher Wehrhahn im „Biberpelz‘‘, Tonnen in 
maßgebenderer Stellung unabjehbares Unheil aı- 
richten. 


Und über der Fähigkeit zur Objektivierung ſteht 
allerdings noc) die Begabung, die das Merkmal aller 
wahrhaft Berufenen iſt. Ihr Mufterbeifpiel jtelft 
der Unterſuchungsrichter Parphyri Pjetrowitich aus 
Doſtojewskis „Raskolnikoff“ vor. Hier triumphiert 
die Wahrheit durch eine geradezu dämoniſche Seelen: 
kunde. 


Freilich: auch diesmal bleibt ſicherlich das 
Genie eines großen Dichters ſiegreich über der ewig 
fragwürdigen Unvollkommenheit menſchlichen Lebens. 
Es dürfte kaum einen Fall von ſolcher Unbedingtheit 
der Erkenntnis in der wirklichen Kriminalgeſchichte 
geben. Immer wieder werden wir am Ende unſeres 
Tuns das große Fragezeichen gewahren müſſen. Und 
die Binde über den Augen der Juſtitia behält für alle 
Zeiten ihren tragiſchen Doppelſinn. 


2 ie Ge ger vart 


Die Einheitsfchule in amerikanischer Beleuchtung 


Don Johannes Baulfe 


Sn Bahn dem Tüchtigen! Dieje alte Forde— 
rung der Demokratie, die bei Kriegsausbruch 
von dem leitenden Staatsmann bejonders unter- 
jtrihen wurde, ringt nach Verwirklichung. Die 
Cinheitsfchule Toll das Fundament bilden, auf dem 
ji) das gefamte Bildungsweſen der Nation auf- 
bauen joll, wodurch dem einzelnen, ohne Berüdjichti- 
gung feiner Herfunft, die Möglichkeit geboten wird, 
die hödjften Staffeln der Bildung zu erflimmen und 
ji) einem Beruf zuzuwenden, der feinen individu— 
ellen Anlagen entſpricht. Es ſteht zweifellos Felt, 
daß unfer altes Schulfyften, das zwifchen Volks— 
und höherer Schule einen jubtilen Unterjchied 
madjt, das dem Volksſchüler den Übergang in eine 
höhere Schule mindeitens auf das äußerfte erſchwert, 
diefe einftweilen noch ideale Forderung nicht er— 
füllt. Amerifa, das es in mander Beziehung 
bejfer hat als unſer Kontinent, der alte, hat niemals 
um die Einheitsfchule zu fämpfen brauchen, fie tft 
ihm bereits, al3 Kolonialland, das ſich den Luxus 
eines fompfizierteren Bildungs- und Schulweſens 
nicht leiſten konnte, als eine durch die Verhältniſſe 
bedingte Einrichtung zugefallen. Es möge darum 
am Platze ſein, einen Blick auf die amerikaniſche 
Schule zu werfen, um daraus Anregungen für die 
Reorganiſation unſerer Schuleinrichtungen zu 
ſchöpfen. 

In Amerika gibt es keine Volksſchule in un— 


auf der Univerſität nimmt gleichfalls je vier Jahre 


ſerm Sinne, die lediglich den Kindern der unteren. 


Stände zugewieſen iſt, ſondern ein dreigliederiges 
Schulſyſtem, das für alle Volksgenoſſen obligatoriſch 
iſt. Mit ſechs Jahren tritt das Kind in die Ele— 
mentarſchule (Primary School), mit zehn Jahren 
in die Mittelſchule (Grammar School), mit vierzehn 
Jahren in die Oberſchule (High School), die eben— 
jall8 auf einen vierjährigen Kurſus angelegt ift. 
Entfchließt fich der junge Mann nunmehr zu einem 
afademifchen Beruf, fo muß er das „College“ be- 
ziehen, für das wir im deutichen Schulfyitem fein 
Segenftüd Haben, das ungefähr auf: der Grenze 
zwischen den oberen Gymnaſialklaſſen und der Uni— 
verjität Steht. Das Stwium auf dem College wie 


m 
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in Anjprud), jo daß der junge Mann erjt mit voll- 
endetem jechsundzwanzigiten Lebensjahr zum Ab: 
ihluß feiner Studien fommt. Wir erjehen daraus, 
daß der amerifanijche Schulmeifter mindeftens jo 
gründlicd) arbeitet wie der deutſche. Es gibt aller: 
dings Ausnahmen, die mehr und mehr zur Negel 
werden. So kann der Lehritoff der Oberſchule, des 
Colleges und ſelbſt der der Univerſität bei hervor: 
ragender Begabung ſchon in drei Jahren bewältigt 
werden, auch können Dispenje aller Art auf Grund 
bejonderer Yeiltungen des Schülers erteilt werden. 

Der Durchſchnittsamerikaner beſchränkt feine 
Schulausbildung auf die Elementar und Mittel: 
ichule, die vielfach zu einer achtitufigen Schule zu: 
jammengezogen Jind. Es gibt in dieſem Syſtem nun 
eimen einzigen regulären Schulplan. Dev Tünftige 
Sefchäftsmann, der künftige Arbeiter und Bauer hat 
auf der Schule denfelben Weg zurüdzulegen, wie der 
finftige Arzt und Advokat. Der Amerikaner it 
ſtolz auf jein Schulſyſtem, das für jeden Volks— 
genofjen die Bahn freimacht. Gin jeder, auch der 
geringfte, joll jo weit pordringen können, wie Die 
eigene Kraft ih trägt. Das innere Motiv it Har: 
die Schule ſoll feinen Kaſtengeiſt aufkommen laſſen, 
ſie ſoll die Grenzen zwiſchen den Ständen, die das 
wirtſchaftliche Leben ſtets von neuem aufwirft, ver— 
ſchwinden laſſen. Wenigſtens ſoll die junge Gene— 
ration von allem befreit ſein, was die Alten trennt; 
aus den breiten Schichten ſollen die Tüchtigſten, 
durch kein Vorurteil behindert, zu den höchſten 
Zielen emporſteigen können. Der Amerikaner, den 
keine Tradition einengte, hat frühzeitig erkannt, daß 
nur auf dieſem Wege dem ſozialen Organismus 
immer neues Blut hinzugeführt werden und die 
Kaſtenbildung, die auf dem alten Europa laſtet, hint— 
angehalten werden kann. 

Indeſſen hat das ſozialpolitiſche Glaubens— 
bekenntnis des Amerikaners, das in der Einheits— 
ſchule einen konkreten Ausdruck findet, die Kaſten— 
bildung dennoch nicht verhindern können. Die ſoziale 
Struktur des modernen Amerikas zeigt mit der des 
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Die 
alten Europas, auf das der Anterifaner oft mitleidig 
herabblidt, namentlich in den Oftitaaten, eine fatale 
Ahnlichkeit, ja es hat ich hier in den durch Neid}: 
tum und Macht ausgezeichneten Schichten eine Er- 
Hufivität herausgebildet, die mit dem demofratijchen 
Grundzug Amerikas nicht reht in Einklang zu 
bringen it. 
das auf breitejter demofratiicher Baſis ruhende 
Schulſyſtem wohl allen Kindern des Wolfes die 
gleihen Bildungsmöglichkeiten bietet, aber niemals 
die gleichen Entwidlungsmöglichkeiten bieten Tann. 
Diefe Liegen im Menschen jelbit, der Einfluß der 
Schule, auch der bejtorganifierten und beſtdiſzipli— 
nierten, darf daher nicht überjhägt werden. Sie 
fann au3 dein Trottel fein Genie machen, jie kann 
nicht einmal,-oder nur im beſchränkten Maße, weder 


durch Strafandrohungen noch durch Belohniyigen 


den Ehrgeiz eines indolenten Schülers aufpeitſchen. 
Die Schule wird immer nur der Mittelmäßigkeit 
den Weg fürs Leben vorbereiten. Das weiß der 
Amerikaner ſehr wohl und nimmt daher im prak— 
tiſchen Leben kaum Notiz von dem Werde- und 
Bildungsgang ſeines Angeſtellten, am allerwenigſten 
imponiert ihm aber das durch ein amtliches Zeugnis 
beglaubigte Wiſſen. Der Selfmademan iſt trotz einer 
faſt unbegrenzten Ehrfurcht vor dem ererbten Kapi— 
tal und der ſtillſchweigenden Anerkennung einer 
‚ neuen Ariſtokratie dennoch der ideale Typus des 
Amerifaners geblieben. Die Truftmagnaten, Die 
Rodefeller, Morgan, Gould, Carnegie uff., die das 
gefamte Wirtfchaftsleben fontrollieren und die un- 
gefrönten Derrjcher der amerikanischen Republik find, 
haben ſich jamt und fonders nicht mit überflüſſigem 
Schulwiſſen belajtet. NRodefeller begann feine glori- 
ofe Laufbahn als 13jähriger Laufburſche und trieb 
in feinen freien Stunden einen ſchwunghaften Handel 
mit ©etreide. In der Schule Hatte er von der 
hedenden Gigenfchaft des Kapitals nidht3 erfahren, 
wie er in einem biographiichen Büchelchen erzählt, 
und er war Stolz darauf, daß ihm die Erleuchtung 
über die Borgänge des Wirtichaftslebens, daß der 
Dollar fcheinbar aus fich jelbit einen neuen Dollar 
gebären könne, durch eigenes Nachdenken gefommen 
war. 


Ein Zug, der das amerikaniſche Schulweſen 


vom deutſchen weſentlich unterſcheidet, liegt in der 
„coeducation“ oder in der gemeinſamen Erziehung 
der Geſchlechter. Wie alle Einrichtungen, die fid) 


Gegenwar 


Wundern darf e3 ung freilich nicht, da 
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im Laufe der Zeit, ob mit, ob ohne innerliche 
Berechtigung, durchgeſetzt haben, jo gilt aud) Die 
„coeducation“ dem Amerifaner al3 ein Dogma. 
Wie in der Familie, wo die Brüder und Schweitern 
jeruell nicht auf einander reagieren, .fo dürfe aud) 
die Schule Feine Geſchlechter unterjcheiden, um die 
feruelle Frühreife zu verhindern, das ift der Leit— 
gedanfe. des Syſtems der Koedufation. Die Ver: 
fechter diejes Syftems haben in vielen Schriften, 
neuerdings aud in Deutjchland, in Somderheit 
darauf hingemwiejen, daB durch den medhjelfeitigen 
Einfluß die Stnaben verfeinert und die Mädchen 
im Charakter gefejtigt würden, wodurch fernerhin 
die jeruelle Spannung in den Entwidlungsjahren 
vermindert würde. E3 kann nicht in Abrede ge: 
itellt werden, daß durd) die jeruelle Verheimlichungs: 
manie und durch eine künſtliche Scheidemand der 
Seichlechter die gute Abjicht des Erziehers meijtens 
vereitelt wird und das Cpannungsperhältni3 einen 
bedeutenden Anreiz erhält. Andererjeits ſchließt die 
gemeinfame Sugenderzichung eine große Nivel: 
lierungsgefahr in ih, Schon in bezug auf das 
Bildungsmaterial. Der Stnabe reagiert ganz anders 
auf den Lehritoff wie das Mädchen, es müſſen alſo, 
wenn man den normalen Schülertyp heranziehen 
will, Konzeſſionen bald zugunften des einen, bald 
zugunften des anderen Gefchledhts in der Auswahl 
des Stoffes gemadht werdem In neuerer Zeit 
haben fid) aus diefem Grunde bedeutende Pädagogen 
Amerifas gegen das Syſtem der „cocducation“ aus: 
geiprochen. In der Praris wird es durchbrochen 
durd) die Privatichule, die überall Parallelkurſe für 
Knaben und Mädchen eingerichtet hat. Die Privat: 
ichule, die allerdings nur ein Luxusinſtitut für die 


wohlhabende Bevölkerung ijt, muß ſich im übrigen 
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jtreng an den Lehrplan der Einheitsfchule mit ihren 
je vierflajligen Unterabteilungen: Elementar-, 
Mittel und Oberſchule, halten, nur fann ſie nidht 
daran gehindert werden, daß fie das vierjährige 
Penſum der einzelnen Abteilungen ſchon in drei 
Sahren bewältigt. Für die Kinder der Ober— 
Ihicht ergibt jich daraus eine Bevorzugung, Die 
eigentlich nicht recht mit dem Prinzip der Gleich— 
jtellung aller Bevölferungsichichten, das in der Ein— 
heitsichule jeinen konkreteren Ausdruck findet, in 
Einklang zu bringen ilt. 

Das Shftem der „coeducation“ bringt es mit 
ih, dat im Lehrförper der Einheitsjchule das Weib 
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domimiert. In vielen Schulen der Sropjtädte übt 
faſt ausfchließlich die Lehrerin das Lehramt aus, 
Mit der Anftellung von Lehrerinnen haben die 
Kordjtaaten nad) dem VBürgerfriege, als e3 infolge 
der Dezimierung der männlichen Bevölferung über- 
all an Bolfsfchullehrern mangelte, begonnen. Es 
heißt, daß ſich das Weib, namentlich in der Ele— 
mentarſchule, als „Yugenderzieherin vorzüglid) be- 
währt habe. Auch die Mittel- und Oberjchule geht 
immer mehr in die Hände der ‚rauen über Die 
Männer ziehen ſich jchon aus den Grunde vom 
Zehrerberuf zurüd, weil die Konkurrenz der rauen 
auf die Gehälter drüdt. Der Amerikaner, der in 
jeiner ganzen Sinnesart und Gefühlßrichtung mehr 
auf die Erwerbstätigkeit eingeftellt ift, iſt im all: 
gemeinen dem Lehrerberuf nicht bejonders zugeneigt. 
Er gilt in vielen Streifen gar als eine Betätigung, 
die eigentlich de3 Mannes unmwürdig ijt. Trotz— 
dent erfreut ji) die ‚srau al3 Lehrerin einer hohen 
Wertfhägung, und 05 wird allgemein anerkannt, 
daß Die vorwiegend von Frauen geleiteten Ele— 
mentarſchulen beſſere Reſultate aufweifen als die 
höheren Schulen. 

Es iſt hier nicht der xt, die Frage auf- 
zuwerfen, ob es jpezifiich weibliche Berufe gibt und 
wo die Grenzlinte zwijchen männlichen und weib— 
lichen Berufen, die ſich in allen Slulturländern 
immer mehr zugunjten des Weibes verschiebt, zu 
ziehen ift. Das Intereſſe am Stinde weit die Frau 


ziveifellos auf den Beruf der Lehrerin, c3 wäre 


aber eine grundverfehrte Auffaſſung, wollte man 
ihr auf Grund ihrer mütterlichen Inſtinkte das ge— 
jamte Erziehungswejen als ihre ausjchließliche Do— 
mäne überlafjen. Das Weib ijt dem Manne durd)- 
aus ebenbürtig, aber es ift in feinem Fühlen, Wollen 
und Handeln anders geartet al3 der Mann. Schon 
von Natur, was eifrige Emanzipatoren nicht gelten 
lajjen wollen, iſt ihm auf Grund feiner phyſio— 
logifchen Anlage ein ganz anderer Wirkungsfreis 
zugemwiefen als dem Manne. Mann und Weib jollen 
einander ergänzen, auch im Erziehungsweſen. Da- 
rum muß jede ‚Srauenemanzipation von der Idee 
der Differenzierung der Geſchlechter getragen fein, 
jie darf niemals auf eine Öleichmacdjerei, auf eine 
Verallgemeinerung der Lebensgewohnheiten, der Be— 
dürfniſſe und der Tätigfeit der Sefchlechter hinaus— 
zielen. Etwas vulgär ausgedrüdt: der Mann darf 
nicht zum Weibe, das Weib nicht zum Manne 
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werden. Im jozialen Yeben übt — aud) eine Kon— 
zejjion an den emanzipatoriicdyen Zeitgeiſt — das 
Weib die unbejtrittene Herrjchaft aus, mag fie als 
zoon politikon auch unter dem Nigger, der ich des 
Bollbejißes des aftiven und pafjiven Wahlredhts 
erfreut, rangieren. Zweifellos wird das Übergewicht 
des Weibes, wenn auch nicht bedingt, jo dod) außer: 
ordentlich begünftigt durch das Syſtem der 
„coeducation“. Der junge Amerikaner, der bis zu 
jeinem vierzehnten, nicht felten bis zu feinem adıt- 
zehnten Lebensjahr gemeinjfan mit Mädchen von 
Frauen erzogen und unterrichtet wird, muß in feiner 
Gefühlsrichtung notiwendig im weibischen Sinne be- 
einflußt werden. Zwar ijt der effeninierte Typus 
in Amerika nicht häufiger als bei uns anzutreffen, 
Dagegen eignet der Amerikanerin in hohem Grade 
männliche Tatfraft und ein jtark entwiceltes Gelbft- 
bewußtjein. Ter Mann wird, wenigiteng in der 
Oberſchicht, von ihr lediglich als eine quantite 
negligeable, als Seldverdiener angejchen. Im Haufe 
hat er nichts zu jagen, und auch im öffentlichen 
Leben gibt ihm die Srau nicht felten die Direftive. 
So haben ſich an der wüſten Propaganda gegen 
das Deutichtum, die den Eintritt Amerikas in den 
Weltkrieg vorbereitete, amerifanijche rauen in ganz 
hervorragender Weife betätigt. Auch das Alkohol: 
verbotgefeß iſt nicht zum geringiten auf Die 
Smitiative der Frau zurüdzuführen. In der Anti- 
Saloon-League und den zahlreichen anderen ab- 
jtinenzlerischen Urganifationen, die ſich die Troden- 
legung Amerifas als erhabenes Ziel gefeßt hatten, 
dominierte das weibliche Element. Der Durch— 
chnittsamerifaner, der in dem öffentlichen An- 
gelegenheiten oft eine bemerkenswerte Indolenz zur 
Schau trägt, jteht, wie es kaum in einem anderen 
Yande der all ijt, unter dem ftändigen Einfluß 
der rau und fügt fich ganz ihrer höheren Er- 
fenntnis. Auch das mag in einem urſächlichen 
Zujammenhang mit der „coeducation“ und der 
autoritativen Stellung der rau im Schul- und 
Bildungsweſen jtehen. 


Nächſt der „corducation” fällt an der ameri— 
kaniſchen Scyule, wie ſchon aus dem Vorher— 
gejagten hervorgeht, auf, daß fie mit der Zeit, 
die doc jonft in Amerika als Geldbegriff ge- 
wertet wird, äußerſt verichiwenderifh umgeht. 
Dasselbe  intelleftuelle Ziel wird im Deutſch— 
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land mit einem viel geringeren Zeitaufwand er- 
reiht. Die Gründe hierfür liegen nicht allein in 
dem Syſtem, jondern auch in der Belchränfung 
des Unterricht, der erft um neun Uhr beginnt, 
auf drei bis vier Stunden. Der Sonnabend ilt 
im ganzen Lande fchulftei. Es ijt dies eine Kon— 
zejlion an die puritanifche Anfchauung, nad) der 
der Sabbat. ein Heiliger Tag ift. Auch die Ferien 
“ find länger als bei uns bemeſſen und werden durd) 


feine Schulaxbeiten eingeengt. Die der Schule ent- 


zogene Zeit ſoll aber nit dem Müßiggang der 
Sugend dienen, jondern ihrer körperlichen Aus— 
bildung, dem Sport und den Bewegungsſpielen. 
überdies Tann ſich Amerifa den Luxus einer, Zeit- 
hingabe für die Eörperliche Erziehung der Jugend 
im höheren Grade leiften al3 die mehr oder weniger 
ausgepomwerten Bölfer des alten Kontinents. 


Wenn wir von einigen Schönheitsfehlern ab- 
jehen, jo trägt das amerifanijche Schulſyſtem, das 


‚ allen Schichten der Bevölkerung in gleihem Maße 


geredht wird, die Bedingungen einer gefunden Ent- 
wicklung in ji, und entſpricht dem nationalen 
Drange nad) Selbitbeiftimmung und Goelbit- 
betätigung. Das Syſtem ıjt den Bedürfniſſen des 
Landes in jeder Beziehung angepaßt. Die Drei: 
gliederung der Schule ift eine amerikaniſche Er— 
rungenjchaft, die jich in anderen Ländern ohne große 
Erihütterung der Schulorganijation nicht durch— 
führen ließe. Wuch das Syftem der „coeducation“ 
iit eine Einrichtung, die ſich nicht ſchematiſch auf 
andere Verhältniffe übertragen läßt. Dagegen läßt 
jih der Xeitgedanfe der Einheitsfchule, der allen 
Volksgenoſſen gleiche Bildungsmöglichleiten ga- 
rantiert, bei gutem Willen aud) bei uns ver- 
wirklichen. z 


Zwifchen heruntergefommenen Menfchen / Bon Emit Saiten: 


FF) Lexikon bejigt wenig jo verachtete und Faut- 
Ihulartig gewordene Worte mie Landftreidher, 
Verbrecher und das Öefängnis. Neugierde, Schaudern, 
Mißbehagen und wenig Berjtändnis begegnen dem 
Kalvarienmweg diefer Begriffe. Der humaniſtiſche 
Dſchungelweg hat jeit hundert Jahren wie in alles 
jo auch in die Tiefe dieſer Begriffe hinunterzujteigen 
verfuht. Man mollte das menjchliche Antlig des 
Bagabunden und Gauners jtudieren. Aber die Pro- 
dukte diejes Studiums wurden nur Striminaltomane 
und Abmwehrmittel gegen alles, was jid) in die Ge— 
jellichaft nicht einfügen kann. 

Gewiß gibt es auch eine Romantik über dieje 
Menſchen, auf die Karl Marr das Wort Lumpen— 
proletariat prägte. Francois Villon Hat jeine Ver— 


brecher- und Projftituiertenlieder auf Bordellhaus— 


tiſche gefrigelt, und heute Liegen dieſe Bücher im 


Ihönen Einbänden in den Bücherregalen aller in= ' 


telligenten Franzoſen. Oswald Hat unter dem Titel 
„Rinnfteinlieder‘ alles gejammelt, was die Vaga- 
bunden- und Gaunerromantif jeit dem Mittelalter 
produzierte. Gorki machte aus jedem ruſſiſchen Land— 
ſtreicher einen Philoſophen (Nachtaſyl) und einen 
Doſtojewskiſchen tragiſchen Menſchen. Bei Jacob 
Schaffner wird der Vagabund ein in Sonne taumeln— 
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der Poet. Jacques London findet, daß der Lumpen— 
proletarier der Aufrechterhalter des Abenteurers iſt. 
O. Henry entfaltete ſich durch den fünften Stand zum 
amerikaniſchen Doſtojewski. 


Es lebt in jedem Landſtreicher und Verbrecher 
ein Stück Robinſonwunſch, aber es iſt ein ebenſo 
großer Fehler, wenn man den letzten Stand der Ge— 
ſellſchaft idealiſiert, vie wenn man aus ihrem Leben 
Abwehrmittel gegen die Feinde der Geſellſchaft 
ſchmieden will. Ich habe zwei Jahrzehnte lang Land— 
ſtreicher, Verbrecher und Gefängniſſe ſtudiert. Ich 
hörte manch ſchönes Wort in dieſer Atmoſphäre, 
aber meiſtens ſah ich arme, gedrückte Menſchenkinder, 
denen der Spätherbſt Kot in die Augen ſpritzte. Es 
iſt möglich, daß es einit- einen Zuſammenhang 
zwiſchen Landſtreichern und Abenteurern gab. Mög— 
lich, daß der von weither Kommende nicht nur ſchön 
lügen konnte, ſondern auch der erſte internationale 
Menſch war und wie ein Columbus Länder mitein— 
ander verband. Aber heute beiteht diejer Stand nur 
aus vom Leben Gezeichneten. Sie kannten die Brüde, 
die fie ſchufen, felbft nicht überjchreiten, weil fie unter 
ihren ſchweren, morjchen Ahasverjchritt einbrad). 
Es gibt aber zwiſchen diefen fallenden Menjchen, 
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auch ſolche, die etwas Heroenhaftes im Untergehen 
haben. 


Der jetzt in Bayern im Gefängnis ſitzende Anar-. 


chiſt Erich Mühſam hatte um 1910 herum einen Pro- 
zeß in München, weil er Zandftreicher und Verbrecher 
zum Anarchismus verleiten wollte Es ſtellte ſich 
aber heraus, daß Mühſam nur ein ſoziales Problem 
zu löſen verſucht hatte. Er hielt den fünften Stand 
für eine Menſchenſorte, die den Anarchismus lebt, 
weil ſie ſich am konſequenteſten von der Geſellſchaft 
loslöſte. Aber ſie vergeuden die Tatmöglichkeit ihres 
Anarchismus, weil fie ſich im Sumpf auflöſen, und 
deshalb wollte er durch Pſychoanalyſe ihr Leben ins 
Bewußtſein übertragen. Der naive Anarchiſt war 
mit ſeiner Ideologie etwas zu ſpät gekommen. Seit 
Jahren lebt in Italien der Zinkenfritz, der alles, was 
Mühſam theoretiſch ausſpintiſierte, ins Praktiſche 
übertrug. Dieſer Blutanarchiſt wurde von den Land— 
ftreihern auch Chriftus genannt. Er ift der Sohn 
eine3 bayerifchen Generals, hatte einmal Geld bei 
jeinem Vater geftohlen und war auf die Walze ge- 
gangen. Er war im Anfang feines Kundenberufes 
jehr faul, bettelte täglich nur 5, 10 Stilometer ab, 
legte ji) in den Straßengraben und la3 Kriminal- 
romane. &3 gibt von Pitaval angefangen bis zu den 
modernſten Kriminalgeſchichten feine, die Zinken— 
fritz nicht geleſen hat. Eines Tages kam auch ihm 
die Erleuchtung, daß er wegen etwas Höherem auf 
unſerem verdammten Planeten weile. Er führte 
ein Adreßbuch mit ſich, in das er den Aufenthalts— 
ort der berühmteſten Verbrecher und Landſtreicher 
eingezeichnet hatte. Er unterhielt eine internationale 
Korreſpondenz, teilte ſeinen Kameraden die beruf— 
lichen Situationen in den verſchiedenen Ländern mit 
und wo es etwas zu holen gab. Die Kunden ſind ein 
ſehr ſolidariſches Volk; wenn fie in Städte kamen, 
von wo aus Zinkenfritz ihnen Winden gegeben hatte, 
ſchickten ſie ihm 30 % der Einnahme zu. So fing 
jein Geſchäft an. Er hörte mit dem Betteln auf und 
Ichrieb nunmehr nur noch Situationsberichte. Eines 
Tages machte er die Befanntichaft einer Graphologin. 
Sie blieben beifammen und fabrizierten en gro3 
falfche Legitimationspapiere. Die Papiere wurden 
in verjchiedene Länder an Vagabunden und Ber- 
brecher gejandt, von denen fie dann gutes Honorar 
befamen. Er hatte Berbindungen in allen Ländern, 
jogar aus Amerifa wandte man fih an ihn. Er 
ſtand in geichäftlihem Verkehr mit Bumus und 


Hobos (amerikanische Hochjtapelnde Bettler, die immer 
bornehm gekleidet find und nur in feiner Gefellichaft 
Ihnorren). Er lieferte ſchwarze Fleppen für Bun- 
deisftift3 und Tramps (das find minderwertige ame- 
rikaniſche Bettler, die meist ſehr zerlumpt gefleidet 
find und von Nord bis Siüdamerifa Schlöſſer 
putzen.) In einigen Jahren entwidelte ſich Zinken— 
fritzens Betrieb jo ftarf, daß er ſich fogar Agenten 
engagieren mußte. Seine berühmtejten Agenten waren 


"der „Mann mit den vielen Namen“, „der hinkende 


Baron” und ein „Schleſier“. 


Der Mann mit den vielen Namen war Zigeuner 
von Geburt, Ichte in allen Großftädten der Welt; 
er nannte ſich Caſpar Samfon, Johann ‚Xagerim, 
Chriftian Teutſch, Johann Polzer und hatte noch 
einige andere Namen. Man konnte nie feinen wirt: 
lichen Namen erfahren, und deshalb befam er den 
Spitznamen „Namenjäger“. Gr war der gejchicktefte 
Dofumentenhändler, hielt ſich jogar einen Sefretär, 
der jeine internationale Korreſpondenz erledigte. 
Während des Strieges fabrizierte er Militärpapiere 
und wurde 1918 in Köln verhaftet. 


Der „hinfende Baron” hatte jeine Spezialität in 
dem Dofumentenhandel. Er gebraudte nur falſche 
‚sreimaurerlegitimationen. Er hatte feine Kund— 
Ihaft, die fich al3 Freimaurer ausgaben, und die 
Xogen, bei denen man als armgewordener Frei— 
maurer bettelt, gaben ihnen bis in die Taufende 
Unterftügung. 1914 wurde er in Paris verhaftet 
und zu 2 Sahren Zuchthaus verurteilt. 

Der Zinkenfrig hat mit feinem Betrieb jährlid) 
bi8 100000 Lire verdient. Aber er war immer 
Ihäbig gekleidet, trug feine Tangen Haare und feinen 
Chrijtusbart weiter und das Geld, das er verdiente, 
hat er mit feiner Frau und mit Kunden verjoffen. 
Am Anfang des Krieges meldete er ſich dem italie- 
nifchen Militärdienjt als Ueberfeger, und heute iſt 
er ein anjtändiger Bürger und Sticfelpußer auf dem 
Piazza San Silveftro in Rom. Er hat aljo aud 


das Freibillett in die bürgerliche Geſellſchaft be— 
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kommen. 

Im Frevelfluch des Sumpfes war vielleicht 
Gorki der einzige Schriftſteller, der die wirkliche In— 
tuitivſehnſucht des Vagabunden erfaßt hat. Er ſah 
nicht nur die Armut, ſonder den Durſt nach der 
Ferne, der manchmal ganz feine Menſchen ins Un— 
gewiſſe hinaustreibt. Das iſt es, was immer wieder 
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die Aujmerkfamfeit auf den Bruder Straubinger 
lenkt. 


Einer der ſympathiſchſten Landſtreicher, denen 
ich begegnete, war ein Menſch, den Gorkis Nacht— 
aſyl auf die Landſtraße lockte. 


Der Dichter Stefan George ſagt: „Denkt nicht 
an einen, der an euren Tiſchen aß, vielleicht wer 
jahrelang in euren Gefängniſſen unter den Verbrechern 
ſaß, ſteht auf und tut die Tat!“ Es liegt ein ſchönes 
Stück romantiſcher Idealismus in dieſen Worten. 
Es gibt manchen Menſchen, der zu großen Lebens— 
taten prädeſtiniert war, der auch den ganzen Lebens— 
jammer durchkoſtete und ſogar bis zum Gefängnis 
kam, aber es iſt ſchwer, ſich von dem abwärts führen— 
den Weg zu erheben, die Pfützen des Lebens ſchlagen 
oft über manchem Idealiſtenkopf zuſammen. Sarl 
Schlemmer nannten die Zandftreicher einen „Philo— 
jophen”. Er war Hamburger von Geburt und 
Sargfabrifant!) von Beruf. Hamburg ift die Stadt, 


die in Europa die meilten Landſtreicher fabriziert, 


die Hamburger find in der Zunft berühmt, weil fte 
am beiten balanzieren?). Sie tippeln?) meiltens 
von ihrer. Heimatjtadt bis Genua. Es ift der alte 
deutiche Sdealismus für Italien, der jogar die ab- 
jeit3 der Gejellichaft Stehenden padt. 


Den Philojophen Jah ich zuerjt in der Nähe de3 
Leuchtturms in Genua. Das it der Plaß, wo alle 
Bagabunden banfarbeiten*). Wenn fich über den 
Hafen die Stille breitet, dann liegen dort dutzend— 
weiſe die Walzbrüder:), die Betriebsfapitalien ©), 
die Menſchenklumpen, die feinen Sties?) haben, um 
fich ein Nachtlager zu kaufen, die immer Kohldampf 
haben, die jeder Oxyd anbellt®). Da ſah ich eines 
nacht3 unter einer Öaslaterne den Philojophen Gor— 
kis „Nachtaſyl“ leſen. Ich fragte ihn, was ihn 
denn auf die Landſtraße lodte, und er jchaute mich 
mißtrauijch wie einen Wafjermann?) an. Er er- 
zählte mir von Gorkis Nachtaſyl. Er hatte das 
Buch al3 Zmeiundzwanzigjähriger gelejen und war 
vom Militär dejertiert, weil er glaubte, daß alle 
Wanderer Bhilofophen find. Merkwürdig, diefer Ge- 
danke ijt ganz ruſſiſch uund hätte von Gogol ſtam— 
men fünnen. Die Sehnjucht trieb Schlemmer durch 
die Länder. Er wollte jein Xeben mit Fugen Men— 

1) Tiichler, ?) auf der Straße betteln, ?) wandern, *) im 


Freien ſchlafen, 5) Yandjtreicher, °) Kandftreicherinnen, 7) Geld 
) Hund, 9) Poligziſt 
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Ihren vergeuden. Er bettelte und gänjelte '°) und 
kaufte fich für das erworbene Geld Bücher. Er trug 
immer eine ganze Bibliothek mit ſich, und, als id) 
mir die Bücher anſchaute, warich erjtaunt, ic) fand da— 
runter gar feine Verbrecher- und Landſtreichergeſchich— 
ten, jondern Kants „Kritik der reinen Vernunft“, Fich— 
tes „Reden an die deutjche Nation‘ und, was mid) ganz 
verblüffte, Helene Blavatzkys Geheimlehre. Er konnte 
jehr Hug über dieje Bücher ſprechen und leitete feine 
philofophiichen Anficsten über das Landſtreichertum 
in Univerfalismus über. Er liebte die Yandftreicher 
und nannte fie jeine Brüder, er tat für ie, was er 
fonnte. Auf den Pläben, wo er bettelte und ſtahl, 
machte er Zinken'), ein Streuz auf WPläßen, mo 
man nichts befommen fonnte, ineinanderlaufende 
Würfel, mo es etwas zu holen gab, einen Kreis für 
PVolizeigefahr, ein Biered für rauen, die ſich ver: 
fohlen laſſen. 


Wenn der Philoſoph in einer Herberge oder in 
einem Aſyl war, padte er feinen Rudjad aus und 
gab feinen Brüdern die merfwürdigiten philojo- 
philchen Bücher zu leſen. Manchmal hielt er Auf- 
Härungsreden über die Bücher. So hörte ich ihn 
einmal über Niegjche jagen: „Es ijt ein komiſcher 
Philojoph, aber, wenn feine Worte in unſer Blut 
übergingen, würde unfer Tun viel wichtiger iwerden, 
und der LZandftreicher würde merken, daß er heute 
der einzige freie Menſch iſt.“ 


Durch den Philojophen erhielt ich meine Ktennt- 
nilfe über die internationale Hilfsaktion der Sozial— 
demofraten. Die fozialijtiich organifierten Arbeiter 
find es, die die wandernde Handwerferromantif auf- 
rechterhalten. Sie treten bei jedem Spießer '?) 
zum Trinfen ein, jie zopfen) prinzipiell nicht, fie 
haben immer etwas Drallines“). Die deutſch— 
Öfterreichifchen und ungarischen Gewerfjchaften 
geben jedem in der Gewerfichaft Organifierten 
während ſechs Wochen täglich Unterftügung. In 
dDiefen Ländern gibt es in jeder Stadt für Sozial: 
demofraten Ertraherbergen. In Frankreich, Ita: 
lien befommen fie von der Partei oder von der 
Gewerkſchaft Lofalunterftügungen. Es gab vor dent 
Kriege fehr viele gewerbsmäßige fozialdemofratijche 
Bettler, die mit ſchwarzen Fleppen in jozialdemo- 
kratiſchen Wirtfchaften bettelten, und wenn einer 


10) ſtahl, 11) Beichen, 1) Wirt, 19) ftehlen, 14) Geld 
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geichieft war, Eonnte er an einem Abend 20 bis 30 
Mark zujammenbringen, was dann mit Staras 10) 
ſchmalgeſchlagen !*) wurde. | 
| Troßdem der Philoſoph zum idealen Land— 
jtreicher prädeftiniert war, jft auch er in dieſem un— 
heimlichen Schlamm untergegangen. In Trieft gibt 
es eine ſehr ſchmutzige Straße, mo zerlumpte Pro— 
jtituierte, jüdische ZTrödler haufen. Das Bflafter 
ftinft nach Rattengift, Gemüſereſten und nad) Ber- 
brechen. In diefer Straße befindet‘ ji” aud) die 
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Penne. Es ijt merkwürdig, daß der Bejiger diejer 
Penne auch eine Frau war. Sie hatte die Ichledhte 
Semohnheit, mit jedem Vizebo3 ") cin Verhältnis zu 
beginnen. Der Bhilojoph wurde bei ihr eines Tages 
Hausdiener, und nad) kurzer Zeit gelang es ihm, ihr 
Ehegatte zu werden und der Pennebos!*) zu fen. 
Er Hatte ſich ſehr jchnell verändert. . Er madjte aus 
der Penne ein Berbredierlofal, gab jeinen Mietern 
Tips, wo fie einbrechen könnten, und 1913 kam cı 
wegen Raubmords ins Gefängnis. 


Deutiche Literatur in Groß-Numänien / Von Iwan Faludi 


Die veränderten politiſchen Verhältniſſe im 
Oſten Europas brachten über eine Million 
Deutſche unter das Szepter des rumäniſchen Herr— 
ſchers aus dem Hauſe Hohenzollern-Sigmaringen. 
Anfangs wirkte die neue Lage ziemlich befrem— 


dend, doch wurde es ſpäter dem Deutſchtum klar, 


daß mit dem Verſchwinden der alten politiſchen 
Grenzen auch die kulturellen Scheidewände ent— 
fernt werden müßten. Im Rahmen eines neuen 


nationalen und geiſtigen Programms fand ſich das - 


ganze Deutichtum Giebenbürgens, der Bukowina 
und Beffarabiens wieder. Diefe öftlichen Vor— 
pojten des zeriplitterten Germanentums bejißen 
bereits feit Jahrhunderten eine eigene Literatur, 
ebenjo wie fie an ihrer Sprache, mit all den: alten, 
faft mitteldeutichen Formen feithalten. Deutfche 
Soldaten, die das Schickſal des Krieges nach Sie— 
benbürgen führte, mögen die günftigften Eindrüde 
von diefem Stüd deutſchen Bodens nad) ihrer 
Heimat mitgebracdht haben, doch im allgemeinen 
wiſſen wir in Deutichland recht wenig von den 
neuen Dichtern und Künftlerm des Karpathen: 
landes. Berfehrsmifere und das Nichtvorhanden— 
lein eines großzügigen Buchhandels mögen ihren 
Anteil haben; jedenfalls blieb die neue Kultur des 
öftlihen Sachſentums in Deutfchland bis heute 
faft pöllig unbefannt. Dieſe Kultur zeitigte aber 
wirkliche Emwigfeitswerte, die man auch heute nicht 
verjchweigen joll, und bejonders die Literatur 
nahm jeit dem Zuſammenbruch der öfterreich-un- 
garifchen Monarchie einen lebhaften Aufſchwung 
auf dem deutfch-rumänifchen Gebiet. 


15, Frauen, 9) vertrunfen 
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Bon den neuen Ereignifjen erzählt uns ein 
junger fiebenbürgifcher Dichter, Egon Hajek, in 
jeinem Eſſay „Ueber die deutihe Literatur in 
Großrumänien,” (Klaufenburg, „Napkelet“ 1921). 
Hajek greift zur Beleuchtung der heutigen Lage 
auf frühere Ereigniffe zurüd. Er erwähnt die 
Gründung der Zeitſchrift „Die Karpathen”, die un- 
ter der Redaktion Adolf Mejchendörfers in Kron— 
ſtadt zweiwöchentlich erfchien und einen Wende- 
punft in der jiebenbürgifchen Literatur bedeutete. 
Die ältere Generation erblidte nämlich in der ſchö— 
nen Literatur lediglich ein wirffames Mittel gegen 
die Magyarijierungsbeftrebungen des Staates. 
Für fie fam die Literatur nur als nationale Waffe 
in Betracht. „Die Karpathen” dagegen hatten das 
Beitreben, neben Aufrechterhaltung des nationa- 
len Bemußtjeins auch die modernen (mweitlichen) 
Ideen zu verbreiten. Die früheren Schriftiteller, 
mit Ausnahme Dofef Marlins (1824—1849) Tegten 
das Hauptgewicht auf geichichtliche Betrachtungen 
und auf Motive aus der Vergangenheit des Sach— 
jentums; die neue Generation aber, für die die 
früheren reiheitstämpfe bereits zu weit zurüd- 
lagen, befand jich zwifchen den Grenzen eines jun: 
gen, nationaliftiich angehauchten Staates, und em: 
pfand daher die Notwendigkeit einer Annäherung 
an die Deutichen Kulturbewegungen. Denn an der 
Grenze des Balfans und des Dftens vermochte 
das öjtliche Deutichtum feine führende kulturelle 
PBofition im neuen Staate nur durch mannigfache 
Beziehungen zum Weſten zu feftigen. 


1) Herbergsdiener, 19 Herbergävater 
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In den erften Heften der „Rarpathen“ (1907- 
1908) erfchien Adolf Mejchendörfers Roman „Le— 
onore”, der zugleich als WAusgangspunft neuer 
ächfifcher Literatur zu betrachten iſt. Schopen- 
hauer und der Xefthetismus -einerjeits, das klein— 
bürgerliche Stadtleben andererfeits bedingen das 
Werk Mefchendörfers, der die Ereignifje und Die 


fogialen Hintergründe von dem Gefichtspuntt des’ 


gebildeten Europäers aus betrachtete. Um „Die 
Karpathen” fjammelte ſich alsbald eine kleine 
Schar von Künftlern und Schriftftellern, und dieſe 
junge Garde begann eine fieberhafte Tätigkeit zu 
entfalten. Bon ihnen fei insbejondere der früh: 
zeitig ‚verftorbene Dichter Eduard Schallerus er- 
mähnt, der in feiner Lyrik warme Töne für die 
Leiden und Hoffnungen jeines Volkes fand. Bor 
Kriegsbeginn erſchien eine Gedichtsjammlung des 
Pfarrers Hermann Klöß, eine Anthologie in 
ſprachlicher Hinficht volltommener Gedichte, die 
größtenteils den frühgzeitigen Tod der jungen 
Braut beflagen. Bei Klöß machen ich bereits neue 
Ausdrudsformen geltend, der Ton feiner Gedichte 
entbehrt der großen Leidenfchaft, — es war die 


Zeit, wo Dehmel und Liliencron in Siebenbürgen 


bejonders verehrt wurden. 

Da fam der Krieg und mit ihm die Epoche 
des Berfalls. „Die Karpathen” find eingegangen. 
Es waren feine Mittel und fein Verftändnis mehr. 
für die „mweftlihe” Dichtung vorhanden. Ein en: 
ger Lokalpatriotismus madıte fich breit; Kriegs: 
motive, Heldenepen, eine walcheht K. u. K. Kriegs- 
literatur trugen dazu bei, daß die neuen Dichter 
den Boden vollfommen verloren hatten. 

Und doch — nad) vierjährigem Schweigen 
— erhob ſich das Deutichtum des Dftens. Der 
Zufammenbrud der Donaumonardie hatte zur 
Tolge, daß fich die Deutichen in Siebenbürgen mit 
ihren Stammvermwandten in der Bufowina, im 
Banat und in Beflarabien vereinigen fonnten. 
Bon den Kriegsichaupläßen ftrömten die jungen 
Männer majfenhaft in ihre Heimat zurüd, und mit 
ihnen 30g ein neues Zeben in die mittelalterlichen 
Häufer der alten Sachjenftädte ein. Befonders in 
Hermannftadt machte ſich der neue Geift bemerft- 
bar, wo eine neue Zeitichrift „Oſtland“ herausge- 
geben wurde, die zum erften Mal verjucht hatte, 
ein umfafjendes Bild von der fulturellen Tätig- 


feit des öftlichen Kulturgebiets zu geben. Somit 
iſt dieſe Zeitichrift feine direkt Yortfegung „Der 
Karpathen“, denn ihre politifhen Ziele Tagen 
Mefchendörfer und feinen Anhängern ziemlidy 
fern. 

Zu Weihnachten 1919 kommen die jungen 
Schriftteller des „Dftland” zu Worte. Karl Bern- 
hard (Hermannftadt) erzählt in feinem Roman 
„Der ſchöne Tod“ das tragiſche Scidfal eines 
Volkes, das an innerer Schönheit zu Grunde ge- 
hen muß. Im Drama des Pfarrers Klöß „Die 
Anhänger Chrifti” kommt die religiöje Begeijte- 
rung des Dorfoolfes zum Ausdrud. Helene Bur— 
naz gibt in ihrer Novellenfammlung „Der Mann 
mit dem Gummimantel” halbiyrifche, halbgro- 
teste, aber ftets fein zijellierte Stimmungsbilder. 
Egon Hajek zeigt in feinen Gedichten eine erftaun: 
liche Aehnlichfeit mit George. | 

Alle dieſe Werke find auf den öftlichen Marft 
angemwiejen, da werden fie aber überall, im kleinſten 
ſächſiſchen Dorfe, wie in den entlegenften deutſch— 
rumänifchen Anfiedelungen gelejen. 

Im Auguſt 1920 hielten Profefforen der Czer— 
nomwißer Univerjität in Hermannjtadt Vorlejun- 
gen, wodurch in der „ſächſiſchen Hauptitadt” eine 
Art Sommeruniverfität zu Stande fam. Von al: 
fen deutfchen Gegenden ftrömte die Antelligenz in 
die alte Sachjenftadt, um mit ihrer Anwefenheit 
ihr Recht auf eine oftdeutiche Kulturpropaganda 
zu beweiſen. Selbjtverftändlicy entwidelte fich un- 
ter folchen Umftänden das deutſche Geiftesleben in 
der gewünjchten Richtung. Der Mangel an billi- 
gen Büchern, die man früher aus Deutfchland be- 
30g, veranlaßte die Verleger, das öſtliche Deutich- 
tum mit Büchern zu verfehen, die in Hermann- 
jtadt, Kronftadt, Czernowig und Temefvär er- 
ſchienen find. | 

Zu Weihnachten 1920 begegnen wir wieder 
neuen Werten. Karl Bernhard erzählt in feinem 
zweiten Roman („Irrungen“) das Schidfal einer 
fampfluftigen, ewig unzufriedenen Künftlerjeele. 
Ein neuer Name, D. F. Kraffer, wird durch zwei 
phantaftifch-grotesfe Novellen („Der junge Ba: 
ron”) befannt. 

In diefen Werfen der jungen Generation 
zeigt fich eine ausgefprochene Begabung, piycho- 
logifhe Motive im Rahmen einer feijelnden Er- 
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zählung zu bearbeiten. Diejer Zug ficherte ihnen 
den Vorrang den früheren Erzählern gegenüber. 

Die deutichen Dichter des Bonats find in 
Deutichland nicht wegen ihrer größeren Begabung, 
vielmehr durch ihre Beziehungen zu den deutichen 
Verlegern befannt. Adam Müller-Guttenbrun, 
Dtto Alfcher und Franz Xaver Kappus fanden 
bereits vor vielen Jahren den Weg zu den brei- 
teften Schichten des deutſchen Publitums. Bon 
den Dichtern Alt-Rumäniens verdient D. Ciſek 
(Bufareft) erwähnt zu werden. Er ift der Haupt- 
vertreter der erpreilioniftiichen Dichtung im Dften. 


genpweart 


Das wäre in großen Zügen das Bild der 
neuen deutichen Literatur in Großrumänien. Ber: 
fehrsmifere und politifche Zenfur trennen die Dit: 
deutfchen von ihren Brüdern im Reiche. Dichter 
und Lefer des deutichen Ditens find auf einander 
angemwiejen und gezwungen, auf diefem wirticaft: 
fih und kulturell abgejchloffenen Gebiet die Did: 
tung ihrer Heimat zu fördern und zu unterjtüßen. 
Jedenfalls wird der Einfluß des Weſtens durd 
die Iofale Färbung auch hier vorläufig verdrängt. 

In Broß-Rumänien tft eine fpezififche deutſche 
Dichtung im Werden. 


Der B ojar / Aus dem gleichnamigen Roman von Mite Kremnis 


ürft Demeter haufte einfam in feinem Palaſt. 
Der größere Teil der Säle war unbemohnt und 
unmöbliert. Durch zerbrochene Scheiben fiel das 
helle Licht des Dftens und belebte das Gewürm, 
das ſich ungeftört gegenfeitig verzehrte. 
mwüteten die Mäufe dort, die fich auch in die Ge- 
mächer wagten, in denen der Fürft wohnte. 
Demeter war der Abkömmling eines hohen 
Haufes, und alle feine Ahnen hatten ihr Beftes auf 


*) In einem Aufſatz diefes Blattes wird über jüngite 
deutſche Literatur in Groß-Rumänien geiproden. Der Ver: 
Tafler Iwan Faludi, behandelt einige literarifche Erſcheinungen 
der GSiebenbürger Sachſen und der Deutichen in der 
Bulomina. Beide Länder gehören feit der linterzeichnung 
des Triedensbertrages von St. Germain zu NRumünien. . .. 
Aber im legten Viertel des vorigen Kahrhunderts lebte und 
wirkte in Altrumänien, in Bularejt, die deutfche Dichterin 
Mite Kremnig, die, hochangeſehen ſowohl am Königshofe, 
wie in den freiheitlichen politischen und literarifchen Streifen 
der Junimea, die erite und erfolgreiche Mittlerin zmijchen 
dem balborientaliiden Lande und der deutichen Literatur 
gewefen tft. Sie bat Märchen, Lieder und Erzüblungen der 
Rumänen in’3 Deutiche überjegt, vor allem aber in ihren 
eigenen Romanen und Novellen, Büchern von kulturhiftorifchen 
Wert und feinem feeliichen Reiz, das Rand beleuchtet und 
in's Innere der rumäniihen Gejellihaft geleuchtet. Ihr 
Hauptwerk iſt der Roman „Ausgewanderte“; rumäniſche 
Stoffe behandelt auch: „Siegerin Zeit“, „Eine Hilfsloſe“, 
„Was die Welt ſchuldig nennt“, „Mutter unbekannt“, „Mutter⸗ 
recht“, „Radu”, „Fatum“, „Der Bojar“ und „Die Füulnis 
Rumäniens”. — Bir geben bier zufammenhängende Teile 
aus dem Roman „Der Bojar”, der in der neuen $affung, 
die ihm die Dichterin kurz vor ihrem Tode (1916) gegeben 
bat, als Buch noch nicht erſchienen iſt. Die in dem beraus- 
gehobenen Stapitel berührten Vorgänge fpielen im Jahre 1866 
zwiſchen der erzivungenen Abdankung bes Fürften Eufa und 
dem Wlebiszit, da8 Carol von Hobenzollern-Sigmaringen -in 
das Land rief. Die Geitalt des Bojaren Denteter, ein 
Kondottieri-Typ der Renaijjance, der fi im Balkanlaude 
durch fpätere Jahrhunderte erhielt, gehört auch Heute nicht 
völlig der Vergangenheit an. 

Anmerkung der Redaltion. 


Nachts 


ihn vererbt: eine riefige Körpertraft und eine un: 
bezähmbare Wildheit; Wildheit — von der moder: 
nen Bildung nicht gebändigt! Sein Lachen gli 
einem MWiehern, und feine Kunft der Toilette 
fonnte feiner Figur die rohe Stärfe nehmen, die 
jeder Eleganz Hohn ſprach. Er war liebensmwür: 
dig in Worten, die Form feines Mundes aber 


ſtrafte jedes freundlihde Wort Lügen, und fein 


Auge ſprach Hohn. Das wußte er, und oft fluchte 
er der Bildung, die ihn mit ſich jelbft uneins ge: 
macht hatte. Er hätte wie ein wildes Tier fid 
tummeln mögen über die Steppe. Tage um 
Nächte lang jagte er dann auch in den Wäldern 
feiner Güter. 

Viele unheimliche Gerüchte über den Bojaren 
gingen in die Stadt und Land um. Er follte ein 
mal einen politiihen Mord begangen und dann 
aud feine Frau vergiftet haben. Nach ihrem To: 
de war er mehrere Jahre in Rußland gemefen: 
mo, das mußte feiner. Niemand hatte innere Teil: 
nahme für ihn. Mit feinem Bater lebte er in Tod 
feindfchaft, Geſchwiſter bejaß er nicht. 

Geit faft fieben Jahren bewohnte er den gro 
Ben PBalaft in der Provinzialhaupftadt, nie, audı 
nicht im heißeften Sommer, 309g er aufs Land 
Er fonnte nicht verminden, daß er nicht mehr da: 
Recht hatte, feine Diener zu prügeln, daß der ganz: 
verächtliche Unfinn des Weftens fit) auch bie: 
breit machte. In feinem PBalaft hielt er fi) noch 
einige treue Anhänger jeines Haufes, die fich vor: 
ihm hätten totichießen laffen, Leute, die ihre 
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Griftenzmöglichkeit nur im Dienen und im Mip; 
handeltwerden fanden, wie er die jeine im Be— 
fehlen. 

Auch fein Kind lebte im Palaſt. . . . in einem 
anderen Teil, in Zimmern, deren enftern auf den 
müften, grünen, hoch mit Gras bewadhfenen led 
gingen, der einft ein Garten geweſen. Alle Bäu- 
me, die dort geftanden hatten, waren auf Befehl 
des Fürften gefällt worden, als einmal der 
Drachen des Knaben an einem Wfte hängen ge— 
blieben war. 

Bor neun Sahren hatte der Fürft das Knäb— 
[ein mit einer frangöfiichen Amme und einer Gou— 
vernante aus Paris nad) der Heimat geichidt. Die 
Vermwalterin des Palaftes, eine verftändige Frau, 
pflegte das ſchwächliche Kind mit den nervös über- 
regten großen Augen, fo gut fie es verjtand. Sein 
Bater kümmerte fich nicht um den Sohn. Er haßte 
ihn, wie fein Vater ihn gehaßt- hatte. Das war 
Üeberlieferung in der Familie. Außerdem hatte 
Raoul blaue Augen, und gegen die fühlte der Fürft 
eine bejondere Abneigung, die man ſich fchnell mit 
der Behauptung erklärte, Raoul fei gar nicht des 
Fürſten leiblicher Sprößling. 


* 
* 


Seit einiger Zeit zerbrach man ſich den Kopf, 


waoas eigentlich Fürſt Demeter bezwecke. Er mußte 
etwas im Schilde führen, da er nun plötzlich auf 


feinem Ball fehlte, jic) bequemte, den Königinnen 


der Gejellichaft der Hof zu machen und aud) bei 


fich Gefellichaft empfing. : Wollte er regierender 


Fürſt werden? Was konnte einem Manne feiner 
Art Daran liegen? Beſtand für ihn überhaupt 
noch ein Reiz? Was konnte ihm die fragmwürdige 
Herrſchergewalt in einem fonftitutionellen Staate 


fein? Cine Verfaffung, fozufagen, hatte Rumä- 


. nien auch damals fdhon. Sie fchränfte den Re- 


. genten allerdings weniger ein, als die fpätere, die 
der SHohenzollernfürft zugeftehen mußte. 


Es gab faum ein bedeutendes Buch, zumal 
kein naturwiljenjchafliches, das Fürſt Demeter 
nicht ſtudierte. Etwas wie‘ Schadenfreude em- 


pfand er bei jeder neuen Entdedung: Wieder ein 
altes Redt, das durch fie entthront, — wieder 
Leidensgenoſſen, die ihm gefchaffen wurden! Im— 


mer und ewig focdhte es in ihm. „Weberfülle der 
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Kraft, die nicht mehr 
jo nannte er es. _ 

Fürſt Demeter hielt eine fogenannte politische 
Berfammlung ab. Die Unzufriedenen fcharrten 
li) um ihn. Das war die Fahne, unter der er An— 
hänger jammelte. Sie war anlodend. Wer war 
nicht unzufrieden? Der eine mißgönnte dem re- 
gierenden Fürften, daß er zum Fürften gewählt 
worden, der andere neidete ihm jeinen Geiſt, den 
dritten hatte er perfönlich beleidigt, und deren 
waren viele, dem vierten hatte er feine rau ge- 
nommen, ein Baar ſuchten Mißgunſt — jo meinte 
Fürſt Demeter — mit ausländiſchen Phrafen 
(„PBatriotismus”, „Ichlechte WAdminiftration!”) zu 
marfieren. Da Demeter, ohne nach pofitiven 
Grundfägen zu fragen, alle heranzog, die ſich be- 
flagten und Witzworte über den regierenden Für- 
iten verbreiteten, war feine Partei von Stunde zu 
Stunde angewachſen. Jeder hatte das Herz voll 
von irgend einer neuen Gewalttätigfeit, die der 
regierende Fürſt begangen, einer Lächerlichkeit, 
der jich einer feiner Günftlinge ausgefegt hatte. 
Soldy eine Verſammlung dauerte dann bis fpät 
in die Nacht. Demeter langweilte fich in der Regel 
jehr. Doc er wollte die Leute an fich gewöhnen 
und dann, wenn alle durch ihn weit vorgefchoben 
waren, dann follte der Regent geftürzt werden, 
dann jollte Rußland hervortreten ... 


ins Jahrhundert gehört,“ 


* * ö 
* 

“ Es war Ende Februar, als Fürft Demeter die 
Chauffee hinausritt nad) feiner Befigung Locafo. 
Ausnahmsmeife begleitete ihn fein fleiner Sohn.. 
Zu Neujahr hatte Raoul ein neues Pferdchen zum 
Geſchenk befommen. Das Tier war wild und 
Raoul zögerte, es zu befteigen. Ein höhnifches 
Lächeln jeines Vaters, das deutlich fagte: „Natür- 
li, du bift ein Feigling!“ traf ihn fo fcharf, daß er 
wortlos ſich in den Sattel ſchwang. 

Fürſt Demeter zeigte ſich nicht ohne Abficht 
häufiger mit feinem Sohn. Es ftand ihm an, ein 
guter Vater zu fein, jegt wo er auf dem Wege 
war, Zandesvater zu werden... 

Bor einigen Tagen hatte der regierende Fürft 
das Land verlaffen, und man gab die neue Loſung 
aus: Wir wollen uns einen Fürften vom Aus— 
land holen. Auch Fürft Demeter äußerte fich der- 
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weilen überall in diefem Sinne — das Weitere 
mwürde ſich finden. . .. 

Noch nie war der Frühling ſo zeitig einge— 
zogen. Abergläubiſche ſahen darin ein gutes Omen. 

Raoul freute ſich der keimenden Natur. Sein 
bleiches Geſicht rötete ſich ein wenig infolge der 
Bewegung. Er gab ſich dem Frühling hin, wäh— 
. der Fürft hin und wieder lächelte. In feinen Ge- 
danken, die zurüdichweiften, war ihm alles herr: 
fich geglüdt! Die Menſchen mußten nad) jeinem 
Willen tun und ahnten nicht, daß fie gehordten. 
In der Nacht vor dem Sturz des Fürften war De- 
meter jelbft in der Haupftadt gewejen und hatte 
gejehen, daß man auf.guten Wegen war. Der re: 
gierende Fürft jete viel Vertrauen in feine Leib- 
mache, deren Chef ihn — gefangen nahm! 

„Wie konnte er denn auch vertrauen!" — 
lachte Fürft Demeter. „Er war jo lange Fürft, 
verachtete die Menjchen und flebte noch immer 
an einen Reft von Vertrauen ... Mir wird das 
nicht begegnen, ic) kenne das Menjchenpad!” 

„Was würdeft du tun, Raoul”, fragte Fürft 
Demeter feinen Sohn, „wenn dir ein Offizier den 
Revolver, den du ihm fechs Wochen vorher ge: 
Ichenft haft, vor die Bruft hielte, um dich zu 
töten?“ 

Der Knabe wußte feine Antwort. 

„Srgend etwas müßteft du doch dabei tun”, 
fuhr ihn Fürft Demeter ärgerlidy an. 

„Sch würde mid) Lieber niederſchießen laffen, 
als daß ich mich wie der regierende Fürſt gefan- 
gen jegen ließe“, entgegnete der Knabe. | 
„Dann wäreft du ein Narr!” — jagte Fürft 
Demeter aus Widerſpruch, obgleich ihm jeines 
Sohnes Antwort gefiel. 

Sie ritten fchweigend weiter. Als fie in den 
Park einbogen, fing Raouls Bonny an, unruhig 
zu werden. Der Knabe ängitigte fich, doch wagte 
er fein Wort zu fagen. Da fcheute das Tier vor 
einer weißen Säule. Raoul ftieß einen leijen 
Schrei aus und wurde vom Pferd geworfen. 

Als der Reitknecht, der eine Strede hinter: 
her geritten, heranfam, fniete Fürſt Demeter auf 
der Erde neben dem Knaben und unterfudjte feine 
Glieder. 

„Reit' jo ſchnell als möglidy zur Stadt und 
hof’ den ersten Arzt, den du findeft”, jagte er hart. 

\ 
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Dann nahm er das Kind in feine Arme und feßte 
fic) mit ihm auf die -Bant. 

Der Auffchrei war das lebte Lebenszeichen 
des Knaben gewefen. Jetzt lag er regungslos im 
Arm des Vaters. TFürft Demeter ſah ihn an. Er 
hatte ihn wohl noch nie angejehen? Oder war der 
Knabe plößlich fo verändert? Wie in Erz ge: 
goffen fchienen die Züge des feinen Geſichtes, ſtarr 
und ftreng, nicht verzerrt, nur wie verjteinert. Er 
fühlte den Körper in feinen Armen ruhen, er fühl- 
te die Weichheit der kleinen Glieder, und wie in 
einem Bann hielten fie ihn. Es war ein Zauber, 
den feines Kindes leichter Körper, den er da leblos 
im Arme hielt, auf ihn, den großen, fräftigen 
Mann ausübte. Plötzlich fiel ihm ein, daß er ihn 
ja noch nie im Arm gehalten, daß diejer Ring, der 
ihm jeßt fchien ums Herz gelegt zu fein und der 
ihn jo bewegte, daß er hätte jchluchzen mögen, das 
Batergefühl fei, über das er fo oft gejpottet. Du 
füßes Kind, fagte er mit ftummen Lippen, und 
feine Bruft hob und fentte ſich, als weinte fein 
Herz vor wunderbarem Wohlgefühl, das ſich von 
feien Armen, die das Kind umſchloſſen, langſam 
durch feinen ganzen Körper verbreitete. Mein 
Sohn! ſprach es in ihm nod) einmal. Dann blidte 
Fürft Demeter fort über ihn, auf den feimenden 
Rafen. Er fonnte den Knaben nidyt mehr an: 
fehen. Ihm war, als müffe er ihn an ſich drüden 
und füffen, — und er wollte ihm doch feinen 
Schmerz antun. Im Rafen aber blühten ſchon die 
Veilchen und hatten die Anhöhe, vor ihm violet: 
überzogen. Ihre üppige Pracht, jo hatte er oft 
gehört, prangte nur bei ihm in Locaſo jo wunder: 
bar. Auch das fah er zum erften Male, daß fie jr 
beraufchend fürs Auge waren, — wie für den Ge 
ruch, wenn der Windhauch über fie hinfuhr. Doch 
wieder kehrte der Blick zurüd zu feinem Kind. Ihm 
ichien, als hinge eins der Füßchen unnatürlid) hin: 
ab — es war vielleicht gebrochen! Als ihm der 
Gedanke fam, da Stand ihm faſt das Herz ftill vor 
einem anderen. Wenn... wenn fein Sohn tot 
wäre? ... Wild ergriff er die beiden Kleinen 
Hände. Nein! fie waren nicht kalt. Aber wenn 
er fich ein inneres Leid angetan, an dem er fterben 
müßte? Fürſt Demeter ſah nicht mehr jah nid 
die fchwellenden Knoſpen an den mädjtigen Bäu 
men feiner föniglichen Befigung, er ſah in weiter 


— — — TE — ——— 





Herne der Vergangenheit das zarte, durchlichtige 
Beliht von Ravuls Mutter auf ihrem Sterbe— 
bette.... Er war allein bei ihr geweſen, als fie 
geitorben, er war auch jeßt allein bei feinem Sohn, 
der ihre Züge trug, — war aud er Sterbend? 
Nein! Gie hatte fterben fönnen, er hatte fie nicht 
mehr gebraucht, aber er nicht, der Thronfolger, 
der Begründer einer Dynaftie! „Nicht nad) 
menfcdlichen Gejeßen, nach göttlichen bewegt fich 
unfer Sein!” ftöhnte er und warf den Kopf in die 
Höhe. „ch nehme den Kampf mit Himmel und 
Erde auf, ich gebe ihn nicht, meinen Sohn!“ Und 
wenn es Doch wäre? Leiſe ſtrich der Wind über 
die blühende Fläche, er führte von der Erde wie- 
der zur Erde zurüd. „Und wenn mein Fürften- 
baus erlifcht? Andere, größere find erlofchen, der 
Abgrund des Nichts verichlingt einmal alles“. 

Fürſt Demeter ftand auf. Ein leifes Röcheln 
mahnte ihn, daß er feinem Knaben ein Leid getan. 
Wieder feßte er fich hin, und die großen, unheim- 
lihen Augen gruben fi) ftarr ein in die feuchte 
Erde unter feinen Füßen, dann wieder in feines 
Kindes fremde Züge, die denen glichen, die ihm 
einft lieb und befannt geweſen. Er dachte nad 
über feines Sohnes armes, verfümmertes Leben. 
Wie er ihn gequält, auch heute noch, als Raoul das 
Pferd nicht hatte befteigen wollen. Des Vaters 
böhnifcher Blid war es geweſen, der das Kind ins 
Verderben getrieben. 

Reue war ein Gefühl, das Fürſt Demeter 
nicht fannte. Auch wenn er jet nicht vor dem 
Rollen des herannahenden Wagens in feinen Ge- 
danken unterbrochen worden wäre, zur Reue wäre 
er nicht gelangt. 

Der Wagen fam ohne Arzt. Es war feiner 
jo ſchnell zu finden gewefen. und der Knecht hatte 
wenigjtens den Wagen jchiden wollen. Der Fürft 
fagte fein Wort. Er ftieg ein, ohne feine Laft in 
andere Hände zu legen, und fuhr nad) Haufe. Er 
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Arm. Aud) den Erzieher jchidte er unfanft davon. 
Die Wirtichafterin, die dem Verbot zum Troß in 
des Fürften Schlafzimmer fam, ging auf das Kind 
zu, ergriff jeine Hand und jagte, einen Schwamm 
mit Waffer nehmend: „Durchlaucht, das Kind muß 
aus der Ohnmacht erwedt werden.” Als jie ſich 
Raoul näherte, jtieß der Fürſt fie zur Seite und 
Donnerte: 

„Rühren Sie mein Kind nicht an 

Sie ging hinaus. 

„Er hat's auf feinen Tod abgejehen, er will, 
daß der arme, unſchuldige Knabe zugrunde gehen 
golf, ich habe es immer gewußt”, jammerte die 
Frau. 

Fürſt Demeter war der Anſicht, daß die Natur 
ſich ſelbſt heffen müſſe. Dennoch wühlte er in 
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jeinen Sadyen herum, bis er endlich ein paar 


Zafchentücher fand. Diefe tauchte er in kaltes Waſ— 
fer und legte Raoul Umfchläge auf den Kopf. 

Nach kurzer Zeit trat der Arzt ein. 

Fürſt Demeter blidte ihn ruhig an. 

„Mein Sohn ift vom Pferd gefallen. Cs 
wird wohl nichts fein, es ift mir taufendmal be- 


gegnet“, fagte er ruhig. 


dachte nichts mehr. Alles flog an ihm vorbei, erft 


die Bäume und Wiefen, dann die Häufer und 
Menſchen. Dann hielt er am Hoftor. Auch hier 
Tieß er fich nicht helfen. Die Leute des Haufes 
Ttanden in banger Erwartung. 

„Scert euch aus dem Wege!” rief er. Er 
tonnte ihre Blicke nicht ertragen und ging mit gro- 
Ben Schritten über den Hof, feinen Knaben im 
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Der Arzt entgegnete nichts. Er hob leiſe die 
Arme, dann die Beine des Kindes. 

„Gebrochen iſt nichts“, ſagte er. „Wir müſſen 
das Ende der Ohnmacht abwarten, Eisumſchläge 
auf den Kopf machen und das Beſte hoffen. 

Raoul aber wollte nicht aus ſeiner Ohnmacht 
erwachen. Als der Arzt am Abend zurückkam, 
fand er wieder den Vater um ſein Kind beſchäftigt. 

„Ich werde die Nacht hierbleiben“, ſchlug er 
dem Fürſten vor. Der fagte. nicht ja und nicht 
nein. Go blieb der Arzt. 

„Er muß noch einmal zu ſich komen“, mur- 
melte Fürſt Demeter vor fid) hin, „ich habe ihm 
noch ein Wort zu jagen!“ 

Raoul aber gehordte nit mehr. Gegen 
Morgen hörte der Atem langjam auf, und als die 
Tokka fchlug, teilte der Intendant den Leuten mit, 
daß der junge Fürftenfohn geftorben. Der Arzt 
fuhr aus dem Hof des Trauerhaufes. 

Solange das Kind noch einen Atemzug tat, 
fonnte Fürſt Demeter es nicht verlaffen. Als 
Raoul dann tot war, ging fein Vater mit ſchwan— 
fenden Schritten in fein Arbeitszimmer und ſchloß 
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ji ein. Faſt zwei Tage hörten die Leute die lau- 
ten Schritte, mit denen Fürft Demeter auf und ab 
ging. Er hatte weder gegejjen, noch getrunten, 
feit er mit dem ohnmädtigen Kinde heimgefehrt. 

Am Abend des zweiten Tages, zur Ejfenszeit, 
ſchloß Demeter fein Zimmer auf, trat in das 
Schlafgemady, in dem Raoul geftorben, ging in 
den großen Gaal, in dem er aufgebahrt war, und 
“ Schritt, Scheinbar teilnahmslos, an der Leiche vor: 
bei, die Treppe hinab in das Speifezimmer. Dort 
ließ er fi” wie gewöhnlich ein Diner auftragen 
und beauftragte den Intendanten, er möge ein 
volles Jahrgehalt dem Erzieher feines Sohnes 
auszahlen und ihm bedeuten, der Fürſt wünſche 
ihn nicht mehr zu ſehen. Er folle fofort nad) der 
feierlichen Beifegung heimreifen. 
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„Mein Sohn wird in der Kirche von Locafo, 


begraben”, fügte er hinzu, ftand auf und ging 
wieder in fein Zimmer. Der Diener brachte ihm 
die Beileidsfarten, die abgegeben worden waren. 
Der Fürft warf fie in eine Vaſe, verjchloß feine 
Tür; und wieder hörte man ihn mit großen 
Schritten auf- und abgehen die ganze, lange Früh: 
lingsnadt. 

„Er hätte nicht jterben dürfen”, das war es, 
was Demeter unausgejegt dachte — mit einer 
Verzweiflung, daß er mit den Zähnen knirſchte 
und das ganze Erdreich hätte zerdrüden mögen. 
Uber je mehr er ſann und fann, je troßiger wurde 
er. 

„Und alles wird troßdem feine Wege gehen! 
Mein Scheinfürftentum wird eben nur fürzere 
Zeit währen und unfere einzige natürliche Ret— 
tung, Rußland, wird um fo früher eingreifen! Ich 
dulde feinen Einſpruch, auch nicht vom Tode.” 

Er irrte ruhelos weiter. Welche Tüde des 
Geihids, ihm das Kind zu nehmen, nun er es 
braudte, und er anfing, Freude an ihm zu haben! 

Als Fürft Demeter am nädjften Tage der Be- 
erdigungsfeierlichkeit beimohnte, hatte er fein altes 
jteinernes Geficht und den höhnifchen Blid. Die 
zahlreich verfammelten Herren und Damen em: 
pfingen. den Eindrud, daß ihm der Tod des einzi- 
gen Kindes volltommen gleichgültig fei. Er warf 
feinen Blid auf die kleine Leiche, die von reichen 
Blumen überdedt war. Daß er am Morgen: 
grauen am Sarg geweſen, konnte feiner wiffen, — 
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auch nicht, daß er ſeinem toten Sohn den erſten 
und letzten Vaterkuß gegeben, ſich dann ſtarr in 
die Höhe gerichtet und mit der Vergangenheit ge— 
brochen hatte. 
* * 
x 

Am Abend nad) der Beerdigung des Knaben 
ließ Fürſt Demeter anfpannen, befahl, Fadeln zu 
richten, warf fi) in den Wagen. Nach Locafo! 

Es war Elar, fonnenflar, daß der Arzt von 
den Gegnern feiner Partei, ja er wußte von wem; 
von George Belescu! — beſtochen worden war den 
Knaben für tot auszugeben... Wie wäre es. 
denn möglich gewejen, daß das Kind vom Pferde 
ftürzte und nie wieder zum Bewußtſein fam! Er 
lag in einer tiefen Ohnmacht und er, Fürft Deme- 
ter, wie ein Bejellener, hatte an den Tod geglaubt, 
hatte mit fich jpielen laffen! 

Fürſt Demeter ballte die Fäuſte, dann don- 
nerte er dem Kutſcher zu, fchneller zu fahren. Er 
zog jeinen großen Pelz aus. In ihn würde er 
Raoul hüllen, wenn er ihn zum Leben ermedt hat. 
Wie er es machen würde, wußte er noch nicht, mit: 
genommen hatte er nichts. So ließ er denn an 
einer Dorfichenfe halten und. verlangte, man follte 
die Leute weden und Branntwein faufen. Als 
der Wirt, der glaubte, er würde von Räubern 
überfallen, nicht öffnete, verlor Fürft Demeter die 
Geduld und jagte weiter. 

Die Kirche war verfchloffen. Sie hatte nur 
eine kleine Holztür. Es war leicht, fie zu erbrechen. 
Das Gewölbe ftand offen. Fürft Demeter hätte 
lid) gewiß nicht die Zeit genommen, den Priefter 
zu weden. Er hätte das Gemölbe, wär’ es ver- 
ihlofjen gewejen, aufgebrochen! Kaum fonnte er 
noch Atem finden. Er gab Befehl, die Fadeln 
zu entzünden. 

Schauerlich war es, ihn zu fehen. Sein Ian: 
ges, glattes Haar hing in Strähnen über das Ge- 
licht, die Augen waren aus ihren Höhlen getreten. 
Die Züge verzerrt, aber hoc) und gerade die Hal- 
tung des mächtigen Mannes. 

Seine Leute ftießen fich verftohlen an: „Er 
ift wahnfinnig gemorden.” — 

Der Fürſt ließ fich leuchten. Eilig ging er auf 
den Sarg des Knaben gu. Er hatte nichts bei fich, 
ihn zu öffnen! Einmal fuhr er fich über die Stirn, 
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dann fiel ihm fein großes Mejjer ein. Er zog es 
aus der Tafche und ‚begann, den Sarg zu er- 
brechen. Er war nicht feſt geichlojfen. Doc) brad) 
die eine Schneide des Meffers ab. Der Kutjcher, 


der unterdeß verjtanden, um was es ſich handelte, 


g 


holte eine große Zange aus dem Wagentfajten. Der | 


Fürſt riß fie ihm aus der Hand, benußte fie als 
Stemmeifen und töfend fiel der Sargdedel auf die 
Steine des Bodens. 

Der Fürſt ſchwankte einen Wugenblid, Die 
Leute traten grauenerfüllt zurüd. „Durchlaucht!“ 
wagte ein Diener beſchwörend zu fagen. Demeter 
hörte nit. Er wollte die Leiche des Kindes in 
feine Arme nehmen, gierig griff er nad) ihr, — — 
als- er umjtürzte. 

Ein Diener ftand hinter ihm, die andern eil- 
ten herbei. Die Leute fchleppten ihn an die frifche 
Zuft und ftredten ihn lang auf der feuchten Erde 
aus. Dann holte einer den Pelz, auf den fie ihn 
betteten. Sie jtanden ratlos da. Die TFadeln 
waren verlöfcht. | 

„Er hat das Kind vergiftet und ihm ift’s leid 
gemorden“, flüfterte der eine der Diener. Der 
andere war fo voll abergläubifher Furdt, daß 
er am ganzen Leibe zitterte und nichts erwidern 
fonnte. Später dankte er dafür feinem Gott, denn 
gerade in diefem Augenblid fam der Fürft zu fich. 

„It der Sarg wieder gefchlofien?“ fragte er 
laut. 

„Nein.“ 

„Dann geht hinunter und legt den Deckel 
wieder auf!“ — 

Das war ein furchtbarer Befehl. "Sie waren 
ihrer drei, aber fie zögerten. Es währte lange, 
bis fie ſich entjchloffen, die Stufen hinabzugehen. 

Fürſt Demeter merkte nicht, wie viel Zeit ver- 
ging — er hatte nicht mehr Eile. Er wußte jet, 
Daß fein Sohn tot war. Jetzt war fein Zweifel 
mehr. Er Iehnte ſich an eines der Kreuze, die rund 
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um die kleine Kirche herum ftanden, und ihn über: 
fam eine jolche Müdigkeit, daß er ſich am liebjten 
nit mehr vom Pla bewegt hätte. 

Es war eine mondhelle Nacht, mit tief dunk— 
lem Himmel, von dem die Sterne ſich ohne jedes 
Flimmern abhoben. Sie ftrahlten ruhig hernie- 
der. Drüben, jenfeits der Zandjtraße, lag der ‘Bart 
mit den noch blattlojfen Bäumen, die gigantifch mit 
ihren fahlen Zweigen zum Himmel ftrebten. Fürft 
Demeter jah alles fcharf, aber er mußte jpäter 
nicht, wo er das Nachtbild gefehen. Er hatte fein 
Bemußtfein feiner felbft in diefer Stunde, nur das 
der großen Müdigkeit und der tiefen Ruhe. Wie 
im Traume hörte er endlich die Schritte feiner 
Leute nahen, ftieg ein, fuhr zurüd — diesmal 
ihien der Weg ihm kurz — und legte fich im öden, 
finderlojen Palaft zur Ruhe. 

Kinderlachen hatte nie durch die großen Räu- 
me gehallt, aber ein kurzer Schritt, ein Echo, gleich 
Hammerfdhlägen. Die Hallen und die Fluren und 
die großen Säle merften es jeßt an ihrer laut: 
[ofen Stille, daß ihr Herr ohne Zukunft war. 

Vielfache Gerüchte über Fürft Demeter gingen 
um, eines jchredlicher als das andere. Bald hieß 
es, er habe jein Kind mit eigener Hand Hhı Zorn 
erfchlagen, bald, er habe es vergiftet, der Kleine 
lei hinter Geheimniffe gefommen, die in Locaſo 
verborgen gewejen. Des Fürften Ballon-Verfuche 
hielt man fchon lange für die Maske, hinter der er 
Berfhwörer-Zufammenfünfte verbarg. Die nächt: 
lihe Fahrt zum Sarge des Kindes wurde in den 


‚ erichredendften Farben befchrieben und ging von 


Mund zu Mund. Im niedern Volk entftand der 
Aberglaube, Gott jelber habe den Fürften zur Erde 
geworfen, als er feines Kindes Leiche berühren 
wollte! Nie war Fürft Demeter Gegenftand eines 
jolhen Schredens, eines fo allgemeinen Intereſſes 
gemejen! Er merkte es und freute fich darüber: 
„Nenn man mid) fürdhtet, gehorcht man mir!” — 
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Der Gele brte/ Bon Martin Feuchtwanger 


En großen Sigungsfaal der Ferdinandinijchen Afa- 
J demie findet die.bedeutjame Generalverſammlung 
ſtatt, zur der in Anbetracht der Wichtigkeit der 
Tagesordnung Hunderte von Gelehrten aus allen 
Teilen des Reiches, Vertreter von Univerſitäten und 
gelehrten Körperſchaften aus allen Ländern Eu— 
ropas und ſogar einige amerikaniſche und japaniſche 
Gelehrte erſchienen ſind. Die grundlegenden aſtro— 
nomiſchen Forſchungen von Profeſſor Häberlein 
ſtehen zur Diskuſſion. Die letzten Veröffentlichungen 
Häberleins ſtellen nicht nur die Aſtronomie auf eine 
neue Grundlage, die geſamten Naturwiſſenſchaften 
und auch die Philoſophie müſſen in andere Bahnen 
gelenkt werden, wenn die Forſchungen Häberleins 
Geltung haben. 

Der Präſident der Akademie ſkizziert in kurzen 
Umriſſen die Reſultate der Forſchungen Profeſſor 
Häberleins, preiſt Häberlein als einen König der 
Wiſſenſchaft und beglückwünſcht Deutſchland zu einem 
ſolchen Manne. Sodann bittet er Profeſſor Häber— 
lein ſelbſt, das Wort zu ergreifen. Ein kleines, etwa 
60jähriges Männchen ſteigt ſchüchtern auf das Po— 
dium. Das ſpärliche, in die Stirn fallende Haar 
ſcheint ungekämmt, der Biegekragen iſt einige Num— 
mern zu weit geraten und der faltige Gehrock paßt 
nicht zu der dürftigen Geſtalt. Stockend ſetzt Häber— 
lein auseinander, daß er ſeinem dreibändigen Werk 
eigentlich nichts hinzuzufügen habe. Er hoffe, nicht 


mißverſtanden zu werden und er würde ſich freuen, ' 


wenn die Herren Sollegen feine befcheidenen For— 
Ihungen gutheißen würden. Dann fpricht der Haupt- 
referent, ein befradter Berliner Profeſſor. Mit 
glänzender Rhetorik preift er die Zeit, die einen 
jolhen Gelehrten den ihren nennen fümt. Tas 
Ausland blide bewundernd auf Deutjchland und in 
Emigfeit werde man den Namen Häberlein mit Ehr- 
furcht ausſprechen. Toſender Beifall wird nad 
diefen Worten laut und Häberlein mwindet fich ver— 
legen auf jeinem Sit. Redner folgt auf Nedner: 
Die Wogen der Begeijterung jchwellen immer höher 
an. Jeder entdedt neue bedeutjame Lichter im Werfe 
Häberleins. Der Vertreter Japans ſetzt in ge- 
brochenem Deutſch auseinander, daß die Univerjität 
Tofio im nächſten Semefter mehrere Brofefjoren 


nach Deutyhland ſchicken werde, um mit Häberlein 
in perſönlicher Fühlung zu bleiben. 

Für den Abend ift ein Bankett zu Ehren Häber— 
leins angefeßt. Aber der Gelehrte bittet den Präji- 
denten der Akademie, ihn zu bertreten. Er fünne 
dem Bankett nicht beiwohnen, da ihn private An— 
gelegenheiten zu ſeiner Familie riefen. 

Häberlein eilt zum Bahnhof, nimmt ſich eine 
Karte dritter Klaſſe und ſetzt ſich in ein überfülltes 
Abtei. Da ftreiten fich drei Reiſende über Die 
Politik, ein junger Mann macht einem jungen Mäd— 
chen den Hof und eine alte Frau unterhält fich mit 
einem diden Mann über die hohen Lebensmittelpreiſe. 
Die Debatte der drei Reiſenden wird zujehends eif- 
riger und allmählich beteiligt jich das ganze Abteil 
an dem Disput: „Es ift eine Schande, wie Herunter- 
gefommen Deutschland ift“, ruft einer der Reifenden. 
„Sicherheit und Ordnung gibt es nicht mehr. Sehen 
Sie fih unjere Eijenbahnen an, unjere Straßen- 
bahnen, unjere Straßen, alles verlottert. Die deut: 
ſche Snduftrie, der deutſche Handel, das deutſche The- 
ater und die deutſche Wiſſenſchaft Find herunterge— 
fommen und das Musland lacht über uns.“ Häber— 
lein räufpert ſich und wirft ein, die deutſche Wiſſen— 
haft habe jich eigentlid) von den Vorgängen des 
öffentlichen Lebens nicht beeinfluſſen laſſen, fie jet 
im Musland nod) immer hod) angefehen. Die drei 
Reifenden lächeln über die Unkenntnis des Heinen 
Männchens, und der dide Mann fagt, indem er Hä— 
berlein auf die Schulter klopft: „Nein, Verehrtefter, 
von ſolchen Dingen jcheinen Sie nichts zu verftchen. 
Mein Neffe iſt Student. Er hat den Sram auf der 
Univerfität jatt und er jagt, wenn er die Mittel hätte, 
dann ginge er auf eine Univerjität nach England. 
Ein ganz anderer Betrieb dort!“ 

In feiner Heimatjtadt angefonımen, befteigt Pro— 
feſſor Häberlem mit feiner Reifetafche die Eleftrifche. 
Der Schaffner fennt den alten Herrn, grüßt freund- 
ih und meint: „Eine Eleine Reife gemadjt, Herr 
Brofefjor? Ganz recht, ein bißchen herauskommen 
aus der alten Tretmühle, tut immer wohl.“ Der 
Schaffner iſt ein ſtattlicher Mann mit einem mäch— 
tigen Schnaugzbart; fein jovialer Ton paßt zu feinem 
Ausfehen. 
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Zu Haufe öffnet das Dienſtmädchen dem Pro— 
ieffor. „Frau Profejfor ift fehr böſe“, flüftert es 
dentialten Mann zu, „Daß Sie fo }pät fommen. Die 
Gäſte find Schon alle da, die Suppe ift fchon ſerviert.“ 

Brofejjor Häberlein ſchleicht ſich ängſtlich ins 
Schlafzimmer. Während er den Kragen wechjelt, er- 
scheint die Frau Profefjor in einent eleganter Seiden= 
fleid und zifcht ihm erregt entgegen, er habe ihr doc 
beitimmt verſprochen, vom Bahnhof auf.dem fürzeiten 
Weg nad) Hauje zu fommen. Nun ſei der erjte Gang 
bereitS jerviert, und man müſſe ſich genieren vor 
ven Gäften, daß der Hausherr fchle. „Ueberhaupt 
Deine dumme Sigung in der Afadentie. Ohne Did) 
geht e8 ja nicht. Und Du weißt, daß ſich heute Herr 


Schneider Mariechen erflären will. Jede Sitzung 

aber ift Dir wichtiger al3 das Glück Deiner Familie!“ 
„Liebe Emilie, Du darfft nicht vergefjen, dic 

Wiſſenſchaft!“ 

„Ach was, Wiſſenſchaft hin, Wiſſenſchaft her. 
Keine Katz' gibt Dir was für Deine Wiſſenſchaft. Ich 
ſage Dir, Herr Schneider hat ein Geſchäft, das im 
vorigen Jahr einen Umſatz von nicht weniger als 
2 Millionen hatte. — Ich bitte Dich, zieh' eine 
andere Kravatte an. Du ſiehſt ja unmöglich aus. 
Das eine ſage ich Dir, wenn es heute wieder nichts 
wird, biſt ganz allein Du daran ſchuld. Nein, es iſt 
keine angenehme Sache, eines ſolchen Mannes Schwie— 
gerjohn zu werden . . . Nein, fo ein Mann...“ 


RANDBEMERKUNGEN 


Richt zuftändig. 


Wenn man, wie e3 einem guten Staatsbürger 
geziemt, jeine Steuern bezahlen will, fann es einem 
paffieren, daß man fein Geld nicht lo3 wird. Man 
wird von einem Bureau in das andere gefchieft mit 
der Motivierung, daß der betreffende Beamte für Die 
Empfangnahme des Geldes nicht zuftändig jei. Manch— 
mal gelingt e3 einem, den „Zuſtändigen“ zu erfaſſen, 
aber dann kann man immer nod; micht darauf 
rechnen, daß ſich das Geſchäft nunmehr glatt ab— 
wickelt. Es gibt bejchränfte Yujtändigfeiten und 
zuftändige Bejchränfktheiten. Das fann man audı 
täglich bei der Poſt, die ſich allmählich von einem 
Berfehrsinftitut in ein Berfehrshindernigd ums 
gervandelt hat, erfahren. Um einen Cinjchreibe- 
brief unterzubringen, wird man häufig vom erften 
bis zum zehnten Scyalter gehebt, ehe man an den 
zuftändigen Beamten gelangt. St. Bureaufratius 
fühlt fich heute fefter im Sattel denn je Und der 
deutiche Staatsbürger und Steuerzahler muß ſich 
ſchon eine Nilpferdhaut wachen laſſen, um gegen 
die Heinen fchifanöjen Zwiſchenfälle des Lebens ge- 
wappnet zu fein. Wie joll man jich aber dazu ver- 
halten, wenn fich die ftrifte Durchführung des Zu— 
tändigfeitsprinzips zu einer öffentlichen Gefahr aus— 
wächſt? Ende de3 vorigen Monat ift die Sarotti- 
Fabrik, die größte Schofoladenfabrif des Kontinents, 
ein Opfer der Flammen geworden, weil da3 Prinzip 
der Zuftändigfeit unter allen Umftänden gewahrt 


werden mußte. Un neun Ühr vormittags wurde der 
Brandherd entdedt. Die in erjter Linie zuftändige 
Hausfeuerwehr trat jofort in Aktion, jie erbat auch 
gleichzeitig die Hilfe der Wehr einer benachbarten 
Filmfabrik und wirkte dann mit diejer zufammen in 
fobenswertem Eifer an der Bekämpfung der Feuers— 
brunft. Leider ohne Erfolg. Als man das begriffen 
hatte, wandte man fich an die nächſte zuftändige In— 
ftanz, nämlich an die Tempelhofer Ortsfeuerwehr, 
die wiederum, als, ſie die furchtbare ‚Gefahr er- 
fannte, in gemijjenhafter Beobachtung der Zujtändig- 
feit die Teuerwehren der Nachbarorte Neukölln und 
Mariendorf benachrichtigte. So arbeiteten nunntehr 
bi3 un die Mittagsjtunde fünf Wehren an der Be— 
wältigung des Feuers, das mittlerweile den ganzen. 
Gebäudefompfer erfaßt hatte. Nun erft, al3 kaum 
nod; etwas zu retten war, rief die Tempelhofer 
Feuerwehr die Berliner zu Hilfe Vom Stand— 
punft der- Zuftändigkfeit hatte fie durchaus Forreft 
gehandelt, da die Berliner Wehr in den Bororten 
erit dann in Aktion zu treten braucht, wenn Groß— 
feuer gemeldet wird. Man muß jtaunen über die 
VBorzüglichkeit einer Organifation, die dem Zuſtän— 
digfeitsfimmel Rechnung trägt, ſelbſt dann noch, 
wenn hohe Werte und Tauſende von Menſchen— 
leben gefährdet find. Fiat justitia, pereat mundus! 
Berlin und feine Vororte bilden feit einem Jahre 
befanntli” eine Einheitögemeinde, die nad) der 
Städteordnung nad einheitlichen Geſichtspunkten 
verwaltet wird. Trotzdem fteht die Krähwinkelei bei 
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uns in üppigjter Blüte. YZuftändig oder nicht zu— 
ſtändig, das ift die Frage, um die ſich alles dreht! Zu 
umjerer Beruhigung hat der Leiter der Berliner 
Feuerwehr, Herr Branddireftor Reichel, die Erklä— 
rung abgegeben, daß die’ Neueinteilung der Teuer: 
wehr von Groß-Berlin'bereits abgejchlofjen ſei. Eine 
diesbezügliche Verordnung fonnte leider bei dem 
Brande der Sarotti-Werke noch nicht in Kraft treten. 
Wir hoffen, daß die zuftändige Stelle jich ihre Durch— 
führung im Intereſſe der Allgemeinheit baldigft an- 
gelegen jein laſſen wird! 


Die Herren Betriebsräte. 


Ber der Beratung des Entwurfs zum Beamten— 
rätegeſetz im Beamtenausſchuß des Neichstags hat 
Derr Min-Nat Dr. Roſen bemerfenswerte Mit: 
teilung über die Zahl ımd den Koſtenaufwand der 
Betriebsräte gemacht. Danach hat die Neichseien: 
bahnverwaltung  gegemvärtig 24363 Arbeiter: 
betriebsräte aufzuweiſen. Dazu kämen 430 Be— 
triebsräte und 25 Hauptbetriebsräte. Für die Be— 
amten ergibt ſich eine Geſamtzahl von 26 108 Be— 
triebsräten. An Koſten entſtänden fir die völlig 
oder teilweile vom Dienst befreiten Arbeiter durch 
Ausfall von rımd 200000 Arbeitsſtunden ım Monat 
jährlich 10133240 M. Mit Einſchluß der Auf: 
wandsentſchädigungen, der jachlichen Noften uf. 
ergibt Jich allein für die Betriebsräte der Arbeiter 
ein jährlicher Aufwand von rund 14200000 MW. 
Uber die Stoften der Beamtenräte laſſen ſich noch 
feine genauen Aufſtellungen machen, doch glaubt 
man nit einem Jahresaufwand von 11 Millionen 
Mark rechnen zu müſſen. Die Poſtverwaltung it 
durch die Betriebsräte der Arbeiter mit 6-7 Mill. 
Mark jährlich belaftet. Durch die Beamtenräte, für 
die 13000— 14000 Nätemitglieder und 13000 Ob— 
männer zu wählen tvären, würde eine weitere Be— 
fajtung von 5 Will. Mark entjtchen Wir kommen 
aljo bei Poſt und Eiſenbahn zu einem Geſamt— 
fojtenaufiwand von jährlich 36 Mill. Mark fir rund 
0000 Betriebsratsinitglieder! Ein Sümmchen, das, 
genteflen an Dem ungeheuren Welltardendeftzit 
beider Berfehrsinftitute, faum noch in die Wage 
fällt. Dennoch it ein Abbau des Perjonalbeitandes 
der. Poſt und Eiſenbahn angeſichts unſerer troft- 
loſen Wirtſchaftslage dringend geboten. Es wäre 
darum ſehr wünſchenswert, wenn ſich die Betriebs— 
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räte nicht ausſchließlich mit ihren perſönlichen An— 
gelegenheiten beſchäftigen würden, ſondern darüber 
hinaus den Wiederaufbau unſerer im argen liegen— 
den Verkehrsinſtitute ſich angelegen ſein laſſen würden. 
Hier wie auf allen Gebieten kann eine Sanierung nur 
durch geſteigerte Arbeitsleiſtungen, nicht aber durch 
eine unbegrenzte Anziehung der Tarifſchraube herbei— 
geführt werden. Die Benutzung der Poſt und Eiſen— 
bahn iſt nachgerade zu einer Luxusangelegenheit 
geworden. Darum kann den 70000 Betriebsräten 
nicht dringend genug empfohlen werden, dahin zu 
wirken, daß beide Verkehrsinſtitute von innen heraus 
geſunden. Es muß vor allem dafür geſorgt werden, 
daß die Empfänger von Anweſenheitsgeldern, die 
ſich ſeit der Revolution in allen Burecaus- und ſtaat— 
lichen Werkſtätten eingeniſtet haben, zur praktiſchen 
Arbeit herangezogen werden. Die Herren Betriebs— 
räte find in dieſer Beziehuug allerdings noch günſtiger 
geſtellt: ſie beziehen gar Gelder für den Ausfall von 
Arbeitsſtunden, alſo für Leiſtungen, die nicht zu ihren 


dienſtlichen Obliegenheiten gehören. Eine Angelegen— 


heit, die auch den deutſchen Steuerzahler in hohem 
Grade angehen dürfte! 


Eine zeitgemäße Induſtrie. 


Das Briefſchreiben galt einſt als eine hohe 
Kunſt und als eine Angelegenheit des guten Ge— 
ſchmacks. Mit der Induſtrialiſiernug der Welt trat 
in dieſer Beziehung ein bemerkenswerter Wechſel ein: 
das Briefſchreiben verallgemeinerte ſich und ver— 
flachte. Die Anſichtskarte fand Eingang und erfreute 
ſich bald einer ſo außerordentlichen Beliebtheit, daß 
der Privatbrief ganz in den Hintergrund gedrängt 
wurde. Nun hat das Luxusporto die hohe kulturelle 
Miſſion der Briefe vollends in Frage geſtellt. Doch 
ſoll man nicht verzagen. Die Induſtrie, die alle 
menſchlichen Beziehungen mechaniſiert und die Kunſt 
wiederum in einen Mechanimus einfängt (Kino, 
Grammophon uſw.), paßt ſich in ſinnvoller Weiſe den 
Bedürfniſſen der Zeit an. In Warenhäuſern und 
Papiergeſchäften werden Hefte, die mit gummierten 
und perforierten Marken verſehen ſind, angeboten. 
Jede Marke iſt mit einem Text verſehen: „Mir 
geht es gut, Unterkunft und Verflegung vorzüglich. 
Nächſtens mehr. Mit Oruß... .” Die nächſte Marke 
trägt den Tert der Antwort: „Herzlichen Dank für 
freundliche Mitteilung, bitteein Jimmer für mid) zu 
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beitellen. Auf Wiederjehn Dein...“ Oder man mijjen. Erſt vor einigen Tagen hat Geheimrat 
fieft: „Herrliche Ausſicht, prachtvolles Wetter! Profejfor Dr. Fritſche in der „Schlefiichen Zeitung‘ 


Ich wünschte, Du wäreft hier. Vielleicht entjchlicht 
Du Dich doch noch!. . . .“ So geht e3 weiter, allen 
Wünſchen und Stimmungen iſt auf dem perforierten 
Papierſtreifen Rechnung getragen. Wer noch im 
Zweifel über die Bedeutung und den Zweck der in— 
geniöſen Erfindung iſt, den belehrt die liebenswürdige 
Verkäuferin dahin, daß es ſich um Mitteilungen han— 
delt, die man ohne Zeitverluſt und ohne von der 
Feder Gebrauch machen zu müſſen auf Anſichtspoſt— 
karten kleben kann. Der Erfinder der Anſichtskarten— 
Korreſpondenz, wie man das Ding wohl nennen 
kann, hat hier ſozuſagen zwei Fliegen mit einer 
Klappe geſchlagen. Erſtens hat er in wahrhaft ge— 
nialer Weiſe einen vollwertigen, leicht verdaulichen 
Brieferſatz geſchaffen, zweitens eine weſentliche Ver— 
billigung des Portos herbeigeführt. Eine Poſtkarte, 
die ſonſt mit einem Luxusporto von 1,50 M. belaſtet 
iſt, koſtet, wenn man ſich der bedruckten Streifen be— 
dient, nur noch 50 Pfennige, da ſie in dieſer Form 
als Druckſache zuläſſig iſt. Es iſt wohl kaum daran 
zu zweifeln, daß ſich die gummierten Mitteilungshefte 
bald einer großen Beliebtheit im Publikum erfreuen 
werden. Es kann ſich ſogar ein neckiſches Frage- und 
Antwortſpiel daraus entwickeln. „Wie geht 
Dir?“ — „Danke, gut, mittelmäßig, ſchlecht.“ Es 
genügt, das nicht Zutreffende zu durchſtreichen. Da— 
mit wäre dann die letzte allgemein verſtändliche und 
allgemein giltige Formel einer automatiſch funktio— 
nierenden Korreſpondenz erreicht. — Der deutſche 
Erfindergeiſt raſtet nicht. Wer noch an dem geiſtigen 
und ſittlichen Aufſtieg unſeres Volkes zweifelt, dem iſt 
nicht zu helfen. 


es 


Der Alkohol ein Heilmittel gegen Grippe? 
Bon abſtinenzleriſcher Seite ift in diefen Tagen 
zu wiederholten Malen vor dem Alfoholgenuß bei 
Erfranfungen an der Grippe gewarnt worden unter 
Bezugnahme auf die Publikationen abjtinenter Aerzte, 
in denen der Alfohol nicht jelten auf eine Stufel 
mit den jchwerften Giften geftellt und grundſätzlich 
als Heilmittel abgelehnt wird. Demgegenüber 


fönnen wir feftitellen, daß eine große Anzahl ärzt-- 


licher Autoritäten, die nicht im Bann ſektiereriſcher 
Vorurteile ftehen, die heilfräftigen Eigenjchaften de3 
Alkohols, auch am Kranfenbett, vollauf zu würdigen 
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in bezug auf den Alkohol und den Alkoholgenuß vier 
bemerfenswerte Leitjäße aufgejtellt: „1. Als inneres 
Anregungsmittel ift nichts jo effektvoll wie Alkohol. 


= Mäßiger Alkoholgenuß iſt bei geiſtiger Arbeit, 


z. B. bei literariſch tätigen Männern, von entſchie— 
denem Vorteil. 3. Die Behauptung, Alkohol ſei 
Gift, iſt in ſeiner Allgemeinheit ein albernes Wort. 
4. Mäßiger Alkoholgenuß iſt ein außerordentlich 
nützliches Bindemittel der Geſellſchaft.“ Zahlreiche 
Experimente haben ergeben, daß durch Aufnahme 
alkoholiſcher Getränke der Appetit gereizt wird, die 
Abſonderung der Verdauungsſäfte geſteigert, wie 
überhaupt die Verdauung außerordentlich gefördert 
wird. Schon der berühmte Berliner Arzt Hufeland hat 
vor einem Jahrhundert auf dieſe wertvollen Eigen— 
ſchaften des Alkohols hingewieſen und namentlich das 
Bier bei chroniſcher Berftopfung und andern läſtigen 
Magen- und Darmjtörungen als gutes Sausmittel 
empfohlen. Auch warnte ev — die Wajferapoftel von 
heute werden ihm das jedenfalls nie verzeihen — 
bei tuphöjen Erkrankungen vor dem Genuß don 
Waſſer und trat aud) in diejem all für ein gut 
ausgegorenes Gſas Bier ein. Wegen feiner anti- 
toriichen Eigenjchaften hat ſich der Alkohol als Heil— 
mittel bei Typhus- und Grippeerkrankungen in Tau— 
jenden von ‚sällen troß aller Schwarzſeherei der 
Abjtinenten vorzüglich bewährte. Cs iſt natürlich) 
unter allen, Umſtänden Sache des Arztes, den Alko— 
hof anzuwenden, daß ſeine twertvollen Eigenſchaften 
jid) voll auswirken. So nennt Dr. PBenzoldt im 
„Handbuch der Iherapte für innere Krankheiten“ die 
alfoholiichen Getränke eine ftarfe Waffe in der Hand 
des Arztes und empfiehlt ihre Anwendung bei 
follapsartigen Zujtänden, bei allgemeiner Schwäche, 
Nachtſchweiß und ähnlichen Krankheitsſymptomen. 
Bei Grippe ift im Anfangsſtadium dem Alkohol 
in fonzentrierter Form der Vorzug zu geben, fpäter 
im Stadium der Rekonvaleszenz kann jchon ein bei 
den Mahlzeiten verabfolgtes Glas Bier da3 Allge: 
meinbefinden und den Appetit des Batienten weſent— 
lich Heben. Selbit das alfoholfeindlidhe Amerifa hat 
den Alfohol al3 Heilmittel nicht verworfen. Bei der 
diesjährige Grippeepidemie Haben amterifanifche 
Aerzte, wie ed fürzlich ein Neutertelegramm mel- 
dete, jogar einen ſehr ausgiebigen Gebrauch von. 
Iprithaltigen Medizinen gemacht. Auch das „Pre 
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scription Beer”, das iſt ein auf Rezept verabjolgtes 
Bier, ift troß Brohibitionsgejeg zu einem Beltandteil 
des Medifamentenjchages geworden, wodurch aner- 
fannt wird, daß leicht alkoholische Setränfe bei afuten 
Erfranfungen al3 Anregungsmittel dem Patienten 
wertvolle Dienste leiten können, ſelbſtverſtändlich 
in der Borausjegung, daß Fein Mißbrauch mit ihnen 
getrieben wird. Bor allem fommt es darauf an, 
daß jeder im gelunden wie im Franken Zuftande, im 
Eſſen wie im Trinfen die ihn von Natur gezogenen 
Grenzen beobachtet und das Maß des ihm Zuträg— 
lichen nicht überjchreitet. Auch hier ift die Erfahrung 
die beſte Lehrmeiiterin. J. ©. 


Leibniz redivivus. 

Spengler hat das Wort vom Untergange des 
Ubendlandes und der „alternden Menſchheit“ ge— 
ſprochen. Das nationale und wirtjchaftliche Elend 
unjeres Baterlandes Hat dieſem müden (reifen: 
glauben weite Verbreitung und einen gewaltigen 
Widerhall im deutſchen Volke verjchafft. ber gu: 
rade weil wir heute jo furchtbar darniederliegen, 
gibt es für unſer Volk, das ſich aufraffen und wieder 
enporarbeiten muß, Feine größere Gefahr, als ſolchen 
verzweifelnden Peſſimismus. Die Geſchichte lehrt 
uns, daß der gegenwärtige Zuſammenbruch des Deut— 
ſchen Reiches, das um die Jahrhundertwende ſeinen 
Höhepunkt erreicht hatte, nicht der erſte iſt, der die 
deutſche Entwicklung zur kulturellen Großmacht ge— 
hemmt hat. Auch der Staat Friedrichs des Großen 
iſt in den Napoleoniſchen Kriegen zuſammengebrochen, 
weil er mit einer Macht zuſammenſtieß,die im 
Augenblick ftärkfer war als er. Aber der deutjche 
Lebenswille ift nach kurzer Ermiedrigung wieder auf: 
gewacht und hat einen Napoleon überwunden. Vor— 
ausjeßung dafür war, daß das deutſche Volk den 
Sfauben an fich ſelbſt und die Gewißheit, day ihm 
die Zukunft gehören müſſe, nicht verlor. Nicht 
müden Belfimismus, nicht den Untergang des Abends 
landes, ſondern geiftige Erneuerung und unabläſſige 
Schulung an ſich ſelbſt haben vor hundert Jahren 
dem deutſchen Volke ſeine Führer gepredigt. 

Wenn wir heute den Mangel an wirklichen 
Führernaturen ſo ſchmerzlich empfinden, ſo gibt 
uns die Geſchichte immerhin die Möglichkeit, den 
Geiſt und die Ideen, die in der Vergangenheit 
unſeres Volkes die ſchwerſten Zeiten des Niedergangs 
überwunden haben, wieder zur beleben und uns aus 
ihnen die geiſtigen Mittel zu neuem Aufſtieg zu 
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holen. Bor der Napoleonijchen Zeit Hat bereits 
im Zeitalter Ludwigs XIV. Deutſchland eine Zeit 
politijcher Erniedrigung durchfämpfen müfjen. Da- 
mal3 wurde ihm zum erſten Male das deutjche Elſaß 
geraubt. Zerſtückelt und ohnmädtig ftand Deutid- 
land dem Machtgebot fremder Eroberernationen 
gegenüber. Aber was e3 in diejer Zeit der fchlimm- 
ten Hoffnungslojigfeit jeine Philoſophen, Hiftorifer 
und Politiker Ichrten, daS war nicht der Untergang 
abendländtjscher Stultur, jondern im Gegenteil, die 
Überlegenheit des deutſchen Geiftes und der deut- 
chen Kultur über die augenblidliche übermacht der 
fremden Groberer. Damals var es vor allem der 
Sejchichtsphilojoph Leibniz, der inmmer wieder den 
inneren Sinn aller Geſchehniſſe aufzuzeigen fuchte. 
Inmitten des tiefſten politifchen Elends des Deutschen 
Volkes entwicelte ev ihm die Theorie von der 
„beiten der Welten‘, in der der Geiſt zulegt doch 
die tote Materie bejiegt. Indem dieſe Philojophie 
den Deutſchen das Bewußtſein gab, daß Die Idee 
zuletzt ftärfer ſei als die ſtärkſte milttärifche und 
politiſche Macht, gab ſie ihnen die Kraft, durch die 
Stärkung ihrer geiftigen Kultur ihre übermächtigen 
Gegner zu bejiegen. 

Da uns heute das Machtgebot von Berjailles 
jede militäriſche Rüſtung verbietet, iſt es um jo not 
wendiger und verdienftvoller, uns in der Kultur 
der deutſchen Vergangenheit das geiftige Nüftzeug 
zu holen, das uns ijviederum die Erneuerung des 
Jingens um unſere Exiſtenz als Weltmacht er 
möglichen joll. Yon dieſem Gefichtspunft aus hat 
ſich Dr. Dar Ettlinger ein großes Verdienft er: 
worben, indem er uns in ſeiner neueſten Schrift über 
„Leibnitz als Geſchichtsphiloſoph“ *) zu dieſem radi— 
kalſten Optimiſten unter allen Philoſophen anſtatt 
zu dem Peſſimiſten Spengler hinzuführen verſucht. 
Leibniz war der Todfeind des hiſtoriſchen Skepti— 
zismus, den Spengler ſo erfolgreich verbreitet hat. 
Ueber ſeiner ganzen philoſophiſchen Lehre liegt die 
tiefe, politiſch umgemünzte Mahnung „Wir heißen 
euch hoffen!“ Der Nutzen der Geſchichte beſteht 
für Leibniz in dem Verſtändnis der Gegenwart, das 
wir aus der Vergangenheit gewinnen. So hat die 
Beſchäftigung mit Leibniz und ſeinen geſchichtsphilo— 


ſophiſchen Erkenntniſſen politiſche Bedeutung für 


*) veibniz als Geſchichtsphiloſophh. Von Dr. Max Ett⸗ 
linger. Mit Beigabe eines unveröffentlichten Leibnizfragments 
über die „Wiederherſtellung aller Dinge“. Verlag von 
Joſef Köſel u. Friedrich Puſtet, München. 
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unjere Gegenwart, die in Sfeptizismus und Peſſi— 
mismus unterzugehen droht. In einer Zeit, da 
Deutſchland auseinanderzufallen ſchien, begründete 
Leibniz feine hHiltorifhe Überzeugung, daß Das 
deutiche Volk zum Ktriftallifationspunft werden müſſe 
jür die große entwicklungsnotwendige Berjöhnung 
der feindlichen Brüder in der europäilchen Völker— 
familie. Seine Überzeugung, daß das Wirfen des 
Geiſtes es fei, das den Gang der Gefchichte und 
das Schidjal der Zukunft entjcheidet, Tieß ihn zu 
einer Zeit, wo Sefinnungslofigfeit und Charafter- 


B OR S EN 
Die Börfe und Oberfchlefien. | 


Mit einem Male war wieder die große Senſa— 
tion da. Und zwar diesmal die Hauſſe in. den 
Aktien der Laurahütte. Man joll eben niemal3 den 
Mut verlieren. Im Oftober vorigen Jahres hatten 
jie den Kurs von 1500 erreicht, ımd alle Welt ſprach 
damals ſchon von franzöliichen Mäufen und einer 
geplanten Einführung der Laura-Aktien an der Pa— 
rifer Börfe Dann fam der große Krach, und bis 
auf 700 ging im Dezember der Laura-Kurs zurüd. 
Die bedauernsiwerten Aktionäre aber waren wieder 
einmal feft überzeugt, den ftolzen Kurs vom OF 
tober oder November niemals twiederzufehen, und 
alle Hoffnungen in diefer Beziehung hatten fie längit 
begraben. Aber e3 faın wieder einmal alles anders, 
als man gedacht hatte Auf einmal gab es in 
Zaura-Aftien einen großen Nud nad) oben, und 
jogar der Oktoberhöchſtkurs wurde um ein paar 
hundert Prozent überjchritten. Mitten in einer Zeit 
ſonſt ganz mäßiger und bejcheidener Kursiteige- 
rungen. 

Was war gefhehen? Erjtens einmal hieß es 
wieder mit Beftimmtheit, die Aktien der Laurahütte 
jollten an der Pariſer Börje zur Einführung ge— 
langen. ber das war natürlich nicht die einzige 
Urfache Bier Hauſſe. Man wollte vielmehr miljen, 
daß eine ausländische Gruppe dem Yauptaftionär 
der Laurahütte ein Angebot auf die Aktien, das 
heißt, auf feinen gefamten Beſitz gemacht habe, und 
daß der gebotene Kurs volle 3000% geweſen fei. 
Der betreffende Großaktionär aber habe das Gebot 
als zu niedrig abgelehnt. Einige Leute an der 
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lofigfeit überhandzunehmen jdjienen, das mahnende 
und zugleich verheißungspolle Wort ſprechen: 
„Deutſchland wird nicht aufhören, feines und frent- 
den Blutvergießend Materie zu fein, bi3 es aufwacht, 
jicy refollegiert, Jich vereinigt und allen Freier 
die Hoffnung, es zu gewinnen, abgejchnitten wird.‘ 
Sn unjerer jo überrajchend ähnlich, gearteten Zeit 
hat der Philoſoph Leibniz denen, die den Wieder- 
aufitieg, nicht den Untergang unſerer deutjchen Kul— 
tur wollen, viel Wichtiges und Troftreiches zu jagen. 
H. N. 


IE GEL 


Börje meinten, damit ſei die Gefahr eines Ein 
dringens ausländiichen Einfluffes von der Gefell- 
Ichaft abgewendet. Man muß indefjen willen, daß 
der bejagte Hauptaftionär, der heute den maßgeben- 
den Einfluß bei der Zaurahütte hat, Herr Weinmann 
in Auſſig it, aljo ebenfalls ein Ausländer, wenn 
auch vielleicht nicht ganz jo ausländiſch wie irgend- 
ein Stanzofe oder Engländer. " 

Es bildet ja überhaupt eine eigenartige Er- 
iheinung, daß in der oberjchlefifchen Induſtrie das 
Ausland jchon Lange jtark vertreten it. Bei den 


Hohenlohe-Werfen ift es der andere große Böhmische 


Stohlenmagnat, Herr Petſchek, der die Alttenmehr- 
heit in Händen hat, und bei der Schleſiſchen Zinf- 
hütten-Gejellfchaft ift ſchon lange franzöſiſches und 
belgiſches Kapital ftarf vertreten. Früher indefjen 
legte man derartigen Erjcheinungen begreiflichermeije 
nicht folches Gewicht bei wie gegenwärtig, mo das 
Wort „Überfremdung” eine große Rolle fpielt, und 
gerade in Oberjchlejien liegen die Dinge in dieſer 
Beziehung bejonders eigenartig. 

Die oberſchleſiſche Induſtrie jteht im Begriff, 
einen durchaus internationalen Charakter anzu— 
nehmen, und augenblicklich ſuchen Engländer ebenſo 
wie Franzoſen daſelbſt einzudringen. Zwiſchen den 
beiden „befreundeten Nationen“ herrſcht auch auf 
dieſem Gebiete ebenſo wie auf verſchiedenen anderen 
ein ſtarker Intereſſengegenſatz, und es beſteht eine 
ausgeſprochene Rivalität unter ihnen. Auch bei 
der Laurahütte traten dieſe Gegenſätze hervor. Zu— 
erſt war es eine franzöſiſche Gruppe, welche Die 
Aktien kaufte, und ſie war es auch, die auf Herrn 
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Weinmanns Anregung hin die Abjicht hatte, Die 
Einführung dev Aktien an der Pariſer, Börje in 
die Wege zu leiten. Indeſſen hatte das erwähnte 
hohe Angebot auf den Aktienbejit Herrn Weinmanns 
furz nachher eine englifche Gruppe abgegeben. Wenn 
aber zwei Parteien jich ftreiten, freut ſich befannte 
[ih die dritte, und zwar nirgends mehr als im 
Aktienwejen. Denn der Dritte iſt es, der dadurch 
Selegenheit Hat, jeine Aktien zu hohen Nurje los— 
zumerden. 

Die Interejjenfänpfe: in der oberfchlejiichen In— 
duftrie find damit aber ganz gewiß noch nicht abge- 
ichloffen, und auch Kattowitzer Aktien befinden Yıd) 
heute fchon zu jehr erheblichem Teil im Beſitz eines 
engliichen Stonjortiums. Bon den Ichlejiichen Mag— 
taten, die befanntlich einen ſehr anjehnlichen Teil der 
Bodenjchäße Oberſchleſiens bejigen, haben gleichralls 
verichiedene bereit3 Berhandlungen mit englijchen 
Intereſſenten gepflogen, und ein Zeil diejes wert: 
vollen Beſitzes it nad) und nad) in englijche Hände 
geraten. Das Pfund tft eben heute fauffräftig, und 
auf der andern Seite iſt es nicht für jedermann 
verlodend, in cinem polnisch gewordenen ‚Über- 
ichlefien zu leben und feinen Gejchäften nachzugehen. 
Weiß doc niemand, wie ſich in Zukunft die Ver— 
hältnijfe dort geftalten werden. Augenblidlich zwar 
verträgt man jich ganz gut miteinander, viel beſſer 
jedenfalls als vor der Entſcheidung über das ober: 
schlefiiche Gebiet, weil beide Parteien einjehen, daß 
an dem Spruche nichts mehr zu ändern ift, und dab 
03 für beide Teile alſo vorteilhafter iſt, im Frieden 
miteinander zu leben, als ſich das Leben gegemeitig 
zu erſchweren. Aber Garantien für die Zukunft 
hat man nicht, und man muß abwarten, ob die Ver— 
hältniſſe weiter jo idyliijch bleiben werden wie bisher, 
was manche Leute gegenwärtig ſtark bezweifeln. 

Gerade deswegen aber ijt e3 ganz gut, wenn es 
in diefem Gebiete nicht nur deutjche und polnijche 
MWirtichaftsinterejjen gibt, jondern auch nod) andere, 
etiva englische oder franzöfiiche; weil darin gerade 
ein gewijfer Sicherheitsfaftor gegen Unruhen aller 
Art zu erbliden ift. Bei aller Sympathie für Polen 
werden nämlich nicht einmal die Franzoſen es dulden, 
daß durch irgendwelche Maßnahmen ihre wirtjchaft- 
lichen Intereſſen in Oberjchlejien gejchädigt werden. 


Diejes Gebiet aber hat noch eine ſehr große 
Zufunft. Man fanı es nicht willen, wie weit Jidh 
noch ausländilches Napital für Oberſchleſiens In— 
duftrie interejjieren wird, aber man fann annehmen, 
daß mir uns erft im Anfange dieſer Entwicklung 
befinden. Ein Gebiet wie dieſes muß aus den ver 
ſchiedenſten Urjachen die Aufmerkſamkeit des euro- 
päiſchen Stapitals Heute in beſonderem Grade auf 
ſich ziehen. Nicht zuletzt, weil Oberſchleſien die 
Brücke nach dem Oſten bildet. Nicht etwa nach 
Polen nur, ſondern vor allem nach Rußland, und 
keiner andern Induſtrie fällt ſo ſehr wie der ober— 
ſchleſiſchen die ungeheure und ganz gewiß auch ſehr 
lohnende Aufgabe des Wiederaufbaues Rußlands zu. 
Das aber iſt es offenbar in allererſter Linie, was 
ſowohl den engliſchen als den franzöſiſchen Indu— 
ſtrie- und Finanzgruppen eine Beteiligung, einen 
Einfluß auf die oberſchleſiſche Induſtrie ſo begehrens— 
wert erſcheinen läßt. 


Die „große Zeit“ für oberſchleſiſche Werte an 
der Berliner Börſe iſt daher auch wohl noch nicht 
vorüber. Denn warum ſollten gerade Laurahütte— 
Aktien ein paar hundert Prozent mehr wert ſein 
als Oberbedarf oder Caro? Es kann jeden Tag 
auch um dieſe Papiere ein Kampf zwiſchen verſchie— 
denen Gruppen entbrennen, und im übrigen gehen 
wir aus ganz unpolitiſchen, rein wirtſchaftlichen 
Gründen einer Truſtbildung großen Stils in Ober— 
ſchleſien entgegen. Denn für die gewaltigen Auf— 
gaben, welche der oberſchleſiſchen Induſtrie im Oſten 
erwachſen, muß ſie ſich rechtzeitig einſtellen, und 
dazu bedarf es der Bildung großer, leiſtungsfähiger 
Konzerne. Ja, wer hätte das gedacht? Etwa in 
den Tagen, als auf die Abſtimmung in Oberſchleſien, 
die mit einer nicht gerade überwältigenden deutſchen 
Mehrheit geendet hatte, ein Krach in oberſchleſiſchen 
Werten an der Berliner Börſe erfolgte, und wer da— 
mals die Situation richtig erfaßt hatte, entgegen 
der Allgemeintendenz der Börſe, konnte geradezu 
ungemeſſene Gewinne erzielen. Aber wer hatte da— 
mals den Mut ſeiner Überzeugung? Zumal die 
ganze Börſe gegen ihn war? Schade, es wäre ge— 
radezu phantaſtiſch dabei zu verdienen geweſen..: 


Florian. 


Für den redaktionellen Zeil verantwortlich: Dr. Heinrich Ilgenſtein, Charlottenburg. Für den geſchäftlichen Zeil 
verantwortli: F. B. Duisberg, Berlin SW 61. Drud: Paß & Barleb ©. m. b. H., Berlin WB 57. 
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Der Widerſpenſtigen Zähmung / Bon Dr. Erwin Steinitzer 


Por einigen Wochen ließ der Neichsfanzler Wirth 

Herrn Walther Rathenau vom Reichspräſidenten 
zum Minifter des Außeren ernennen. Die Deutiche 
Bolfspartei protejtierte, drohte, erklärte, ein erſt 
wenige Tage alter ‘Pakt werde brüsf gebrochen. Herr 
Wirth blieb unerbittlich: nicht vierundzwanzig, nicht 
zwölf Stunden Friſt wollte er zugeltehen. Die So- 
ztaldemofraten freuten fi; ınan hatte es den an— 
maßenden und anſpruchsvollen Leuten von der Groß— 
induſtriellen-Fraktion einmal ‚gezeigt. Die Bolfs- 
partei wurde darauf jehr böfe auf Herrn Wirth 
und befundete ihm im Neichstage ihr Miptrauen. 
Die Unabhängigen pauften ihn heraus. 

Set hat Herr Wirth vom Reichspräſidenten den 
Dr. Andreas Hermes zum Finangzminijter ernennen 
lofjen. Wieder ſehr eilig, Diesmal auf Wunfch 
und Anordnung der Volkspartei. Die Sozialdento- 
fraten find verjchnupft und erboſt. Herr Wirth 
hat auf ihren Proteſt nicht gehört. Die Unab- 
hängigen, die ihn bei der lebten Reichstagsabſtim— 
mung gerettet haben, toben. Noch am Tage vor der 
Ernennung entdedten fie, daß Herr Hermes feine 
Weine ebenfo auffallend billig zu beziehen pflegt, 
wie früher einmal Herr Erzberger jeinen Sped und 
jeine Würjte kaufte. Die „Freiheit“ annoncierte den 
Beitechungsfall: drei Papiermark für die Flaſche 
Qualitätwein anno 1921. Aud) das nützte nichts. 
Herr Wirth bejtand gegen links auf ſeinem Hermes, 
wie er furz zuvor gegen rechts auf feinem Nathenau 
beitanden hatte. Ebert mußte unterjchreiben. 
So raſch wechjeln die Szenen im Kino der 
deutſchen Politik! 

* * 
* 

Als Herr Wirth, mitten in den erjten Vorver— 

Handlungen über die große Koalition, eines der Er— 


gebniſſe diefer Verhandlungen eumeitig und gegen 
den Willen eine Partners vorwegnehmend, Herrn 
Rathenau zum Minifter des Außeren ernannte, war 
der offenfundige Zweck diefes Vorftoßes, die Volks— 
partei „Hein zu kriegen“. Sie follte von vorn— 
herein darauf hingewiejen werden, daß ſie in der 
stoalition nur eine gewöhnliche Mitglieds-, Feine 
‚sührerrolle zu beanspruchen habe. 

Daraufhin mimte die Bolfspartei zunächlt 
Oppofition. Dann ließ Sie fich zu dem großen 
Opfer herbei, dem Steuerfompromijie, dem fie ſchon 
einmal zugeitimmt hatte (und das in feinen Einzel- 


heiten zum guten Teile ihr Werf war), noch ein- 


mal zuzuftimmen. Aber nicht umjonjt. Sie for- 
derte dafür das Recht, für die Regierung, der ſie 
zunächſt nicht angehörte, das wirtſchafts- und finanz- 
politiiche Programm auszuarbeiten und feitzulegen. 
Und Sie erhielt dies Recht. Denn ihre „Richt: 
linien” find in Wirflichkeit ein komplettes wirt— 
ſchafts- und finanzpolitifches Regierungsprogramm, 
wie es eigentlich Herr Wirth von ſich aus hätte 
verfünden müſſen, al3 er Sich und fein Kabinett 
dem PBarlantente vorjtellte. Herr Becker-Heſſen trug 
dies Programm im Neichstagsausichujje vor, und 
Herr Wirth erklärte feierlich, daB es „der künftigen 
Negierungspolitif zugrunde gelegt werden Tolle“. 
Die Sozialdemofraten brummten ein wenig, ris- 
fierten aber feinen ernithaften Widerfpruch. 

Daß eine Oppofitionspartei da3 Negierungs- 
programm formuliert und der Kabinettchef dazu bloß 
sa jagt, iſt ein in der parlamentarischen Gejchichte 
immerhin jeltener Vorgang. 

So hat Herr Wirth die Deutiche Volkspartei 
„kleingekriegt“. 


Die 

Bolitifer der Nechten, wie ſolche der Linken 
(legtere freilich nur bis zur Mehrheitsjozialdemo- 
fratie) fprechen recht geringfdyigig von dem neuen 
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„Regierungsprogramm‘ der Deutfchen VBolfspartei. 


Sie haben dafür ihre guten taktischen Gründe. Die 
deutjchnationalen Oppoſitionellen finden es agıta- 
torisch nüßlich, der langjam zur Regierungskoali— 
tion abbiegenden „Bruderpartei“ nachzufagen, jie 
babe ſich durch ſchwächliches Einlenfen, durch die 
Berdünnung der „Öarantien” zu weſen- und wert— 
ofen PBlattitiiden das Wohlmwollen der neuen Weg- 
genoffen von links erkauft. Die der Regierung 
naheftehenden Parteien der Linken wiederum legen 
Gewicht darauf, den Eindrud zu erwecken, als Yätten 
fie gar feine Opfer des Parteiintellefts gebracht 
und den Strefemannleuten im Grunde nur „zuge: 
ſtanden“, was längft ihr eigner Wille war. Wbge- 
fehen von dem taktischen Bedürfniffe, die Sache }o 
darzuftellen, fanden übrigens viele Bertreter der 
Linken, daß fte ſich wirklich jo verhalte. Die Volks— 
partei, fo erflärten fie erleichtert, nachdem der Pakt 
gefchloffen war, hat Gott fei Danf nichts Schlimmes 
verlangt. 

Es ift wahr: die Volfspartei hat weder in ihre 
Richtlinien gefchrieben, daß die deutfchen Reichs— 
bahmen binnen vier Wochen an Herrn Hugo Stinnes 
verkauft werden müffen, noch, daß künftig der Reichs— 
verband der deutſchen Induſtrie die Wirtfchaft3- und 
Finanzgeſetze der Deutfchen Republik zu genehmigen 
habe. Aber hat ihr jemand im Ernit ſolche Dumm— 
heit zugetraut? 

Es ift wahr: das Programm der Bolfspartei 
beiteht aus Allgemeinheiten und zun Teil aus Platt— 
heiten. Ob e3, auch wenn die Volf3partei an jeiner 
Verwirklichung mitwirkt, praftifch zu großen Reſul— 
taten führen wird, ift durchaus zweifelhaft. Es tt 
ein Programm der guten Vorfäße, mit denen der 
deutihe Weg in den Abgrund auch bisher ſchon 
reichlich gepflaftert war. Wer bürgt beifpielsmweije 
dafür, daß der volfparteiliche „Sparminijter’” mehr 
erreichen wird als der „Sparkommiſſar“, den wir 
Ihon einmal Hatten und der ſich nach furzer Zeit 
tefigniert empfahl? Wird denn die Volkspartei jelbit 
den Mut zu wirklicher Sparjamfeitspolitif auf: 
bringen, die man nidht treiben fann, ohne gewiſſen, 
ziemlich großen und kräftig organifierten Inter— 
effentengruppen gegenüber ımerbittlich brutal zu 
jein? 
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Uber hierauf, wie überhaupt auf das Sachliche, 
kommt es zunächſt politiſch gar nicht an. Politiſch iſt 
die Aufſtellung des „Regierungsprogramms“ durch 
die Volkspartei und ſeine Annahme durch Kabinett 
und Regierungsparteien eine Ohrfeige für die 
letzteren. Dieſe Ohrfeige iſt zugleich eine moraliſche 
Stärkung für die Partei, die ſie erteilt hat. Denn 
jedem naiven Beobachter drängt ſich der Eindruck 
auf, daß die Volkspartei die bisherigen Regierungs— 
parteien zu Ideen und Zielſetzungen gezwungen hat, 
die diefe Parteien jelbjt als richtig und nützlich an— 
erfennen (fonjt durften ſie ſie ja nicht afzeptierenm, 
die ſie aber ihrerjeits bisher überjehen oder ver— 
nachläffigt haben. Die Volkspartei ſpielt den Lehr— 
meijter, und die Negierungsparteien erſcheinen als 
Schüler, denen man ihre Lektion beibringen muß, 
weil fie bisher nichts gekonnt haben. 


Wenn die Volkspartei jeßt in die Regierung 
eintritt, fann Sie jagen: ich habe das Programm 
gemacht, mir und meinen Vertrauensleuten ge— 
bührt die Vorhand in der Durchführung Macht 
ihr Schwierigkeiten, fo trete ich wieder aus und 
erzähle dem Bublifum: erſt haben fie meine Heils— 
Ichre angenommen, und nun jabotieren ſie fie. 
Bleibt fie draußen, jo hat fie es noch befjer. Sie 
fann dann in jedem Wugenblide erklären: mein 
Programm, da3 die Grundlage der Regierungs- 
politik bilden follte — Herr Wirth hat eg feierlich 
verfprochen — iſt glänzend; aber die Leute in der 
Regierung madyen es aus Unfähigkeit und böſem 
Willen völlig unwirkſam. 

So hat man die Deutjche Bolfspartei Hein- 
gefriegi. 


* 


Die Zwangsanleihe iſt bejchlojjen wordei, teils, 
weil man nichts anderes wußte, teils, weil man in 
ihr das kleinſte Übel ſah. Mber hat irgendeiner 
don Denen, Die ihr zuftimmten, eine einigernaßen 
genaue Vorjtellung davon, wie jie erhoben werden 
ſoll und wie fie wirfen wird? 

Fünfzig Milliarden Papiermark aus der 
deutſchen Wirtſchaft herauszuziehen, ohne die ein— 
zelnen Anleihepflichtigen zu ruinieren oder über— 
mäßig zu bedrücken, die Produktion zu hemmen 
und den Papierumlauf zu mehren, wäre an ſich 
grundſätzlich wahrſcheinlich möglich. Aber die Vor— 
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ausjegung wäre, dag man von jedem Abgabe oder 
Anleihepflichtigen einigermaßen genau weiß, wieviel 
er hat und wieviel er entbehren kann, ohne 
daß feine produktive wirtichaftlihe Betätigung in 
Unordnung gerät. 

Suft darüber aber weiß man gar nichts. Für 
eine Berteilung nach der Leiltungsfähigfeit Tehlt 
jede Grundlage. Anfangs dachte man ganz ernithaft 
daran, die Zwangsanleihe auf der Baſis des Reichs— 
notopfer8 umzulegen. Einige Kritifer machten be— 
icheiden darauf aufmerkſam, daß dies im großen und 
ganzen eine neue WRentnerfteuer und das Reſultat 
ziemlich das Gegenteil einer Belajtung nach der 
Leiltungsfähigfeit wäre. Das Finanzminiſterium 
wollte dann auf die Einfchägung zu der neuen 


Vermögensfteuer für 1922, aljo bis in die zweite 
Hälfte 1923 warten, wurde aber daran erinnert, 
daß die Zivangsanleihe doc) eigentlich dazu beſtimmt 
jei, daS Neparationsdefizit von 1922 — menigjitens 
zu einem befcheidenen Teile — zu deden. Schlich- 
lic} fam man auf die Idee, den Steuer- oder viel- 
mehr Anleihepflichtigen ſelbſt die Veranlagung zu 
überlaffen: jeder jchägt fein Vermögen (für einen 
\päteren Termin) ab und bezahlt; wer es falſch 
gemacht hat, wird nachher beitraftl. Das heißt, 
wenn man e3 ihm nachieifen kann. 

Die Leute werden die fünfzig Milliarden fchon 
bringen, meint da3 Finanzminiſterium. Und findet, 
daß feine Technik im Grunde Doch ganz aus— 
gezeichnet fei. 


Der Ruf nad Wiederkehr der Stadtpoften 


Don Arved Jürgenſohn (Friedenau) 


Es⸗ lag lange ſchon in der Luft und iſt auch bereits 
öffentlich ausgeſprochen worden, ausgeſprochen 
von ſehr beachtenswerter Stelle. Die letzte Poſt— 
gebührenverteuerung vom 1. Januar 1922, dieſe 
ſechſte Portoerhöhung ſeit 1916, die uns die Tarife 
plötzlich im unvermittelten Sprunge vom 6- bis 
8fachen auf das 20- bis 25fache, ja teilweiſe ſogar 
auf das Afache der Vorkriegsſätze geſteigert hat, die 
auch wegen der Ueberhaſtung dieſer Verkehrsſteuer 
von 734, Milliarden noch nachträglich in weiten 
Streifen viel Unmut erregt, jie hat den Ruf nad 
Wiederkehr der jtädtifchen Privatpoften von ehe- 
mals in allem Ernft lautwerden laſſen. Einitimmig 
hat der Deutjche Induſtrie- und Handelstag am 16. 
Januar d. J. in jeiner Vollverfammlung eine vom 
Sachverſtändigenausſchuß empfohlene Erklärung an— 
genommen, die zunächit Klage darüber führt, daß Diele 
außerordentlihe Erhöhung der Tarife mit ihrer 
ſchwer erträglichen Belajtung der Gewerbebetriebe 
und ihren äußerſt nachteiligen Wirkungen für den 
geihäftlichen Verkehr ohne Anhörung der beteiligten 
Kreije vom Handel und Induftrie vorgenommen wor- 
den jei, und dann im weiteren folgendermaßen 
lautet: 
„Nach unjeren Erfahrungen iſt bejonders der Orts» 
berfehr ſtark zurüdgegangen, weil die Geſchäftswelt bei 


den gegenwärtigen Portojägen es vorzieht, ihre Briefe 
jeldft auszutragen. Wir empfehlen daher die Wieder: 


zulaffung der Privatpojten für den Ortsverkehr. Die 
Reichspoftverwaltung wird bierdurdy nicht gneichädigt, 
da ihr aus dem Drtsverfehr ohnehin feine erheblidhen 
Einnahmen mehr zufließen. Es bat aber feinen Zived, 
ein Monopol für Neichspoftverwaltung aufrecht zu 
erhalten, zu deijen Ausübung dieje jelbit nicht fähig 
ift, und das lediglid) dazu dient, die erheblich billigere 
Bejorgung des Ortsverkehrs duch WPridatanitalten 

zu verhindern“. 


Diefe Kundgebung zugunften einer Wiederein- 
führung von Privatpoftanftalten erjcheint als ein 


Seitenſtück zu den Beftrebungen, die Reichgeijenbahnen 
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wieder zu Privatbetrieben zu madyen. Doch ergeben ſich 
inmerhin bei näheren Zuſehen auch bebeutende 
Unterjchiede. Es dürfte wohl von Reiz fein, bei diejer 
Gelegenheit einen Nüdblid auf die ehemaligen deut- 
ſchen Privatpoften zu werfen, die mit dem 1. April 
1900 ihr Dafein beichliegen mußten. Ihre Zahl 
belief fi) zu jener Zeit auf 81 Betriebe in nahezu 
ebenfjovielen Städten, zu denen nicht bloß Großſtädte, 
jondern auch viele Mitteljtädte und ſelbſt Kleinere 
Städte gehörten. Die gejante Einwohnerzahl aller 
diejer Städte und Privatpoſten umfaßte rund 9. 
Millionen oder etwa ein Fünftel der Einwohner des 
damaligen Deutichland. 

Das Gejeß über das Poſtweſen de3 Deutjchen 
Neiches vom 28. Oftober 1871, im wejentlichen dem 
Norddeutichen Poſtgeſetze von 1867 gleichend, be- 
ftimmte ausdrüclich, daß die Beförderung aller ge- 
ichlofjenen Briefe gegen Bezahlung von Orten mit 
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einer Bojtanjtalt nach anderen Orten mit einer Boft- 
anftalt ausjchlieglich der NeichSpoft vorbehalten und 
für andere verboten fein folle, während da3 preu— 
ßiſche Geje von 1852 auch Ortsbriefe dem Staat3- 
poſtzwang unterworfen hatte, Sonderbotenjendungen 
ausgenommen. Somit war für örtliche Beförde- 

rungsanjtalten die Bahn frei. Die erjten Privatpojt- 
anſtalten in Deutfchland wurden um 1884 gegründet. 
Zu ihnen gehörte auch die Berliner Bafetfahrt- 
Aktiengeſellſchaft. Eine Staatsaufjicht oder Konzef- 
fionspflicht beitand nicht. Es gab daher auch viele 
faule Gründungen mit ungureichenden Mitteln und 
Sträften, die bald wieder verjchwanden. In den 
erjten 10 Jahren jollen jo gegen 60 derartige Betriebe 
wieder verfradjt und eingegangen fein. Doc; war 
da3 die Zeit der Kinderfranfheiten und der Lehr— 
jahre der neuen ſtädtiſchen Bojten, die wie jede Neue- 
rung zuerjt mit Jurüdhaltung und Mißtraien auf- 
genommen wurden, fo daß die Neich3poft ſich der. 
Bevorzugung erfreute. In der folgenden Zeit ge- 
iwannen ſie aber an Vertrauen, man nahm fie ernft, 
und ſchließlich wurden fie, da fie diefes Vertrauen 
zu rechtfertigen verjtanden, ihrer Wohlfeilheit wegen 
der Reichspoſt im örtlichen Verkehr meift vorgezogen, 
zumal da fie auch viermal täglich, ausnahmsweiſe 
fünfmal, feltener dreimal ihre Briefe beitellten und 
den Wünſchen der Kundſchaft nad) Faufmännifcher Art 
möglichit weit entgegenfamen. Sie hatten gewöhnlich 
mehr, oft viel mehr Briefkäſten in der Stadt als die 
Nteichspoft. 1899 hatte 3.8. der ganze Oberpojtdiref- 
tiongbezirt Berlin nur 2215 Briefkäften, die Privat- 
poft aber 2500. In Frankfurt a. M. waren es 180 
Reichspoſtkäſten neben 400 Brivatläften, in Hannover 
190 neben 300, in Leipzig 325 vom Reich und 540 
private. 

Die Gebühren der Brivatpoftanftalten waren er— 
heblich billiger als die der Neichspoft, und bei Maſſen— 
jendungen wurden Preisnachläffe bewilligt, wie fie 
früher aud) bei der preußijchen Staatspoft und dann 
bet der norddeutichen Bundespoft üblich waren. Seit 
1875 fofteten in der neuen Reichswährung Orts— 
briefe bei der Reichspoſt 5 Pig. (bi3 250 g), nur in 
Berlin 10 Big. (bei mindeſtens 15 Briefen .aud) 
5 Pig.), ferner Poſtkarten 5 Pfg., Drudjachen (50 8) 
3 Pig. ufw. In Bayern waren es für Briefe 
(15 g), arten und Druckſachen (50 g) je 3 Pfg., in 
Mirttemberg feit 1894 ähnlih; Briefe (15 g) 
3 Pig., Starten 3 Pfg., Druckſachen (15 g) 2 Pfg. uſw. 
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Bei den ftädtiichen Privatanftalten, die ſich natürlid; 
gegenüber den Staatspoften behaupten wollten, zahlte 
man für gefchlojjene Briefe meift 3 Pfg., zum Teil 
auch nur 1!/,, 2 oder 21/, Pig, Karten Eofteten eben- 
joviel, manchmal aud; weniger als Briefe; Drud- 
fachen 1!/. bis 2, feltener 1 Pfennig; Einjchreibe- 
Briefe verfchieden, 3 Pig. auch 10, 12, 15 Pig. uſw., 
Startonbriefe wohl meist ebenfoviel wie Briefe, mand- 
mal auch etwas mehr. (Papierpreiszufchlag). Be— 
Sonderen Wünfchen und Bedürfniffen famen Die 
Privatpoſten Eug entgegen. Sie beförderten Zei- 
tungen und Werbedrudjachen auch ohne Wohnungs- 
angabe nur nad) Liſten, verbreiteten Beltellfarten der 
Staufleute auch unfranfiert; fie zogen Quittungen und 
Geldbeträge ein und beitellten Steuerbenachrichti— 
gungen und Vereinsnachrichten, Verſammlungsein— 
Yadungen und Wahlzettel. Viele Behörden bedienten 
jich gern der Privatpoften, u. a. ftädtilche Körper: 
ſchaften und Magiftrate, Bezirkstommandos, Steuer- 
verwaltungsbehörden, Polizeiverwaltungen; Staats 
büchereien, Bolfszählungsleitungen, Eiſenbahnver— 
waltungen ufm. Den WohltätigfeitSvereinen und ge: 
meinnüßigen Anftalten leijteten fie große Dienite 
durch bejonders billige, mitunter ſogar koſtenfreie 
Briefbeförderung. Im Neujahrsverfeht waren jie 
dem Privatpublifum höchit wertvoll. 


Bei dem fchon im Herbſt 1897 einjegenden Feld— 
zug der Neichspoft gegen die Privatpoften jpielte der 
Hinweis auf die 60 verkrachten Anftalten natürlid) 
eine befondere Nolle. Auch wurde ihnen eine mangel- 
hafte Wahrung des Briefgeheimniffes zur Laſt ge 
fegt und die Bevorzugung einer bejchränften Zahl 
von Stadtbewohnern. Indem jie nur da, wo es ſich 
lohnte, tätig wären, jhädigten jie die Einnahmen 
der Neichspoft und hielten jie dadurd) von all: 
gemeinen Tarifermäßigungen ab. Das waren ſo 
etiva die hauptjächlichften Gedanfengänge bei diejem 
stefjeltreiben gegen die Stadtpoften. Man Findet 
diefelben Gründe in der Poftvorlage des Reichs— 
tags vom Sebruar 1898 (Nr. 128) und dann wieder: 
um in der zweiten Vorlage vom Februar 1899 
(Nr. 116) angeführt. Diefe Geſetzentwürfe wollten 
zunächſt nur den Poftzwang auch auf die gejchlojjenen 
DOrt3briefe, wo er noch nicht galt, ausdehnen und 
für Brivatpoften, denen fie die offenen Poſtſendungen 
nach wie vor geftatten wollten, einen Konzeſſions— 
zwang neu einführen. 
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Da die Privatpoften aber ohne die gejchlojjenen 
Briefe, die ?/; bis 3 ihrer Roheinnahme ausmachten, 
nicht mehr lebensfähig zu fein behaupteten, fo beſchloß 
die damalige Reichsſstagsmehrheit, den Poſtzwang auch 
auf die offenen Sendungen auszudehnen und Damit 
diefe privaten Beförderungsanftalten ganz zu ver— 
bieten. Die Reichspoſt hatte damals, 1899, ein Ge— 
janıtperjonal von 181 700 Köpfen; die Privatpojten 
dagegen tiefen nur 2590 „ſtändig Bedienſtete“ auf. 
Die Unternehmer wurden jchließlic; mit dem acht- 
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jpäter einfach -auf dem Verordnungswege plötzlich 
wieder erhöht werden könnten. Das gleiche verlangte 


‚der freifinnige Abgeordnete Lenzmann. Die Poſt— 


fahen Sahresreingewinn ihrer Betriebe entſchädigt 


und die Angeitellten mit gewijjen Öeldbeträgen ab- 
gefunden und großenteil® in den NeichSpoftdienit 
übernommen. 

Dem Reichstag gegenüber hatte ſich die Reichs- 
poftverwaltung aber verpflichtet, für offene Orts— 
poftjendungen künftig erhebliche Gebührenherabjegun 
gen vorzunehmen. Poſtkarten wurden demgemäß 
von 5 auf 2 Pig. herabgejegt, Drudjadden (50 g) 
von 3 auf 2 Pfg., Warenproben von 10 auf 5 Pig- 
Gleichzeitig wurde damals das einfache Briefgewicht 
in Deutichland von 15 auf 20 Gramm erhöht, und 
die Berliner Ortsbriefe (bis zu 250 g) zahlten nicht 
mehr 10, fondern nur noch 5 Pfg., wie Die 
Drtsbriefe überall im Neihe. Wer nicht genug 
damit! Die Ortsbriefe wurden auch erweitert und 
mit Nachbarorten verbunden. Das billige Porto 
galt im gejamten Orts- und Nachbarortsverkehr, 
der 1124 Ortögruppen mit 2248 Ortjchaften und 
etwa 30 Millionen Menfchen umfaßte. Der da- 
malige Staat3fefretär des Reichspoſtamts v. Pod— 
bielski erklärte fogar, er hätte die Abficht, dieſe 
Nachbarortsfreife ftetig zu vermehren und Tünftig 
jo zu erweitern, daß da3 billige Ort3briefporto 
Ichließlich zum EinheitSporto für das ganze Neid, 
auch im Sernverfehr, würde. 

Im Neichdtag war mar damals bei der Be— 
ratung dieſes Poſtgeſetzes ſelbſt in den einzelnen 
Parteien ſehr geteilter Anficht, teils für, teil3 gegen 
die Aufhebung der ‘Brivatpojten. Der eingehende ge- 
drudte Ausfchußbericht und der Bericht der halbanıt- 
lichen Deutſchen VBerfehrszeitung über diefe Vor— 
gänge entbehren für Heutige Leſer nicht des Neizes. 


Ein Teil der Volksvertreter war mißtrauiſch und , 


wünjchte, wie 3. B. der nationalliberale Abgeordnete 
Haſſe, daß die verfprochenen neuen wohlfeilen Ort3- 
und Nachbarortsgebühren gejeglich und in aller Form 
als Höchſtſätze feitgelegt würden, damit fie nicht 
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verwaltung, jo meinte er, führte jeßt vor der Hand 
Die niedrigen Ortsſätze vielleicht nur ein, um ‘die 
Brivatpojten niederzufämpfen und Später die Taren 
wieder zu erhöhen, nachdem dies erreicht wäre. Sehr 
vertrauenspoll entgegnete ihm Darauf der national- 
liberale Abgeordnete Paaſche, die Boftverwaltung 
unterläge doch der öffentlichen Kritif und würde 
ſich „niemals eine derartige Geſchäftspraxis“ zu eigen 
ntachen. Auch der Staatsjefretär v. Podbielski er- 


Härte, allerdings etwas vorjichtiger: Seit 28 Jahren, 


jolange das Reichspoſtgeſetz bejtehe, habe eine Erhöh- 
ung nicht jfattgefunden; eine ſolche jei auch für Die 
Zufunft jo gut wie ausgeſchloſſen. Nur könnte natür- 
lid} eine verjuchSmeije durchgeführte Aenderung, die 
jtch wirtiehaftlich und finanziell nicht bewähre, mög- 
Yicherweife deswegen ſpäter wieder rüdgängig gemadjt 
werden. 

Daß dieſe neuen Taren jid) nun finanziell und 
wirtjchaftli” nicht bewährt hätten, fonnte man 
jreilic} nicht jagen. Die Einnahme daraus wuchs 
ſchon bis 1902 von 16 auf 23 Millionen Marf. 1899 
wurden 283 Millionen portopflichtig abgelieferter 
örtlicher Briefpoftfendungen gezählt, 1902 ſchon 655 
und 1905 gar 818 Millionen, einjchließluch des 
Nachbarortsverkehrs. Unter diefen befanden fi in 
den Jahren 1899 und 1902 an gefchlofjenen Briefen 
142 und 272 Millionen, an Poſtkarten 88 und 239 
Millionen, an Drudfachen 51 und 140, an Waren- 
proben 1,8 und 3,5 Millionen. Trogdem wurde das 
neue Orts- und Nachbarortsporto für offene Sen- 
dungen jhon am 1. Juli 1906 wieder aufgehoben, 
nachdem die PBrivatpojten von der Bildfläche ver— 
ſchwunden waren. Der NeichSpoftverwaltung darf 
man wohl mildernde Umftände zubilligen, da ihr die 
Wiedererhöhung des Portos von der damaligen 
Reichstagsmehrheit geradezu aufgedrängt wurde. Der 
Abgeordnete Lenzmann hat immerhin Recht behalten. 

Gegenwärtig (1922) ift das Ort3porto für Briefe 
bis zu 20 Gramm 25 mal, für ſchwerere Briefe 40 
mal teurer geworden. Die Ort3poftfarte und einfadye 
Drudjache koſtet 371/, mal fo viel wie in den Sahren 
1900 bi3 1906. Gegenüber den Sätzen der Privat— 
pojten ijt die Steigerung natürlidy fehr viel größer. 
Briefe bi3 zu 100 g koſteten bei der Berliner Stadt- 
poft bloß 3 Pf.; bei der NReichSpoft find e3 heutg 
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aber 2 Mark oder das 66 face. Für Privatpoft- 
farten zahlten Hamburg, München und Nürnberg nur 
11/, Pfg. oder !/,, der heutigen örtlichen Reichspoſt— 
fartengebühr. 

Es ift daher begreiflich, wenn der Deutidye In— 
duſtrie- und Handelstag, dieſe große Vertretung von 
Handel und Gewerbe des ganzen Deutjchen Reiches, 
allen Ernſtes eine Wiederzulafjung der örtlichen 
Privatpojten forderte und in den heutigen Sätzen 
eine jchwere Hemmung des Verkehrs erblidt, des fo 
bejonder3 empfindlichen und ſchwere Laften gar nicht 
vertragenden alltäglichen, allftündlichen Ortsver— 
fehr3. Dieſer ift, beiläufig gejagt, bei Briefen jest 
auch verhältnismäßig ſchwerer belaftet als der Fern— 
verkehr. 
Pf.) verhielten jich früher zueinander wie 5 zu 10; 
jest ift da8 BVerhältnis dagegen wie 6'/, zu 10 
(125 zu 200 Bf.). 

Eine Gegnerſchaft der Reichspoſt gegen die ört— 
lichen Privatpojten hat vor 1897 übrigens gar nicht 
beitanden. Da3 verdient hier auch noch erwähnt zu 
werden. Gerade unjer größter Berfehrsfachmann, 
der Erfinder der Poftfarte und Gründer des Welt- 
pojtvereins, der Staatsfefretär Stephan hat fid) da— 
rüber jehr deutlich auögeiprochen. Als man ihn ein- 
mal auf den Wettbewerb der mit der Eiſenbahn 
reifenden Zeitungsfrauen aufmerkſam machte, da 
äußerte er fi, im Januar 1896, audy über feine 
Stellung zu den Prrivatpoften. Er fagte fehr = 
überlegt und entjchieden: 


Ich gönne biefen armen Leuten gern ihr Brot... 
gerabe fo, wie wir es der Privatpoft gönnen. Das 
ift einer der Gründe, weshalb mir das Gtabtporto 
nicht ermäßigen. Die große Poſtverwaltung ftebt fo 
da mit ihren reichen Mitteln, daß fie frob ift, wenn 
ihr etwas an Arbeitslajt abgenommen wird. Es ift 
gerade ein umgelehrter Standpunkt, den ich einnehme, 
und ich glaube, das ijt eigentlich der wenn nicht kauf⸗ 
männifche, fo doch ethiſche und fittliche und einer großen 
Verwaltung mebrgebührende und ricytigere Standpunlit“ 


Die lebte Poftgebührenerhöhung vom 1. Januar 
1922, die fechfte feit 1916, Hat allein den Ortsverkehr 
von Briefen und Boftkarten auf einen Schlag um nicht 
weniger al3 350 Millionen Marl — fo wird der 
Mehrertrag amtlich geſchätzt — verteuert. Handel 
und Induſtrie verſuchen nun, ihre Lrtöbrief- 
Ichaften Lieber durch eigene Boten zu beitellen. Das 


Denn Orts- und Fernbriefporto (5 und 10 


jäge, wie man Porto jparen kann. Vereine haben 
ihre regelmäßige Berjendung von Cinladungen zu 
ihren Zufammenfünften vielfach eingeftellt. Man 
verabredet fie gleih im voraus. Daß der Verkehr 
der Reichspoſt zurüdgeht, ift zweifellos. In Berlin, 
jo meldeten die Zeitungen fchon Ende Januar, foll 
li) eine Verfchrsabnahme um etwa 50 v. 9. gezeigt 
haben. Die NReichspoftverwaltung glaubt aber nidht 
an einen dauernden Rückgang und hofft, daß ſich die 
Briefichreiber bald an die hohen neuen Tarife jo wie 
bisher gewöhnen würden, zumal da die Teuerung forte 
Ihreitet und Lohn- und Gehaltserhöhungen beftändig 
ftattfinden. Leider trifft daS nur bei weiten Streifen 
von bejonder3 regen Poſtbenutzern, bei freien Geiftes- 
arbeitern, Schriftitellern, Gelehrten uſw. in ſehr ge- 
ringem Grade oder gar nicht zu. Wo das Geld fehlt, 
da kann man ſich an hohe Gebühren eben nicht ge- 
wöhnen. Dan wird einfad) ausgejperrt vom Verkehr. 
Darunter leidet natürlich auch der Familienverfehr, 
bejonder3 in großen ausgedehnten Städten. 


Die Sehnſucht nad Rückkehr der Privatpoften 
wird alfo zweifellos von allen Schichten geteilt werben. 
Für die Bevölkerung wären jie ein Gut 'und ein 
Segen. Auch würden fie einem Teil der zu entlaffen- 
den überzähligen Reichspoftbeamten eine neue Unter- 
kunft gewähren. 


Die Reichspoftverwaltung freilich wird jich ja 
wahricheinlich mit allen Kräften gegen eine Wieder- 
fehr dieſer billigen Wettbewerber wehren. Ob fie 
aber, wenn auch nur verhältnismäßig, heute ebenfo= 
pielmal billiger fein könnten, das iſt natürlich die 
Stage. In der Literatur der Privatpoften von 
1898/99 wurde damals fchon zugegeben, daß fie auf 
die Dauer bei Verbeſſerung ihrer Leiftungen nicht 
ganz fo mohlfeil bleiben könnten; ferner, daß die 


Reichspoſt ihrerjeits offenbar nicht in der Lage fei, 


wohlfeiler zu arbeiten al3 damals. 


Un zu befriedigen gegenüber dem teuren Reichs— 
briefporto von heut, müßten ſolche ftädtifchen Poſten 
ſchon etwa fünfmal billigere Gebühren haben. Ob das 
möglid) wäre und ob fich die Unternehmungen dabei 


‚ lohnen könnten, wenn fie wieder gejtattet würden, das 


PBrivatpublifum fchränft fie ein, fomweit irgend mög- | 


lich, oder trägt fie zum Zeil felbjt aus und holt ſie 
ab, wo e3 geht. Wer fonjt Briefe jchrieb, fchreibt jegt 
Poitlarten. In den Zeitungen erſcheinen öfter Auf- 
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müßte erft noch näher unterfucht werden. Schon 
die nötigen Räume zu finden, wäre ſchwierig. Ein 
Zufammenarbeiten mit der Reich3poft, mit ihren Ar— 
beitmitteln und in einem Zeil ihrer Räume, da3 


Die 


bei der Stephanjchen Auffaſſung wohl denkbar wäre, 
würde faum genehmigt werden. Cine Konzeſſion 
bloß auf 10 bis 15 Sahre wäre denf ıbar, jchüfe aber 
wirtichaftliche Schwierigkeiten. Daß die Kultur unter 
den jebigen Berfehrshemmungen durd) die dreimal 
überjpannten hohen Tarife leidet, dag Handel und 
Verkehr erſchwert werden und die Teuerung vermehrt 
wird, ıft faum zu Teugnen. Dentbar wären auch 
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private Poſtanſtalten gemeinnüßiger Art, die von der 
Kaufmannſchaft und Gefchäftswelt einer Stadt ohne 
Sewinnabficht durch; Zujammenarbeiten ihrer Boten 
jelbft geichaffen würden. Ob diefen Beftrebungen ein 
Erfolg blühen wird oder ob die Reichspoſt ihre bereits 
erfolgte Ermädtigung zu weiteren Berteuerungen 
ohne Mitwirkung des Vollreichstags ausnußen wird, 
das bleibt abzumwarten. 


sort mit dem Marrismus! 7 Bon Kart Stammer 


I. 


Sch will nicht wie der Schweizer Anardift James 
J Guillaume behaupten, daß der Marxismus ein 
Produkt gelehrter Barbarei und eines „barbariſchen 
Deutſchtums“ iſt. (Das iſt der Grund, weshalb man 
den Marxismus in den romaniſchen Ländern von 
vornherein verwirft.) Es iſt mir auch gleichgültig, 
ob die Anarchiſten, wie Pierre Ramus und Tſcher— 
keſof recht haben, wenn ſie behaupten, daß „das 
Kommuniſtiſche Manifeſt“ ein Plagiat an dem 
Franzoſen Conſiderant und Marx' ſonſtige Werke 
philoſophiſch eingewickelte Plagiate an engliſchen 
Nationalökonomen ſind. 


Was vom Marxismus abſtoßen muß, ſind 
nicht die Zutaten und Herſtellungsgewürze der 
ſozialdemokratiſchen Küche noch ſonſt etwas ähn— 
liches, ſondern jene ſymptomatiſche Feindſeligkeit, die 
der Marxismus ſeit ſeinem Beſtehen dem tätigen 
Geiſte, der Perſönlichkeit erwies. 


II. 


Wenn der Marxismus das Erkennen, das Durch— 
ſchauen, das Bewußtwerden der geſchichtlichen Ent— 
wicklung wäre (was ein Ding der Unmöglichkeit 
ift), dann könnte man fein Abſtrahieren von der 
Ktraft- und Einſichtsquelle der Perfönlichfeit ver- 
ſtehen und verjchmerzen. So aber hat er jede 
perſönliche Einficht, jeden einfichtigen Willen nötig, 
denn feine Theorie, an der Oberfläche dauernd 
haftend, kann die Welt nur im Gröbften bewegen. 
Der Marrigmus mit der aufdringliden Unter- 
ſtreichung des Nur-Materiellen, verlangt auf einer 
ethijchen Baſis ein Opfer an Intellelt. Indem der 
Marrismus die Zahl der Entwidlungsmotive ge- 
waltfam einſchränkte, hat er die ethifche Atmoſphäre 


— Tl 


des Beiftes aufgefaugt und den Geiſt zum maſochi— 
ftifchen Objeft der gejchichtlichen Entwidlung gemadjt 
und unferer Zeit einen ganz vorzüglichen Boden 
bereitet. 


III. 


„Der Marxismus, der das Ethiſche als Entwick— 
lungsmotiv verneint, baſiert in ſeiner glanzvollen 
Maſſenunterdrückung auf dem Ethiſchſten, das die 
Menſchheit kennt, auf der Pſychologie. Er kennt 
die Pſychologie der Maſſe, er weiß, daß die Maſſen— 
ſeele nach dem Wunder darbt. Und im Scheine 
dieſer Erkenntnis wirkte der Marxismus ſeine 
niederträchtigſte Tat: Er benützte eine ethiſche Ent— 
faltung zur Unterdrückung der perſönlichen ethiſchen 
Entfaltung. Der Marxismus nahm von der Maſſe 
die Entwicklungsmöglichkeit und gab ihr dafür nur 
Gebundenheit. Es iſt gleichgültig, ob der Inſtinkt 
und die Initiative der Maſſe ſcheinbar ein höchſt 


materieller Lebensdurſt war. Was feſtgeſtellt werden 


muß, iſt, daß in der Maſſe Naturgewalten lebten, 
die kulturell noch immer ſchätzbarer waren, als die 
organiſatoriſchen Einkreiſungen geſtenloſer Pein, für 
die der Marxismus jene Naturgewalten hielt und 
zu welcher er beſtrebt war, ſie zu machen. 


IV. 


Es war eine gemeine Krämerüberhebung des 
Marxismus, jene Unendlichkeit zu vernichten und 
die Maſſe zur Bequemlichkeit ſeiner Dogmen ſo 
unbedingt zu verleiten. Man hat damit von der 
Maſſe die bewegenden Kräfte der Entwicklung ge— 
nommen. Man log der Maſſe eine Gewißheit der 
Glückſeligkeit vor, um ſie in einen ſomnambulen 
Zuſtand zu bekommen. Der Macxismus zwingt die 
ſowieſo zur Untätigkeit prädeſtinierte Maſſe in ein 


Die 
jie jelbjt beängftigendes Schiveigen. Der Idealismus 
berjchimmelte, man opferte feine Verlodung einer 
Abjtraktion. 

Und das unheimlidhe Bild: Man Hatte den 
Snftinkt, Die Imittative (die manchmal aud im 
Maſſenſchlagwort liegt) vernichtet, die Anlage Hierzu 
veröden lafjen und gab dafür krampfhaft ineinander 
gefchachtelte Abftraftionen. Alles Werterlebnis wurde 
durch den Marxſchen ethiſchen Autofratismus eine 
entartete AbHlatfchgefte verfladhter Snobs. Und cs 
geſchah nicht mehr, daß jemand aus der Maſſe 
trunfen war von Durchichlürfung des eigenen Ace. 
Der Marrismus erlaubte feine Entgleifungen ins 
Leben. Nur materielle Bedingtheiten. Nur Die 
Sührer des Marrimus durften fich anmaßen, Ge: 
Ihichtsbewußtjein zu fein. 

V. 

Die bisherige Kritik des Marxismus genügt 
nicht, weil ſie nur ein theoretiſches Spiel war und 
ein Vernichtungskampf im eigenen Lager des Marris- 
mus nötig wäre, um den Inſtinkt der Marriften 
zu fchärfen. 

Es war nur ein Trick des oberflächlichſten Be— 
wußtjeins des Marrismus, wenn Eduard Bern— 
ftein ji) zu einer Belfämpfung von Schädlichkeiten 
des Marrismus aufraffte.e Das Bewußtſein de3 
Marrismus war fchon fo politifiert, daß es nicht 
mehr feimfähige Sprößlinge trieb, jondern in Form 
des Paktes Neuerungen in ſich aufnahm. Der Re— 
vifionismus hat nad) innen die Grenzen de3 Marris- 
mus nicht geöffnet, fondern machte nur nach außen 
Konzeſſionen. 

Vieles wurde in der ſozialdemokratiſchen Partei 
(damit es die Maſſe nicht merken ſolle, damit ihre 
Aufmerkſamkeit nicht von den „Hauptpunkten“ ab— 
gelenkt würde) im geheimen abgekartet. Um zur 
Macht zu gelangen, hatte der Bernſteinismus die 


Gegenwa 


r 1 


Maſſe nicht nur an eine weitere Abſtraktion gefettet, 
jondern aud) in große Organijationen eingeziwidt. 
Yus den großen Organiſationen wurden alle Ideale 
ausgemerzt. 

VI. 

Im Kriege ſtand alles im Banne einer Maſſen— 
ſuggeſtion. Die fehlende Pflege des individuellen 
Lebens rächte ſich grauſam. Die beſtorganiſierten 
Völker haben ſich nur für den Tod gut organiſiert, ſie 
haben ſich das Denken abgewöhnt, damit der Tod nur 
ein Haupt zu treffen hätte, um den Körper zu 
entſeelen. 


VII. 


Ich gehöre keinesfalls zu jenen, die ſich für 
die Revolution begeiſtern, wie ich mich auch nicht 
für den Krieg begeiſterte, weil dieſe Ereigniſſe nichts 
mit meiner Lebensanſchauung zu tun haben, aber 
es iſt auch jetzt ganz gleichgültig, was den Krieg 
und was die Revolution zuſtandebrachte. Weſentlich 
in jedem Ereignis und auf jeder Entwicklungsſtufe 
iſt nur, was der Entwicklungsebner (Ethik hat damit 
nichts zu tun) aus den Ereigniſſen herausziehen 
kann. In der Revolution iſt für den Entwicklungs— 
ebner wichtig, daß in der Revolution auch die Maſſe 
tätig war. Damit hat ſie ſich endlich von dem Alp 
der Koterien befreit. Auch der Marxismus iſt das 
Gewand einer Koterie. Was aber noch wichtiger 
iſt: Wie ſich die Ereigniſſe in der Arbeiiterklaſſe 
auch noch ſpiegeln werden, welche Geſtalt ſie durch 
dieſe Klaſſe noch annehmen werden (ob das ſagen— 
hafte Antlitz des Boljchewismus am Horizont des 
wirklichen Europas auftauchen wird oder nicht), es 
iſt ſichtbar geworden, daß den Marxismus die Kraft 
verläßt, die Grunddoktrin der ſich Raum erkämpfen— 
den Klaſſen zu ſein. Der Menſch will nicht mehr 
die algebraiſchen Symbole ſeiner Macht, keine fahlen 
Repräſentanten, ſondern ſich ſelbſt. 


Der Leipziger Ausverkauf / Von Hugo Steinberg 


Meſſen ſind Ausſtellungen zum Zwecke der An— 

lockung von Käufern. Sie dienen vor allem 
der Bahnung neuer Abſatzwege, und darum ſah man 
früher auf der Leipziger Meſſe am liebſten die Ein— 
käufer aus Rußland, dem Balkan und dem noch 
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ferneren Orient. Als nach dem Kriege Deutjchland 
jich auf den Export von Waren noch mehr als früher 
angewiejen jah, um jeimen früheren Außenhandel 
wiederherzuftellen und fich dadurch die Mittel für 
die Bezahlung der notwendigen Einfuhr jorie der 
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ihm auferlegten Kriegstribute zu verjchaffen, lebte 
das deutſche Meſſeweſen von neuem auf. Neben 
der alten, faft ehrwürdig gemordenen Xeipziger 
Meſſe, die bereit3 alle Konkurrenten verdrängt hatte, 
tauchten wieder neugejchaffene Meßveranftaltungen 
in den Sauptftädten der deutichen Grenzprovinzen 
auf, die für den Bejuck der Ausländer bei den 
ichlechten Verfehrsverhältniffen günftiger gelegen zu 
jein jchienen als daS ziemlich zentrale Leipzig. 
Frankfurt, Königsberg, Breslau und andere Städte 
ftrengten ji} gewaltig an, Leipzig den Rang abzu— 
laufen und den Ausländern ein möglichit glänzendes 
Bild der deutſchen Induſtrie und des deutjchen 
Handels zu zeigen, alle® mit dem Ziele, den alten 
Ausland3abjaß mwiederzugewinnen und für die end- 
gültig verlorenen Teile desjelben Erſatz durch Er— 
jchließung neuer Abjaggebiete zu Schaffen. Bei 
diefem Wettlauf der Meſſen ift es freilich den Außen— 
feitern nicht gelungen, dem Favoriten Leipzig feinen 
alter Rang abzulaufen. 

Aber die Zeiten und mit ihnen die wirtichaft- 
lichen Bedürfnifje ändern jich Heute viel Schneller als 
in normalen Beitepochen. Wir leben in einer Zeit 
fortwährender wirtichaftliher Ummälzungen. Dem 
jpäteren Betrachter, der den nötigen Abſtand von 
den Dingen gervennen hat, werden fie einjt nur noch 
als Schwankungen erfcheinen. Aber es ſchwankt bei 
uns eben alles, denn wir leben ohne Zmeifel auf 
einem wirtichaftlichen Vulkan. Man jagt, daß vor 
den furchtbariten Ausbrüchen die Menjchheit troß 
der fich häufenden Erfchütterungen der Erde Jich jo 
jicher fühlte, daß fie auf dem Vulkan tanzte und ſich 
allen möglichen Vergnügungen und Beluftigungen 
jorgenlos hingab. Auch wir tanzen heute ja auf 
dem wirtichaftlichen Vulkan, auf deſſen trügerijch 
dünner Dede wir leben, obwohl die erdbebenart'gen 
Erjchütterungen jich unbheilverfündend häufen und 
obwohl in Rußland Me Kataftrophe ſchon da ilt. 
Wir tanzen, trinfen und leben dem Heute, unbe- 
fiimmert darum, was da3 Wlorgen uns bringen mag. 

Auch unfere Meſſen ind teilmeife Volfsbelufti- 
gungen geworden, die dem ausländifchen Bejucher 
nur ein Trugbild unferer wirklichen Wirtfchafts- und 
Kulturzuftände vorgaufeln. Franzoſen, die 3. 2. 
die Teste Frankfurter Mefje bejuchten und die glän- 
zende, aber täufchende Außenjeite, die jich ihnen 
zeigte, natürlich nicht zu durchichauen vermochten, 
haben in ihrer Heimat eine grundfalfche Voritellung 


von unferm deutſchen Xeben und unferer Wirtjchafts- 
geftaltung verbreitet. Sie haben dadurch nicht wenig 
dazu beigetragen, das franzöfiiche Volk in der Blind- 
heit über die Möglichkeiten einer Löjung des Re— 
parationsproblems zu erhalten. Co ind auch unfere 
deutſchen Meſſen ein Teil von jener unheilvollen 
Kraft geworden, die — umgefehrt aber weit teuj- 
fifcher und gefährlicher als die mephiltopheliiche — 
zwar ftet3 das Gute will, aber nur Böfes zu erzeugen 
vermag. | 

Wir find nämlich inzwischen aus einer Periode 
des Wiederaufbaues unſeres Außenhandels in die des 


unheilvollen deutjchen Ausverfaufs getreten. Was 
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ung .heilen jollte, ijt für uns zum zerjtörenden Gift 
geworden. Unjer Geld ift völlig entwertet und diejer 
Auflöfungsprogeß des gewohnten Wertmeſſers 
jchreitet von Tag zu Tag in verhängnisvoller Weije 
fort. Dadurch find wir ‚gezwungen, die wirklichen 
Werte, die wir noch bejiten, die Sachmerte, für 
wertloje Bapierjcheine an das Ausland hinzugeben. 
In normalen Zeiten brachte der Außenhandel uns 
Nugen, denn wir taujchten die Erzeugniſſe unjerer 
Arbeit gegen Wertfcheine, für die wir gleichwertige 
Produkte des Auslands, die wir brauchten, jederzeit 
uns verichaffen konnten. Heute taufchen wir für 
unjere wertvollen Waren nur Unwerte ein, für die 
wir von Monat zu Monat weniger Jachliche Gegen- 
werte auf dem Weltmarft erhalten. Denn die hoch— 
wertigen Auslandsnoten und Deviſen müjjen mir 
al3 Kriegstribute an unjere ehemaligen Feinde ab- 
liefern, jo daß uns nur die eigenen Papierzeichen 
bleiben, die wir: durch finnlofe Vermehrung jelbit 
immer wertlojer zu machen gezwungen find. Unjer 
heutiger Erporthandel läuft darauf hinaus, daß wir 
die legten Sachmwerte, die mir noch befigen, gegen 
immer ftärfer entwertete® Papier an das Ausland 
hingeben müſſen. Deutſchland verfauft längſt nicht 
mehr den Überfluß feiner volfswirtichaftlichen Pro— 
duftion an das Ausland, wie e3 den Grundfäßen 
des gefunden Außenhandel entipricht, jondern es 
verjchleudert für lächerlich geringe Gegenleiftungen, 
die noch dazu von Monat zu Monat ſich verringern, 
die Sachgüter, deren das deutſche Volk für feine 
eigene Notdurft dringend bedarf. Wir verfchleudern 
unfere Zertilmaren, aber die Mafjen und der Mittel- 
ſtand können ſich nicht mehr ordentlich Tleiden. 
Wir erportieren Kali, aber unjere Landwirtſchaft 
leidet Not an Düngemitteln und geht deshalb in 


22 ie 


ihren Zeiftungen für die Volfsernährung zurüd. Wir 
jtellen Spielwaren für die englifchen Kinder her, 
aber unfere eigenen Kinder müſſen ihrer entbehren. 
Mar könnte die Beiſpiele häufen, um zu zeigen, 
daß der notwendige und volkswirtſchaftlich nüßliche 
Erport unter den heutigen internationalen Wäh— 
rungsverhältniffen zum Raubbau an unferer Volks— 
kraft, zur Verjchleuderung unferer Naturjchäge und 
unferer Sachwerte überhaupt geworden iſt. Bald 
werden wir troß der ungeheuer gefteigerten Ausfuhr 
für die eingehandelten Papierwerte nicht mehr die 
Rohftoffe und Ernährungsmittel in gemügender 
Menge erhalten, um unjere Produktion in dem 
bisherigen Umfang fortfegen zu fönnen. Wir ver- 
faufen nicht mehr, um es von neuem zu produzieren, 
fondern wir verfaufen aus, um von dem ÜErtrage 
[eben zu fönnen. Unfere Bollswirtichaft gleicht 
heute einem verarmten Adligen, der jeine Schäße 
und Wertgegenftände billig verkaufen muß, um von 
dem Erlös leben zu können. Je mehr wir dem Aus— 
land an Waren anbieten, deſto mehr drüdt man uns 
im Preiſe, dejto weniger gibt man uns von den uns 
unentbehrlichen Gegenwerten. Am legten Ende diejer 
Entwidlung fteht das Elend und der Hunger, wie er 
und heute in Rußland jchon in nackteſter Gejtalt 
entgegentritt. 

Der Sinn der Meilen ift aljo heute der, daß 
fie den jchädlichen deutfchen Ausverfauf nur noch 
fördern. Es Hört fich gewiß ſchön an, wenn be— 
richtet wird, auf der diesjährigen Leipziger Früh— 
jahrsmeſſe fei ſchon am erſten Tage joviel verfauft 
worden, wie früher innerhalb der gefamten Meſſezeit. 
Die Käufer hätten die Tertilmejje geftürmt und auf 
der technischen Meſſe feien in ein paar Stunden 
Hunderte von Millionen umgejegt worden. Das 
bedeutet in Wirklichkeit, daß die Produzenten für 
ihre hochwertigen Waren einen jehr großen Haufen 
wertlofen Bapiergeldes befommen haben, und daß die 
Käufer deshalb nicht lange feilfchten, ſondern mög— 
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em Berlin heilbedürftiger Intelleftueller wurde 
= diefer Tage eine überaus ergiebige Seelen- 
ſpeiſung bejchert. Die Säle der Philharmonie und 
Singafademie waren während einer Woche Schaus 
pläße eines erregten Menfchenauflauf3, wie er ähn- 
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lichſt ſchnell das glänzende Geſchäft zu machen ſich 
bemühten, das angeſichts der Wahrſcheinlichkeit eines 
weiteren Markſturzes von Tag zu Tag noch gewinn— 
hringender zu werden verſpricht. Iſt es ein Wunder, 
wenn die Flucht von der Mark zu den Sachgütern in 
Leipzig ungeahnt große Warenumſätze zuſtande 
brachte? Das gilt für die inländischen Käufer ebenjo 
mie für die ausländiichen. Much in Deutichland 


hamſtert, wer irgend kann, jpeichert auf, zahlt jeden 


Preis, um ſich des PBapiergeldes für die Zeit des 
neuen Entwertungsprozeſſes zu entledigen. Wan 
faufte auch in Leipzig fchlieglich nicht mehr Waren, 
jondern man verfaufte Papiergeld. Da unter diejen 
Umjtänden die Läger im Handumdrehen geräumt 
waren und die Fabrikanten bald feine neuen Aufträge 


“mehr entgegennehmen fonnten, fo blieb fchließlich 


nur noch eine große Ausitellung übrig, auf der man 


vieles Schauen, aber nichts mehr kaufen fonnte. 


Die Ausfteller waren völlig ausverkauft. Die 
deutiche Induſtrie zeigte nur noch, was jie leiſten 
fünnte, wenn fie nicht ſchon ihre letzte Kraft ver- 
braucht hätte und nicht an ausländischen Rohftoffen 
und fogar bereit3S an genügendem Kapital Mangel 
[eiden würde. Der Zmwed der Meſſen ift es, Waren 
in Geld umzujegen, um neue Waren produzieren zu 
fünnen. Da wir aber im heutigen Deutichland zu 
viel Geld und zu wenig Waren produzieren, wäre 
es uns zur Zeit nüßlicher, eine Meſſe zu errichten, 
auf der das Ausland uns gegen unjere überflüfligen 
Papiermafjen Nahrungsmittel und Nohftoffe ein- 
tauschen würde. Das ijt die Papiergeld-Mejfe, die 
uns in Leipzig leider gefehlt hat. 

Wenn die Entwidlung aber weiter jo rapide ab- 
wärts geht, dann werden wir auf einer der nädhiten 
Leipziger Meſſen vielleicht überhaupt nicht? anderes 
mehr zu verkaufen haben al3 unfer Papiergeld, in 
deffen Produktion wir allein unerjchöpflich zu fein 
jheinen. Nur wird uns das dann niemand mehr 
abnehmen mollen. 


te / Bon Suftav Erenpi 


li) in jüngfter Zeit nur anläßlich der Verfteigerung 
von Caſtans Banoptifum und der Aufführungen 
des ſich hiftorifch nennenden Senſationsfilms „Fride- 
ricus rex“ beobachtet werden fonnte. Diesmal waren 
es die Erlöfungsfanfaren von Rudolf Steiner und 
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jeinen Süngern, die den rührigen Zujtrom aus 
den breiten Maſſen der Offenbarungsfüchtigen 
beiderlei Geſchlechts bewirften. | 

Fürwahr, den Bläfern fehlte es an Bujte nicht. 
„Die Anthropofophie in ihrem Wiſſenſchafts— 
charafter‘, „Anthropofophie und Philoſophie“, 
„Anthropojophie und Kunſt“, „Anthropojophie und 
foziale Dreigliederung‘ — ſolche und ähnliche Auf- 
ichriften follten bejagen, daß hier alles und nod) 
etwas darüber hinaus geboten werde. Und eine rhe- 
torifhe Breitjpurigfeit, die ihresgleichen jpottet, 
wies hin auf allerhand jubtile Zujammenhänge, 
hob ung aus dem Realen ind Imaginäre, aus dem 
Phyſiſchen ind Transzendentale empor, appellierte 
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an unſere „Traumſeele“, an unſer „injpiriertes - 


Ich“ und rüttelte Sinnliches und Überfinnliches der- 
artig wacker durcheinander, daß man jchließlich den 
eigenen Sinnen nicht mehr zu trauen vermochte 
und fi in die Zmangslage verjeßt ſah, der lieben 
Seelenruhe wegen allfogleih zum Anthropofophen 
zu werden. | 

überrumpelt fühlte man Jich ſchon int voraus 
durch jene riejenhafte Organifation, die fich mit 
den Devifen „Anthrojophiicher Hochſchulkurs“ und 
„Welttongreß der Anthropojophen‘ ſtolz Fundgab. 
Der prädeftinierte Menjchenbeglüder Steiner hat 
fi im Laufe der Jahre zum Gründer einer be- 
triebfamen ©. m. b. 9. aufgeſchwungen, als deren 
Bräfes-ein Profeſſor Rittelmeyer fungiert, und der 
ein auserlejener Kreis von Gelehrten, Ärzten, Künft- 
fern und Leuten aller Fächer angehört. Alfo eine 
neue apoftolifhe Zunft, die nach dem furzlebigen 
Regime der „moniftifchen 8Zwecks- und Glüdögemein- 
jchaft” die Menjchenhorde nun mit einem eigenen 
Hornruf zufammentreiben möchte. Ein Unternehmen, 
das, obſchon es aus der einſeitigen Wirtſchaftsein— 
ſtellung in geiſtige Höhen gleiten möchte, eben wie 
jede organiſierte Gründung. unſerer Zeit tief im 
Wirtichaftlichen wurzelt. Die Kaffenerträge der „an- 
thropofophifchen Vortragswoche“ dürften diefe An- 
nahme kaum widerlegen. 

Bon den unverlegenen Anführern diejer neuejten 
Heilsfippichaft im Geiſte intereffiert den mehr jeit- 
wärt3 ftehenden Beobachter freilic} vor allem Rus 
dolf Steiners Perſönlichkeit. Er Hofft durch Die 
Art feiner Überzeugungsfunft wertvolle Aufichlüjle 
über das Broblem der Maſſenſuggeſtion zu erhalten. 
Ihm ſchwebt irgendeine dämoniſche Machtnatur von 
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Schlage der alten Magier mit unheimlich glühen— 
den Augen und einer Stimme, die ſchon durch ihre 
bloßen Klangwirkungen verführt, vor. Noch iſt die 
vor etlichen Monaten aufgetauchte Verſion in Er— 
innerung, laut welcher Steiner den General Moltke 
ganz unter ſeinem Einfluß gehabt hätte und für 
den unglücklichen Ausgang der Marneſchlacht ge— 
wiſſermaßen mitverantwortlich ſei. Indes verrät 
Steiners Erſcheinung von einer ſolchen ſchickſals— 
ſchweren Beſeſſenheit, wie wir ſie nach berühmten 
geſchichtlichen Vorbildern inmitten der nüchternen 
Geſchäftigkeit einer dinghafter gewordenen Gegen— 
wart ſchon der Senſation halber gern beſtätigt ſehen 
möchten, feine Spur. Ein unſcheinbarer Prediger- 
typus, die alltägliche Figur eines fchmächtigen, ſich 
ſich mehr mit geiftigsgeiftlichen al3 irdischen Speifen 
nährenden Landpfarrer3 tritt uns entgegen. Die 
Stimme, die ſich von einem eingelernten, monoton 
wirkenden Pathos niemals losſagen kann, erinnert 
vielfach an die jalbungsvollen Verfündungseffekte 
in mweltentrüdten Dorflirchen. Doch gejellt ſich zu 
dem paftoralen ein profefjoraler Grundzug. Auch 
die ſprachlichen Berzwidtheiten, die formal-logiſchen 
Gedankenverſchachtungen mittelmäßiger Philojophie- 
profejjoren werden nicht vermißt. Die gewohnten 
Praftifen von Kanzel und Satheder vereinen fidh, 
und es fommt uns nur zu deutlich zum Bewußtſein, 
zumal daS Bewußtſein bei- diefen durch und durch 
abftraften Ausführungen nicht einmal vorübergehend 
ausgejchaltet wird: diefe Lehre wendet fich feines- 
wegs an die Nejtnatur des überreizten Kultur- 
beffiffenen, jondern an die noch nicht gänzlich ab- 
geitumpften rationaliftiichen Triebe, um jie nad) 
einer neuen ..irrationellen Gewaltmethode zu miß- 
brauchen. 

Rudolf Steiner reichhaltige ſchriftſtelleriſche 
Vergangenheit entbehrt einer philoſophiſch orien- 
tierten Gelehrfamfeit nicht. Seine Laufbahn begann 
er gewiſſermaßen im Gegenſatze zur vorherrjchenden 
mechaniſtiſchen Weltanfhauung alS Vertreter einer 
mehr durchgeiftigten, den inneren Denkprozeß unter- 
jtreihenden Richtung, die jedoch zwiſchen Er- 
fahrungs=- und Begriffsweisheit gelenfig Mitte zu 
halten jucht und aus diefem Beftreben heraus ſämt— 
lihen Denfern gegenüber einen jcharfen polemijchen 
Zon anichlägt. In dieje Epoche fällt feine Studie 
über die Willensfreiheit, die das ewige Problem 
juft nicht von einer neuen Seite anfaßt, indem‘ fie 
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zwifchen Kauſalität und \ntuition geman unters 
ſcheidet. Allmählich ift dann dieſe nicht unjachliche 
Betrachtungsweije, die auf überlieferte Bhilojophen- 
art in irgendeiner wohlgemeinten Idealtheſe gipfelt, 
einer myſtiſcheren Einftellung gemwichen. Aus dem 
Philoſophen wurde cin Theojoph, der das Welt- 
rätfel durch eine bejondere Einfühlung der fine 
entrüdten, in ihre eigene Subſtanz einge 
fapfelten Bejchaulichkeit zu löſen trachtet und der 
die dreifache Geijteswelt der Moral, Kunſt umd 
Wiſſenſchaft nach einem neuen Zauberrezept in 
heilbringender Art verjchmelzen möchte. Es ent- 
itanden Werke, wie „Vom Menſchenrätſel“, „Yon 


Seelenrätfeln“, „Reinkarnation und Karma“. Und 
ſchließlich wurde die ungewohntere Bezeichnung 


„Anthropojophie” gewählt und ein großangelegter 
Beglüdungsfeldzug unter diefem geheimnisvoll klin— 
genden Schlagwort eingeleitet. Das Grundmotiv 
des jüngften Belehrungsabichnitts ift die „Drei- 
gliederung des fozialen Organismus. Da tritt 
Steiner für die dee ein, daß die Rechts- und Er— 
ziehungsiphäre vom Wirtjchaftsleben loszulöſen jet, 
auf daß ſich der Geiſt unabhängig von den Bedürf— 
niffen der Wirtjchaft entfalten könne. Wie jich eine 
folche Dreigliederung in der Praris ausnehmen 
würde, bleibt trog dringlicher Ermahnungen zum 
Jofortigen Einfchreiten gänzlich dahingeftellt. | 

Nicht viele von den zeitgenöffiichen Schriftftelleru 
dürften mit Steiner in bezug auf Fruchtbarkeit wett— 
eifern. Er jchrieb an die 60 Werke, denen man allen 
insgefamt das Berdienit eines nad) den Höhen ge- 
richteten Strebens nicht abjprechen kann. ber der 
dithyrambiſche Schluß enttäufcht ſtets nach dem 
problematifchen Anfang; die Erfüllung entipricht 
nicht der Verheißung Zu Beginn jpricht der Kri— 
tifer unſeres Zeitalters, der im Tohuwabohu der 
modernen Betriebshaft gewichtige Seelenwerte ver- 
mißt — und ihn lafjen wir gerne gelten. Mit der 
Löfung aber — fo finden wir — nimmts dieſer 
fonderbare Seelenarzt nun doch etwas zu leicht. Im 
[uftleeren Raum fuchtelt zu guter Letzt diejer neu- 
zeitliche Gott- und Menjchendenfer viel zu befehls- 
haberifch umher. Die friſch aufgepußte „Intuition“, 
„Inſpiration“ und ähnliche Semeinbegriffe aus dem 
altpfychologifchen Inventar berechtigen noch bei 
weitem: nicht zu den Allüren eines geiftigen Gottes- 
gnadentums, das gegen Seelenübel aller Art feine 
ebenfo mwejenloje wie undurchjichtige Univerjalmirtur 


jeilbietet. <Zo ſehr auch das Kantſche Element aus 
Steiners Betrachtungen. fehlen mag, im Angeficht 
de3 Theo- oder Anthropoſophen entjcheiden wir uns 
ohne Zaudern für den Philojophen. 

Derfelbe Widerspruch zwischen einem joliden Ge— 
dankenaufbau und einem blutleeren Entzückungs— 
finale, der für Steiners Schriften bezeichnend tft, 
Flafft uns auch aus feinen Borträgen entgegen. Er 
geht von Goethes und Schillers Freundſchaft aus 
und fchildert das Phänomen, wie jich hier zwei 
geiftig entgegengejeßte Naturen zu einer natürlichen 
Einheit ergänzen. Er ftellt Schillers „Aſthetiſche 
Briefe” und Goethes Gleihnis von der Schlange 
und der Lilie als die am meiften zutreffenden 
Dofuntente diefer klaſſiſchen Zweieinigkeit einander 
gegenüber. Diejes Beifpiel eines harmonifierten 
Weſenskontraſtes ſpinnt er fort in die zerfahrene 
Gegenwart. Nie tat eine entichloffene Sammlung, 
eine Verſchwiſterung der verichiedenartigen Geiftes- 
potenzen im Individuum jo Dringend not wie 
heute. Nie lechzte die Menjchheit jo fehr danach, 
die auseinanderftrebenden (Gebiete von Wiffen, 
Slauben und Vorftellen zu einem Du Grtraft 
zu einen, wie eben heute. | 


Das alles lafjen wir uns gefallen. Dann aber 
wird der fromme Gedankenſchwärmer vom meta: 
— Wunderdoftor abgelöſt. ES gilt einfach, 

3 Phyſiſche ins Transparente, die Erlebniffe in 
En aufzulöjen, um des Empfindens der, Selig- 
feit habhaft zu werden. Kraft einer gefteigerten 
„Nonzentration‘ und „Meditation, zu der uns 
jog. „eeliiche Willensübungen‘‘, wie z. B. die be- 
wußte bildhafte Nefapitulation der Tageseindrüde 
am Abend, befähigen, vermögen wir den Leib aus- 
zufchalten und an ſeine Stelle die reine Imagination, 
den „Bildwerdeleib“ — wie ihn Steiner mit be- 
wundernswerter Imagination nennt — zu feken. 
Diejes „imaginative‘‘ Denken gleitet bei fonjequenter 
Durchführung wie von felbjt aur höchften und rein- 
iten Denkitufe, zum „inſpirierten“ Denken hinüber. 
Diefer überfinnliche Vorgang, der uns in den ur- 
religiöfen Zuſtand der VBorgeburt oder — in nod 
prätentiöferer Seheimfpradde — in den Schoß Des 
Schöpfers zurüdverjegen foll, wird. mit jener Seelen- 
verfafjung vor dem Einjchlafen und nad) dem Auf- 
wachen verglichen, da fich im Übergang von der 
MWirklichfeit zum Traum und umgefehrt das Leib- 
liche ohne unſer Dazutun ins Bildhafte, und das 
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Bildhafte ſich wiederum ins Leibliche umſetzt. Auch 
wird von der Objektivität der Außenwelt gefprodjen, 
die mir, aus feeliichen Erbauungsgründen bewußt 
jubjeftivifieren, damit fie in der Folge erft recht 
objeftiv werde. 


Es gibt wohl feinen tiefer — Denker, 
der von der Notwendigkeit einer umfaſſenden 
geiſtigen Regeneration nach den Fährniſſen der letzten 
Jahre nicht aufs innerſte überzeugt wäre. Unter 
dem beklemmenden Eindrucke dieſer logiſchen Röſſel— 
ſprünge aber fragen wir verwundert, ob denn die 
„letzte Wahrheit“ in ſolchen farb- und ſalzloſen 
Nährdoſen verabreicht werden darf. Ob man es 
ſich ſo einfach machen dürfe, die univerſale Heils— 
lehre, das hohe Lied vom überwundenen Erden— 
chaos zu verkünden? „Was willſt du armer Teufel 
geben?“ — dieſe Fauſt-Frage drängt ſich unwillkür— 
lich auf in Anbetracht jener herabgekommenen Va— 
luta, die eine Ewigkeitswährung vorſtellen ſoll. Das 
verſammelte Publikum jedoch iſt in ſeiner über— 
wiegenden Mehrheit anderer Meinung. In ehrbarer 
Weltfremdheit ergreiſte Profeſſoren, anämiſche Stu— 
dentinnen, Hungerleidende einer intellektuellen moral 
insanity erglühen in einem ungeſunden Rot der 
künſtlichen Begeiſterung und applaudieren, als wenn 
ein Welttenor oder Boxkampfgenie des Geiſtes auf 
der Arena erſchienen wäre. 


Was hat es mit dieſer Begeiſterung für eine 
Bewandtnis? Wo liegt der Schlüſſel zu dieſer bei— 


ſpielloſen Wirkung auf breite nn der ſo— 
genannten Sintelligenz? 

Wir juhen ihn, und Rudolf Steiner, der un— 
anfehnliche Philojoph, hat ihn allem Anſchein nad) 
bereit3 längſt gefunden. Es jteht ung fern, Die 
Zauterfeit von Steiners Abſichten auch nur im 
mindeften anzmeifeln zu wollen. Ihn hat einfach 


“eine gottgefällige Imagination oder Inſpiration, 


ohne daß er fich ſelbſt darüber klar Rechenſchaft 
geben müßte, nod) zur rechten Stunde aus der philo- 
ſophiſchen Dürre Hinübergelenft in jenes ertrag- 
reiche Feld, auf dem: es an Stelle des langen, müh- 
jeligen Aderns und Säens alles gleich zu emten 
gilt. Denn e3 gibt zum Glück Lebensfähige auch 
unter den PBhilofophen. Und ein bejonders Findiger 
aus Diefer Sorte, Rudolf Steiner, fand nun heraus, 
daß der Philofoph von heute, ſofern er reüffieren 
will, eben zum „Anthropoſophen“ werden müſſe. 
Mit dem Grübeln allein ijt feinem gedient. Die 
Leute verlangen ein zuderjichtliches Reklameſchild. 
„Es gibt feinen Kahlkopf mehr‘, „Lerne Fremd— 
ipraden in einer Woche” — und „Anthropojophie 
errettet dein Seelenheil” — zwiſchen Ankündigungen 
dDiefer und jener Art befteht ein Grad engſter Ver— 
wandtichaft. Wir leben im Zeitalter des Okkultis— 
mus und Spiritismus. Und dem erfolglojen Grüb- 
ler Steiner verriet ein gütiger Inſtinkt, daß feinen 
Gedankenſyſtem nur noch ein transzendentaler 
Hofuspofus, eu anthropofophilches Abrafadabra 
fchlt, damit. es zur Weltmad)t anfchwelle. 


Mozart in Pe rlin / Don Georg Hartmann (Direktor d. Deutſchen Opernhaufes Berlin) 


Ir Geburtstage der Königin von Preußen, am 

16. Oftober 1787, erlebten die Berliner einen 
jener jeltenen Feier- und Freudentage, an dent die 
Kunft ihre reinften Triumphe feiert. Zum erſten— 
mal wurde: „Belmonte und Gonftanze‘, Oper in 
drei Alten von Bregner, Mufif von W. AU. Mozart, 
gegebeit. 
pert), Sonjtanze (Mad. Unzelmann), Osmin (Herr 
Frenkenberg), Selim Bafja (Herr Czechtitzky), Blonde 
(Mad. Baranius), Pedrillo (Herr Greibe). 

Über das Meifterwerf felbft äußerte jich die 
Zheaterzeitung für Deutichland: „Die Muſik diejer 
Oper hat einen hohen Grad von Gigentümlichkeit 


Die Beſetzung war: Belmonte (Herr Lips 


und Neichhaltigfeit, da fie jelbjt einem geübten 
Ohre zum erjten Male nicht ganz verjtändlich wird. 
Eben dieſer Umſtand aber bewirkt, daß Diejelbe 
bei jeder wiederholten Anhörung neuen Reiz ge— 
mwinnt. In jeder einzelnen Arie find eine jo große 
Menge jchöner, edler Gedanken zujammengepfropft, 
daß ein etwas haushälterischer Komponiſt vielleicht 
deren ſechs hätte daraus anfertigen fönnen. Ob 
dieſe Muſik nicht durch diefen beinahe üppigen 
Überfluß der Gedanken etwas an Effekt verliert, 
ijt eine Frage, die eine weitläuftigere Unterfuchung 
verdient, fo viel fcheint aber gewiß zu jein, Daß 
viele Teile derjelben unendlich gewinnen würden, 
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wenn fie nicht jo gedehnt wären. So würde 5. B. 
das Duett zwiſchen Belmonte und Conſtanze ein 
unnachahmliches Meiſterwerk fein, wenn e3 etwas 
fürzer wäre. Fern fei es indeſſen, den Wert dieſer 
portrefflihen Muſik durch diefe Bemerkungen her- 
unterjegen zu wollen, jie ift und bleibt immer ein 
Werk, dag man als Mufter einer edlen Schreibart 


betrachten fannn und welches dem Genius Deutich-- 


lands Ehre bringt.‘ 

Vor Mozarts : „Belmonte und Conſtanze“ 
wurde bereit3 1781 die Andre’fche gegeben. 

Einen ganz außerordentlichen Eindrud auf das 
mufilverftändige Publilum madıte am 14. Sep- 
tember 1790 die Aufführung der „Hochzeit des 
Figaro“. Die Zeit war vorbei, wo von einem 
Berliner Kritifer „dem jungen Menfchen, dent 
Mozart”, bei der Aufführung von „Belmonte und 
Sonftanze” geraten wurde: „er möchte erſt bei 
Dittersdorf in die Schule gehen, ehe er es unter- 
nehme, eine fomifche Oper zu komponieren”. Mit 
fiegender Gemalt fchlug diefes „wunderbare Ton- 
werk“ bei den Stennern ein; das große Publikum 
mollte jedoch nicht3 davon. wiljen; ſchon die zweite 
Vorſtellung fand vor leerem Haufe ftatt. Die Be— 
jegung war: Graf Almaviva (Herr Lippert), Gräfin 
(Mad. Unzelmann), Figaro (Herr Unzelmann), Su— 
janne (Mad. Baranius), Page (Mile. Hellmuth), 
Bartholo (Herr Kefelig), Baſil (Herr Greibe), Mar- 
celline (Mad. Böhm), Gänfelopf (Herr Böheim), 
Antonio (Herr Brandel), Bärbehen (Mile. Attfilift). 

Wenn man erwägt, daß nicht ein einziger 
unter den Sängern eigentlich kunſtgerecht Jingen 
fonnte, jo begreift man den geringen Anteil, den dies 
Meifterwerk im Bergleich zu den Pittersdorfjchen, 
Undreichen und franzöfifchen Fomifchen Opern fand. 
Die „Hochzeit des Figaro“ wurde in vier Monaten 
nur ſechsmal aufgeführt. 

Dagegen madte der am 20. Dezember des— 
jelben Sahres zum erjtenmal gegebene ‚Don Juan 
oder der jteinerne Saft” volle Häufer; er wurde 
in zehn Tagen fünfmal aufgeführt. Die Belegung 
war: Don Juan (Herr Lippert), Zeporello (Herr 
Unzelmann), Donna Anna (Mad. Unzelmann), 
Elvira (Dem. Hellmuth), Zerline (Mad. Baranius), 
Don Ottavio (Herr Chriſt. Benda), Konthur (Herr 
Kafeliß), Majetto (Herr Brandel), Signor Martes 
(Herr Amberg), Eremit (Herr Rüthling), Gerichts- 
diener (Herr Reinwald). 


Gegenvpwart 


Der Eindrud, den „Don Juan’ auf das Pu: 
blikum macdjte, war gerade dem von „Figaros Hoch— 
zeit“ entgegengejeßt: „Don Juan“ gefiel der Maſſe 
und mißfiel den Kritifern. 

So jagt die Chronif von Berlin (9. Band 
Seite 133) über „Don Juan‘: „Daß Mozart ein 
vortrefflidher, ein großer Komponift ift, wird alle 
Welt geftehen; ob aber nie mas Größeres von ihm 
jei gejchrieben worden und nach ihm wird gefchrieben 
werden, als diefe Oper quacstionis, daran erlaube 
man uns zu zweifeln. Nicht Kunft in Überladung 
der Inſtrumente, fondern das Herz, Empfindung 
und Leidenschaften muß der Tonkünſtler jprechen 
lafjen, dann fchreibt er groß, dann fommt fein Name 
auf die Nachwelt. Grety, Monfigny, von Philidor 
jind und werden davon Beweiſe fein. Mozart 
wollte in jeinem „Don Juan’ etwas Außerordent- 
liches jchreiben, jo viel it gewiß, daS Außerordent- 
liche ift auch da, aber nicht das Unnachahmliche 
und Große! Grille, Laune, Stolz, aber nicht das 
Herz war Don Juans Schöpfer, und wir würfchen 


lieber in einem Oratorium oder fonjt einer feier- 


lihen Kirchenmuſik die hohen Möglichkeiten in der 
Zonfunft von ihm bewundern zu fünnen als in 
jeinem „Don Juan“, deſſen Ausgang fo ziemlid) 
analog ijt mit einer Schilderung des jüngften Ge- 
richtö, mo, wie Geifenblafen, die Geifter aufjpringen, 
Berge plagen und der Würgengel mit der Schredens- 
trompete zum Aufbruch bläft. Bei alledem hat 
dDieje Oper der Direktion gute Einnahmen gejchafft, 
und die Öalerie, die Logen und das Parkett werden 
in der, Folge nicht leer fein, denn ein geharnijchter 
Geiſt und feuerjpeiende Furien find ein ftarfer 
Magnet!“ 

Mit Sehnfucht war die Oper erwartet worden. 
Das Publitum ftrömte mafjenhaft Hinzu, der Hof, 
die höchſten Kreiſe der Gejellichaft, die Schöngeifter 
und Muſikfreunde jammelten ji) im Auditorium. 
Bor der Aufführung hatten die Enthufiaften das 
Werk mit verfchwenderifchem Lobe geprüft, ja viele 
meinten, daß nad) dem „Don Juan“ nicht3 Grö— 
Beres mehr fomponiert werden fünne! Das Meifter- 
werk begeijterte denn auch das Bublifum; es wurde 
al3 Lieblingsoper 428mal bis Ende 1875 auf der 
königlichen Bühne zur Darjtellung gebracht — troß 
der Kritik. Wenn der Rezenjent jchon bei ‚Don 
Juan“ von der „Kunft in Überladung der In— 
jtrumente‘” redet, was würde er wohl gejagt habeı, 
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wenn er die heutigen Opern hörte, was heute in 
der „überladungskunſt“ geleiftet wird? Die 
Schredenstrompete de3 jüngiten Gerichts würde ihm 
wahrjcheinlich dann mie Flötenſäuſeln vorfommen. 

Mit der „Hochzeit und dem „Don Juan’ war 
der Grundftein für den Sieg gelegt, den deutjche 
Mufif in Berlin über die fremdländiiche zu er- 
fämpfen hatte und wirklich erfämpfte. 

Die mufifaliiche Ausführung des „Don Juan“ 
muß übrigens ebenjfo mangelhaft geweſen jein, als 
die der „Hochzeit des Figaro“; ſämtliche Rollen 
waren nur mit Schaujpielern bejegt, die nebenher 
jangen, jo gut es gehen mwollte. Nur der Zenorift 
Benda, Don Octavio, machte davon eine Ausnahme; 
er war dagegen wieder jo wenig Schaufpieler, daß 
er noch weniger gefiel al3 die Nichtfänger. 

Am 3. Auguft 1792 wurde Mozarts „Cosi 
fan tutte‘ unter dem Titel: „Eine mad)t’3 wie die 
Andere‘ oder „Die Schule der Liebhaber” zum 
erften Male gegeben. Die Mufiftenner waren ent- 
züdt, das Publikum blieb falt; alle aber tadelten 
das „erbärmliche‘ Sujet. | 

Erſt am 12. Mai 1794 ſchlug „Die Zauberflöte‘ 
in Berlin jo nachhaltig ein, daß fie fofort vier Tage 
hintereinander und dann wöchentlich ein= bis zwei— 
mal gegeben wurde. Die Befegung war: Saraſtro 
(Lippert), Tamino (Ambroſch), Königin der Nacht 
(Mad. Xippert), PBamina (Mad. Müller), Pas 
pageno (Unzelmann), Bapagena (Mad. Baranius), 
Monoſtatos (Mattaufch), Sprecher (Greibe), Drei 
Damen (Mad. Böheim, Dll. Altfiliſt und Zützel). 

Herr Lippert ſang alſo den Belmonte (Ent— 
führung), Graf Almaviva (Figaros Hochzeit), den 
Don Juan und Saraſtro (Zauberflöte). Das ſoll 
ein heutiger Sänger einmal nachmachen! 

Der Erfolg war ein außerordentlicher, wie er 
in Berlin bisher noch nie ſtattgefunden hatte. Er 
trug weſentlich dazu bei, der deutſchen Oper, ihrer 
italieniſchen Schweſter gegenüber, die rechte Stelle 
anzuweiſen. Den ganzen Sommer 1794 über 
brauchte keine neue Oper herausgebracht zu werden. 

.Mozart hatte die neun Wochen vor ſeinem 
jrühen Tode in Wien zur Aufführung gebradite 
„Hauberflöte“ ohne jeglichen perfönlichen Gewinn 
der Welt hinterlaſſen. Mit diefem urdeutichen 
Werfe hat der übertrieben gutmütige Meifter [edig- 
fih feinen Logenbruder Emanuel Scifaneder, der— 
zeitigem Direktor des Theaters auf der Wieden, aus 


arme Mozart leer ausging. 


der Not geholfen. Obgleich jelbft tief in Schulden, 
verzichtete Mozart zugunsten Schifaneders, der vor 
dem Banferott ſtand, auf jegliches Honorar aus der 
„Zauberflöte“; lediglich der DVerfauf der Partitur 
follte ihm bleiben. In eigenartiger Weiſe Hat 
Scifaneder dem Freunde gedankt. In auffallend 
großer Schrift war auf dem Theaterzettel der Erit- 
aufführung Scitaneder als Berfafjer angegeben. In 
einer Fußnote wurde Mozarts gedacht, die Tert- 
bücher aber wurden beſonders angepriejen, weil jte 
mit zwei Supferitichen verjehen waren, in denen 
Herr Scifaneder in zwei Koftümen feiner Rolle, 
de3 Papageno, 'paradierte. Die Anmaßung des ge- 
wißten Theatermannes ging aber noch weiter. Nad) 


dem Erfolge des Abends äußerte er in allem Ernft: 


„a, es hat gefallen; es hätte aber noch mehr 
gefallen, wenn mir der Mozart nicht jo viel daran 
verdorben hätte.’ Überdies Hat die neuere Mufik- 
forihung die. alleinige Autorichaft Schifaneders an 
dem vielangefochtenen Terte der „Zauberflöte be- 
ftritten und den Hauptanteil dem chemaligen 
Chorfänger und ‚dem fpäteren Wrofejjor der 
Mineralogie zu Dublin, Karl Ludwig Giefeke, 
zugeſprochen. Auf jeden all brachten allein 
die 24 erſten Borftellungen der „Zauberflöte Herrn 
Schifaneder die für die damaligen Berhältnijje recht 
ftattlihe Summe von 8000 Gulden, während der 
Nicht eine Partitur 
it zu jeinen Lebzeiten verfauft worden, er jelbit 
aber wurde Tiebenundjechzig Tage nach der eriten 


‚Aufführung der „Zauberflöte im Armenbegräbnits, 


in einem Mafjengrabe, beigefegt. 

Wie treu Mozart troß allem äußeren Xeid 
jein wertvollſter Xebensbegleiter, fein Humor, blieb, 
davon zeugt u. a. folgende Stelle in einent Briefe 
an jeine Gattin: „Sch Hatte heute den Trieb, bey 
der Arie des Papageno mit dem Glockenſpiel ſelbſt 
zu jpielen. Da madte ich nun den Spaß, wie 
Schikaneder einmal eine Haltung hat, jo mad)te id) 
ein Arpeggio — der erjchraf — jchaute in die. Szene 
und ſah mid, — als cs das zweite Mal Fam, 
machte ich es nit — nun hielt er und wollte 
gar nicht mehr weiter — id; erriet feine Gedanken 
und machte wieder einen Akkord — dann jchlug 
er auf das Glöckchenſpiel und jagte: Halt’3 Maul! 
Alles lachte dann — ich glaube, daß viele durch 
diefen Spaß das erjte Mal erfuhren, daß er das 
Inſtrument nicht ſelbſt jchlägt . . .“ 
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sn Berlin fam „Die Zauberflöte‘ erft am 
12. Mai 1794 zur Aufführung. Am 12. Dezember 
1794 murde „Die Zauberflöte” als erjtes Benefiz 
zu der vom Könige genchmigten Stiftung eines 
Penſionsfonds für die Mitglieder des National- 
theater3 gegeben. — Troß des mehrfach ausgejpro- 
chenen Wunfches König Friedrich Wilhelms II. Hatte 
Direitor Engel hier nämlich die Oper ftet3 für 
unaufführbar erklärt. Schließlich Tieß Engel aber 
„Die Zauberflöte‘ doch darftellen, und zwar wäh— 
rend der König im Felde war. Diefe Tatjacdhe 
hatte den Sturz Engels, aber auch den erften großen 
Sieg der deutfchen Oper über die italienische zur 
Folge. Natürlich ging aud) „Die Zauberflöte” wie 
die übrigen Opern Mozants zuerjt nicht über die 
Bühne des Föniglichen Opernhaufes, fondern über 
die des Nationaltheater. Im Juni wurde die Oper 
vierzehnmal wiederholt, am 2. Oktober 1802 er- 
lebte fie bereit3 die Hundertfte Aufführung. Im 
Sahre 1825 hat fie die zmweihundertfte, im Sahre 
1866 die dreihundertfte, im Jahre 1881 die vier- 
hundertſte und im Jahre 1905 die fünfhundertſte 
Aufführung erreicht. 

Merkwürdig iſt der von Engel mit dem Könige 
gepflogene Schriftwechſel über Mozarts „Zauber— 
flöte“: 

„Allerdurchlauchtigſter uſw. 

Das Singſpiel „Die Zauberflöte“, welches 
Ew. Königl. Majeſtät mir geſtern zur Prüfung 
zuzufertigen allergnädigſt geruht haben, war mir 
ſchon durch Nachrichten aus Wien und Prag 
als ein Stück voll der ſchönſten und mannig— 
faltigſten Decorationen und Verwandlungen be— 
kannt, deſſen Aufführung ein Theater von ſehr 
großem Umfang erfordert, und für den engen 
Raum des hieſigen National-Theaters alſo gar 
nicht gemacht ſey. Ich finde dieſes bei genauer 
Durchleſung über meine Erwartung beſtätigt. 
Der Verfaſſer ſcheint es darauf angelegt zu haben, 
alle nur erſinnlichen Schwierigkeiten für den 
Maſchiniſten und Decorateur zuſammenzudrän— 
gen, und ſo iſt eine Arbeit entſtanden, deren 
ganzes Verdienſt Pracht für das Auge iſt. 
Wenigſtens kann das Publikum, das gewiſſe 
Myſterien nicht kennt und durch die ſchwere 
dunkle Hülle der Allegorie nicht durchzublicken 
vermag, derſelben unmöglich einiges Intereſſe 
abgewinnen. Ich bedauere hierbei, daß der große 
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Tonkünſtler Mozart ſein Talent an einem ſo 
undankbaren, myſtiſchen und untheatraliſchen 
Stoff hat verſchwenden müſſen. Der ich in 
tiefſter Ehrfurcht verharre. 

Berlin, den 8. März 1792. 

E. K. M. pp. Engel.“ 

„Hochgelehrter, lieber getreuer! Ich habe 
aus Eurer Anzeige vom geſtrigen datum erſehen, 
daß das Singſpiel „Die Zauberflöte“ auf dem 
hieſigen Nat. Th. nicht füglich wird aufgeführt 
werden können; Ihr könnt dahero dieje Oper nur 
wieder einſchicken. Ich bin übrigens Euer gnäd. 
König. | 
Berlin, den 10. März 1792. 

Friedrich Wilhelm.‘ 

Wenn uns die Blöße, die ſich Engel mit dieſer 
Beurteilung gibt, in gerechte Erſtaunen jebt, jo 
it zunächſt hier die Frage von Belang, wie er 
bei der Bühnenpraris, die der Verfaffer der: „Ideen 
zu einer Mimik‘ bejiten mußte, jo gröblich irren 


fonnte? Eine jchneidende Ironie aus Engels Urteils-. 


jühigfeit ift der Erfolg, den die Darftellung der 
Zauberflöte” im Mai 1794 wirklich erzielte und 
daß Engel nicht nur den Triumph Mozart3 nod) 
erlebte, jondern daß er ihn zumege brachte! Die 
techniichen Schwierigfeiten nennt Engel unüberwind- 
bar, der geiftigen Seite des Werfes widmet er nur 
eine kurze, ſchwächliche Betrachtung, der Allgemalt 
der Muſik, durch die der Genius zu uns ſpricht, 
gar feine! Da er „Die Zauberflöte” vom Könige 
am 7. März zugeichtdt erhielt und jein Urteil 
ſchon am folgenden Tage abgab, fonnte er Jich die 
Bartitur gar nicht vorjpielen laſſen, alfo Feine 
Ahnung von der Mufif haben. 

Iſt es nun ſchon Leichtfertigkeit, eine Oper zu 
beurteilen, ohne deren Mufif zu kennen, fo tft die 
Behauptung: „Das Publikum fünne dem Werke 
unmöglich einiges Intereſſe abgewinnen, weil es 
gewiſſe Myfterien nicht fennt und durch die Schwere 
Hülle der Allegorien nicht durchzublicken vermag“, 
entweder aus Unwiſſenheit oder aus einer Anwand- 
(lung feiger Surcht, die ihren Grund in feiner immer 
meht wachjenden Zrägheit hatte, entiprungen. 

Das einfache Publikum verftand dieſe „My: 
ſterien“ bejjer. Nicht nur ın den Logen, auch im 
Barterre und auf den Galerien vermochte man 
jehr wohl „durch die ſehr dunkle Hülle der Alle— 
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gorie” der Oper „durchzublicken“, weil in der Tat 
diefe Hülle keineswegs fehr dunkel, die Allegorien 
Sehr faßlidh waren. — Was ift denn aber der In— 
halt der „Zauberflöte?! — 

Die Königin der Nacht und der Fürſt des 
Lichtreiches, Saraftro (Zarathujtra?), die Men- 
ſchen de3 Tieflandes (die Papageno3) und Die 
nach höherer Erfenntnis jtrebenden, die Macht 
der Finſternis und der ſchwarzen Magie, Die 
Bosheit des Mohren (der niederen Raſſen) und 
die Macht der inneren Stärke (des fittlichen 
Mutes), der Schönheit und der Weisheit, der 
Schleier der Maja und die Entjchleierung der 
Iſis, Zauberflöte und Zauberglöckchen als Mittel 
zu höheren Zielen: da3 find die Grundlagen 
unfer Oper! Wer etwas nachdenkt, kann ſich 
die „Späße“ zurechtlegen. Nur müfjen wir ung 

von äußeren Unmahrjcheinfichfeiten nicht irre 
maden lajjen und ftet3 die Mufif von Mozart 
(die gar nicht jo „naiv“ it, wie das landläufige 
‚Urteil befagt) zu Rate ziehen. Wir werden dann 
auch Tamino und Pamina veritehen. Unfere 
Künſtler wiffen für gewöhnlich mit diejen Figuren 
nichts Rechtes anzufangen; ſobald fie jedoch ein- 
jehen, daß beide Geſtalten Sdealbilder find, (Ab— 
bilder hoher Gedanken), werden dieſe „Königs— 
finder” auch neue gefangliche Werte offenbaren. 
Paminas Vater gehörte zu den Eingeweihten, er 
fchnitt in mitternäcdhtiger Stunde die (magische) 
Flöte aus dem Stamme der taufendjährigen 
Eiche; feine Gattin fagte ſich los vo ndem Reiche 
des Lichtes und begründete daS mächtige Neich 
der Nadıt. 
Zauber3 Lift ımd Trug‘) will jie dic Welt be— 
herrſchen und das Neidy des Lichtes vernichten. 
Aber fie geht mit ihren teuffifch-holden Frauen 
zugrunde, ihr Land verſinkt in ewige Nacht. 
Pamina it die Tochter ihres edlen Vaters, zu 
ihrem Seile wird fie der dämoniſchen Mutter 
entrijfen. Sarajtro, der „Göttliche Weiſe“, führt 
jie den Weg der Brüfungen: nad); vielen Leiden 
erringt Bamina den edlen Königsſohn Tamino. 

Der junge Fürſtenſproß — nad) dem eriten 
Entwurf ein „japonischer” Prinz, der nad) 
Ägypten wandert — bereift die Welt, um Weis: 
heit zu juchen. Aber er findet ſich alsbald vom 
Schleier der Maja (dem Nee der Täufchungen) 
umjtridt. Der „lijtigen Schlange” entreißen ihn 


die drei Damen der nächtlidyen Königin. -Wäh- 

rend der holde Süngling „janft und ſchön“, fich 

ihren Verfuchungen entzieht, wird er von der 

Königin geblendet. Boll Zorn und Rache betritt 

er Saraftros Reich, aber die drei Genien zeigen 

ihm die rechte Bahn: mutig (itandhaft), jelig 
in Luſt und Leid (duldjam) und jich den Wei- 
jungen der Vorſehung ohne zu widerjtreben (ver- 
ſchwiegen) fügend, fo führt ihn feine beſſere Er- 
fenntniS zum Ziele. Nun wird er der Hohen 

Liebe gewiß, Sreundichaft und Liebe öffnen ihm 

den Weg. Aus dem Prüfungstempel, gereinigt 

duch Heilfames Stillſchweigen (und durch tiefe 

Meditation) tritt er die Straße der Gefahren an. 

Die höhere Macht „Des Tones“ läßt die Liebenden 

Waffer und Feuer überwinden, nachdem jich aud) 

Pamina läuterte, die der Verzweiflung und den 

Selbſtmord nahe war. Die guten Genien hielten 

ſie zurüd, jie findet den rechten Weg, ob aud) 

Not und Tod drohen. So gehen die Höher- 

begabten in den Sonnentempel der Iſis eur. 

Der jeltfame Geift der „Zauberflöte, den 
Engel fo jicher gebannt zu haben glaubte, ließ ihm 
dennoch feine Ruhe. War es der große Erfolg, den 
die Oper bei ihrem erften Erjcheinen am 30. Sep— 
tember 1791 zu Wien und feitdem an anderen beut- 


ſchen Theatern gefunden, die des Königs Neugier 


Durch „Blendwerk“ (durch „böſen 
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reizte, oder hatten die „gewiſſen Myſterien“ auf 
den König beim Durchleſen des Textbuches einen 
weſentlich anderen Eindruck gemacht, als Engel ge— 
hofft haben mochte, kurz: Friedrich Wilhelm II. be— 
fahl nochmals Ende des Mai, und zwar ohne 
weiteres: „Daß die Zauberflöte einftudiert werden 
ſolle!“ Der auf die Order erfolgte Bericht Engels 
nebjt Veronas Dekorationsanſchlag vom 3. Juni 
jtellen diefen Befehl ganz außer Zweifel. 
„Allerdurchlauchtigſter pp. 

Die von Ew. Kgl. Majeftät allergnädigjt be: 
johlene Oper die „Zauberflöte wird zu Ende 
diefes Monats einftudirt fein fönnen, alle vor- 
läufigen Anftalten dazu find bereits getroffen. 
Auch der Deforateur Berona, dejjen Thätigfeit 
Ihon fo oft jid) erprobt hat, wird fein mög- 
lichjtes tun, Die außerordentliche Menge von 
Dekorationen, die er auf 2,023 Thlr. anſchlägt, 
fertig zu liefern und da aus der Oper „Oberon“ 
manche noch ganz neue und Jchöne Anzüge Tid) 
entlehnen laſſen, jo werden auch die unentbehr— 
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fihen neuen Kleidungsftüde fünnen fertig ge- 
Ichaft werden. Die Koften für dieje, für Die 
jämmtlichen Copialien und für die Menge von 


Requifiten, worunter fih ein Triumphwagen mit. 


6 Löwen befindet, werden ſich nach dem darüber 
gemachten ungefähren Anfchlage über 2000 Thlr. 
belaufen. Zu Ballets findet ſich in diefen Stücke 
feine Gelegenheit. (Der einzige Umftand er- 
Ihredt mid, daß Freiherr von der Ned mid 
wiederholt verfichert hat: Die Einrichtung der 
Mafchinerie auf dem Charlottenburger Theater 
made alles Einfchnüren der Deden und alle 
Arbeiten an den Peforationen äußerſt mühjanı 
und langwierig und da zu Hinlänglichen Proben 
mit den fo vielen und fchweren Berwandlungen 
nicht Zeit genüg übrig ift, jo ftehe man in Ge— 
fahr, bei der Borftellung. Fehler über Fehler zu 
maden.) Was bei alledem die jo baldige Auf- 
führung der Oper zu wiederrathen jcheint und 
ih meiner Pfliht nad E. Kgl. Majeftät frei 


eröffnen zu müjjen, find folgende Umftände: Zur 


erit muß von den alten Deforationen, da unmög- 
lich alle neu können verfertigt werden, eine blei- 
ben, die gar nicht recht ſchicklich iſt. Es joll der 
Aufenthalt der Königin der Nacht feyn und ift 
ein heiterer prächtiger S©aal. -- Zweitens findet 


sntendantenherzen zu fommen. - Auf den Bericht 
Engels erfolgte der Bejcheid: 

„Ew. Hochwohlgeboren gebe ich mir die Ehre 
hierdurdy ergebenft zu benachrichtigen, daB des 
Königs Majejtät die Operette: „Die Zauberflöte‘ 
allhier nicht aufgeführt haben wollen, und da— 
ber diejelben nichts einjtudieren, noch jonft etwas 
bejorgen lajjen möchten. 

Charlottenburg, den 6. Juni 1792. 

H. Rip.” 
Damit war die Jauberflöte begraben; der König 


hatte endlich einem Kunftgenufje entjagt, bei deſſen 


ji) unter den Anjtrumenten ein3 mit dem Namen 


Stahlinftrument, welches nicht etwa uns, wie 
der Triangel, einzelne Töne anfchlägt, jondern 
ganze, ſehr ſchwere Paſſagen ausführt. Es ift 
in die Handlung wejentlich verflochten, ift in 
hiefiger ©egend völlig unbefannt und man weiß 
nicht, durch welches andere Inſtrument von der 
ähnlichen Wirkung e3 erjeßt werden könne. Wollte 
man die jogenannte Stahlfiedel nehmen, jo fragt 
es ſich, ob e3 hier einen hinlänglidy geichidten 
Spieler darauf gäbe.‘ 

Diefes Schriftftüd gehört zu den jonderbarften, 
deren fich die Akten des Föniglichen Theater-Archives 
zu rühmen haben. Nachdem Engel im Eingange de3- 
jelben tut, als ob ‚Die Zauberflöte” wirkfich zu 
Ende des Monats gegeben werden fünne, häuft er 
danı die Schwierigkeiten aufeinander, die die Auf- 
führung der Oper überhaupt unmöglich machen 
jollen, fucht jedes Mittel hervor, um den König 
abzufchreden und von der PDarftellung der Oper 
abftehen zu lafjen. Die ganze, gequälte Form feines 
Berichtes Icheint uns wirklich aus einem angftvollen 


Erfüllung man ihm gar fo viele Schwierigfeiten 
bereitete. ' 

Erjt zwei „Jahre fpäter erfolgte dann, wie oben 
bemerkt, die Aufführung der „Zauberflöte in Berlin 
um Nationaltheater, nad) weiteren zwei Sahren im 
Dpernhaufe. 

Die Höhe der Preiſe ſowie der Verkauf der 
eriten NRanglogen bei der Witwe Mozarts be 
lehren uns, daß die vornehme Welt Gelegenheit er- 
bielt, ihrer „Wohltätigfeit Feine Schranfen zu ſetzen“, 
und der König die Einnahmen möglichſt hoch aus- 
fallen zu laffen wünſchte. Seit Dittersdorf3 Benefiz 
im Jahre 1789, bei dem diejer fein Oratorium 
„Diob‘ zur Aufführung gebrad)t hatte, war das 
Opernhaus gegen Eintrittsgeld nicht mehr geöffnet 
geweſen. Ich habe dieſe Geichichten aus alter Zeit 
nach den älteften Quellen erzählt, weil fie auch für 
heute manche Nuganwendungen ergeben. Eins aber 
haben die alten Quellen vergefien: Friedrich Wil- 
helm I. bot damal3 Mozart eine glänzende Lebens— 
ftellung; Mozart ſchlug fie aus und blieb in Wien. 
Sojef I. aber gab dem Meifter eine Anftellung 
al3 „Hofkompoſiteur“ mit — 800 Gulden! - - Um 
den erniten und doch fo ſtolzen Sieg der deutjchen 
Tonkunſt durch den dDahingefchiedenen Meijter redjt 
anſchaulich zu machen, fang fein einziger Italiener 
im Konzert mit, nur deutfche Sänger und Sänge- 
rinnen, denn Mad Righini geborene Kneiſel werden 
wir wohl für feine Tochter des ſonnigen Staltens 
anſehen. 

Wie es vielen großen ſchöpferiſchen Geiſtern 
bisher ergangen, fand auch Mozart (F 5. Dezember 
1791), der deutfche Arion, der Schöpfer der heutigen 
Inftrumentalmufit, der erfte, der das Volkslied im 
Kunſtgeſange verflärt hat, feine volle, allgemeinfte 
Würdigung, feine Bolkstümlichkeit — erft im Grabe. 
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Gerhart Hauptmanns „Anna‘ 7 BonCH.W. Ben! 


f" der Schivelle des Alters, da ſchon dein zur 
tieferen Weisheit ſich klärenden Geift eine Dich— 
tung wie „Indipohdi“ geichenft ward, erlebt Gerhard 
Hauptmann die Wiedergeburt feiner Jugend — mit 
allem braufenden Überſchwang der erwachenden 
Seele, allem ſchmerzhaften Glücksrauſch der erjten 
ſtürmenden Leidenſchaft, aller göttlichen Blindheit 
gegen die Nealität der Dinge. Es ist wie ein Zauber, 
der plößlich irgendeine verborgene Quelle freimacht, 
auf daß ihr ſilbernes Gefprudel die verwunſchene 
Schweigſamkeit eines Bergjee mit friſch aufperlender 
Bewegung erfülle. Sold einem Wunder vergleid): 
bar, entiproß das ländliche Xiebesgediht „Unna”*) 
als lieblichſte Johannisblüte einer reihen, immer 
ich erneuernden Cchöpferfraft. Und das madt dei 
tiefiten Reiz dieſer Dichtung aus, daß in ihr fich Die 
beiden Lebensalter wunderbar vereinen, daß der 
Mann des Sünglings Erlebnis jieht und geftaltet, 
jo daß alles, was ji) da zuträgt an ſcheinbar gering- 
fügigen, in der jeeliihen Auswirkung jedod) riejen- 
haften Geſchehniſſen, mit einen doppelter Blid 
gewiſſermaßen geſchaut ift. Wie aus der Fülle feines 
Reihtums unjer größter lebender Dichter zu 
ihöpfen vermag, wie er heute den ganzen Umkreis 
feines Werden und Cein3 umfaßt — das offenbart 
dieſe wahrhaft feitlihe Gabe des nahezu Sechzig— 
jährigen. 

Es iſt fein wehmütiges Erinnerungsbud, aus 
dem etiva ein welker Duft wie von herbſtlichem Laub 
. ung entgegenftröomt. Es iſt lebendigite Gegenwart, 
erneut durch die Magie des ſchöpferiſchen Erlebnilfes. 

Sn vierundzwanzig fuappgehaltenen hexa— 
metriſchen Geſängen erjteht, was in des Dichters 
eigenem Leben einſt Wirklichkeit war, nur ganz zart, 
durchſichtig verſchleiert: wie er — als reichlich ſelbſt— 
bewußter Jüngling, der ſich, Bildhauer und Dichter 
zugleich, den Ruhm eines Michelangelo erträumt — 
ſeinen ländlichen Verwandten einen Ferienbeſuch 
abſtattet, juſt dorten, wo er noch vor wenigen Jahren 
als Wirtſchaftseleve ein unbefriedigtes Daſein ge— 
friſtet hatte — wie der Anblick der jungen, in üppiger 
Straft und Schönheit blühenden Elevin Anna ſein 
Herz entflammte — Wie dann der ſchüchtern Be 
Verlag ©. Fiſcher, Berlin 1921. 
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gehrende durch alle Höllen der Zaghaftigkeit und 
Ungewißheit und durch die Himmel kurzer, flüchtig 
erhaſchter Seligkeiten dahingeriſſen wird, um 
ſchließlich erſt im ſchmerzlichen Verzichte den ſüßen 
Zauber ſeiner reinen Liebe zu erfahren. 

Es iſt nicht allzuviel an äußerer Handlung, was 
ſich hier begibt. Und das eben iſt das Wundervolle 
dieſes Gedichtes, daß es dennoch ganz erfüllt iſt, 
weil in ihm die natürlichen und die ſeeliſchen Idyllen 
— in den Stimmungen reich und wechſelnd wie die 
Natur ſelber — ſich zwanglos aneinanderfügen zu 
einem Ganzen von endgültiger Einheitlichkeit. 
Kein einziger ſeiner Teile erſcheint leer oder über— 
flüſſig. Die epiſch behagliche Breite Findet ihr 
rechtes Maß an der Notwendigkeit des betrachtſam 
Dargeſtellten. Es waltet eine glückliche dichteriſche 
Okonomie. 

Mit nur gar wenigen Menſchen macht uns 
Hauptmann befannt; aber wir find bald jo vertraut 
mit ihnen und ihren Noten und Corgen, als fennten 
wir fie alle Schon jeit Sahren: den herzensguten, 
lebenstücdhtigen Onfel Guftav und feine Julie, Die 
Immer rege Hausfrau, deren weltzugetvandter Sinn 
durch den jähen, nicht verwindbaren Verluft des 
hoffnunggreihen einzigen Sohnes verſchattet und 
dem Leben entfremdet wurde den lalter- 
haften, geſchwätzigen Onfel Juſt, der mit plumper 
Yudringlichfeit dem Neffen auf die Nerven fallt und 
dennoch der einzige Beichtgenofje ift, wenn Luz in 
jeiner Herzensnot Sich allzu einſam fühlt... Und 
dann das Mädchen jelber, dejfen Name die Dichtung 
trägt. Es bedeutet fürwahr einen poetifchen Höhe— 
punft, wenn aus dem behaglichen Geplauder der 
Daktyſen uns Dem  Tiebebetörten . Rüngling 
Luz die Öudrungeftalt Anna Wendlands zum ersten 
Male engegentritt: 
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„Wie ein goldener Kronreif ſchmückten 

laſtende Zöpfe ihr Haupt, und es lag 

eine Süße in dem reinen Geſicht, drin 

ſich Wehmut und Hoheit vermählten.“ 
Ein Geheimnis umwebt von Anbeginn dieſe 
Erſcheinung; es iſt wie eine Gefahr, die von ihrer 
Schönheit und ſinnlichen Anmut ausgeht. Später 
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erfährt man, daß ihretivegen fih ein junger Menjch 
erſchoſſen hat und daß fie felber der zügellofen Be: 
gierde des Onkels juft zum Opfer gefallen ist. Und 
um defjentwillen wird fie denn Schließlich auch von 
dem frömmleriſch eifernden Vater einem herren: 
huteriſchen Apojtel als Eheweib und Mutter jeiner 
ſechs verwaiſten Sprößlinge verfuppelt, nachdem 
ein anderer dieſer ſonderbaren Heiligen unter Ge— 
beten und Beſchwörungen den „teufliſchen Dämon“ 
aus ihrem Innern zu bannen verſucht hatte. Dies 
iſt ſo recht eigentlich die wehe Erfahrung Luzens, 
daß ſeiner himmelſtürmenden Sehnſucht die troſt— 
loſe Realität des Lebens als ein Unüberwindliches 
ſich entgegentürmt. Anna Wendland bleibt für ihn 
— aus einem wunderſam keuſchen Gefühl heraus, 
ihn jelber und feine Liebe rein und heilig zu er- 
halten — verzaubert, verwunſchen, rettungslos ver: 
loren an die gemeine, banale Alltäglihfeit. Es iſt 
das Künglinigserlebnis ihlehthin, das einem 
Didter einstens begegnet ift und das nun mit 
gleihnisftarfer Gültigfeit zu formen dem Manne 
beihieden ivard. . . . einem Manne, der nicht etwa 
mit der ftarren Überlegenheit des „erfahrenen 
Alters“ auf den Jüngling herabſchaut, der vielmehr 
mit ſchalkhaftem Humor und beiterfter Schöpfer: 
laune noch einmal jelber jih in den Jüngling zu 
wandeln vermochte. So liegt ein ſchelmiſcher Zug 
über der ganzen Dichtung; er ift das Geſchenk des 
begnadeten Alters, dem jenes große Verſtehen zu: 
teil ward, das allein die Nöte der Frühzeit menſch— 
lih zu verflären vermag. Wie liebevoll lächelnd 
stattet Hauptmann Luz, feinen Helden, mit allen 
äußeren und fecliihen Zügen aus, die von dem 
Bilde des langlodigen Jünglings Gerhart von 1881 
ber befannt find, deffen träumeriſch ſchwärmender 
Blick aus dem Schlentherbude uns entgegenichaut. 
Die gleihde Schelmenlaune weiß entzüdend von der 
Unbebolfenbeit des Verliebten und vom erjten Glück 
frobfeligen Beieinanderjeins zu erzählen. Neckend 
bebt der Herameter an, zu hüpfen, wenn Onkel Juſt 
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die beiden weltverlorenen jungen Menſchen ver— 
ſpottet: 

„Du ſagſt gick und ſie gack, und ihr beide, ihr 
guckt in den Himmel.“ 

Es finden ſich dergleichen luſtige und ſozuſagen 
über die Stränge ſchlagende Versreihen mehr in 
dieſer jungſten Homeridenſchöpfung, in der ſich 
übrigens auch die helleniſchen Liebesgötter recht 
natürlich auf der geſegneten ſchleſiſchen Erde tum— 
meln. Manchmal gerät freilich der Fluß der Verſe 
ein wenig ins Stocken und Holpern. Die epiſche 
Form der Hexameterdichtung iſt ja eine unglückliche 
Liebe der deutſchen Poeten. Unſere konſonanten— 
reiche Sprache entzieht ſich ihr bis zu einem gewiſſen 
Grade unbedingt. Und ſo liegt auch bei Hauptmann 
ein eigenwilliger perſönlicher Rhythmus nicht ſelten 
im Streit mit den Erforderniſſen der ſtrengen 
Versregeln. Aber er hat ja ſein Gedicht nicht für 
Schulpedanten geſchrieben, deren Spürſinn auch 
„Hermann und Dorothea“ ſchwerlich ſtandzuhalten 


vermöchte. Der Vergleich von zuvor in 
Zeitungen veröffentlichten Bruchſtücken mit der 
endgültigen Faſſung offenbart übrigens ge— 


rade bei „Anna“ die ſorgſam ordnende, ſichtende 
und feilende Hand des Meiſters. Nur einige gering— 
fügige, doch immerhin ſtörende Schönheitsfehler ſind 
ihr entgangen, wie z. B. die Häufung des Flick— 
wortes „durchaus“ an manchen Stellen. Das alles 
bleibt hier nebenſächlich genug und verſchwindet vor 
der ſinnlich plaſtiſchen Herrlichkeit dieſer Dichtung, 
wo der dithyrambiſche Lärm des Frühlings gleicher: 
weiſe gegenwärtig iſt wie das monotone Rauſchen 
einer Regennacht, wo alles atmet und duftet vom 
[ebendigiten Sein, vom ftrömenden Weltgefühl einer 
überreihen Matur, wo Überſchwang des Glüdes 
und Verziveiflung des Herzens, Dafeinsangft und 
taumelnde Gier, Gejpenfterglaube und religiöfe In- 
brunſt, furz das ganze unendliche Erleben der 
menschlichen Seele einaefangen ward in den ſpiegeln— 
den Mifrofosmos einer lündliden Idylle. 


Die 
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i—ang jauchzte: Iſanagi iſt ein großer Gott, aber 
Sich habe Iſanagi beſiegt. Li—ang jauchzte. Und er 
rief Jaoſien und gab ihr Gold. Und Jooſien lieb— 
koſte ihn. Und wieder riefLi—ang: Ich habe Iſanagi 
beſiegt. Und Li—ang war Sieger. Und er ging und 
ſetzte ſich uuf eine Matte und las ein Gedicht. 

Und er ſagte und betete: Ein Jahr habe ich kein 
vwedicht geleſen und Iſanagi beſiegt. Und Iſanagi 
iſt Schickſal. Du haſt geſagt, Iſanagi: Ein Dichter 
hiſt du, Li—ang, und ſollſt dichten und ſollſt verachtet 
werden. So ſprach Iſanagi. Aber ich bin Li—ang 
und habe nicht gedichtet und bin nicht verachtet, 
ein Jahr entlang. Iſanagi iſt ein großer Gott, aber 
ich habe Iſanagi beſiegt. Und er las ein Gedicht. 

Und Li—ang ſagte: Es iſt ſchön zu denken und 
ſchöner denn Iſanagie zu beſiegen. | 

Danach ging Li—ang in den Garten. 

Und Li—ang ftand auf der Brüde, da er Eho-Ju 
um erften Male füßte. Und Eho—ju war ein 
Mind und fie wußte nit: Kuß: und fie ahnte nicht 
Niebe. Aber Cho—ſu war wie ein Schwarm Vögel, 
die zun Meere fliegen. Und Cho—ſu war mie ein 
Sefang aus dem göttlihden Buche und Cho—fu war 
ein ſchmaler Reifen aus Gold, der die Stirne Iſa— 
uagis bedeft. Und Cho—ſu war wie ein Gong aus 
Slas, der lieblih tönt und zerbridt, wenn man ihn 
erblidt. Denn Cho—ſu war rein und ſie wußte mihts 
von Küſſen, die für Gold Sind. und von Liebkoſungen 
für Silber. 

So dachte YKi—ang. Und Li—ang jauchzte und 
er rief Cho—ſu, daß ſie ihn küſſe, wie ein Kind die 
Mutter. Und Ch—oſu kam, aber ihr Gang hüpfte 
nicht, wie die Fiſche im See und die jungen Füllen, 
ſondern ſie ſchritt langſam und ſchwer, wie eine 
Frau, die weiß, daß ſie gebären wird. 

Und Cho—ſu ſagte: Nicht ſollſt du mich rufen; 
denn jeßt weiß ih: Kuß und fenne: Liebe. Und ich 
weiß von Küſſen, die für Gold find, und von Lieb: 
fofungen für Silber. So tagte Cho—ju. Aber 
Zi—ang bebte und jagte: Nicht ſind meine Küſſe für 
Gold; denn ich liebe dich. Und du warſt ein Kind, 
und deine Liebfojungen gabit du nicht um Silber. 
Aber jest bift du fein Kind. Und deine Küſſe werden 
feil fein,und deine Liebe Fäuflih. Und er weinte. 
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F. O. 
Da ſpie ihm Cho— ſu im ſein Geſicht und ſagte: Ich 
verachte dich. Und Cho—ſu ging fort. Da meinte 
Li—ang und dann las cr ein Gedicht. Und er ſah, 
daß er Iſanagi noch nicht befiegt habe. Und er 
ihrie: Iſagani itt ein aqroßer Gott, aber ich werde 
Iſanagi befiegen. So ſchrie Li—ang. 


n N e Tr 


Und Choſu ging fort, und ihre Küſſe wurden 
jeil für Gold und ihre Liebe käuflich für Cilber. Und 
fie weinte und dachte an Li—ang, der fie Füßte, als 
fie no) ein Stind war. So tat Cho— iu. Und Ki—any 
ſprang auf von der Matte, auf der er geiveint hatte, 
und ſchrie: Groß werde ich fein und herrlich, und alle 
werden mid achten wie Tjao— Ken, den Kaiſer; denn 
ih werde Iſanagi befiegen. 


Und Jaoſien fam und jah einen Riß in 
Xi—angs Gewande. Und fie late. Da gab ıhr 
Liang 50 Stodichlage, daß fie wie tot zuſammen— 
brad. Und Li—ang brüllte und der Schaum ftand 
ihm vor dem Munde: Groß werde ich fein und 
berrlid). 

Und ein Diener kam und beugte fein Knie und 
ſprach: Groß bift du und herrlid. Und Li—ang 
gab ihm Bold. Und darnach fanıen zu Xi—ang 
vielerlei Bettler und Betrüger und Diebe und 
ſprachen: Groß bift du und berrlid. Und Li—ang 
gab ihnen Gold. Und er jhrie Iſanagi iſt gro, 
aber ich habe Iſanagi beſiegt. Aber er dadte an 
Cho—ſu und wußte, daß er Lügen ſchrie. Da ſchickte 
er Tauſend, denen er Gold gab, daß fie Cho—ſu 
fänden. Und die einen nahmen das Gold und 
ſuchten nicht. Die anderen aber fanden ſie nicht, 
denn es waren ihrer wenige, und man hieß ſie 
Narren. Und Li—ang ſandte abermals Tauſend 
und ſie fanden Liang nicht. Da weinte Li—ang. 
Und Li—ang ſah, dazz er nicht mehr Goldes hatte. 
Und jeine Diener flohen von ihm und Stahlen ihm, 
was er hatte. Und Jaoſien floh aud) und Stahl ihm 
jein Letztes. Da ging Li—ang ſelbſt Cho—ju zu 
ſuchen. Und Sie biegen ihn einen Narren; er aber 
ſprach: Ih Jude Cho—ju. Und Li—ang fand 
Cho—ſu. Und er ſprach: Iſagani iſt groß, aber id) 
habe Iſagani befiegt, denn ih habe Cho—ſu ge: 
funden. Und Eho— fu ift ein Kind und fie weiß nicht 


Die Ge 
Kuß und ahnt nicht Xiebe. Und Cho—ſu ſprach: 
Es iſt zu ſpät. 

Da ſah er, daß ihre Küſſe feil waren für Gold 
und ihre Liebe käuflich für Silber. Und er ſpie ihr 
ins Geſicht. Sie aber wimmerte: Wäre ich nie von 
dir gegangen. 

Da zog Li—ang durch die Länder und ſie 
nannten ihn einen Narren. Er aber ſang herrliche 
Geſänge und ſang: 
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Iſanagi iſt groß, Iſanagi iſt ewig, aber ich 
werde Iſanagi beſiegen. 
Li—ang ſtarb, als es kalt ward, in der Goſſe 
und im Tode ſang er: Ich habe Iſagani beſiegt. 
Aber die Menſchen ſprachen: 
Sehet: er war ein Narr. 
Sehet: er ſang: ich ſiege über das Schickſal. 
Und lebet doch, wie ihm das Schickſal befahl. 
Ein Dichter und ein verachteter Narr. 


Frida Reimers Meineid / Von Pau Dahms 


ls Friedrich Pehlke aus der Kreisſtadt in das Dorf 

zurückgekehrt war, hatte er ſeine kleine Stube auf— 
geſucht und noch lange über den gewaltigen Eindruck 
nachgedadht, den er in der Stadt auf dem Schwurge- 
richt empfangen hatte. 

Die Gedanken jagten wirt in jeinem Kopfe hin 
und her und blieben immer an einem Namen hängen, 
an einem Mädchennamen: Frida Reimer. Das war 
ein Mädchen aus dem Dorfe, das auf der Anklage— 
bank vor den Geſchworenen wegen Meineides geſtan— 
den hatte. Das Dorf und die ganze Nachbarſchaft 
war vorher voll des Geredes geweſen, denn der Staf— 
tat lag eine zwar alltägliche, doch immerhin heikle 
Angelegenheit zugrunde, die nun unter die Leute 
gekommen war. 

In das kleine Dorf war nämlich ſeit Jahren 
regelmäßig wöchentlich ein junger Mann aus der 
Großſtadt gekommen, um bei den Bauern Einkäufe 
zu machen. Auch bei den Großeltern der Frida 
Reimer — ihre Eltern waren ſchon tot — erſtand er 
ſtets eine Kleinigkei.. Der Mann wußte allerlei 
ſchöne Sachen zu erzählen. Und wenn Frida Reimer 
in der Küche ſtand, dehnte er die Geſpräche beſonders 
aus und blickte wohlgefällig auf das Mädchen. 

So war es gekommen, daß Fünfroth, wie der 
Fremde hieß, ein ſtändiger Gaſt auf dem kleinen Ge— 
höft wurde. Er hatte eine Eigenart, mit dem Mädchen 
umzugehen. Und er war au), wie die Leute jagen, 
ein bildfchöner Sterl mit Traufem Haar und hatte 
jo Iuftige Augen und einen Heinen jchwarzen 
Schnurrbart. Er ging immer aufs Ganze. Damit 
machen junge Kerle mand)esmal Eindrud auf Mäd— 
chen. Und als diejer Fünfroth einmal die Frida eine 
Wegitrede begleiten durfte, weil jie einen Gang zum 


Vormund im Nachbardorfe hatte, da erzählte er ſo 


. viel liebes und gutes und übermütiges Zeug, daß das 
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ſonſt verjchloffene Mädchen hell aufladyen mußte und 
jelber geſprächig wurde. Und fie konnte es nicht ver- 
hindern, daß jie oftmals lange in jeine Augen blidte. 
Sein frifches bewegliche Wefen war aud) jo ganz 
anders als das Ichwerfällige Benehmen der Burſchen 
aus dem Dorfe. Sie wußte felbit nicht, wie fie zu 
dem Urteil gefommen, daß der gutmütige sriedrid) 
Behlfe diefem feinen hübjchen Menjchen gegenüber 
doch ein Trottel jei. Zwar vertrieb fie diefen Ge 
danken recht jchnell wieder aus ihrem Kopf, aber der 
Eindruck blieb dody nun einmal haften, obgleidy der 
Bauersfohn Friedrih Pehlfe längft ihr heimlid) 
Berjprochener war. 

Als fie einmal allein mit Fünfroth ın der 
Stube war, da fonnte fie es nicht verhindern, daß 
er fie nahm und füßte. Zwar hatte fie ſich Dagegen 
geiträubt, aber jie mußte, daß jie dann doch ohne 
Widerftreben ihren Mund ftillgehalten hatte. Seit 
jenem Augenblid wanderten ihre Gedanken vom 
Herrn Fünfroth zum Friedrich Pehlke und vom 
Friedrich Pehlfe zurüd zum Herrn Fünfroth und 
blieben dort jchließlih haften. In ihrem Herzen 


war eine ftille Qiebe zu diefem Manne erwacht, die 


für ihren Verſprochenen nur noch ein Stück Achtung 
übrig ließ. 

Manchesmal madte fie fich jelbjt wohl im 
Stillen Borwürfe über ihr Tun. Aber war denn 
das was Unrechtes, wenn fie von einem feinen Wann 
gefüßt wurde? 

Das Gepläntel zwifchen den beiden aber nahm 
feſtere Formen an. Das fam ganz von felbjt. Oft 
genug hatte ſich Frida Reimer vorgenommen, „mit 


Die G egenrvwart 


ihm zu brechen, denn fie wußte genau, daß Diele 
Liebſchaft nicht Art Hat. 

Fünfroth fagte fchon „Du“ zu dem Mädel und 
einmal hatte fie felber auch lachend mit einem „Du‘ 
geantwortet. 

"An einem Sommerabend erwartete fie Fünfroth 
wieder draußen vor dem Hofeingang am Garten, 
hinter der Hede. Das war feine Verabredung. Da 
Fünfroth gehört hatte, daß Frida Reimer noch auf 
der Wirtjchaft im Wiejengrund eine Beitellung aus- 
zurichten hatte, wollte er, weil er noch eine Stunde 
übrig hatte, ein Stück mit ihr gehen. 

Und fie fam und war ganz verivundert, daß Herr 
‚sünfroth auf fie wartete. Er ging an ihrer Seite, 
lachte und jcherzte und jang leiſe nedijche Lieder, 
"die Frida Reimer nod) nie gehört hatte. Eigentlich 
wollte fie ihm jagen, er möchte nicht mit ihr gehen. 
denn jie fönnte „ins Gerede der Leute‘ fommen. Es 
war aber ſchon ſchummrig, jo daß die beiden niemand 
mehr erfennen fonnte. Und da der Weg durch hohe 
Roggenfelder führte, waren jie ohnehin nicht wahr- 
nehmbar. Wer wollte denn überhaupt auch Grund 
zum Reden haben. Der Frida Reimer hatte noch 
niemand was nachſagen können. 

Die Luft war weil) und warn. 


Und Frida 


ging es heiß über den Nüden, als Fünfroth ver-, 


jucdhte, fie an fich zu ziehen. Sie ſprachen lange 
fein Wort. 

Er ftrid) mit der Hand an ihrem Arm herunter 
und fagte leiſe: „Es iſt jo jchön Hier, Frida. Mit 
dir möcht” ich heute die ganze Nacht durchlaufen.” 
Sünfroth wurde jtürmijcher und Frida vermwirtt. 
Und Sie jagte plöglidh: ‚Ich muß gehen!” Sie war 
über und über rot im Geficht und drängte Fünfroth 
zurüd. Ä 

über dem Felde lag eine große Stille gebreitet. 

Und Frida wurde jonderbar ums. Herz. 

Was war dad nur für ein Mann! Fünfroth 
drängte da3 Mädchen nad) den Weidenbüfchen hin— 
über. Er fagte, es wäre nod) Zeit und fie könnten 
einen Ummeg madjen. Und dann füßte er jie ein- 
mal über da3 andere Mal. Frida Neimer wehrte 
ſich. „Laſſen fie mih... Wie fehe ih am Kopf 
au3. Und was jagt denn die Wiejchen.‘ Das war die 
Öroßtante, zu der fie nod) gehen mußte. 

Sie wollte ji) losreißen und fchlug mit den 
Händen nad) ihm. Er aber nahm fie mit beiden 
Armen und drüdte ihren Kopf an feine Bruft, daß 


fie nicht Jchreien konnte. Und es zeigte fi), daß er 
dDod) der Stärkere war! — — — 

Am andern Tage ging Frida Neimer mit 
einer Hade unterm Arm auf das Feld. Friedrich 
Pehlke war der erjte, dem ſie begegnete und ihr 
rohen Tag bot. Das Mädchen wurde über und über 
rot, fonnte ihm nicht in die Augen jehen, jagte fein 
Wort und lief plößlich weiter. Dem Friedrich Fanı 
das Gebaren recht jonderbar vor. In feinem. Kopf 
aber ftedte auch fchon ein bißchen Starrföpfigfeit, 
Die die Bauern wie Eichenholz ericheinen läht. Darum 
lief der Friedrich nicht Hinterdrein, jondern ging 
aud) jeinen eigenen Weg. Aber er machte jich doc 
Sedanfen darüber, was in das Mädchen gefahren jein 
machte. 

Bald darauf begegnete Frida Reimer Spirows 
Minna, der man nachſagte, daß ſie eine ſpitze Zunge 
habe. 

„Frida, du wirſt nu all bald auch eine feine 
Dame ſein. Was wird bloß Pehlkes Friedrich ſagen.“ 

Frida Reimer glaubte, daß ihr das Blut aus 
dem Kopf herausbreche. 

„Nu verſtell dich auch nicht. Haſt mich gar— 
nicht im Wieſengrund geſehen, als du geſtern abend 
bei den Weiden warſt.“ Und ſie lachte. 

„Das lügſt du“ ſagte ihr Frida Reimer wütend 
ins Geſicht. 

„Ich kümmer' mich auch nicht darum. 
der Friedrich wird's ſpäter ſchon merken.“ 
—„Laß mich. ..“, ſchrie das Mädchen und lief 
davon mit puterrotem Geſicht. 

Den ganzen Tag lang hatte Frida Reimer nichts 
rechtes beginnen können. Alles ging ihr verkehrt 
unter den Händen. Und in der Küche .hatte ſie die 
große Schüffel mit den bunten Blumen am Rand 
beim Abwaſchen fallen Lafjen, daß fie zu heulen an- 
fing. In ihrem Kopf war ein Saufen und Braufen 
und immer mußte fie an die legten Worte der Minna 
Spirow denken, und plötzlich war ein großes Erwachen 
gefommen. Mit hängenden ' Kopf ging jie unther, 
daß jelbjt die Großmutter jagte: „Was ift heut 
bloß mit dem Mädel.“ — 

Am Abend lief Frida Reimer auf die Straße 
und wartete auf Friedrich Pehlfe, der um dieje Zeit 
vom Felde fam. Sie trat ihm entgegen. Er gab ihr 
die Hand und wunderte ſich, daß fie ihm noch immer 
nicht wie ſonſt anjehen fonnte. 

„Was iſt mit dir, Frida?“ 


Aber 
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Und nun heulte jte wieder und erzählte ihm 
alles. Er möge nichts Unrechtes denfen. Und jie 
wolle ihm frei unter die Augen treten und aud) jpäter. 
Sie habe feine Schuld. Sie hätte jid) auch gewehrt. 
Aber der Fünfroth wäre grob geworden. 

Ein lautes Schluchzen zitterte durch ihren 
Körper. | 

In Friedrich Behlfe aber wallte das Blut und 
an der Stirn trat eine HZornesader hervor, als er 
das hilflofe Mädchen neben ſich jah. Er fagte, daß 
er dem Fremden daS bejorgen werde. 

Frida Reimer bat, daß er nichts tun möge, der 
‚sünfroth dürfe nie mehr wiederfommen, es jolle 
alles vergejjen fein. 

„Das überlaffe mir, Frida.“ Und dann gingen 
jie auseinander. Der Friedrich machte ſich am an- 
dern Tage auf zum Vormund des Mädchens und er- 
zählte ihm alles. Und der VBormund lief zu den 
Großeltern. Und es Stand feit, daß jie den Mann 
anzeigen mußten. Die Schande durften jie auf dem 
Mädel nicht fißen laſſen. 

Und fie machten beim Wachtmeijter eine seine 
Frida Reimer wurde von ihm vorgeladen, wo ihre 
Ausſage niedergejchrieben wurde. Es lag danach Har 
auf der Hand, daß dem Mädel Gemalt angetan war. 
Dann befam jie eine Vorladung von dem Unter- 
juhungsrichter in der Kreisftadt. 
dort ihre erſte Ausſage. Der Richter kannte ſolche 
Fälle und wußte, daß man auch vorſichtig darin ſein 
müſſe. Aber Frida Reimer legte den Eid ab. 

Fünfroth wurde in Berlin feſtgenommen und 
nach der Kreisſtadt in das Unterſuchungsgefängnis 
überführt. Natürlich ſagte er hier vor dem Unter— 
ſuchungsrichter das Gegenteil. Und Frida Reimer 
mußte wieder erſcheinen. Sie blieb bei ihrer erſten 
Ausſage? Und jo ging das noch einige Zeit hin 
und ber, bi3 gegen Fünfroth Anklage erhoben wurde. 
Er beteuerte indes immer und immer von neuent, 
jid) nicht ftrafbar gemadyt zu Haben. Das Mädel 
habe jid) freiwillig ihm gegeben. Da fam der Unter- 
ſuchungsrichter auf den Gedanken, die beiden ein- 
mal unverhofft gegenüberzuftellen, um aus diejer Be— 
gegnung vielleicht Rüdichlüffe ziehen zu können. 

Frida Reimer mußte fih am Senfter im 
Geſchäftszimmer des Gefängnisinspeftors aufitellen. 
Der Unterfuhungsrichter ftand am Tiſche. Als der 
ahnungsloſe Fünfroth aus feiner Zelle Hereingeführt 
wurde und die Neimer plößlih vor ſich ftehen 
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Sie wiederholte ' 


Gegenwarı 


jah, ſtutzte er. Steiner jagte ein Wort. 
jie fi) eine Weile in die Mugen gejehen hatten, 
jtieß der Gefangene in erregtem, vorwurfspollem 
Zon die Worte heraus: „Frida! Warum muß ich 
hier ſitzen!?““ 

Und in Frida Neimers Gedächtnis tauchten 
plößlich nod) einmal die Geſchehniſſe jenes Abends 
auf umd ein ‚Zweifeln löfte ji) in ihrem Innern 
los, als fie den heruntergefommenen Fünfroth vor 
id) jah, der nun ihr Mitleid erregte. Sie mußte 
nun jelber nicht mehr, wie alles an dem ſchwülen 
Sommerabend gefommen war. Sie hatte ſich wohl 


gewehrt . . . er war ftärfer gewejen . . . fie hatte 
nicht gejchrien . . . vielleicht wären dod) Leute ge- 
fommen . . . went... 


Schluchzend brach Frida Reimer zuſammen und 
erklärte, daß ſie doch nichts mehr wiſſen könne . .. 

Das Geſtändnis genügte dem Unterſuchungs— 
richter, um die ſofortige Freilaſſung Fünfroths ver— 
fügen zu können. 

Aber das Geſetz iſt unerbittlich, kennt keine 
Menſchlichkeiten. Es iſt angefüllt mit Paragraphen, 
die jede aufgedeckte Handlung gegen Recht und Sitte 
vor die Richter zerren. Und ſo mußte ſich auch 
Frida Reimer vor dem Schwurgericht verantworten, 


‚weil ſie ſich meineidlich gemacht hatte. 


Es war eine lange Verhandlung, in der auch 
viele Zeugen aus dem Dorf vernommen wurden. 
Much der verheiratete Fünfroth mußte über den 
Borgang Zeugnis ablegen. Es war wohl aud) be- 
greiflih, daß er nun gegen das Mädchen feine 
Rückſicht nahm, denn er hatte drei Monate Unter 
ſuchungshaft verbüßen müſſen. Er wurde gehäflig 
und jähzornig und machte ausfallende Bemerkungen 
gegen Frida Reimer. Aber gerade darum erfchien 
die Tat bei den Geſchworenen in anderem Lichte 
Zwar pochte der Staat3anwalt auf das Geſetz, aber 
der Verteidiger ftreifte in feiner Rede alle Menſch— 
lichkeiten eines folchen Falles, jchilderte den Wider- 
jtreit der Empfindungen in der jungen Mädchen- 
bruft, als jie feinen anderen Ausweg wußte und 
threm DVerjprocdhenen das Geftändnis madjte, um 
ji jpäter ihm gegenüber rechtfertigen zu können. 
Menſchlich betrachtet, Habe fie auch niemals eine 
Unmwahrheit gejagt, weil jie genau gewußt hätte, 
daß fie mit Fünfroth und mit fich jelbjt habe 
kämpfen müfjen. Denn auch die Natur komme 
nie ohne Stampf zu ihrem Rechte. 


Nachdem | 


— — — — — — — 
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Dice 

Frida Reimer hielt beide Hände vor das Ge— 
ht und Schluchzte in einem fort. Und die Leute 
aus dem Dorfe jaßen und laujchten gejpannt den 
Worten des Verteidigers. Auch Friedrid) Behlfe hielt 
den Atem an und blidte bald auf den Rechtsanmalt 
und bald auf Frida Reimer. Der Berteidiger ſprach 
eine Nede, wie fie länger und ſchöner fein Paſtor 
in der Kirche halten konnte, Das Mädchen Jollte 
nicht in alle Zufunft gerichtet bleiben, denn fie 
gehörte zu denen, die tieffte Neue empfinden. Und 
darum baute auch der Verteidiger mit Worten Stein 
auf Stein auf, daß Frida Neimer wieder mafellos 
unter die Augen der Leute treten konnte. 

Und dann fam die große, bange Paufe. Die 
Geſchworenen Hatten fi) zur Beratung zurüd- 
gezogen. Als jie wieder in den Saal zurüdfehrten, 
blidten alle auf den Obmann, der mit lauter 
Stimme „auf Ehre und Gewilfen als den Sprud 
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der Geſchworenen“ verkündete, daß die Angeklagte 


nicht ſchuldig fei. 
Ein Aufatmen ging durch den Saal. Die Ge- 


jchworenen hatten ihr mildes Herz walten laſſen, 


jo daß das Gericht zu einem reifpruch kommen 
mußte. | 

Und dag ganze Dorf erfuhr noch am felben 
Abend, dag Frida Reimer unfchuldig ſei. 

Am anderen Tage warjich aud) Friedrich Behlfe 
im Haren. Er ging zu den Öroßeltern des Mädchens 
und Sprach nicht viel mit ihnen. Er mußte, was 
er der Frida Schuldig war. Und dann kam aud) 
das Mädchen herein. Der Großvater fagte, warum 
der Friedrich hier fe. Da antwortete das Mäd- 
hen ſchüchtern und leiſe: „Wenn du mich nod) 
magſt?“ Friedrich Pehlfe aber ging zu ihr, jtredte 
die Hand aus und fagte: „Es foll alles vergefjen 
ſein.“ 


Maurus und das braune Mädchen / Novellette von Emil Kritzler 


I 


Wernn Maurus, der Dichter, ein paar Verſe ſchuf, 

ſchrieb er ſie auf lichtweiße Bogen. Dort ſtanden 
ſie wie hingehaucht vom leiſe ſpielenden Nachtwind. 
Die feinen Buchſtaben zitterten, ſo ſchien es, wie 
zierliche Gräſer in mondüberſchwirrtem Waſſer und 
dufteten wie nachtblühende Kelche, die ſehnend dem 
KRuſſe des Lichte ihren Mund öffnen. 

Die Freunde lobten den Dichter ins Göttliche 
empor, und zarte Frauen liebten ihn mit hold ver— 
ſchleierten Worten, etliche mit ihren mondmatten 
Leibern. So wurde ſein Leben ſüßer denn alle 
Lotosblumen eines fremden Zauberlandes, daß er 
müde ward ſeiner Worte, müde ſeiner feinen Verſe, 
müde ſeines Herzens Regung. Und das Leben 
ſchmeckte ihm vor Duft und Süße bitter. 

Da verließ er müden Herzens ſeine Heimat, 
lief ſich die Füße wund auf dem rauhen Geſtein 
und im ſchwelenden Staub der Landſtraße; denn 
nur Tanzbodenglätte hatten ſie bisher- beſchritten. 
Er wanderte viele Monde ohne Ziel, ſah die Sonne, 
roch ſie erfreute ihn nicht, ſah den Hain, doch er 
kühlte nicht ſeines Herzens Wunde, ſah die Vögel, 
doch ihr Sang gab ihm keine Heiterkeit. Gift fand 
er in allen Freuden. 
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Als er ſo in gleichförmiger Traurigkeit auf 
einem Steine ſaß, vorm Dorf, in der Sonnenſtille 
des Abends, kam eine Hirtin vorbei, die war braun 
von der Brunſt der Sonne wie die gebrochene Acker— 
ſcholle und erdige Würze hauchte ihr Mund; 
dunkel wie der Dämmer war das wuchtende Haar. 

Maurus ſah voll Wohlgefallen das ſchlanke 
Weib, deſſen Leib im ſichern Schreiten biegjam war, 
einer glatten Klinge gleih. Sein Herz erichraf vor 
Freude, tanzte vor Luft, und er ſprach zu ihr: 

„Wer bift du, daß du meines Herzens Müdig— 
feit in tanzende ;steude wandeljt? Daß deine ſtarke 
Schöne, die dem Getier der Oaſe näher ift als den 
Menjchen, mein verblaßtes Leben in fröhliche Far- 
benfülle taucht? Laß deine Schafe ihres Weges 
gehen und ſei mein.” 

Da ſprach das braune Mädchen: 

„Da du fo meiß bilt wie die Sterne Des 
Dimmels, wie der Schnee des Winters; du wohnſt 
in goldprächtigem Balaft; Reichtum umfchmeichelt 
deinen Geift. Gib mir vom Sinne des Lebens 
deine Gedanken, die du denkſt, jo bin ich dein, und 
ich Schenke dir mit meinem Xeibe die ftarfe Erde.‘ 

Da ſchwuren ſich beide Erfüllung ihrer Wünfche 


zu. Auf der träumenden Dafe fchliefen fie ihre 


Die 
erite Iuftwilde Liebesnaht. Sn Dufte des Mond— 
dämmers zerihmolzen ihr brauner und fein blaſſer 
Leib am Boden, zwischen den erfchauernden Pflanzen 
und dem Flagenden Getier. 

II 

Die Seele des Maurus war papageienbunt und 
vielfarben, einem Sonnenaufgange glei. Ihre 
Seele aber ftand wie ein ftarrer Stein auf der 
Erde, ein Gebet der Kraft. Wenn fie beide nachts 
auf dem prächtigen Altane faßen, über ihren 
Häuptern den Sternenhimmel mit feiner falten 
Serne, dann bat fie den finnenden Dichter: „Lehre 
mi den Sinn dieſer Welt, deute des Dafeins 
Dunfelheiten mir, fprid mir vom Göttlichen, da3 
in ung ift und außer uns, fo will ih in Demut 
deinen blafjen Heiland3leib Füllen, den vom Geiſt 
zermarterten, wie eine berrlihe Blume.” 

Da wandte er müde dad Haupt von ihr, griff 
betrübt in feinen Bart und ſprach: „Das Weib 
hat nicht Herz nod) Seele, jo fteht geſchrieben“, und 
er betrachtete voll Begehren ihre jugendliche Fülle. 

„Gib mir von deinem ®eifte, daß in mir eine 
Seele wachſe und auffteige zum Himmel; daß Tie 
leicht werde wie der Schatten eines Buchenblatts“, 
jo bat fie. Da ward er müde und küßte ſich Leben 
von der Lodung ihrer braunen Schulter. „Erlöfe 
mich“, hauchte er. Sie gab, was er wünſchte, im 
. Angefiht der Sterne ftarf. und Heftige Danad) 
wurde er ihrer Schwere überdrüffig.e Das Weib 
forderte: „Nun gib aud) mir, was du gelobt haft.” 
Aber er entwich. Da meinte da3 braune Mädchen 
einfam unter den Sternen. 


II 


Was Die eilenden Tage brachten, war nur 
immer dies laut gejprochene Sehnen von Maurus 
und dem braunen Mädchen. Er flchte: „Gib mir 


Ge ge 
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deine Jugend!“, jie aber: „Gib mir von Deiner 
Seele!“, und jo flehten ſie, bis ıhre beſchwörenden 
Hände müde niederjanfen, wie Pflanzen welfen ın 
der Sommenglut des Mittags. „Denke Deines 
Schwurs“, jagte er, und ſie erwiderte: „Gedenke 
deines Schwurs!“ — 

Eines Morgen ſtanden ſie in den Flammen der 
Frühe. Da ſprach er zu ihr: „Sieh! Nur deine 
Jugend iſt es, die mich lockt, die ich begehre. Deine 
Seele iſt der Leib, ſie bleibe ungeſpalten und ſchlicht 
wie die Erde. So du zerflatterteft wie die Farben 
dieſes Frühlichts, wiirde meine Liebe von Dir 
weichen.‘ 

„Sc aber 
bunter als dieſe 


will ſein wie du, deſſen Seele 
Lichter. Die Erde will Den 
Simmel, und der Himmel will die Erde Laßt 
und unfer beider Sehnen erfüllen!‘ So jprad 
ji. Des Dichters Hände aber glitten von ihrem 
Haar, dejlen Duft er getrunfen. Er jchüttelte 
trauernd das Haupt. 

„Wie Du nicht geben fannft, weil deine Eigen- 
wünjche dich Fetten, jo vermag ich auch nicht zu 
geben‘, fagte er. | 

„So werde ich von dir gehen.‘ 

„— dann werde ich fterben.“ 

„Du wirft leben. Mandye Frauen leben gern 
mit dir in der Niederung. In der Höhe wollte 
id) leben. O Maurus, du Herrlicher und Armer! 
Das Dunfle will ins Licht wachlen, und das Licht 
ins Dunkle. lieben fie nicht voneinander wie Tag 
und Nacht!? Wir wollen uns trennen.‘ 

Und fie trennten fich. AS fie ging, war ihr 
Leib biegjam, einer glatten Klinge gleich. Maurus 
tarrte ihr nad, zitternd, daS Herz von Des 
Schmerzes Fauft zerdrüdt. 

„Das prächtige Tier!” 

Er meinte. 


RANDBEMERKUNGEN 


Bolfsflant oder Beamtenflaat? 


Das Reihsfinanzminifterium hat den Reichs— 
tag eine Aufftellung über die Zahl der im Reichs— 
hausbaltsentwurf für 19227 enthaltenen plan- 
mäßigen Beamtenjtellen, ſowie der beamteten und 
nihtbeamteteten Hilfsfräfte unterbreitet. Danach 
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ſind im Reichsdienſt 1557 786 Perſonen be: 
ſchäftigt, von denen 743352 planmäßige Beamte, 
124481 beamtete Hilfskräfte und 689 953 nidt 
beamtete Hilfskräfte find. Den bei weiten größten 
Beamtenapparat crfordern das Reichspoſt- und 
das Reichsverkehrsminiſterium mit einer Be: 
amten: und  Mnaeltelltenziffer von rund 


Die Geg 
11; Millionen. Der sojtenaufwand an Ge: 
hältern für ſämtliche Beamten und Hilfs: 
frafte betragt 44377234983 Mark. Menn 


man berüdjichtigt, daß Bolt und Eiſenbahnen troß 
der gewaltigen Anziehung der Tarifſchraube aud) 
im laufenden Etatsjahr mit einem Defizit arbeiten 
werden, jo ergibt fi, dag das Reichsbudget einen 
durhaus unproduftiven Charafter trägt, lediglich 
aus den Steuer: und Zolleinnahmen feinen Bedarf 
dedt. Mit dem Reichsbeamtenheer ift es nun 
freilich noch nicht getan, dieſem gefellen ſich weiter 


die Verwaltungsapparate der Länder und Kom— 


munen binzu, deren Ropfzahl fih mit ziffern- 
mäßig feititellen laßt. Wenn wir nur eine halbe 
Million anjegen — eine Ziffer, die eher zu niedrig 
al3 zu hoch gegriffen ift — jo ergibt fih eine Gejamt- 
äiffer von Beamten und Angeftellten im Deutſchen 
Reid von rund zivei Millionen. Dazu gefellen ſich 
die Angehörigen der Reichswehr und der Marine 
mit einer Kopfzahl von 125 000, fowie die Klaſſe 
der penjionierten und der auf Wartegeld geftellten 
Perfonen, deren Zahl ſich Statiftiih überhaupt nıcht 
erfaffen laßt, ebenſowenig wie die Summen, Die 
fie aus einem Staats- oder &emeindefädel be- 
ziehen. Als Endrefultat ergibt fi, daß mindeitens 
jeder zehnte erwerbsfähige Menſch in Deutichland 
Beamter oder Angeftellter de8 Staates oder der 
Kommunen ift! Dabei iſt an einen Abbau des 
Beamtenheeres trog aller guten Vorſätze nicht zu 
dertfen. Das Reich, das über eine vorzüglidh funk— 
tionierende Notenprefje verfügt, Tann ſich dieſen 
Luxus fchon leiften. Früher waren wir ein Militär- 
jtaat, nah der Revolution wurden wir ein Bolfs- 
Itaat — wenigſtens wurde er in der Verfaſſung 
als folder etifettiert — und gerade drei Jahre nad) 
PBroflamierung der Republik Steuern wir mit vollen 
Segeln auf den Beamtenftaat los. Das iſt ein jehr 
betrüblihesg Beiden. In brüdich geimordenen 
Staat3gebilden dominierte ftet3 die Beamtenſchaft, 
die Ämter gingen als ein Familiengut von dem 
Vater auf den Sohn über und wurden aud an 
Meiftbietende verſchachert. ES galt nit al3 un: 
ehrenhaft, fi) auf Koften feiner Mitbürger eine 
Sinefure zu verihaffen, noch den Staatsfädel nad 
beiten Kräften zu ſchröpfen. Ganz jo tief find wir 
allerding? nod nicht geſunken, noch iſt in der alten 
Beamtenihaft troß des Wandels der Zeiten ein 
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ſtarkes Pflichtgefühl Iebendig, aber andererjeits 
machen ſich Ion recht bedenflide Symptome des 
Verfall bemerfbar. Wenn 3. B. eine Beamten: 
fategorie ohne Berüdfihtigung der jtaatlidhen 
Lebensnotwendigkeiten und de3 allgemeinen Wohls 
den Eitenbahnbetrieb einstellt, fo Fennzeichnet ſich 
hierin nit nur ein mangelndes Pflichtgefühl, 
Sondern mehr noch eine maßlofe Überhebung. Der 
Staat bin ih! Nicht mehr der König iſt Inhaber 
der Staatzgeivalt, auch nit das Volf (das nad) 
der Weimarer Verfaffung jouveran getvorden ift), 
jondern der Herr Beamte ist es! Punktum. 


„Es fehlt an Geld!“ 


„Sexualforſcher und Dllultiiten Tiegen ſich in den 
Haaren. Aus beiden Lagern gelangen täglich Zufchriften 
an die Direktion des Quftfpielhaufes, in welchen fie in 
Vertretung des abweſenden Verfaffers des Wertvolfes um 

eine Stellungnahme gebeten wird“. 

(Aus einem Zeitungsinjerat). 

Wenn das nur ftimmt, werehrlidhe Direktion! 
Es muß fchon eine befondere Sorte von Sexual— 
forfchern und Okkultiſten fein, die ein erotiſch ab- 
geftimmtes Luſtſpiel in eine fröhliche Kampf- 
ftimmung verſetzt. Der ernſte Serualforjcher dürfte 
eher das feruell überjpannte Publikum unſerer 
Theater, Kabarett3, Dielen ufm. zum Objekt jeiner 
Forſchung machen. Einer auf der Höhe der Zeit 
ſich bewegenden Theaterdireftion ift im übrigen aud) 
gar nicht daran gelegen, auf den meltbedeutenden 
Brettern irgendein Broblem zur Diskuſſion zu Stellen. 
Sie will ‚Geld verdienen, nicht® weiter, und Da 
Serualismus, richtiger feruelle Perverjität, heutzu- 
tage Trumpf ift, fo wird eben die gegebene Konjunf- 
tur nach beften Kräften ausgenügt. Die Direktion 
des Luftfpielhaufes ift wenigſtens ehrlich genug, Dies 
einzugeftehen.: „Sie fonftatiert Iediglich den un— 
erhörten Erfolg, der ihr täglich durch das vor 
Vergnügen und Heiterkeit jauchzende Publikum be— 
ftätigt wird,‘ Heißt es in dem Schlußja des 
Inſerats. Wir haben e3 wirklich weit gebradht. 
Während in den tonangebenden Städten, Tempel 
für Couchonnerien errichtet werden, während an den 
Stätten, mo man fidy nicht langmeilt, die Papier- 
lappen, Geld genannt, fich zu Bergen anhäufen, geht 
man in Sranffurt a. M. mit dem Klingelbeutel her- 
um, um das Geburt3haus Goethes vor dem Verfall 
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zu retten. Es find in der „Goethe-Woche“, wie 
das bei jolchen Gelegenheiten üblich, viele ſchöne 
Reden gehalten morden, auch auf das „National- 
heiligtum‘ und auf die Hohe Nulturmilfion des 
deutjchen Volkes wurde vielfach hingemwiejen, aber 
auch auf den chronischen Dalles. „Es fehlt an Geld!“ 
Diefe nicht megzuleugnende Tatjache wurde von 
einem Feſtredner zum Leitmotiv feiner ſonſt recht 
beachtenswerten Rede gemacht. Die Schieber und 
Schnellverdiener werden, jofern fie von der „Goethe— 
Woche‘ überhaupt Notiz nehmen, über die naive 
Anſchauung eine3 braven Idealiſten lachen. Die 
paar lumpigen Hunderttaufend Marf, die zur In— 
tandhaltung des „Nationalheiligtums“ erforderlicd) 
find, jest man an einem Abend um, ivenn man 
bei Laune ift und jich mal gut amüfieren will. Auch 
die Einnahme einer „Wermolf-Vorjtellung dürfte 
zur Finanzierung des Goethe-Hauſes ausreichen. 
Ganz zu fchweigen von den Unfummen, die das 
amüjementbedürftige Publikum allabendlich in die 
Kabarett und Tanzdielen trägt. Es iſt tief be- 
ſchämend für das Volb Goethes, daß erit die Werbe- 
trommel gerührt werden mußte, um die Zahlungs- 
fähigen an eine felbftverjtändliche Ehrenpflicht au 
erinnern. Doc) was weiß ein Geſchlecht von Ston- 
junfturfchnüfflern und Valutaſpekulanten von ſol— 
chen Dingen! Was bedeutet chließlich auch Goethe 
einer ®ejellfchaft, deren abgeitumpfte Nerven nur 
noch auf hanebüchene feruelle Perverfitäten re- 
agieren! 


Peter Grupens Selbſthinrichtung. 


Peter Grupen, der vielgenannte „Held“ einer 
an gewiſſe Erzeugniſſe der kinodramatiſchen Muſe 
erinnernde Mordgeſchichte, iſt ſeinem Henker ent— 
gangen. Nicht durch die Flucht in die Freiheit, 
ſondern durch die Flucht ins Jenſeits. Er hatte ſich 
ſelbſt an ſeinen Tragbändern aufgeknüpft, trotz ge— 
wiſſenhafter Uberwachung durch den Gefängnis— 
wärter. Der Mann, dem die Bewachung eines dem 
Henker geweihten Lebens anvertraut war und der 
dahin inſtruiert war, halbſtündlich einen liebe— 
vollen Blick durch das Guckloch der Zelle auf ſeinen 
Schutzbefohlenen zu werfen, hatte von dem ſouveränen 
Akt der Selbſthinrichtung erſt Kenntnis genommen, 
als es zu ſpät war. Peter Grupen war jedenfalls 


— 92 


tot, als ihm der Morgenimbiß verabfolgt werden 
ſollte, aber ſein Körper war noch warm, was zu der 
Annahme berechtigt, daß ſich dennoch in irgend— 
einer Ecke des Organismus ein Stückchen Leben 
verkrochen haben könnte. Dieſer Meinung war auch 
der Gefängnisarzt und er nahm flugs unter Aſſiſtenz 
eines gerade in Haft befindlichen Kollegen Wieder— 
belebungsverſuche an dem freiwillig aus dem Leben 
Geſchiedenen vor. Anderthalb Stunden arbeiteten 
die Herren mit anerkennungswertem Berufseifer an 
dem Verſuchsobjekt. Aber leider Gottes verſagten 
alle Hilfsmittel der ärztlichen Wiſſenſchaft: Peter 
Grupen blieb tot, mauſetot. Noch nach dem Tode 
narrte er die Welt und ſeine Richter, ſelbſt den 
Nachrichter, dem nunmehr das Nachſehen übrig— 
bleibt, weil ihm eine ſchöne Einnahme durch das 
renitente Benehmen des Delinquenten, der nicht durch 
Henkershand ins Jenſeits befördert werden wollte, 
entgangen iſt. War es indeſſen nötig, Wieder— 
belebungsverſuche an einem dem Tode verfallenen 
Menſchen vorzunehmen, um ihn für das Schaffot zu 
retten? Das tragikomiſche Ende Peter Grupens 
ſteht nicht vereinzelt da. Es iſt ſchon mancher 
Delinquent mit aller Sorgfalt am Leben erhalten, 
auch mit einer nahrhaften Krankenkoſt bedacht 
worden, zu keinem anderen Zweck, als ihn dem 
Henker im Vollbeſitz ſeiner geiſtigen und körper— 
lichen Kraft auszuliefern. „Maßen er ein gutes 
Figürlein unter dem Galgen machen ſollte,“ heißt 
es in mittelalterlichen Chroniken, die über das 
Zeremoniell einer Hinrichtung berichten. Wir haben 
auch in dieſer Beziehung vor dem als „dunkel“ 
verſchrienen Mittelalter nichts voraus. Die Hin— 
richtung iſt zwar kein Volksfeſt mehr, aber der 
„humanitäre“ Grundgedanke dieſes forenſiſchen 
Schauſpiels muß unter allen Umſtänden reſpektiert 
werden. Es wäre auch ſchlimm um die rächende 
Vergeltung beſtellt, wenn die Herren Delinquenten 
in Mißachtung des Todesurteils ſich ſelbſt den 
Todesſtoß verſetzen wollten. 


Das Ende des Feuers. 


Wenn es gelänge, die elektriſche Energie nicht 
auf. dem Umwege des Verbrennungsprozeſſes der 
Kohle, ſondern auf direktem Wege durch Um— 
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wandlung der in der Luft aufgeſpeicherten Wärme in 
Elektrizität zu gewinnen, würde das paradieſiſcheZeit— 
alter, das die Dichter an den Anfang der Dinge ver— 
legen, auf dieſer arg malträtierten Erde erſt be— 
ginnen. Welch wundervolle Perſpektive würde ſich 
uns erſchließen! Kein Schlot würde mehr die Atmo— 
ſphäre verpeſten, die Dampfmaſchinen würden zum 
alten Eiſen geworfen und die heißumſtrittenen 
Kohlengruben ihrem Schickſal überlaſſen werden. 
Der Gedanke iſt zu ſchön, um zu Ende gedacht zu 
werden. Und doch hat es ein Techniker, Franz Cer— 
vulus, unterno:nmen, ihn auf dem Papier folge— 
richtig zu entwideln. Er nennt feinen bei 5. Fontane 
& Co., Berlin, erſchienenes Opus einen phantaſti— 
ihen Zufunftsroman, aber das Buch lieſt ſich wie 
eine jehr reale Gegenwartsſchilderung.‘ Auch der 
Nichtfachmann nimmt von Kapitel zu Kapitel ein 
erhöhtes Intereſſe an den mit großer Sadjfenntnis 
dargestellten techniſchen Broblemen. " Wie koloſſal 
einfah das alles ist! Ein Wunder iſt's, daß noch 
fein geicheiter Kerl — und folder ift der Verfaſſer 
des Zufunftsromans — das Problem am rechten 
Ende angepadt hat, um es feiner Löſung entgegen: 
zuführen! Der Berfaffer, der uns auch mandes 
über die Piychologie des Erfinder3 zu jagen bat, 
Ihuldet uns eigentlih die Löſung, nachdem er ung 
im Rahmen einer jpannenden Erzählung die fultu: 
rellen Folgen feiner einstweilen nur in der Theorie 
beitehenden Erfindung mit großer Überzeugungs- 
fraft geichildert hat. Doch wie dem auch fer: Franz 
Gervulus ift nit nur ein phantafiebegabter Tech: 
nifer, jondern auch ein bumorbegabter Erzähler. 
In der liebevollen Behandlung der Perfonen, in 
der jubtilen Stleinmalerei der Umwelt, in dem be= 
haglihen Blauerton erinnert ey an Didensiche Art. 
Der Erfinder Rehmann, ſein Aſſiſtent und nicht zu— 
legt fein Faftotum. find Gejtalten, der Wirklichkeit 
nachgebildet, urwüchſige Gejellen, denen Fein jee- 
licher Stilfehler eignet, wie den Romanhelden der 
heute fo begehrten pervertierten erotifhen Litera— 
tur. Manche Breiten hätte der Verfaſſer vermeiden 
können, auch manche gar zu ausführliden Detaillie- 
rungen, aber im ganzen ift ihm der Wurf gelungen. 
Er weiß zu unterhalten, aber auch zu belehren und 
anzuregen. Hoffen wir, daß ein Techniker die An- 
regung zur Qöfung des thermoelektriſchen Problems 


aus dem Bude jchöpfen wird - wenn nicht der 


Verfaſſer felber die Sache in die Hand nehnten will! 
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Alte Leute. 


Im Sonnenjdein jigen jie auf der Bank in 
den Anlagen. Im Sonnenſchein, wenn der Früh- 
ling die Wege mit Blüten bemwirft, wenn der 
Sommer feine Roſen fchenft, und der Herbſt 
Eberejchenbeeren und Hagebutten leuchtend von den 
Aften bricht. Nur im Winter bleiben die alten 
Leute fort. Da finden ſich die Spagen ein, pluftern 
ihre Federn auf, ſchimpfen über die Zeit und fliegen 
Ichreiend davon, wenn ein Hund in täppifchen 
Säßen über den gelbfeudyten Raſen tollt. 


Alte Leute! Männer mit grauen Franſen— 
bärten, Srauen mit ſilbrigem Scheitel. Alle mit 
verarbeiteten Händen, auf denen die Adern dick 
im Sonnenlicht ſtehen. Verkalkung! Oder auch 
Abgezehrtheit. Abgebrochene, verwachſene Finger— 
nägel. Harte Kuppen und ſchwielige Innenflächen. 
Wie mit Hornhaut überzogen. Gefühllos. Und 


fühlten doch einſt und haben ſchwere Arbeit ge— 
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leiſtet, dieſe Hände. Die heute ſo blutlos auf den 


Kleidern liegen. 


Alte Leute mit einem Munde der Jugend. 
Haben zu ſchwatzen und ſich zu erzählen. Wiſſen 
Gejchichten aus vergangenen Tagen und erjinnen 
neue. LQuftige und traurige. Erinnerungen, die fie 
jelbft paden und an die fie nicht recht glauben, wenn 
ihnen das Sonnenlicht in die Augen blinzelt. Man 
ift alt und wird im Berichten jung und will, daß 
alles To geweſen tit, 

Keiner fpricht dagegen. Man Hört aufmerkjam 
zu. Neugierig und interejliert. Und jucht ſich 
allerlei Bilder zu formen. . 

„Damals Hatte ich einen weißen Strohhut auf 
und blaue Bänder flatterten im Winde. Das fteif- 
geftärkte Mullfleid baufchte fid) um meine weißen 
Strümpfe, die in Schwarzen Schnabelichuhen ftedten. 
Damals ja damals raubte mir Nadjbar 
Heureders Frig einen Kuß Hi—hi—hi!“ — Em 
altes Frauenlachen follert über ſchmale Lippenſtriche 
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und zerflittert in der Xuft. „Hinterm Yaune an 
der Bohnenlaube war's. Sch weiß es noch ganz 
genau. Auf der anderen Seite fchritt am Ringel- 
rojenbeet gerade der taube Gärtner vorüber. So 
wild war der Fritz, daß ſich mir die Zöpfe vom 
Kopfe neitelten und die Wangen rot wurden. Co 
eine Berliebtheit!” Und in Nacjvenflichfeit ver- 
ſponnen horcht die Alte Hinter ihren Worten her, 
die wie Tlingelnde Glöckchen an der Stunde ver 
Auferjtehung baumeln. | 

Der Alte neben ihr zieht fein blaugetupftes 
Taſchentuch und ſchneuzt ſich Vor Rührung? Da 
erzählt au) er. Bon draußen. Mus der Welt. 
Bom Wandern und Heimfehren. Bon Wäldern 
und Meeren. Bon Entbehrungen und von dem 
Heißfporn der Jugend. AS Sciffsheizer war er 
bi3 nach Indien gefahren. — Da horchen die alten 
Leute und heben die greifen Köpfe. Indien! So 
weit! — Der Alte befchreibt das Glüd, das ſich 
offenbart, wenn man Geld in der Hand hat, und das 
Elend, wenn man hungrig zu Bette frieht. Er 
befommt rote Augenränder und zeichnet Otridye 
in den Sand, während die übrigen feinen Geſchichten 
faufchen und die Hände ineinander verkframpfen. 
Jugend quillt auf! Jugend, die ihnen mie ein 
traumhaft fernes Märchenland erſcheint. Waren 
jie denn wirklich einmal jung gemejen? 

Das Sonnenlicht Teuchtet jo Hell in die zer- 
knitterten Bergamentgefichter und friedht jo mollig 
warm unter die Saden, in denen fchlaffe Brüfte 
eingegraben liegen. Das gleiche Sonnenlicht, das 
einft ihre ftraffen Glieder gefoft und fie mit ihrer 
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Jugend hineingetragen in das Yand der Hoffnungen 
und Bhantafien. 

Heute leben jie ihr Leben in kummervoller 
Nüchternheit. Blaßfarben und träge ziehen fid) 
die Stunden des Tages in den leeren öden Abend. 
So wie jie am Morgen erwachen, gehen jie im 
Finſtern jchlafen. Alte Leute! Und waren dod 
Männer und Frauen, die ein Geſchlecht gezeugt, Die 
ihre Leiber zur Fruchtbarwerdung ins Daſein 
geitellt. Männer und Frauen, die getreu ihrer 
Urbeſtimmung gottähnlich wurden, und jet zu 
Staub zerfallen, zu Schutt zermorfchen, zu Teilchen 
zeriplittern und id) in ein Nichts auflöfen. Ein 
Geweſen! Sie, die einft dem Baume glichen, der 
ſich aufwärt3 entwidelnd, ein Blätterdach bildete, 
um Schutz und Schim zu gewähren Väter. 
Mütter. Alte Leute! 

Einſam geworden durch das Schickſal, das ſie 


halfternd ins Joch geſpannt. Still geworden durch 


wirkliche Vergangenheit gemahnt. 
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die Kette, an die ſie all die Jahre im Frondienſt 
geſchmiedet waren, und die ſie hinter ſich her— 
ſchleppten, ungeachtet der tiefen Furche, die ſie auf 
dem Lebenspfade einriſſen. | 

Alte Leute ohne Slühen und Wünſche! Mur 
ein Taften noch, das jie im Rückdenken an eine 
Sp Jiten fie im 
Sonnenſchein auf der Bank in den Anlagen und 
wärmen ſich aneinander, wenn der Frühling Die 
Wege mit Blüten bemwirft, wenn der Sommer jeine 
Roſen Tchenft und der Herbit Eberejchenbeeren und 
Hagebutten leuchtend von den Ajten bricht! 

Grete Ziebolz, Breslau. 
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Milliardäre. 


Es ift jegt ungefähr ein Jahr her, als die 
jtaunende Mitwelt zum erjten Male vernahn, im 
„verarmten und niedergebrochenen Deutjchland‘ be— 
fäßen wir einen richtigen und wahrhaftigen Milliar- 
där. Wer anders konnte es jein als der viel- 
genannte Herr Hugo Stinnes? Es ijt bei dieſem 
einen Milliardär nicht geblieben, und es dürfte 
heute ganz gewiß noch mehrere diefer Glücklichen 
geben. Ganz ficher aber gehörte Hugo SHerzfeld 
zur Schar dieſer Wenigen; Hugo Herzfeld, den man 
jeit einem Jahre etwa als den „reichſten Mann 
Berlins‘ bezeichnete, und der allzu früh gejtorben 
ift; zu früh für ihn jelbft und feine Familie, aber 
auch zu früh für das deutfche Wirtichaftsleben und 
vor allem auch für die Börſe. 

In einer Zeit, wo eine Autofahrt von zehn 
Minuten 100 Mark koſtet, eine Straßenbahnfahrt 
demnächit drei Marf und ein Anzug mehrere taufend 
Marf, ift ein Millionär nidyt mehr das, wa3 er 
früher war. Er iſt unter Umjtänden, wenn er 
Rentner ift und eine Familie von feinen Zinſen 
ernähren muß, ein bedauernswerter, armer Mann, 
und in jolchen wunderlichen Beiten ift e8 auch erheb- 
ficy Leichter al3 eheden, eine PBapiermilliarde in ein 
paar Jahren zu verdienen. Denn vor einigen 
Jahren bejaß Herzfeld nur die allerbefcheidenften 
Anfänge zu der bewußten Milliarde. Wa3 war eine 
Milliarde früher? Etwa in den Tagen, da die 
berühmte franzöjifche Kriegsentſchädigung von fünf 
Milliarden eine riejengroße Senjation bildete, und 
man ſich die Frage vorlegte, wie ein großes und 
reiches Land innerhalb meniger Jahre eine jolche 
Rieſenſumme aufbringen fönne Inzwiſchen haben 
wir gewaltig umgelernt, und eine Papiermilliarde 
it nicht viel. Wenigftens für ein großes Land. In 
einer Zeit wo allein 120 Milliarden Mark Reichs 
banfnoten in. Umlauf find. Schließlid muß jie 
doch irgend jemand haben, und fie find nicht nur 
Paſſivum (eben für die Neichsbanf felbit), ſondern 
ein Bejiß mehr oder minder wertvoller Art, für den, 
der fie gerade hat. Cine auf alle Fälle recht un- 
gervöhnliche und fonderbare Seit, im der man bei 
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ermigerinaßen richtiger Erfenntnis der Verhältniſſe 
ohne allzu große Schwierigkeit eine Anzahl Millionen 
oder, wenn man Glück und Unternehmungsgeift 
hatte, auch eine papierene Milliarde verdienen 
fonnte. Zwiſchen dem Milliardär Stinnes und dem 
Milliardär Herzfeld war freilich ein ganz gewvaltiger 
Unterſchied. Stinnes trat al ein ſchwer reicher 
Mann bereitS in die Tage der Papiervaluta ein, 
und zwar mit einem enormen Beliß an Sachwerten. 
Ebenfo die anderen führenden Schwerinduftriellen, 
die ebenſo reich oder doch nicht viel weniger reich 
find als er; die Haniel, Thyſſen, Stumm, Röchling, 
Klöckner, Spaeter und ebenjo die großen Magnaten 
im Often, die Pleß, Donnersmard, Tiele-Windler, 
Gieſche und andere. Ihr gewaltiger Beſitz an Berg- 
werfen, Fabriken, Eijenhütten und jo weiter ver- 


. wandelte fich jehr bald und ohne befondere Kunſt, 


gleichjam automatiijh in Paptermilliarden, aber 
Herzfeld befaß im Beginn jeiner Laufbahn nichts 
Derartiges. Was er in eriter Weihe beſaß, mar 
feine außerordentliche Intelligenz, Tatkraft und 
Unternehmungsluft, und aus dem Nichts fchuf er 
zahlreihe Millionen. Die Börfe fannte ihn faum. 
Erſt allmählich, als er zuerft daS Zypen-Wiſſen-Ge— 
Ihäft durchgeführt hatte, wurde man auf ihn auf- 
merkjan. Nachher fam das Argo-Gefchäft und 
damit die enge Verbindung mit dem Banfhaufe 
Delbrüd Schidler & Co. Nun aber folgte Schlag 
auf Schlag; das vielbejprochene Bochumer-Rhein— 
Elbe-Geſchäft, das ihn zum erjten Male mit Stinnes 
woraus ſich alsdanı ein ge- 
deihliche8 gemeinfames Arbeiten für die Zukunft 
ergab, die große Wefteregeln-Operation und 
Schließlich die bedeutende Mansfeld-Transaktion, von 
etlichen Fleineren Gefchäften, bei denen es ſich um 
ein paar lumpige Bapiermillionen handelte, ab- 
gejehen. Das Mansfeld-Geſchäft war gewiljer- 
maßen die Krönung von Herzfelds Werk, in mehr 
als einer Beziehung. Bor allem auch injofern, als 
e3 ihn in dauernde engfte Verbindung mit den Spigen 
der deutſchen Banf- und Finanzwelt brachte. Es 
brachte, auch weit über das Materielle hinaus, 
einen ftarfen Erfolg für diefen Mann, der vor cin 
paar Jahren der Inhaber einer mittleren Bank— 
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firma war, daß er jet mit den Leitern der Disconto- 
Sefellfchaft, der Dresdner Banf und der WE. ©. 
im Auffichtsrat des Mansfeld-Syndifats zufammen- 
ja. Eine Anerkennung feiner wirtichaftlichen Be— 
deutung auch nach außen hin, an weit fichtbarer 
Stelle. 


Männer vom Scjlage Herzfelds als einfache 
„Spetulanten” zu bezeichnen, geht nicht an, und 
mer das tut, unterjchäßt fie in außerordentlicher 
Weife. Es war etwas Schöpferifches und Auf- 
bauendes in feiner Tätigfeit. Kurſe willkürlich in 
die Höhe zu treiben und einen Agiotagegewinn ein— 
zujtedfen, das war nicht Herzfelds Ziel. Ihn reizten 
die neuen Kombinationen; im Beitalter der Fufionen, 
der Sroßfonzernbildungen, der Bertruftung, wollte 
auch er Gebilde umfafjender Art ing Leben rufen. 
Für einen Mann wie Louis Hagen in Köln, der 
das fchon feit Sahren tat, war fo etwas nicht ſchwer. 
Seheimrat Hagen befaß ein viele Sahrzehnte altes 
Bankgeſchäft, Hatte enge Beziehungen zu zahlreidyen 
‚Ssnöuftriegejellichaften, ja im Auflichtsrat von 
Dutzenden von Gejellichaften, jo daß es ihm nicht 
ſchwer wurde, geeignete Unternehmungen zufammen- 
zubringen. Mindeſtens die eine von zwei derartig 
vereinigten Geſellſchaften gehörte jeinem eigenen 
Konzern an. Anders Herzfeld. Denn einen eigenen 
Konzern befaß er nicht. Er fufionierte Gefellichaften 
miteinander, zu denen er gar feine Beziehungen be- 
laß, zu der einen ebenſowenig wie zu der anderen. 
Das war das Driginelle, da3 in gewiſſem Sinne 
Geniale. Auf alle Fälle auch; das weit Schwierigere. 
Den Einfluß, den er bei den betreffenden Unter- 
nehmungen brauchte, um jeine Biele durchzufegen, 
ſchuf er fih erit. Er kaufte die Aktien auf, und 


mit einem Male trat er alömaßgebender Groß—. 


altionär, das Heißt als ein Machtfaftor auf, mit 
dem man rechnen mußte. Das war gewiljermaßen 
der Schladhtplan, das Rezept, nach dem er handelte. 
Aber natürlich mußten die Kombinationen richtig 
und brauchbar jein, und er durfte niemals mit 
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jeinen Plänen ein Fiasko erleben. Andernfalls war 
e3 mit feinem Nimbus und mit feiner Macht dahin. 
Die Grenzen jeiner Macht und jeines Können auf 
diefem Gebiete hat er immer richtig eingejchäßt, 
und da3 war es, was ihn ftet3 vor Mißerfolgen 
bewabhrte. 

Eine Kapitalmacht, wie jie nur unjere führenden 
Großbanken repräfentieren, die in jahrzehntelangem 
Aufbau zu ihrer heutigen Größe und Bedeutung 
gelangt find, jchuf er in wenigen Jahren. Ganz aus 
ſich felbft heraus. Er perjönlid war an Sapital- 
fraft fat jeder Großbank ebenbürtig, Das mill 
immerhin etwas bejagen; denn. die Zeitverhältniſſe 
waren für ihn fchließlich nicht günftiger als für 
die andern, für die großen Bankiers, Induftriellen, 
Sinanzmagnaten und Großbanken, die ihm alle weit 
voraus dadurch waren, daß jie bereits die ftattlichen 
Millionen befaßen, als er fich die erfte noch eriwerben 
mußte. In dem Wettlauf iſt er Sieger geblieben. 
Er hat den Vorſprung, den die andern hatten, jehr 
chnell eingeholt, und das war immerhin eine 
Stieinigfeit. Denn den Ehrgeiz und den Wunſch, 
ihre Macht und Einflußiphäre, ihren Reichtum und 
ihr finanzielles Anjehen zu vermehren, hatten fo 
viele außer ihm cebenfalld. Aber er war einer 
der wenigen, die den richtigen Blick befaßen und 
daneben den großen, unerjchrodenen Wagemut, ohne 
den noch fein Finanzgenie Erfolge erzielt Hat. 
Deutjchland ift Heute nicht reich an großen Finanz— 
feldherrn. Gerade darum wird man einen Mann wie 
Hugo Herzfeld Doppelt vermiffen. Und wiederum 
ift e8 eine bejondere Ironie des Schickſals, daß 
dDiefer. Mann, der ausgejprochenite Vertreter Des 
Hochfapiatlismus, feinen glänzenden Aufftieg jujt in 
den Tagen der „Jozialiftiichen Republik“ nehmen 
fonnte. Dieſer Republit, die auf ihre Sahne den 
Antifapitalismus gejchrieben hat, der gegenüber in- 
deſſen fich der vielangefeindete Kapitalismus als 
weit überlegen, al3 der entichieden Stärfere emeeift. 


slorian. 
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51. Jahrgang 


Die Nuffen 


Bis zum Herbſt 1918 waren jie die lieben, 
getreuen Verbündeten. Sie hielten nicht ganz, was 
man ſich von ihnen verjprodhen Hatte: fie fchlugen 
ihre Schladhten nicht bei Berlin, fondern recht weit 
hinter Warſchau. Das Gefüge ihrer Staatsvermwal- 
tung und. ihrer Wirtjchaft ging bedenklich aus dem 
Leim, weil man fie wider Willen mit in die über 
Deutichland verhängte Blodade einjchließen mußte, 
lie leifteten wenig und fofteten ſehr viel, aber ſie 
gehörten dazu und hatten grundfäglich jo viel An— 
wartjchaft wie die anderen auf die große Beutever- 
teilung am Schluſſe. Nach Kerenjkis mißglüdter 
Dffenfive löften fie fi) von der bürgerlichen Ord— 
nung und — was für London und Paris ſchlimmer 
war — won der Entente. Sie jchlojjen mit Deutfch- 
land einen Frieden, von deſſen Früchten wir — 
wenn man das bißchen Gold außer Betracht läßt, 
das wir vorübergehend befamen, — nicht$ geerntet 
haben. Die Abtrünnigen verfolgte drüben, auf der 
Seite der Entente, faſt noch jchärferer Haß als die 
Gegner. Man tröftete ji) damit, daß dieſe „Re— 
gierung’’ ja nicht das wirkliche, daS legitime Ruß— 
land ſei, jondern eine von Deutſchland gefaufte 
Ujurpatorenbande, die binnen furzem von der Em— 
pörung des Volkes oder durch äußere Intervention 
meggefegt fein werde. Dem braven, legitimen Ruß- 
fand, das Emigrantengruppen und fortbeitehende 
diplomatifche Auslandsmilfionen vertraten, rejer- 
bierte man meiter feinen Bla in der Ententegruppe; 
ſelbſt im Sommer 1919, als das Bolſchewiſtenregime 
ſich immerhin ſchon mehr als eineinhalb Jahre 
lang behauptet hatte, wies man in Verſailles dem 
ententetreuen, bürgerlichen Rußland, das nur in 
der hiſtoriſchen Erinnerung und in Zukunftshoff— 
nungen, nicht in der Gegenwart exiſtierte, einen 
Anſpruch auf deutſche Reparationen zu. 


— 
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31. Jahrgang 


RVon Erwin Heiden 


Entente und Bolſchewismus wetteiferten unter— 
deſſen miteinander in gegenſeitiger Beſchimpfung 
und Bedrohung. Die Weſtmächte finanzierten mehr 
oder minder zweifelhafte legitimiſtiſche Generäle, 
deren „Heere“ ſich regelmäßig ſchon ein gutes Stück 
vor Moskau in militäriſch machtloſe und unbraud 
bare Plündererhaufen auflöften. Die Boljchemiften 
prophezeiten, daß ihre unüberwindlicdye Note Armee 
den Krieg an den Rhein und in die VBogefen tragen 
werde (in Wahrheit fam fie nur bis vor die Tore von 
Warſchau). Sie liierten fidy mit den Türfen, die im 
Bergiwinfel Anatoliens gegen den Séèvres-Frieden 
rebellierten, fandten Propagandadeputationen nad 
Perjien und Afghaniſtan und ſprachen ganz im 
Stile des älteſten zariftiichen Generalftabsintperialis- 
mus von einem Zuge nach Indien. 

Eine Zeitlang hatte Xloyd George — das geht 
aus dem fürzlich veröffentlichten Memorandum, das 
er im März 1919 der Pariſer Friedensfonfereng 
übergab, jehr deutlich hervor — ziemliche Angft vor 
den Somgetleuten und ihrer „europäiſchen Aktion“. 
Auf der anderen Seite haben die Bolfchemwiften die 
Snterventionspolitif der Alliierten vorübergehend 
ficher recht ernſt genommen. Aber ſchließlich ſtellte 
ſich heraus, daß in Wirklichkeit keiner der beiden 
Gegner dem anderen an den Kragen konnte. Die 
Sowjets waren in ihrem eigenen Lande nicht unter— 
zukriegen; aber ſie hatten nach außen nicht die Stoß— 
kraft, um in Europa die Pioniere der Weltrevolu— 
tion und in Aſien die Fahnenträger der Auflehnung 
gegen die angelſächſiſch-kapitaliſtiſche Herrſchaft zu 
ſpielen. 

Man belauerte einander zähnefletſchend, und 
ſchließlich tauchte auf beiden Seiten der Gedanke 
auf, daß es doch eigentlich nötig wäre, ſich irgend— 
wie miteinander zu verſtändigen. Die Produzenten 
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und Händler des Weſtens, namentlich Englands, die 
wenig Beſchäftigung und ſchlechten Abſatz hatten, 
meinten, daß der ruſſiſche Markt doch ſchließlich 
nicht für immer ausgeſchaltet bleiben dürfe, und 
daß man ſelbſt mit Kommuniſten reden müſſe, 
wenn dabei vielleicht ein Geſchäft herauskomme. 
Die Somjetleute ihrerſeits erkannten, daß, trotz Des 
Borftoßes der „Avantgarde“ des Proletariats, der 
Kapitalismus noch. nicht am Ende feiner Tage an— 
gelangt jei, und daß ſie darum wohl oder übel ge- 
zwungen fein würden, mit ihm zu affordieren. Die 
Bilanz des dreijährigen Verſuchs, eine niederge- 
brochene Wirtichaft marriftiich zu organtjieren, war 
Häglid. Das ökonomiſche Erbe, das die Boljche- 
wiften nad) der DOftoberrevolution übernommen 
hatten, war mit Bajliven aller Art übermäßig be— 
laftet; aber unter ihren Händen verflüdhtigten jid) 
auch die wenigen Aktiven beinahe volljtändig, Die 
aus dem Kriegsruin übriggeblieben waren. Jeder 
Monat, um den der „jtrategiiche Nüdzug auf dem 
Gebiete der Wirtichaftspolitif aufgeichoben wurde 
— und der ftarre Doftrinarismus der boljchemiiti- 
ihen Fanatiker verzögerte ihn unerträglidy lange — 
ichmälerte die Bajis des Wiederaufbaus und ver- 
ftärkte die Abhängigkeit von ausländischer Hilfe. Ein 
bifshen Außenhandel gab es ja Ichon in des Kommu— 
nismus Maienblüte; gegen Gold, Deviſen oder greif- 
bare, ohne weiteres vermwertbare Ausfuhrgüter ver- 
faufte jeder Fapitaliftiiche Unternehmer in Europa 
auch den Somjets jeine Ware. Aber diejer tropfen- 
weile hereinfidernde Import, der in dem Augenblide 
ganz aufhören mußte, in dem die |pärlichen Quellen 
der Zahlkraft Somjetrußlands verjiegten, genügte 
nicht zum Beginne der Sanierung, genügte nicht ein- 
mal, um dem fortichreitenden Verfall merklich Ein- 
halt zu tun. Sowjetrußland brauchte in irgendeiner 
Form Vorſchüſſe großen Stils auf längere Friſt, 
Vorſchüſſe nicht nur an Geld und Ware, jonden 
auch an produftiver Aufbauarbeit, die es jelbit nicht 
zu leiften vermochte. Solche Vorſchüſſe aber waren 
jelbjtverftändlich nicht zu erhalten, jolange Moskau 
mit den fapitaliftiichen Staaten politifdy und wirt- 
Ihaftspolitifch auf Kriegsfuß ftand. Anfänglich ver- 
ſuchten die Bolfchewiften, um Rejervate ihrer ſoziali— 
ftiichen Staatshoheit zu feilichen, die für kapita— 
Tiftifche Sefchäftspartner jchwerlich annehmbar waren. 
Aber ſchließlich fuhren jie nach Genua und erklärten: 
Soweit wir mit Euch Geſchäfte machen, wollen wir 


98 


auch bei uns zu Haufe die fapitalijtiichen Spielregeln 
volljtändig gelten lajjen. Nur für den internen Ge— 
brauch und für das innere Preftige joll ein wenig 
Sozialismus erhalten bleiben, der Euch nicht ſtören 


wird. 


x * 


* 

Die Weſtmächte, England vor allem, ſind 
eigentlich im Intereſſe ihrer Induſtrie und ihres 
Handels nad) Genua gegangen, die in Rußland Be— 
tätigung und Abſatz juchen. Aber al3 ihre Staats— 
männer Herrn Tichiticherin gegenüberjaßen, fingen 
fie nit an, von Geſchäften zu reden, jondern von 
Schulden. Eure NRedtsporgänger, die zariſtiſchen 
Regierungen, jagten ie den Somjetdelegierten, haben 
vor dem Kriege und im Striege Schulden im Aus- 
lande gemacht — eine ganze Anzahl Milliarden 
Soldrubel. Dazu ſind unbezahlte Zinjen aufge: 
laufen, die zum Kapital gejchlagen werden müſſen. 
Im ganzen habt Ihr für den Dienft diefer Schuld 
rund eine und eine halbe Milliarde Goldrubel jähr- 
ih aufzubringen. Unterjchreibt, bitte, dann reden 
wir weiter über das andere. 

Eineinhalb Milliarden Goldrubel jind etwas 
mehr als drei Milliarden Goldmarf. Das ift ziem- 
[ih genau das Londoner Ultimatum, aljo noch nid! 
einmal die „Ermäßigung“ von Cannes. Rußland 
hat jehr viel mehr Menfchen al3 Deutichland, aber 
ehr viel weniger Produftivfraft. Das Londoner 
Ultimatum ift Rußland gegenüber ebenjo ruinös 
widerjinnig wie in jeiner Anwendung auf Deutſch— 
land. Seine Abjurdität tritt dort, angejichts der 
beijpiellojen Zerftörung der ruſſiſchen Wirtſchafts 
grundlagen, äußerlich jogar noch Erajjer hervor. 

sm Sinblid auf diefe offenfundige Abjurdität 
will man den Ruſſen freilich etwas zugeitehen, was 
man uns noch verweigert: ein wirkliches Morato— 
rium auf ein paar Jahre. Aber wer ſoll auf langt 
Friſt im ruſſiſchen Wiederaufbau Kapital feitlegen, 
wenn er die ruſſiſche Wirtjchaft, noch ehe diefer Wie 
deraufbau vollendet ift, mit Verpflichtungen belafteı 
weiß, die wahrjcheinlich oder mindeftens möglicher: 
weile über ihre Straft gehen? Was wird dann aus 
jeiner Inveſtition und wieviel werden die Papier: 
rubel wert jein, die er aus jeiner ruſſiſchen Anlage 
zteht? 


* * 





Die 


In der Formel: erſt jo und ſoviel Milliarden 
jährlich zahlen oder mwenigjtens die Pflicht zur Zah— 
fung anerkennen, dann wird über das Weitere ver- 
handelt — ftedt das Geheimnis des europäiſchen 
Unglüds. Denn wenn jene Verpflichtung ftatuiert 
und anerkannt ift, kann über daS Weitere gar nicht 
mehr verhandelt werden. Das Weitere ijt ja nichts 
anderes al3 eine Ktredithilfe großen Umfangs, die — 
im Falle Rußland — die zeritörte Produftivität der 
Wirtfchaft wiederherftellen oder — im Falle Deutich- 
land — die pajlive Zahlungsbilanz wieder ins 
Gleichgewicht bringen foll. Nein Kapitalift auf der 
ganzen Welt iſt zu jolcher Hilfe bereit, wenn vor 
feiner Forderung eine Hypothek ſteht, die jo groß 
iſt, daß die einige mit ziemlicher Sicherheit aus- 
fällt. Die Gläubigeranfprüche, die fi Deutſch— 
land gegenüber auf das Siegerredt, Rußland gegen- 
über auf alte Schuldurfunden ftüßen, jchneiden jede 
Wiederaufbaudiskuſſion glatt ab, weil fie jeden Wie- 
deraufbaufredit unmöglich macheı. 
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Daß man das 1919, im Raujche des Triumphs 
nicht erfannt hat, mag allenjall3 entjichuldbar fein. 
Für europäifche StaatSmänner, die es 1921 noch 
nicht einfchen (oder zu befennen wagen), wird die 
Geichichte feinen Milderungsgrund gelten Lajjen. 

* %* 


* 
Deutjchland und Rußland, die beide zahlungs- 
unfähige Schuldner jind, haben darauf verzichtet, 
gegeneinander Gläubiger zu ſpielen. Sie haben Die 


alten Schuldjcheine verbrannt und ſich gegenjeitige 


Hilfe beim Neubau ihrer Wirtjchaften verjproden. 
Leider können beide diejen Neubau nicht ohne die 
finanzielle Mitwirfung der anderen ausführen. 
Wenn Deutichland und Rußland den berühmten 
diden Strich unter die Vergangenheit machen, jo 
ift das ein „gutes und beherzigensiwertes Beiſpiel. 
Uber ein wirkliches, praktiiches Aufbauergebnis kann 
erjt erreicht werden, wenn die anderen die Einficht 
und den Mut aufbringen, diejem Beiſpiele zu folgen. 


Schleſiſche Autonomie? + Von Erich Everth 


GEOmmer noch und immer wieder beſchäftigt Ober— 
as Ichletien, das Schmerzensfind des Reiches, nicht 
bloß den politilchen Berjtand, auch die Gemüter 
der Deutichen. Erſt fam der Schreden und Die 
Sorge um das gefährdete Land und Bolf, dann 


die Worbereitung zur Abſtimmung, dann Dieje 
jelbft, Darauf die Entiheiwung des Wölferbund- 
ratS über \die Teilung, ſchließlich langwierige 


deutsch-polniiche Wirtichaftsverhandlungen mit dem 
neutralen Schiedstprudy in Genf, und nun, nad) 
deny das alles vorbei iſt, erhebt jich das Teßte, 
hoffentlich wirklich legte Problem Oberſchleſiens: 
Die Autonomie, d. h. die stage, ob das Land 
bundesitaatlidye Unabhängigkeit im Reiche oder pro— 
vinzielle Selbjtändigfeit in Preußen befommen joll 
und wird. 

Die Rede, die der preußiſche Minifterpräjident 
Braun zur Eröffnung der Breslauer Meſſe gehalten 
und Worin er die Hoffnung ausgelprochen hat, 
daß Sclefien nicht noch einmal geteilt werden 
möchte, hat Auffehen hervorgerufen. Sie iſt wie 
eine Stundgebung zu der für die nächiten Monate 
bevorftehenden Volksabſtimmung über die Zus 
gehörigfeit des Reſtes von Oberjchlefien zu Preußen 
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aufgefaßt worden, und man hat an manchen Stellen 
befürchtet, daß ſie den Verſuch einer unzuläffigen 
amtlichen Beeinflufjung einleiten wollte Man 
braucht jich diefer Auslegung nicht anzufchließen, 
aber jedenfall3 iſt durch die Rede die Erörterung 
über die oberichleliihe Antonomie auch außerhalb 
Schleſiens angeregt worden, und es ift in der Tat 
Zeit, fi über die Lage der Pinge, wie fie ſich 
bisher entiwidelt haben, klar zu werden. 

Das Berlangen nach freier Enticheidung der 
Bevölferung Oberſchleſiens über feine Löſung von 
„Berlin“ — womit in diefem Falle nicht die Haupt- 
tadt des Neiches, fondern Preußens gemeint jein 
joll — geht auf die preußiiche Oſtmarkenpolitik 
aus der Vorkriegszeit zurüd. Die unglüdlichen 
‚solgen diejer Politik haben ſich ebenjo wie in Pofen 
und Weftpreußen auch bei der katholiſchen, und 
namentlich polniſchen Bevölferung Oberſchleſiens 
eingeftellt. Damals war die Betätigung der pol- 
nifchen Sprache eingeſchränkt, namentlich in der 
Schule, zumal im Weligionsunterricht, aber auch 
in der Nechtöpflege, und erjt recht in der Ber- 
mwaltung. Die Regierungs- und Bermwaltungzitellen 
waren überwiegend mit Nichteinheimifchen und pro- 
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teftantifhen Beamten bejegt. So hörte man jahr- 
zehntelang die Klagen über mangelnde religiöje 


Gleichberechtigung des katholiſchen Volksteiles und 


das Verlangen nach oberſchleſiſchen und katholiſchen 
Beamten ſowie nach paritätiſcher Freiheit für die 
polniſche Sprache. Nach der Revolution kam ver— 
ſchlimmernd das Regime Adolf Hoffmanns im 
Berliner Kultusminiſterium hinzu, das freilich nur 
wenige Wochen dauerte, aber doch hinreichte, in 
jenen Landesſtellen, und nicht nur in ihnen, den 
Wunſch „Los von Berlin‘ vernehmlich anjchwellen 
zu laſſen. Hoffmann bedrohte zwar nicht die pol- 
nifche Sprache und nicht die Fatholifche Kirche im 
befonderen, aber feine allgemeinen, religionsfeind- 
lichen Anfichten, die hinlänglich befannt waren, und 
woraus er auch „amtlich“ kein Hehl machte, ge- 
nügten, gang Oberjchlefien gründlich zu verprellen. 
Inzwiſchen hat allerdings die NReichöverfaflung 
eigentlich alle diefe Sorgen fchon behoben. Durch 
die Artikel 116, 135 und 136 wird volle ſprach— 
liche und religiöfe Sleichberechtigung, nantentlic) 
auh die Zulafiung zu öffentlihen Amtern für 
Polniſchſprechende und Katholiken gemährleijtet. Und 
das hat auch bereits einiges zur Beruhigung getan. 

Allein die Forderung nad) der Abjtimmung 
verftummte deshalb nicht, und ihr ift auch fchon 
die NReich3verfaffung entgegengefommen. Artifel 18 
gibt die allgemeine Möglichkeit zu Abjtimmungen 
über die Bildung neuer Länder im Reiche. Der 
Artikel handelt von der territorialen Neugliederung 
de3 Reiches und jagt u. a.: „Die Öliederung des 
Reiches in Länder foll unter möglidhiter Berüd- 
fihtigung des Willens der beteiligten Bevölkerung 
der wirtſchaftlichen und kulturellen Höchſtleiſtung 
des Volkes dienen... Der Wille der Bevölkerung 
it durch Abſtimmung feitzuftellen. Die Reichs— 
regierung ordnet die Abjtimmung an, wenn ein 
Drittel der zum Reichstag wahlberedhtigten Ein— 
wohner des abzutrennenden Gebietes e3 verlangen,‘ 
ujm. So ftrittig der Artikel 18, befanntlich der 
am meiften umijtrittene der Reichsverfaſſung über- 
haupt, im ganzen iſt, dieſe Säge find ziemlich ein- 
deutig. Daß danady die Abjtimmung in Über- 
Ichlefien vorgenommen werden muß, kann nit 
zweifelhaft fein, denn eine Mehrheit dafür iſt 
in iedem all in Oberichlefien vorhanden. Wie 
verfchieden auch die Meinungen dort über die Vor— 
teile und Nachteile der burkdesftaatlichen Autonomie 


für das Land fein mögen, in jener Forderung, daß 
die Meinung der Bevölferung unanfechtbar feit- 
geitellt werden müjle, find alle einig. Und aud 
außerhalb Oberfchlejiens muß man ihr zufjtimmen, 
denn fonft fann man nicht hoffen, daß die polniſche 
Agitation gegen Berlin — d. h. jet aber nicht bloß 
gegen Preußen, jondern auch gegen das Neid — 
jemals nadläßt | 

Nun hat Preußen etwa vier Wochen nad) In— 
frafttreten der Neichöverfaflung, am 14. Oktober 
1919, den Oberichlefiern ein bejonderes gefeglidhes 
Berjprechen gegeben, nicht bloß in Würdigung der 
alten und neuen Beſchwerden des Landes über die 
preußiſche Urt, zu regieren und zu verwalten, jon- 
dern vornehmlich im Hinblick auf die große Ab— 
ftimmung über die Zugehörigfeit de3 Landes zu 
Deutichland oder Polen. Nachdem Polen aus agita- 
torifchen Gründen verjprochen hatte, aus den ihm 
zufallenden Landesteilen eine felbitändige Woiwod— 
ichaft zu machen, wollte Preußen nicht zurüd- 
bleiben, fondern zeigen, daß e3 die Berechtigung 
gewifjer Klagen und Wünfche der Oberfchlefier er- 
fannt und anerfannt hatte. Jenes preußiſche Gelch 
verhieß deshalb der Provinz Oberjchleften die Pro- 
vinzialautonomie in einem Umfange, der fat der 
bundesftaatlichen Autonomie gleichfommt. Schon im 
September 1919 hatte die preußiiche Regierung die 
Einrichtung eines eigenen Landesfinanzamts3 für 
Dberjchlejien zugeſagt, die fonjt nur bei felbjtändigen 
Ländern ftattfindet. Die beſonders weitgehende 
Autonomie für Oberjchlefien, das fofort feinen 
eigenen Oberpräfidenten befam, follte am 1. ‚April 
1920 redhtsgültig werden. Mittlerweile hatte aber 
die Bejegung des Landes durch die Entente dieſe 
Entwidlung abgejchnitten, und das Geſetz konnte 
Daher nidyt ausgeführt werden. Es iſt felbftver- 
jtändlich, daß Preußen fofort nach Wiederübernahme 
der Verwaltung Oberjchlefiens, d. h. nad) dem Ab- 
treten der Interalliierten Kommiſſion, ohne weiteres 
feine VBerheißungen verwirklichen wird. Einer Ab— 
ftimmung bedarf e3 dazu nicht mehr. 

Snzwifchen ift aber von Reiche eine Ab 
jftimmung über die weiterreichende Frage Der bundes— 
jtaatlihen Autonomie verſprochen worden, in be 
londerer Beftätigung des Artifel3 18 der Verfaſſung 
durch ein eigenes Gefeg vom 27. November 1920. 
In diefem Gefeg Heißt es, daß innerhalb zmeier 
Monate, „nachdem die deutichen Behörden die Ver— 
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waltung des zur Zeit bejegten Gebietes wieder über- 
nommen haben,’ ohne vorheriges Volksbegehren 
eine Abſtimmung ftattfinden muß über die Zus 
gehörigkeit zu Preußen oder über die autonome 
Erijtenz Oberjchlefiens als jelbftändiges „Land“ im 
Verbande des Neiches. Für dieſes Geſetz Haben alle 
Barteten mit Ausnahme der Deutjchnationalen und 
der Kommuniften geftimmt. Als nad) dem ungüns- 
tigen Ausfall der großen Abjtimmung der Arg- 
wohn auftaud)te, al3 ob nun das Neid) das Auto» 
nomiegejeß nicht durchführen würde, ift jeder der- 
artige Verdacht entjchieden dementiert worden. Es 
darf natürlich auch nicht verfucht werden, etwa 
durch Auslegung der Worte „des zur Zeit bejebten 
Gebiets‘ herauszuinterpretieren, daß eine Voraus— 
jebung für da3 Geſetz das Verbleiben des un 
geteilten Oberjchlejien beim Reiche gemwejen Sei. 
Freilich hat man damals, al3 das Geſetz gemacht 
wurde, die Hoffnung gehegt, daß die große Abſtim— 
mung günjtiger für Deutichland ausfallen würde, 
und man hat aud) durch diejes Gele dazu bei- 


tragen wollen; aber es geht nicht an, jest etwa 


von einer reservatio mentalis zu jpredden. Das 
würde an der Rechtslage nicht3 ändern und die 
piychologifche Lage nur verjchlechtern. Denn der 
Teil der oberjchlefifhen Bevölferung, der für die 
bundesftaatlihe Autonomie ift, darf unter feinen 
Umftänden von neuem mißtrauifch gemacht werden 
gegen die Zuverläſſigkeit von Berliner Ver— 
iprechungen. Und gerade die andern Kreile Ober- 
Ichlefieng,.die inzwischen bedenklich gegenüber einer 
ftaatliden Selbitändigfeit des Landes gemorden 
find, betonen mit ſtärkſtem Nachdruck, daß alles 
vermieden werden müſſe, mas der polniſchen Agi- 
tation ihre Arbeit erleichtere. 

Alſo die Abjtimmung muß ftattfinden. Und 
es muß in allem, was vorher dazu gejagt wird, 
namentlich auch von deutſcher amtlicher Seite, als 
erſter Geſichtspunkt das Intereſſe Oberjchlejiens 
ſelber, das ja durch die bereits vollzogene Teilung 
am ſchwerſten in Mitleidenſchaft gezogen iſt, vor— 
angeſtellt werden. Preußen im beſonderen kann nur 
dann hoffen, die Abſtimmung günſtig zu beeinfluſſen, 
wenn es keinerlei Winkelzüge macht, um etwa die 
Durchführung des Reichsgeſetzes und die loyale An— 
wendung des Artikels 18 zu erſchweren. Das würde 
zum eigenen Schaden Preußens ausſchlagen. Die 
Oberſchleſier müſſen das Vertrauen bekommen, daß 


ſtaatliche 


Preußen mit ſeinen alten Methoden durchaus 
brechen und die Bedürfniſſe und Wünſche ſeiner 
einzelnen Glieder ſorglicher als früher berückſich— 
tigen will. Selbſtverſtändlich darff und muß man 
aber außerdem, auch den Oberſchleſiern gegenüber, 
von den Intereſſen des Reiches ſprechen, in dem ſie 
ja bleiben wollen. Die Frage, ob eine bundes— 
oder nur provinzielle Autonomie Ober— 
ſchleſiens vorzuziehen ſei, iſt demnach in der Haupt— 
ſache unter zwei Geſichtspunkten zu beurteilen: dem 
oberſchleſiſchen und dem deutſchen, erſt in zweiter 
oder dritter Linie unter dem preußiſchen. Denn 
Preußen muß grundſätzlich, wie jedes andere ein— 
zelne Land, hinter dem Reiche zurückſtehen, und 
gerade in der oberſchleſiſchen Frage kann es ſchäd— 
lich werden, zu viel von Wünſchen und Notwendig— 
feiten des preußifchen Staates zu reden. 

Uber auch unter jenen beiden Yauptgejichts- 
punkten ergeben ſich mandjerlei Bedenken gegen 


“eine bundesftaatlihe Autonomie, Bedenken, deren 


Erörterung natürlich nicht den Sinn haben fann, die 
Abftimmung zu Hintertreiben. Allein, wenn auch 
die Oberjchlefier jelber am beften wiſſen, was ihnen 
not tut und am Herzen liegt, jo kann e8 doch nüß- 
ih jein, aucd) ihnen die größeren Zujammenhänge 
des Reichs immer wieder vor Augen zu ftellen 
und zu zeigen, daß für fie felber von einem mög- 
lichſt günſtigen Verhältnis zwijchen ihrem Lande 
und dem Neiche jehr viel abhängt. 

Bon Gegnern der bumdesitaatlidhen Autonomie 
in Oberjchlefien felber, und zwar aud) von Zentrums— 
politifern, ja jelbft von führenden Mitgliedern der 
Partei, Die bei der Vorbereitung der legten Volks— 
abjtimmung in der erjten Neihe ſtanden, wird zu- 
nädjt geltend gemacht, daß die Provinztalautonomie 
zuſammen mit der Reidysverfafjung alle berechtigten 
Wünſche des Landes erfüllen könne. Ferner jet für 
Das jeßige Oberjchlefien nad) der Abtretung des an 
PBolen fallenden Teils, der ein Viertel des Ge 
jamtgebietes und ein Drittel der Bevölkerung um— 
faßt, die bundesftaatlidhe Erijtenzfähigfeit in Frage 
geftellt. In jenen abgetretenen ©ebieten lägen mehr 
als die Hälfte der früheren Einnahmequellen, jo 
dab der Reſt die Koſten ſtaatlicher Selbſtändigkeit 
nicht tragen könne. 

Zu dieſen materiellen Einwänden kommen mehr 
ideelle. Viele Freunde der bundesſtaatlichen Autono— 
mie hoffen ja, durch dieſe das Land pſychologiſch 
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mehr mit Deutichland zu verknüpfen, weil dann feine 
weitejtgehenden Sorderungen erfüllt wären und die 
Freiheit Oberjchlefiens größer jchiene als im Ver— 
bande des preußilchen Staates. Dagegen wird 
geltend gemacht, daß die polnifche Agitation in jedem 
Fall in Deutjch-Oberjchlefien weitergehen wird, daß 
fie aber weniger Erfolge haben kann, wenn das Land 
preußiiche Provinz bleibt, weil ein mädjtiger Staat 
eher in der Lage Sei, ſolche Beſtrebungen zu be- 
fampfen. Auch würde die tihechifche und franzöfiiche 
Propaganda mit ganz anderem Elan einſetzen, wenn 
fie e8 mit einem neuen, der Selbjtändigfeit nod) 
ungewohnten Sleinftaat zu tun hätte So würde 
DOberjchlefien in ſich felber weniger zur Ruhe 
fommen, al3 wenn e3 auf Dieje Selbftändigfeit 
‚verzichtete. 


Ferner wird hervorgehoben, daß infolge der 
eben gekennzeichneten Verhältniffe aud) die Wahrung 
des Deutichtums erjchwert und die Sicherung und 
Pilege der deutichen Kultur in Oberjchlefien in 
Stage geitellt würde, wenn in der vorgejchobenen 
und von mehreren Seiten. gefährdeten Lage Des 
Landes die Verbindung mit dem deutjchen Hinter— 
lande politiſch gelodert würde. Eine eigene Landes— 
regierung würde vielleicht mehr ſprachliche und; fultu- 
relle Zugeftändnifje machen müjjen, als im Ge— 
ſamtintereſſe des Deutſchtums erträglicd) erjcheint, 
und um dieſe Fragen müßte ſich aud) das Neid) 
fümmern. Da e3 nach Xrtifel 10 bis 15 der Reichs— 
verfaffung das Necht hat, in gemwijjen Fällen einzu— 
greifen, je jeien Konflikte nicht ausgeſchloſſen, und 
dann würde fich der Unmille, mindeitens des fulturell 
polnisch geſinnten Bolfsteiles, direft gegen das Neid) 
richten. | 


Zu alledem gejellen fid) noch weitergreifende 
Sorgen. Schon wird dem Einwand, daß Ober— 
Ichlejien für Sich allein zu Hein wäre für eine 
bundesftaatlihe Autonomie, entgegnet, dann müjle 
man auch Mittelichlefien mit Breslau dazuſchlagen 
und von Preußen trennen. a, es ijt in dieſem 
Zuſammenhang bereits von ganz Schlejien die Rede 
gemejen. In Breslau ijt begreiflichertveije nicht 
nur Abneinung gegen joldje Pläne zu finden, denn 
die Stadt würde dann zur Landeshauptſtadt, befäme 
eine Anzahl hoher Behörden ufwm. Man muß aber 
noch weitergehen und diefe Dinge im gejfamten Zus 
jammenhang de3 nahen Diten fehen. Da haben wir 


in dem früheren Poſen und Weftpreußen Zeile des 
polnischen Staates, deren Bevölkerung keineswegs 
mit Warfchau zufrieden ift und längjt den Gedanfen 
entiliert, mit einem jelbftändigen Staate Schlefien 
zuſammen einen deutſch-polniſchen Pufferjtaat zwi— 
ſchen Deutſchland und Kongreßpolen zu bilden. 
Solchen Gedanken kommt von der deutſchen Seite 
die frühere Idee eines Freiſtaats Oberſchleſien, der 
alſo aus dem Verbande des Reiches ausſcheiden 
würde, entgegen. Dieſe Möglichkeit iſt zwar prak— 
tiſch ſeit langem ganz zurückgetreten, würde aber 
durch günſtige Umſtände wieder in den Vorder— 
grund gezogen werden können. Ein ſolcher Puffer— 
ftaat würde, von allem anderen abgejehen, den 
Einfluß Tranfreihs im Oſten ungeheuer erhöhen, 
jo daß Deutſchland im Weſten und im Oſten gleich— 
mäßig in eine franzöftiche Zange genommen würde. 
Das jind gewiß ernite Erwägungen von gejamt- 
deutſchem Belang. 

Daneben fann man aber aud) Berjtändnis da: 
für haben, daß insbejondere den Leitern der preu- 
Bilchen Politik einigermaßen bange wird, zumal ſich 
Abtrennungsbeftrebungen ja noch an anderen Stel- 
len des Staates zeigen. Man braudt nur an 
Hannover zu erinnern, wo die welfilche Bewegung 
dur) eine bundesitaatlide Autonomie ber: 
ſchleſiens erheblich geitärft würde. Auch in Han— 
nover ift natürlid) der Artifel 18 der NReichsverfaj- 
jung zu rejpeftieren, und nad) ihm fann die Ab— 
jftimmung in Sannover ohne weiteres vor ſich 
gehen, wenn fie mit der genügenden Mehrheit des 
Volksbegehrens gefordert wird. Aber der Ausgang 
der oberſchleſiſchen Abftimmung über die Auto» 
nomie kann den Wunſch nad) Abſtimmung in Han— 
nover ftärfen und auch ihren Ausfall beeinflufjen: 
denn das Beijpiel Oberſchleſiens würde in mel: 
fiihen Kreifen anfeuernd wirken. Die hannoverſche 
Preſſe verfolgt denn auch die oberſchleſiſchen Angele— 
genheiten mit regiter Anteilnahme. Wenn man 
vollends Tieft, was für NAufteilungspläne von 
manchen Köpfen erivogen und empfohlen werden, 
wie 3. B. Herr von Mallindrodt vorſchlägt, Nord— 
deutjchland in zwei Teile zu zerlegen, deren einer 
Niederſachſen heißen folle mit der Hauptjtadt Han— 
nover, der andere Oſtſachſen oder Preußen oder 
Brandenburg, „was bejjer pajjen würde“, jo iſt 
e3 nicht fchwer, fih die Empfindungen der für 
Preußen verantwortliden Männer auszumalen. 
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Der preußijche Minifterpräfident, Herr Braun, 
hat in Breslau jchließlich nur gejagt, was er von 
jeiner Stelle aus fagen mußte, wenn er in dieſem 
Zeitpunft überhaupt das Wort zu der Arngelegen- 
heit nehmen wollte. Er hätte ficher eine geſchicktere 
Form wählen fönnen, fo daß die authentische Inter— 
pretation, die er einige Tage jpäter durch den fozial- 
demofratifchen PBarlamentsdienjt gab, nicht nötig ge= 
weſen wäre. Tatſache ift, Daß jeine Rede zunächit bei 
großen Zeilen der oberjchlefiichen Bevölkerung das 
Gegenteil von dem bewirkt hat, was er wollte Er 
hat jelbitverftändlich nicht daran gedacht, wie er nach— 
träglich ausdrücklich verfichert hat, daß Preußen etwa 
jeine Zujagen, die es am 10. September 1920 als 
Erffärung zu dem Reichsgeſetz über die Abjtimmung 
gegeben hat, zurüdnehmen könnte; er hat feitgeitellt, 
daß die preußifche Regierung die Abftimmung un— 
bedingt refpeftieren werde. Was er fonft in Breslau 
gejagt hat, ift für einen Beurteiler, der auf das 
Intereſſe des Reiches fieht, fachlich einwandfrei, wenn 
man einmal von der tatfächlichen piychologischen 
Wirkung abjieht. 
Geſichtskreis Hinausgegriffen mit dem Hinweis, daß 
eine Steigerung der deutichen Kieinftaaterei uner- 
wünjcht wäre, und nad) den Lehren der Gefchichte 
zur Schwächung der Wirtichaftskraft und politischen 
Machtlofigkeit des Bollsganzen führen würde Die 
Hoffnung gewiſſer Unitarier, nicht aller, durd) eine 
Zerfhlagung Preußens den Neichsgedanfen zu 
ftärfen, hat die preußifche Negierung vor kurzem 
anläßlich der Groß-Hamburger Frage in einer Denk— 
ihrift angezmweifelt. Da war gejagt: „Der Weg 
zum deutſchen Einheitsſtaat führt ganz gewiß nicht 
über die Zertrümmerung Preußens. Dieje würde 
vielmehr ficher nur eine Stärkung partifulariftifcher 
Strömungen zur Folge haben und den einzigen far 
erfennbaren Weg für alle Zufunft verrammteln: das 
Aufgehen eines ftarfen, in ich gefeltigten Preußens 
in das Reich.” 


Dean mag darüber denfen, wie man will, es 
iſt jedenfalls bezeichnend, daß die Dauptblätter zweier 
entfchieden unitarifcher Parteien, der Sozialdemo— 
fratie und Der Unabhängigen, dem Mi- 


Er hat über den preußifchen - 


nijterpräfidenten zugeftimmt haben. Mochte 
beim „Vorwärts“ mitſpielen, daß Herr 
Braun Barteigenoffe ift, jo hat doc) auch die „Frei— 
heit‘ unterftrichen, daß wir Zufammenfafjung aller 
wirtfchaftlihen Kräfte braudyey und nicht Zer— 
jplitterung. Übrigens haben fich von den oberjchle- 
ifchen Parteien bisher nur die Deutfchnationalen 
und die Demokraten dahin ausgeiprochen, daß fie die 
Provinzialautonomie der bundesftaatlichen vorziehen 
würden. B er 

Die Gewerkichaftler aller Richtungen jind für 
das Berbleiben bei Preußen. Das Zentrum, das 
ſtark gewerkſchaftlich zufammengejegt it, aber aud) 
Sroßinduftrielle in feinen Reihen hat, deren Inter— 
eifen andere find al3 die der Gewerkſchaften, ja 
diefen zum Teil entgegengefeßt, hat auf einer Ver- 
trauensmännerverfammmlung in Neuftadt eine Ent- 
ſchließung gefaßt, wonach die oberſchleſiſche Tatho- 
fihe Bolfspartei ji” für die Durchführung der 
Autonomie einfegen und das Ziel verfolgen mill, 
zur Erhöhung der Neichsfreudigfeit Garantien für 
Iberfchlefien „in einer dafür geeigneten und not- 
wendigen Form“ durdygufegen, die daS Land gegen 
die früheren Ungeredtigfeiten ſichern joll. Eine bin- 
dende Abftimmungsparole hat die Partei nicht aus— 
gegeben. Nach diejer vorfichtigen und abjichtlidy all- 
gemeinen Faſſung der Nejolution ift anzunehmen, 
daß große Teile des Zentrums gegen die bundesitaat- 
liche Autonomie ftinnmen werden. Was die Volks— 
partei anlangt, jo ift interejjfant, daß ihr von deutjch- 
nationaler Seite nadhgejagt wird, die führenden In— 
duftriellen, Die ja zum großen Teil der Volkspartei 
angehören, erhofften von der bundesjtaatlidhen Auto— 
nomie eine engere Verbindung der beiden Ober— 
Ichlefien und ihmen läge an der ftarfen Kraft eines 
größeren Wirtichaft3organismus, die fie auf jenem 
Wege zu erreichen gedächten; jedenfall3 erwarte die 
Induſtrie eine Förderung ihrer Sonderinterefjen von 
der möglichſt großen Selbſtändigkeit Oberfchlejiens. 
Das iſt natürlich nicht einfad) die Stellung der 
oberichlefifchen Bolfspartei. Man muß erwarten, 
daß alle Barteien nur das Wohl Oberjchlefiend und 
des Reichs, aber nicht Privatintereffen im Auge 
haben werden. 
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Was Theofophen über Helene Blavatsky erzählen 


Don Emil Szittya 


I. 


EN dem irrgartenartigen Prozeßgang, wo Die 
ANReligtonen ih zu Kirchen entfalten, gibt es 
verſchiedene ideologishe Strömungen, für die das 
Konftitutionelle feine Erfüllung, fondern nur ein 
unangenehm gebundenes Befenntnis if. Manch— 
mal find auch die religiöjen Ertremitäten Erfüllung, 
aber wenn die Extremitäten mit lautem Paukenſpiel 
fommen, haben fie troß ihrer ſchönſten Worte nur 
eine Beredtigung, als Kuriojitäten und Abnormi: 
täten betrachtet zu werden. 

Sc babe leider die Begründerin der theoſophi— 
ihen Bewegung nicht perfönlich gefannt, aber feit 
Sahren verfehre ich mit Menfchen, die mit ihr, fo- 
weit e3 ging, perjönlich befreundet waren und mir 
fo intereffante Dinge über fie mitteilten, daß id) 
mir die Paſſion nicht entfagen fann, ihre ziemlich 
abenteuerlide Biographie hier zu Schreiben. 


I. 


Ich glaube, Doftojervsfi ſchrieb einmal, dag bei 
der Geburt jedes merfwürdigen Menjchen Die 
Legende, ein Wiegenlied fingt. Viele vergejien wäh— 
rend des mühjeligen Lebens das Lied ihrer Geburt, 
aber bei Ruffen und bei der Blavatsfy hat das 
Wiegenlied fie durch ihr ganzes Leben begleitet. 

Ruſſiſche Spiritiften erzählten über die Bla— 
vatsky, daß alle Menjchen, die bei der Geburt an: 
tvefend waren, an diefen Tage in allen Dingen ein 
befonderes Glück hatten. Ein Major foll in der: 
ielben Stunde Auszeihnungen erhalten haben; 
einer hat im Kartenspiel eine große Summe ge: 
twonnen. Die Hebamme hat ein Portemonnaie mit 
viel Geld gefunden. ES ift zwar ein bißchen drollig, 
daß die Legenden bei diefer Geburt fich jo materiell 
manifeftierten, aber, mein Gott, die Wege der höhe— 
ren Welten find manchmal unerforgglid. Man 
muß aud) in Betracht ziehen, daß Helene die Tochter 
eines ruffiihen Generals war, und in folden ruſſi— 
ihen Kamilien ereignet fi) noch heute mandes, das 
weſteuropäiſchen Gehirnen ein wenig tajchenjpiele- 
riich ericheint. Über Helenes Kindheit erzäblt man, 


— 


daß fie ſehr Dubenhaft war und lieber auf Koſaken— 
pferden herumritt und mit rufftihen Bauern herum: 
tollte, ftatt zu lernen. Sie war ſchon im ihrer 
Sugend ziviefpältig und zerriffen. Sie fonnte nad 
den verrüdteiten Dingen ftundenlang dem Geſang 
der Bilgerfahrten laufchen. Dieſe Kontraſte be: 
gleiteten fie durch ihr ganzes Leben und gaben zu 
manchen furiojen Gerüchten Anlaß. Ich las ein: 
mal eine Flugſchrift, die von einem homoſexuellen 
Komitee herausgegeben war und in der man be 
hauptete, daß die Jugend der Blavatsfy deshalb mit 
lauter bizarren Erlebniffen erfüllt war, weil fie im 
Grunde genommen lesbijh veranlaat war und das 
nicht zum Bewußtjein Gefommene fie zerftörte und 
zu Außergewöhnlichem trieb. Wir glauben, man 
darf auf derartige phantaftiiche Behauptungen nidt 


viel geben, weil nad) homoſexuellen „Wiſſenſchaft- 


lern“ jeder außerordentlide Menſch, der in die Ge 
ſellſchaft nicht hineinpaßt, zum dritten Geſchlecht 
gehört. Sie vergefjen zwar, daß fie damit dasjelbe 
tun wie die Befämpfer der jeruellen Umwege, weil 
jtie damit ihr Empfinden al$ ſexuelle Abnormität 
unterftreihen. Auf Worte fommt es doch wirklich 
nit an. Die homoſexuellen Wiſſenſchaftler wiſſen 
iheinbar nicht, daß jede Ruſſin einen großen Frei: 
heitsdurft hat, und Die fiebzehnjahrige Helene 
heiratete einen Mann, der ihr Vater hätte ſein 
fönnen, mit dem fie nie ein Verhältnis hatte. Die 
Heirat war aber in Rußland immer etwas anderes 
als bei uns in Europa. Der ruſſiſchen Frau wird 
durch die Heirat alles erlaubt, fie wird dem Mann 
ebenbürtig. Die Heirat in Rußland löſt die Han: 
mungen Der Frau. 
I. 

Die Heirat var cs, die für Helene Blavatsky 
nicht nur die Fernen, fondern auch die Perſpektiven 
ihres Seelenlebens eröffnete. Nachdem fie einige 
Monate verheiratet war, entfloh die Blavatsky 
ihrem Manne und warf fi ins Mbenteurerleben. 
Sie durchſpielt Kinoſtücke, die aber in ihren Einzel- 
heiten Doſtojewskiſche Züge haben. Sie floh aus 
ihrer Heimat in Matrofenfleidern, hat als Mann 
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auf einem Schiff als Trimmer gearbeitet; mer die 
ruſſiſchen Schiffe fennt, weiß, was das heißen till. 
Brutalität, Dred, Gefahren war die Mannidaft 
auf jolden Schiffen fortwährend ausgeſetzt. Die 
junge Generalstochter hat nie viel über diefen erften 
Weg mitgeteilt. Sie fol fi} in diefen Jahren ihres 
eriten Gange viel am Balfan herumgetrieber 
haben. In Ronftantinopel madte fie die Befannt- 
Ihaft einer Gräfin, die im Mittelpuntt offul- 
tiitifher Propaganda ftand. Die Gräfin machte 
Helene mit Papus befannt. Diefer Papus ivar 
fider von großer Widjtigfeit für ihr Leben. Er 
war es, der die Perfpeftiven ihrer Möglichkeiten 
eröffnete. | 


Papus war ein frangöfifcher Axzt, der mit dem 
von Gtrindberg ſehr geichägter franzöfifchen 
Schriftſteller Peladan fehr befreundet war (er jtarb 
bor etwa drei big vier Jahren). Ich begegnete ihm 
jehr oft in Paris bei einem Mufifer Zumet. Über 
Papus erzählte man in diefem reife viele 
Legenden. Er bat in Rußland eine große Rolle 
gefpielt, er war es, der den Zar Nikolaus für den 
Spiritismus gewann. Es gibt verſchiedene Ge: 
ſchichten über feinen Aufenthalt in Rußland. 
Manche behaupten, er hätte wegen Schwindeleien 
aus Rußland fliehen müſſen; es gibt aber auch eine 
andere Verſion, Die behauptete, daB er nad dem 
Balfan zu Spionageziveden und zu panflawiftifcher 
Agitation gejandt wurde. Wir wollen hier nicht 
die Urſachen unterfuchen, weshalb er fih am Bal— 
fan aufhielt. Es ift nur intereffant, daß er wäh— 
rend jeines Balfanaufenthaltes die ganze Balkan: 
ariftofratie für den Spiritismus und Okkultismus 
gewann. In dieſer Zeit geſchah auch der ſerbiſche 
Königsmord, und in. diefer Zeit madjte die Bla- 
vatsky mit Papus Befanntidaft. Ich bringe Diese 
drei Dinge nicht mit der Abjicht zufammen, um den 
Slauben zu eriveden, es jei ein Zufammenhang 
zwiſchen der fogenannten Spionagefahrt von Papus 
und dem Mord Obrenowices und außerdem ein Zu: 
fammenhang diefer Dinge zwifhen Papus und 
Blavatsfy, fondern ich erwähne diefe Dinge nur, 
weil die geheimnisvolle Rufjin eine geheimnisvolle 
Geſchichte erzählt, wie fie den Königsmörder be- 
itraften. Bei einer ihrer Befannten (auch einer 
Balfangräfin) arrangierte man zu dieſer Zeit eine 
offultiitiihe Seance, hypnotifierte ein Bauernmäd— 
chen und beeinflußte.e3, daß es im hypnotiſchen Zu— 


Itand Rade an dem Königsmörder üben follte. 
Der Königsmörder wohnte in einem ganz anderen 
Zeil des Landes, und das Medium tötete den viel- 
leiht 800 Kilometer weit entfernt mweilenden. Am 
anderen Tage las man in der Zeitung, daß ein 
großer Anhänger von Karageogiewics auf eine 
unerflärlide Weife getötet murde. Die bei der er: 
wähnten Seance anweſend geweſen waren, haben 
ſich ehrenwörtlich verpflichtet, nichts von dem Ge— 
ihehenen verlauten zu laſſen. Papus will übrigens 
mehrere derartige Geſchichten veranftaltet haben. 


IV. 


Es lebt in jedem merfwürdigen Menfchen eine 
große Portion mit Dämonie vermifchter Religiofi- 
tät, aber es ift ficher, daß jogar der ſtärkſte Menſch, 
wenn er fein Inneres zum erjtenmal fraß wider- 
geipiegelt fieht, vor fick felbft erfchricdt. Der Menſch 
fann ji im erften Augenblid nie ganz und gar 
wahrnehmen und entflieht meiftens vor feinen in- 
timjten YAugenbliden. 

Blavatsfy fam durch Papus zum Okkultis— 
mus. Cie hatte aber Angjt vor dem merfwürdigen 
Menſchen und reifte mit der erwähnten Gräfin nad) 
Griechenland und Ägypten, wo fie ſich mit ihrer 
Freundin und Gönnerin wegen einer Engländerin 
entziveite. Man hat diefes Geſchehnis auch vom 
rein jeruellen Standpunft aus beurteilt, aber man 
ließ außer Betradt, daß es Wefen gibt, die niemals 
gleihzeitig mit zwei Menſchen befreundet fein 
können. Und dann vergaß man nod etwas; alle 
außerordentlihen Menſchen jind gleichzeitig auch 
außerordentlih egoiftiih veranlagt. Blavatsky 
hatte diejelbe Eigenſchaft wie Bapus, daß fie jeden 
Menſchen nur für ihre Ziele ausnüßte. Mit der 
Engländerin reifte fie nad) Paris, Amerifa und 
Indien, wo fie ganz in das Fahrwaſſer des Myſti— 
zismus geriet. Man erzählt über dieſen erſten 
Aufenthalt in Indien ſehr ſeltſame Legenden. 
Zum Beiſpiel: Sie ſoll einmal einen Brief an je— 
mand geſchrieben, ihn zerriſſen und in den Ganges 
geworfen haben, und in demſelben Augenblick hat 
in Paris derjenige den Brief geleſen, für den er 
beftimmt war. Auch Indien flößte ihr Angſt ein. 
Sie entjloh immer vor den Gegebenheiten, vergaß 
aber dabei, daß die Dinge, die mit einem Menſchen 
geichehen, niemals aus dem Menſchen auslöſchbar 


find und nit nur das Geelen-, ſondern auch das 
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phyſiſche Geſicht verändern. Von Indien kehrte 
Blavatsky nah Rußland zurück, um Wie ein 
Cagliojtro die über jie verbreiteten Legenden aus: 
zunützen. Sie veranftaltete in allen Städten Ruß— 
lands myſtiſche Seancen. Es ging ihr dabei viel 
ſchlechter als aglioftro, weil der nur wegen 
Schivindeleien aus Rußland Hatte fliehen müffen, 
fie aber wegen der Anftrengungen, die ihr Die 
Seancen verurjadhten, ſchwer erkrankte. Gie lag 
lange Zeit hindurch) in ſchwerem Sieber, machte den 
Kalvarienweg zivischen Leben und Tod durd). 


V. 


Für jene, die dazu beſtimmt ſind, auf einem 
Thron zu ſitzen, gibt es keinen goldenen Mittelweg. 
Es gibt für ſie nur zwei Möglichkeiten. Manche 
verwirrt der Glanz des Thrones, und ſie laſſen ſich 
mit dem Strom durch alle Schlingelwege, durch 
Berge und Täler fließen, wie der letzte ruſſiſche Zar, 
oder der Glanz des Thrones wird ihnen ſo an— 
genehm, daß man verſucht, mit Scharlatanerie den 
Thron zu erhalten. Helene Blavatsky war eine 
kluge Dame und gehörte zu den letzteren. Als ſie 
geſund wurde, behauptete ſie, ſie wäre gar nicht 
krank geweſen, ſondern ihre Seele ſei nur auf ver— 
ſchiedenen Ebenen und Flächen herumgepilgert, wo 
die großen Adepten ſie über ihre weltliche Miſſion 
belehrt hätten. Was merkwürdig und gleichzeitig 
für dieſe ruſſiſche religiöſſe Abenteurerin (Abenteuer 
iſt hier nicht im ſchlechten Sinne gemeint) charakte— 
riſtiſch iſt, daß, als ſie von ihrer überirdiſchen 
Bekehrungsfahrt zurückkehrte, ſie auf einige Zeit 
den Myſtizismus aufgab und ſich auf das Gebiet 
der rein praktiſchen Dinge warf. Sie trieb Handel, 
gründete eine Kunſtblumenfabrik, fabrizierte eine 
neue Art farbiger Tinte. Handelte mit Holz für das 
Ausland, wobei ſie ſich ziemlich viel Geld erwarb. 


VI. 

Man hat ſich ſchon zu jeder Zeit viel mit dem 
Problem Religion und Revolutiön befaßt. Es iſt 
ſehr charakteriſtiſch, und Hugo Ball hat in ſeinem 
Buch: „Kritik der deutſchen Intelligenz” darauf 
hingewieſen, daß es einen engen Zuſammenhang 
zwiſchen Revolution und Chriſtentum gibt. Er 
führt dafür an, daß Thomas More ein Opfer des 
Katholizismus, die „Utopia“ ſchrieb, daß Münzer 
die Bauernrevolution organiſierte. Er weiſt nach 
Forſchungen von Johannes Nohl darauf hin, daß 


Franz von Baader, der Ideegeber der Heiligen 
Allianz, auch gleichzeitig ein Anhänger des 
Anarchiſten Godvin war. Bei dieſem Anarchiſten 
kann man noch hinzufügen, daß die katholiſche 
Kirche ſich der großen franzöſiſchen Revolution 
gegenüber ſehr loyal benahm, und die Revolu— 
tionäre dachten gar nicht an die Trennung von 
Staat und Kirche. Ein derartiges Gefühl lebte 
ſicher auch in der Blavatsky. 

Die italieniſche Revolution ließ die zu Aben— 
teuerlichkeit veranlagte Frau nicht ruhen. Sie ging 
nach Italien, wo wir ſie als Soldat unter den Gari— 
baldianern ſehen und wo ſie auch verwundet wurde. 
Jede Krankheit brachte in ihr eine andere Stim— 
mung hervor. Nach der Verwundung verſchwand 
Frau Blavat wieder auf ſieben Jahre. Über 


dieſe Jieben Jahre weiß man wirklich nichts von ihr, 


nur, daß fie nad) fieben Jahren plöglich wieder eine 
Freundin hatte, Frau Zabire, mit der Jie in Cairo 
ein „Sonette Spirit‘ gründete. Dieſe Geſellſchaft 
fünnen wir als den eriten Zirfel der modernen 
theoſophiſchen Bewegung betrachten. Diesmal hatte 
ſie, wie alle ihre Vorläufer, Pech. Man wies ihr 
einen ſpiritiſtiſchen Schwindel nad. Es gab einen 
großen Sfandal. Blavatsky war rückſichſtsloos, ließ 
ihre Freundin in der Patſche und entfloh nach 
Paläſtina. Der heilige Ort ſchien ihr nicht genug 
zu gefallen, weil ſie bald nach Odeſſa abfuhr, aber 
auch die Heimat reizte ſie nicht mehr, ſie verließ Ruß— 
land und kehrte nie wieder dorthin zurück. Sie fuhr 
über Paris nach Amerika. 


VII. 


Seit der großen franzöſiſchen Revolution ſind 
die Menſchen immer überzeugt geweſen, daß durch 
den Siegesgang der poſitiven Wiſſenſchaften der 
Proteſtantismus die letzte kirchliche Bewegung wäre. 
Man hat ſich getäuſcht. Die Vereinigten Staaten 
waren vor dem Kriege der Boden für unbegrenzte 
Möglichkeiten, und in Amerika erntete Blavatsky 
ihre erſten Erfolge. Sie gründete die erſte theo— 
ſophiſche Vereinigung „Miracle Club”. Sie war 
zu diefer Zeit mit Heinrich Olgott Steel befreundet, 
den Reporter der Zeitung „Maily Graphic‘, der für 
dDiefe neue Bervegung große Reklame machte. Er 
überfchüttete alle Zeitungen mit „Kommuniques‘ und 
in einigen Wochen war Frau Blavatzfy ein ge: 
machter Menih. Die Sade zog. Die Menſchen 
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interejjieren fi) ja immer für den Klamauf, und 
aus allen Weltteilen fuhren Menſchen, meiltens 
Stauen, zu der Blavat3fy, um von dem myſtiſchen 
Phanomen etwas zu lernen. Die neue Kirchen: 
itifterin wußte, was die Welt braudt. Ihre Woh— 
nung war ein Auriofitätenlagr. Mit indifcher 
Geide behängte Sofas, Buddhaftatuen, ausgeitopfte 
Eulen. Sie empfing die Neugierigen in einen roten 
Garibaldihemd. Rauchte eine orientalifche Pfeife. Sie 
war eine außerordentlich) gute Rednerin wie faft alle 
Menichen, die fih mit religiöofem Seftirertum ab- 
geben. Ihre Stimme 
Betäubendes. Einer meiner Bekannten, der fie ein- 
mal in feiner Jugend ſprechen gehört hatte, erzählte: 
„Es fröftelte einem, wenn fie ſprach. Ihre Stimme 
war immer hohl, alö ob fie von weit her käme.“ 
In Amerifa verheiratete fih Frau Blavatsky 
zum zweiten Male. Ihr Mann war ein Armenier 
namens Betanelly, der viel jünger war als fie. Hier 
außert ſich wieder das Gefühl, alles beherrichen zu 
wollen. Man berichtet, daß, als diejer zweite Ehe: 
gatte fein Ehereht ausüben wollte, fie ihn verließ 
und ınit Olgott zujammenlebte. Diefen Umftand 
pflegt man in gewiffen Streifen auszubeuten, um auf 
ihre lesbiſche Serualität hinzumeifen, aber, wie mit 
Freunde von ihr jagten, war es gar nicht der Fall. 
Sie war ganz und gar ohne feruelle Bedürfniffe und 
hielt nur foweit Freundſchaft mit Frauen aufrecht, 
als diefe für die Bewegung nützlich waren, und in 
theoſophiſchen Kreifen waren die rauen. ſchon 
immer in der Mehrzahl. In der Zeit, als fie mit 
Dlgott zuſammenlebte, ſchrieb jie ihr wichtigſtes 
Werk „Die Geheimlehre”. Hier können wir wieder 
feltfame und oft an Scharlatanismus grengende 
Seftändniffe erfahren. Wie die meilten theo- 
ſophiſchen Schriftiteller behauptet auch Frau Bla— 
vatafy, fie hätte das Werk im ZTrancezuftand ge— 
ihrieben. Wir müfjen zugeben, daß diejes Dekorum 
für theofophifhe Schriften oft jehr nötig iſt, weil 
man dadurch jehr myſteriös auf den Leſer wirken 


hatte etwas Befehlend-, 


’ 


fann, aber ein fol merfwürdiger Menſch, wie es 


Stau Blavatöfy war, hätte e& doch nicht nötig ge: 
habt, ſich mit einer folden Banalität zu ſchmücken. 


VII. s 
Es iſt pſychologiſch bewiefen, daß in allen eben: 
teuerliden Menſchen eine unüberwindbare Sehn- 


nach dem Reiſen. 
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ſucht nad) Reifen lebt. Der unruhige an Abenteuer 
gewöhnte Geijt von rau Blavat3fy fonnte es nicht 
lange auf einem Blaß aushalten. Es zog fie immer 
Als die theoſophiſche Bewegung 
in Amerika ſchon genügend ſtark war, reiſte ſie mit 
Olgott nach Indien. Man erzählt, daß noch kein 
Fürſt mit einem ſolchen Empfang erwartet wurde 
wie ſie. Ganz Indien empfing ſie wie einen neuen 
Erlöſer. | 

Das Leben jedes großen Abenteurerd, wenn 
feine Taten auch auf religiöfem Gebiet liegen, be- 
jteht aus einer Kette von unangenehmen Konflikten, 
und die Blavatsky geriet durch ihr ganzes Leben von 
einem Konflikt in den anderen. ‚Den Engländern 
war ihr Empfang in Indien fehr unangenehm, weil 
fie ſich ſchon immer gegen die Auferjtehung de3 in- 
diſchen Geiftes gewehrt hatten, und jo holten jie ihren 
alten Trid hervor und fanden die Theofophin 
fpionageverdädtig. Eine Frau Colombi rettete die 
Meifterin, weil fie hoffte, dadurch eine Rolle bei den 
Theofophen zu befommen. Als ihr dies aber nidjt 
gelang, begann fie bei den chriſtlichen Millionen der 
ganzen Welt gegen Blavatsfy zu intrigieren. Sie 
behauptete überall dasfelbe wie die Engländer, daß 
die Blavatsfy eine deutihe Spionin wäre, und, was 
der engliiden Regierung nicht gelungen war, hat 
Stau Eolombi erreicht. Überall brauſten die Ehriften 
gegen fie auf, nannten ſie nit nur eine Keßerin, 
fondern einen Menſchen, der die heilige Sache der 
Religion zu Spionagezweden benutzt. Auch das iſt 
eine Affaire, die jedem Abenteurer paffiert. Die 
meilten Abenteurer gehen an dem Verrat ihrer 
Freunde zugrunde rau Blavatsfy wurde durch 
die Verdächtigungen ſehr ſchwer franf, worauf fie 
Fürſtin Lady Ketneos nah Nizza einlud. 


IX. 


Es mag fein, daß am Anfang des Weges id) 
ein bißchen Scharlatanismus in den Myſtizismus 
hineinmifchte, wenn man aber den Werdegang. dieſer 
jeltfamen Prophetin beobadtet, erfennt man, daß 
die theofophiiche Idee ihr allmählich ins Blut über: 
ging. Sie wurde ihr Herzensfadhe. In ‘der Zeit, 
al? fie frank in Nizza lag, ging es der theoſophiſchen 
Bewegung in London jehr fchleht, und man [ud fie 
ein, fie möchte doch helfen, die Bewegung wieder in 
die Höhe zu bringen. Frau Blavatsfy antwortete 
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auf die erften Briefe: „Ich bin fehr krank und müde. 
Laßt mich Sterben.” Als fie aber gefund geworden 


' war, war ihr eriter Weg nad) London, two fie in 


furzer Zeit die theojophiiche Loge zu der ftärkiten 
Europa madte. Über ihren Londoner Aufenthalt 
erzählt man ſich eine jehr hübſche Legende. Eines 
Tages befuchte fie ein befannter Wiſſenſchaftler, um 
lie bei einem Schwindel zu ertappen. Die Blavatsfy 
ſchaute den Herrn Wilfenfchaftler ironijch lächelnd anı, 
gudte ihm ſcharf in die Augen, und plötzlich begann 
ed, in den Mauern zu raſcheln, als ob Ratten an 
der Mauer fauen würden. Frau Blavatsfy fchüttelte 
lih ein bißchen fröftelnd und fagte mit Abjcheu: 
„Pfui, Teufel, ich brauche euch doch nicht”, und eg 
wurde wieder Stil im Raum. Der Wiſſenſchaftler 
ſoll jelbjtverftändlich fofort Theofoph geworden fein. 


In Zondon gelang es ihr, bei der englischen Re: 
gierung zu erreihen, daß fie nad) Indien zurüd: 
fehren durfte. Der Empfang war diesmal nod 
größer als das erite Mal, aber fie wurde fo Franf, 
dag man fie auf einer Tragbahre auf ein Schiff 
trug. Sie fuhr nad) Italien, wo fie bald darauf 
itarb. 

Die Anhänger diefes merkwürdigen abenteuer: 
lihen Menfchen behaupten, daß fie die Reinfarnation 
von Ehriftus war. Fünf Nahre nad) ihrem Tode fol 
fie fi) wieder reinfarniert haben in einen indifchen 
Buben, aber dies ſcheint unbeſtimmt zu fein, weil es 
jeitdem einige Dutzend Theoſophen gibt, die fich alle 
für Reinfarnationen der Stau Blavatsky halten und 
darum raufen, aber feiner diefer neuen Blavatsky 
hat die Abenteuerluft und den Schickſalsweg von ihr 
geerbt. 


Der Finematographifche Geſchmack / Bon Guſtav Erenpi 


QOm Laufe feiner überhigten Entwidlung ift das 
as Kino zum eigentlichen Inftrument der modernen 
Effeftfucht geworden. Schon hinter der Erfindung 
verbirgt fich ein launiger Tri. Keine verftedten 
Kräfte wurden erfchloffen, feine bislang unbefannten 
Naturgemwalten and Licht gefördert. Der technijche 
Wejensgehalt der Filmkunſt ift rein photographiicher 
Art. Alles übrige beruht auf einem finnigen 
Täuſchungsmanöver. Eine einfacdhe Kurbelvorrid)- 
tung reicht in Verbindung mit dem altbelannten 
Brojektionsverfahren Hin, um der überrumpelten 
Nebhaut den Schein einer Bewegung vorzugaufeln. 

Aus diefem Schein aber entpuppt ſich eine 
überaus wirfjame Haupt- und Staatsaktion, die über 
\oziale und politifche Grenzen hinweg eine dank— 
bar erregte Weltgemeinde anjpricht. Alles, was 
jih in Abenteuer- und Raubritterromanen während 
der Sahrhunderte an faulem Zauber angehäuft, feiert 
nun in der mechanischen Berquidung der Filmſphäre 
eine anſpruchsvolle Neugeburt. Die fimplen Tölpel- 
haftigfeiten de3 Anfangs ließen wir ung gefallen. 
Es ift unleidliche Profefforenart, Harmloje Volks— 
beluftigungen gleich unter die äſthetiſche Lupe zu 
nehmen. Da3 Urfino mit ſeinem augenverderbenden 
Öligern und Flimmern war äſthetiſch überhaupt 
nicht belangbar. Damals, al3 noch ein ehelidher 


Swift zur SBertrümmerung einer kompletten 
Mohnungseinrichtung führte und als der aus der 
Kneipe Hinausgefchmiffene durch die Stoßfraft feine 
Hintern die Bewohnerſchaft einer ganzen Städt zum 
Mitkollern brachte, waren in der naiven Freude 
über das Neue noch alle Ungefünftelten einig. Aud) 
die eriten „pſychologiſchen Verfuche”, die das übliche 
Publifum der Kolportageromane heranlodten, follten 
nicht viel Waller trüben. Bedenklich wurde die 
Sache erft, ald der Kinooperateur frech die Dame 
Thalia beſchlich, und als zur „jeelifchen Erbauung“ 
aller al3 zeitgemäße Kunſtgattung das Ungeheuer 
„Filmdrama“ geboren wurde. Nun begann id 
im Namen der allbeglüdenden Kunft der gang 
technijche Niejenapparat der Neuzeit zu rühren. 
Architekten, Delorationskünftler, Mechaniter und 
Statiften umfchwärmten fcharenweife den fine 
matographiichen Suppentopf. Und nun gelang es 
mit Hilfe von allerhand techniich-ardhitektonischen 
Spigfindigfeiten auch den bisher Abjeitöjtehenden 
den Glauben beizubringen, daß hier eine neue Kunſt 
der Geelenjchilderung im Entftehen jei, die mil 
ihren reicheren Ausdrudsmöglichkeiten die Be 
deutung des herfömmlichen — allmählich 
eindämmen mülle. 
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Hier wird Das Kino aus einem unfchuldigen 
Nervenfigel zur ernitlihen SKulturgefahr. Der 
Schabernad des erjten Anfangs ift im dramatischen 
Sinne nicht um ein Stückchen überwunden. Die 
Erleuchtung, wie ein bejeelter poetifcher Hergang 
funftgerecht in eine Serie von Filmaufnahmen 
aufzulöfen fei, ift noch feinem fachgewandten Filme 
dichter gerworden. Aber die täufchende Naturaliftif 
des Bildes, die jchaufpielerifche Ergriffenheit be- 
jchert dent Leichtzuwüberzeugenden äfthetifche Illu— 
jionen, trübt den Blid für Wucht und Wefen, und 
eine neue Monumentalinduftrie fchafft nach der 
Maßnahme ihrer ureigeniten Gefchäftsintereffen die 
Normen einer neuen internationalen Kunſt. 

Allenfall3 ift diefe Kunft — ſoweit wir von ihr 
Iprechen dürfen — ſtark „induſtrialiſiert“. Sie iſt 
eine Kunft, die ohne einen minutiös eingeftellten 
Betrieb von taujend Komponenten aufgehört hat, 
eö zu jein. Thema und Technik jpornen einander 
gegenfeitig an, der Filmregiſſeur aber frohlodt au 
der Spite des ganzen Unternehmens als eine neue 
Weltmacht. | 

E3 liegt etwas Impoſantes in der Betrieb3- 
atmofphäre von Filmftädten wie Tempelhof oder 
Neubabelsberg. Der Eindruf des Mafligen und 
Virtuojen, das akkurate Zuſammenſpiel der Sträfte, 
die mwißige Ausnützung photographiicher Diftanz- 
wirfungen, derart, daß dem alltäglichen Milieu Spuf- 
und Märchenbilder entjprießen, rühmen die Tüchtig- 
feit einer erfahrenen Fachgenoſſenſchaft. Verfucht 
man jedoch Hier, am Entſtehungsorte, in das 
piychifche Gervebe der Handlung zu dringen und die 
Ihaufpieleriiche Leiftung in ihrer Kontinuität auf 
jih einwirken zu laſſen, jo wird man feiner 
legten Illuſionen beraubt. 
Regiſſeurs Gejchiclichkeit den Vorgang aus taufend 
unzujammenhängenden een, deren Neihenfolge 
allein durch praftifhe Gefichtspunfte bejtimmt 
werden, förmlich zufammenflict. 

Ein Kommandoruf erfchallt: alles eilt auf den 
vorgejchriebenen Pla; Haftig werden tieftragijche 
Mienen aufgefegt; Muskeln verrenfen fich, es zudt 
und zappelt, ein jzenifcher Veitstanz hebt an, — Der 
tüdifche Filmapparat beginnt zu fnatten. Dann 
jtiebt mit erfolgtem Schlußfignal alles wieder jäh 
auseinander; die ungemütliche Spannung weicht, — 
ein neuer Abjchnitt, einer von Hundert anderen, 
it erledigt. Und man vermag fich des Eindruda 


Da Sieht man, wie des’ 
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nicht zu erwehren, daß Hier im bewußten Los— 
jtreben auf den piychologiichen Endeffekt in der 
Hauptfache doch nur Gymnaſtik betrieben wird. Ge- 
wiß gibt der bedeutende Schaufpieler fein Beſtes, 
aber er gibt e3 in unzujammenhängenden Akkorden. 
Silmftreifen müfjen nachträglich zerjchnitten und 
neu verffebt werden, damit der Leinwand die rich— 
tige Szenenfolge übermittelt werde. Das Drama 
wird auf ſynthetiſchem Wege regelrecht Tonftruiert. 
Wo aber bleibt die Würze der fpontanen, kontinu— 
terlichen Charakterdarjtellung? Wo die jo oft ver- 
fündete Afthetif des Filmdramas? 

Den Zweiflern von unbejtechlidem Kunjturteil, 
die nın einmal nicht aus der Welt zu Schaffen find, 
verheißt eine rührige Filmpropaganda jahrein, jahr- 
aus, unentwegt, daß der „erite Kunftfilm‘ in Vor- 
bereitung fei. Das mit höchfter Spannung erwartete 
Ergebnis ift dann in der Tat zumeift etwas „Nod)- 
nichtdageweſenes“: verftärfte Mafjenaufzüge, neue 
architektonische Wunder, Sanged- und Euphratland- 
ichaften am Ufer der Spree. Wir werden getreu 
in vergangene Zeiten zurüdverjegt, ſofern ſich 
hiftorifche Treue lediglich in Bauten und Koſtümen 
jpiegelt. Maharadichahs, Kulis, Fakire, Schlangen- 
bändiger, Alchimiſten rüden heran und alles exotiſche 
Gewürm, das auf Erden freucht und fleucht. Militär- 
paraden größten Stil werden veranitaltet 
(„Sridericus Rex“!), auf daß das Herz des Mannes 
von geftern höher fchlage; Somjetrußlands 
Proletariermafjen jtürzen über die Zeinenfläche ein- 
her, und ein kommuniſtiſches Schredensmilieu gibt 
Anlaß zu den alterprobten Finematographijchen 
Liebeshändeln und -mäßgchen („Todesreigen“!). 
Und zuguterlegt will uns dünfen, daß das „Noch- 
nichtdagemefene‘ eigentlich von allem Anfang an 
Dageivejen war. | 

So hat denn amd) der größte Schlager der 
legten Monate, das fo maßlos efjeftfüchtige „Weib 
des Pharao“, Grundfägliches nicht umzuftülpen ver- 
mocht. Cine Reklame von beifpiellofer Intenfität 
ging dem Erfcheinen dieſes neueften Lubitjch- Films 
voran. Rieſenplakate auf Mauern, Säulen, Brüden 
und Bahnfteigen gaben jchon Wochen vorher allen 
Schichten Großberlins fund, daß Ägypten im An- 
marſch fe. Außer dem allgemwaltigen Regifjeur 
zeichnegen zwei Dichter, zwei Bau- und Koſtüm— 
Direktoren, ein Deforateur, zwei Photographen, ein 
Komponift und obendrein noch ein Gejamtorgani- 


— 18 — 


Die 


Gegenrvarıt 





jator (?) für die Firma. Jannings, Bajjermann, 
Wegner, Liedtfe und die ſchöne Dagny Servaës 
bemühten ſich gemeinfam um den Erfolg. Das 
mußte freilich ziehen, und es fann nicht munder- 
nehmen, daß bei der Erftaufführung Billet® um 
den Dreißige und vierzigfachen Nafjenpreis er— 
‚ ftanden wurden. 


Sn der Tat muß Diesmal jeder fundige 
Agyptologe auf feine Koften gefommen fein. Die 
ganze altägyptiihe Rüſt- und Schredenstammer 
wurde ausgeräumt und durch die Magier von 
Tempelhof zu einem ftattlichen Univerfalflumpen 
verlötet. Mitunter jcheint allerding3 durch Die 
Nilandacht ungefälfchte Spreeluft zu wehen. Der 
föftliche Harry Liedtke, der einen Durch, die Liebes- 
leidenichaft zu Schwimm- und Turnrekorden an- 
gefachten ägyptiſchen Süngling daritellen joll, jportet 
und jchäfert auf echte, rechte Berliner Rowdyart. 
Im übrigen aber entfaltet das alte Ägypten alle 
jeine gemütlichen Eigenheiten. Wir jehen die Fron— 
arbeiter unter Beitichenhieben zujammen- 
Iniden, e8 wiederholt fic) der aus „Aida“ ſattſam 
befannte Einmauerungseffekt und, damit wir das 
Grufeln nicht verlernen, wird uns aud) eine für 
Hinrichtungszwecke beitimmte „Schnellpreſſe“ vor— 
geführt, die jedoch nach altbewährtem Kinobrauch 
den Delinquenten im allerletzten Augenblick heil ent— 
ſchlüpfen läßt. 


Der Pharao wäre ein entſetzliches Scheuſal, 
wenn er nicht durch Emil Jannings dargeſtellt 
würde, der Grauſamkeit mit einem heiteren Natur— 
burſchentum ſo glücklich zu paaren weiß. Doch gibt 
es bekanntlich im Kinorevier keinen ſo abgefeimten 
Menſchenſchinder, der ſich durch die veredelnde 
Macht der Liebe nicht bekehren ließe. Unſer 
Pharao liebt nun ſterblich die Sklavin ſeines 
Gaſtfreundes, die ihr Herz bereits dem oben er— 
wähnten Sportsmann verpfändet hat. Er raubt 
ſie, hebt die Sträubende zu ſich auf den Thron, 
und um ihretwillen umwandelt ſich ſein maſſen— 
folternder Starrſinn in Milde und Nachgiebigkeit. 
Da er aber in den Krieg ziehen muß und vor 
unſeren Augen von Feindeshand fällt, hindert nichts 


reichlich bezahlt 


das gewaltſam auseinandergeriſſene Liebespaar, um 
in ungetrübter Seligkeit Agyptens erlöſtes Volk 
gemeinſam zu beherrſchen. 

Der geeignete Moment zu einem rührſamen 
Finale im herkömmlichen Kinoſtile ſcheint nun ge— 
kommen. Doch iſt „Das Weib des Pharao“ nicht 
Deshalb ein „Reform“- und Reklamefilm, damit ein 
Liebesgefchäft nach, dem üblichen Stinorezept ab- 
gewwidelt werde. So muß denn unerjchroden weiter- 
gefurbelt werden! Und wir müfjen erfahren, daß 
der Pharao, den wir erleichterten Herzens auf dem 
Schladhtfeld Liegen ließen, leider nur ſcheintot war. 
Im Bettlergemande fehrt er heim, um vom rich— 
tenden Hochprieiter Weib und Krone zurüdzufordern. 
Die Krone wird ihm mit Berufung auf die Götter 


zugeurteilt, aber die Königin hat freie Wahl. Sie 


wählt natürlich den „König ihres Herzens‘. Der 
liebesfrante Bettelpharao wiegt geiltesgeftört die 
twiedergervonnene Krone, das entthronte Liebes- 
paar aber zieht beglüdt von dannen. 

Nun glauben wir endlich mit den Perliebten 
auch losziehen zu dürfen. Der höheren Kinoge— 
rechtigfeit ift Genüge getan: der Sünder büßt und 
unverzagte Treue jcheint gebührend belohnt. Jedoch 
ein phänomenaler Regieeinfall erfordert noch im 
legten Momtent eine „dramatiſche Kursänderung”. 
Um einen neuen dynamifchen Effekt auf jeine Wirk— 
jamfeit zu erproben, muß dad ahnung3los dahın- 
ichreitende Baar vom enttäufchten Agypterpöbel ge 
fteinigt werden. Iſt das nicht der reine Sadismus? 
Aber es mutet entzüdend an, wie die Steine auf 
die Niederjinfenden hagelartig lospraſſeln, ſich all 
mählich) zum Haufen und Berge türmend. Schon 
diefer abjchließenden „Idylle“ wegen hat es ſich 
gemacht, ein neues Kino 
drama zu erjinnen. Und freigebiger ala je zuvor 
ftreut ung Meifter Lubitſch aus feinem Wunder- 
füllhorn das Univerfum zu Füßen. Es ſiegt die 
Regie, und dem fchauluftigen Blick bietet ſich eine 
gar üppige Augenmweide dar. Doch jpähen wir 
zwischen wogenden Phalanren und Tempelreigen, im 
ägyptifchen Fadelzauber und Steinregen nach wie 
vor vergeblich nach einer filmdramatijchen Dffen- 
barung. 
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Die Kunſt ift der menschliche Ausdruck der Zu- 
Me friedenheit mit den Schöpfungen Gottes und 
des Wohlgefallens an ihnen.” Wenn man die Säle 
der Nationalgalerie durchwandert, in denen Ludwig 
Juſti mit forgfamfter Liebe und in Hug vermitteln- 
der Unordnung einen weſentlichen Teil des 
Thomaſchen Lebenswerkes zujammenbradjte, ſo 
wird man wohl immer wieder an dieſe Bekenntnis— 
worte des Meiſters erinnert. Denn ſie berühren 
entſcheidend die Eigenart ſeiner Kunſt, die in einem 
tiefen Sinne ſchlicht, einfach und unproblematiſch 
iſt. Man verſpürt kaum etwas von Kampf, von 
ringender Mühe oder gar Qual des ſchöpferiſchen 
Prozeſſes. Es feſtigt ſich vielmehr der Eindruck 
einer ſtetigen, geruhſam reifenden Entwidlung — 
wie in der Natur etwa ein Baum, wachſend und 
ſich verzweigend, Blätter und Blüten entfaltet, bis 
ihm die Laſt geſegneter Früchte Erfüllung gewährt. 
Solch einem Baume iſt Hans Thomas künſtleriſche 
Offenbarung in mehr als einer Beziehung ver— 
gleichbar. Erdentſproßt, wurzelt fie feſt im Mutter- 
boden und ſaugt immer wieder aus ihm die Antäus— 
kraft der Erneuerung. 

Juſti hat in ſeiner Einführung zum Aus— 
ſtellungskatalog *) ſehr fein aus dem elementaren 
Gegenfag zwiſchen Großftadt und Land heraus 
da3 Weſen Thomas charafterifiert, der --- ein 
Bolksfind aus dem Schwarzmwalddorf — jein Leben 
lang ſtets am unmittelbaren Naturerlebnis ſich 
Ichöpferifch entzlindete. Hieraus nur erflärt fich 
die unvermittelte, die unbedingte Wirkung jeiner 
jchlichtejten Bilder. Ein Strauß von Wiejenblumen 
etwa ſpendet ſtärkſtes Lebensgefühl, weil die Liebe 
des Künſtlers in Farbe und Form wirkſam ift, 
weil er hier einen Teil jeiner Weltempfindung gibt. 


\ 


II. 

Hans Thoma, der heute, ein Dreiundachtzig— 
jähriger, beinahe in Mode gefommen ift, hat viele 
Sahre Hindurdh, ftill und wenig beachtet, für einen 
Heinen Freundesfreis und, wie er felbit befannte, 
vornehmlich zur eigenen Freude gejchaffen. Erft 

*) Verlag Julius Bard, Berlin 1922. 
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zu Anfang der neunziger Jahre iſt er anläßlich 
einer Münchener Ausſtellung gewiſſermaßen ent— 
deckt worden. Und ſeitdem ward ſein Werk mehr 
und mehr Gemeingut des deutſchen Volkes, dem 
es kraft ſeiner volkstümlichen Eigenart in erſter 
Linie gehört. Otto Julius Bierbaum und vor allem 
Prof. Henry Thode haben ſich warm und beredt 
für ihn eingeſetzt; der „Pan“ brachte graphiſche 
Blätter von ihm, und jetzt zählt ihn — bei aller 
Weſensverſchiedenheit — die Corinthſche Sezeſſion 
mit Stolz zu ihren Ehrenmitgliedern. 

Sein künſtleriſches Lebensſchickſal, mit Gelaſſen— 
heit getragen, hielt ſein Wirken frei von jeglicher 
dogmatiſchen Einengung durch irgendeine Richtung 
oder Gruppenzugehörigkeit: „Wozu ſollte ich da— 
nach ſtreben, in der Welt das, was man Bedeutung 
nennt, zu erlangen — ich fühle eine ganz be— 
ſondere Macht in mir, die Macht der Unabhängig— 
keit von aller Weltmeinung. Daß dieſer Zuſtand 
auch ſeine Gefahren in ſich trägt, weiß ich wohl; 
aber vor der Verbitterung, von der man gewöhnlich 
annimmt, daß ſie im Gefolge ſein müſſe, hat mich 
eine gute Gottesgabe bewahrt — ich hatte Humor, 
ein Ding, das in unſerer modernen Errungenſchafts— 
jagd immer mehr in Deutjchland zu verichwinden 
Icheint.” — 

Alles, was Thoma von fi) und feiner Kunſt 
jelbjt ausgefagt hat, iſt naiv im beiten Sinne 
und befcheidet fich darin, menjchliche Deutung feiner 
Lebensarbeit zu fein. Theoretiſierende Nechthaberei 
it ihm fremd; niemal3 verkündet er afleinfelig- 
machende Prinzipien 

Natürlich und bürgerlich jchlicht muter fein 
Entwidlungsgang an. Die Tradition einer alten 
„nun verſchwundenen“ Bauernkunft war in feinem 
Geſchlechte noch Iebendig. Uhrenmacher und Uhren- 
Ihildmaler zählten zu jeinen Vorfahren. Wie von 
jelbjt fand er als Knabe jchon feinen Weg: „Meine 
ältejte Erinnerung ift, daß ich in einer Ede unjerer 
Schwarzmwälderftube ſaß, mit einer Schiefertafel und 
mit einem Griffel; es war noch vor der Zeit, da 


‚die Buben Hofen tragen dürfen. Ich machte Striche 


darauf durcheinander und freute mich daran, daß 
jo etwas in meiner Hand lag, zu machen.“ - Die 


Die 


primitivften Offenbarungen der Volkskunſt mögen ihn 
Dabei angeleitet haben: „Holzſchnitte in einem Gebet- 
buch meiner Tante, auch der Kalender und befonders 
die bunten Spielfaten waren mein Kunftbildungs- 
mittel.” — Er hat dann, fchulentiwachjen, bei einem 
Lithographen, einem Anftreicher und einem Uhren— 
Ihildmaler Lehrzeiten durchgemacht, und, daß er 
auch diefe Beſchäftigung jpäter nicht bereute, dafür 
zeugt eine feiner humoriſtiſchen Wendungen, deren 
er ſich — halb wohl im Ernft — gern bediente: „Out 
angeitrihen — ilt Halb gemalt!” — Es Tamen 
dann die eigentlichen Lernjahre auf der Karlsruher 
Kunſtſchule, in Düffeldorf und Baris, wo von außen 
her ftarfe Eindrüde fremder Meifter auf ihn wirkten, 
jo daß er eine „Erweiterung jeines Lebenselementes“ 
feftitellen durfte. Einer Schaffenszeit in der Heimat 
folgten ſechs Münchener Jahre, die ihn mit Bödlin 
und Leibl zufammenbradten, deren Einwirkung auf 
jeine — immer doc) durchaus jelbitändig jich er- 
haftende — Kunſt umverfennbar ift. Italienische 
Reifen vermittelten neue, höchſt fruchtbare Land- 
Ichaftserlebniffe. Und dann nahm ihn die Rühe 
bürgerlichen Daſeins in Gemeinfchaft mit jeiner 
Lebensgefährtin und Schülerin und feiner mit hohem 
Alter begnadeten Mutter in Frankfurt a. M. auf, wo er 
ein Bierteljahrhundert zubracdhte, bis ihn die Be— 
rufung zum Direktor der Kunſthalle nach Karls- 
ruhe an die Wirkungsitätte feines Alters ver- 
pflanzte. 

Mie fein äußeres Leben ohne beſondere Er- 
ichütterung verlief, jo blieb auch feine Arbeits- 
fraft allem Mißgeſchick zutrog unverwüſtlich und 
stetig am Werl. Es ift wiederum bezeichnend, daß 
er in feinen Selbftbefenntnifjen die Phafen jeiner 
Entwidlung mit dem naturgegebenen Wandel der 
Jahreszeiten gleichnishaft in Beziehung gelebt hat. 
Und im „Winter des Lebens” läßt er uns teil- 
haben an jenem tiefen Geheimnis feiner bis ins 
höchſte Alter wirfendtätigen Schaffenskraft: 

„Ein Kleines Licht, dad in mir wirket ſtill, 

Läßt mich die ganze Welt erfennen, 

Sch weiß nicht, was es ift und was e3 mill, 
In Ehrfurcht will ich's göttlic) nennen. 

Daß die Lebensunruhe, die Mifere des Geichides, 
nie Einfluß gemonnen hat auf meine Malerei, 
da3 hat mid) aus all den Gefährlichkeiten, Die 
ba3 Leben für mich brachte, gerettet. Faſt immer, 
wenn ich malte, fam dies reine Schauen, das frei 
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ift von den Begebenheiten, von den Begehrlichkeiten, 
[osgelöft von dem Wirbel von Urſache und Wirkung. 
Es war die Ruhe, welche die Kunft geben Tann, 
welche die Oberhand befommt über alle Widerwärtig- 
feiten, die mir auf dem Lebenswege zugeitoßen 
ſind.“ 


III. 


Das reiche Lebenswerk des betagten Meiſters, 
wie es die Geſamtausſtellung der Nationalgalerie 
im Spiegelbild eindringlichſt offenbart, gliedert ſich 
in drei Urelemente ſeines ſchöpferiſchen Ausdrucks. 
Es zeigt ihn als Landſchafter von treueſter erdnaher 
Naturverwobenheit, als viſionären Märchenbildner 
und — in einer gewiſſen Begrenzung, die ſeine 
künſtleriſche Ehrlichkeit ſtets innegehalten hat — 
als Menſchenmaler. 

Die Landſchaftsbilder Thomas ſind von einer 
zunächſt geradezu verblüffenden Unkompliziertheit 
und zauberhaften Echtheit des Empfindens... Eine 
grüne Wiefe, mit weißen oder blauen Blumen 
geſprenkelt — ein Bergbädhlein, einfam zwiſchen 
Steingeröll zu Tale riefelnd — die heilige Stille 
derMatur abgejchloffen durch, einen dunklen Wald- 
faum, darüber ein Winfelchen blaueften Himmels — 
dad zarte Spiel krauſer Lämmerwölkchen — der 
Abendichein über welligem Hügelgelände, das. den 
Blick weit in die Ferne zieht — eine Kuhherde, 
dichtgedrängt im faftigiten Grün, von leichtem 
Sommerdunft überfchleiert — oder mweidende Pferde 
auf einer Waldwieſe, braune Tebenerfüllte Körper 
in lebenatmender Natur... So fieht Thoma Die 
deutfche, die fchwäbilche Heimat, mit dem Auge 
de3 wahrhaft Schauenden, dem auch das Unjchein- 
barjte auf feine bejondere Weiſe erjcheint und Der 
darum zu malen vermag, was anderen, minder 
Begnadeten mit Notwendigkeit zum nicht3jagenden 
sttischee geraten müßte. Genialität der Einfach- 
heit iſt das Geheimnis diefer Kunft, die aus einem 
jelbftverftändlichen Verhältnis zu den Dingen, aus 
einer originalen Anſchauung organiſch erwächſt. 
Man wird an ſeine eigenen Worte gemahnt, die 
Juſti bei Gelegenheit eines wundervoll lebendigen 
Feldblumenſtraußes anführt: „Die Malerei er— 
ſchöpft ſich nicht in Naturnachahmung, obgleich 
ſie die größte Naturfreundin ſein wird, indem ſie 
das Weltgeſetz des Daſeins, des Raumgebietes im 
kleinſten Grashalm ſchon verſpürt. So braucht ſie 
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der ganzen Naturnachahmung gar nicht aus dem 
Wege zu gehen, denn im guten Kunftwerf wird die 
vifionäre Art auch beim einfachiten Stilleben vor- 
handen jein. Denn die Kunft hat geheime Gelege, 
die immer lebendig bleiben, mag die Meinung jich 
auch noch jo ändern.” 

Diejen geheimen Gejeßen ijt der Maler Thoma 
zutiefft verbunden. Seine Raumeinteilung, feine 
Gliederung des Dargeftellten ift von einer ficheren 
Unbedingtheit, die ihn zum Meifter der Form 
macht. Er herrſcht Fraft feiner Viſion über den 
Raum, und feine Berfpeftiven überrajchen zumeift 
durch ihre Tiefe. Man kann Sich in feine Land— 
Ihaften, verweilt man nur längere Zeit vor ihnen, 
im wahren Sinne des Wortes Hineinguden. 

Und all das iſt befeelt und geftaltet von feiner 
nachichaffend erhöhenden Phantafie. Es gibt Alpen- 
bilder von ihm, wie das Lauterbrunner Tal oder 
das Silberhorn, die wie Märchenlandichaften an- 
muten. Auf dem’ leßgenannten, das er fünf Jahre 
nach dem eigentlichen Erlebni3 aus einer Bleiftift- 
ſtizze erftehen ließ, hebt Jich daS Bergmaſſiv magisch 
über die Wolfen wie eine Verklärung des traulichen 
Grüns der nur von ein paar Hiegen und einer 
blaugewandeten Menjchengeitalt belebten Matten... 

Es ift ein bevorzugtes Kunftmittel Thomas, 
die ftille Einjamkeit, das Inſichverſonnene feiner 
Landichaften dadurch. zu betonen, daß er ein oder 
zwei Figuren, möglichjt in leuchtender Farbe, in 
lie Hineinfeßt. Das entjpricht feinem Weltgefühl, 
da3 den Menſchen unmittelbar in der Natur und 
al3 einen Zeil von ihr empfindet, und ijt über- 
dies charakteriftiich für feine Raumauffaffung. Ein 
Mann zu Pferde, der in andächtiger Berfunfenheit 
der Dämmerung entgegenreitet, führt den Bejchauer 
mit fich in die Abendftimmung des Bildes hinein... 

Bemerkenswert iſt die Beherrſchung des jarbi- 
gen Ausdruds in Thomas beiten Bildern, wie Jie 
ſich aus der Einheit von Menſch und Natur ergibt. 
Er malt etwa badende Sünglinge an einem Tleinen 
Bach zwiſchen Strauchwerk und Geſtein. Abend- 
liches Licht fällt von oben her in die ländliche 
Idylle, fpiegelt auf dem Nüden des einen nadten 
Körpers und hüllt das Ganze in einen warmen 
Goldglanz. 

Die Intenſität ſeines Naturempfindens hebt 
Thoma hinaus über die Enge einer heimatlich ab- 
gegrenzten Kunſt. Wie er die Alpen malte, jo er- 


lebt er die Belonderheit italifher Landichaft 
Die Nationalgalerie zeigt jebt zwei Bilder aus 
Zivoli, wo vom dunklen Höhenfaum aus hinter 
jchwerem Baumrahmen der Blid in die Weite der 
Campagna fällt, über der. einmal ein. rötlicher 
Abendftreifen Tiegt, während auf dem anderen, nod) 
eindrucksſtärkeren Bild eine blaue Dämmerung die 
Ferne erfüllt . 

Der Sandichafter eriveijt hier eine größere 
Wandlungsfähigkeit, eine umfaſſendere Schau, als 
wir fie fpäter bei dem Menfchenmaler werden feit- 
itellen Tönnen. 

IV. 

Bon gleicher Eindringlichkeit und ebenjo reicher 
Fülle ift auch der Märchenbildner. Und das kann 
nicht wundernehmen, wenn man erkannt hat, wie 
bei Thoma die Märchenvifion aus dem Naturerleb- 
nis ſich bildet. Ganz von felbjt belebt jich feiner 
Phantafie der deutihe Wald mit Amoretten und 
Putten. Einer Frühlingswolke vergleichbar, ſchwebt 
der Zauberſchwarm geflügelter Wejen um Die 
höchiten Zeige eines Weidenbaum3; unten zwiſchen 
jtill äfenden Rehen umgaufelt ihr flüchtiger Reigen 


den Glanz einesRegenbogeng, und mittendrinleuchtet 


da3 purpurne Rot eines chmetterlingShaften Flügel— 
paared. Man nimmt diefen ganzen unirdiſchen 
Zauber el3 etwas Selbftverftändliches hin, und man 
fühlt fich entrüdt ins Teibhaftige Wunderland, ſieht 
man eine von luſtig mufizierenden Engeljcharen 
bevölferte daunenbettweiche Wolfe in Iuftiger Höhe 
über der Erde dahinziehen. (Auf einem Bilde 
übrigens, dejjen räumliche Kompofition von meifter- 
hafter Geſchloſſenheit ijt!) 

Es dürfte hier interejfieren, Thoma ſelber über 
ſein Phantaſieleben zu vernehmen: „Ich träume 
oft viel von Bildern und ſehe oft herrliche Dinge 
im Traume, ich bewege mich dann unter ganz 
eigenartigen Raumverhältniſſen, faſt möchte ich 
ſagen, ich ſehe ringsum; ich habe es auch ſchon 
verſucht, ein Bild nach der Erinnerung an einen 
ſolchen Traum zu malen; aber das Bild brauch) 
immer ein optijches Gefeß, welches im Traume 
aufgehoben if. Auch wenn ich Muſik höre, jehe 
ich. meiftens fchöne Bilder oder mache Pläne für 
ſolche“ Diele Fähigfeit ſinnlicher Viſion des 
Überſinnlichen hat dennoch unbewußt die Kunſt 
Hans Thomas befruchtet. Nur ſo iſt es begreiflich, 
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daß das Motiv der Wundervögel mit phantaftifch 
buntem Gefieder in jeinem Schaffen immer mwieder- 
fehrt und daß es ihm jchließlich gelang, das Un- 
wirkliche als künſtleriſche Wirklichkeit zur ftärkiten 
Anſchauung zu bringen. Auf einem diefer Bilder 
in der Gefamtaugftellung ziehen die Fabelſchwärme 
dahin über Elippigem Meeresblau, das tie eine 
Traumestiefe weit unten aufleuchtet. Bier ijt der 
Bann des Viſionären wohl am zimingenditen, da 
nicht nur durch die Erjcheinung der Vögel und 
die PBhantaftif der Landichaft, fondern vor allem 
auch durch Die perſpektiviſche Schau eine unbedingte 
Suggeltion erzeugt wird. 

Der Traummaler Thoma ijt ein3 mit dem 
Zegendenmaler. Auch hier zieht ihn wie fonft am 
ftärkiten die Jdylle an. Das alte, man darf jagen 
traditionelle Motiv der deutichen Meijter: Die 
Flucht nad) Ägypten und die Ruhe auf der Flucht, 
beichäftigen feinen Geiſt befonderd. Und mas er 
da ſchuf, iſt perjönlichjte Fortführung der beiten 
Überlieferung. Am nächften wohl Lukas Cranad) 
verwandt, wenn er die Raſt der Heiligen Familie 
mitten im deutjchen Landjchaftsbilde, umjpielt von 
Reh und Englein, belaufcht. Oder wenn er das 
flüchtende Baar mit dem Kinde von dem behutfam 
auf den Zehenſpitzen vortaftenden Himmelsboten 
durch grünen, geheimnisvoll tiefen Wald geführt 
jieht. Die Farbenbehandlung gerade dieſes Bildes 
aus dem Beginne feiner Frankfurter Periode 1876 
ift jehr intereffant. Mit dem milden Ölanz des 
Strahlentranzges um Mariend Haupt Tontraftiert 
das intenfiv leuchtende Blau ihres Mantels, und 
von diefem wiederum kenkt der rote Seuerfchein, der 
über der Engelsgeſtalt Tiegt, das Auge ab; fait 
möchte ich jagen: er beeinträchtigt die ftille Heim— 
lichkeit der Stimmung. Vollendung in jedem Sinne 
bedeutet aber jenes Bild von der Ruhe auf der 
Slucht, wo Maria, ein echtes deutjches Bauernmweib, 
mit dem Finde auf dem Schoß am Baume an- 
gelehnt figt, in deilen Krone ein Engelsjchwarm 
mujiziert, während Sofeph feitlicd im Schatten ein- 
genict fchläft und der große rötlichgelbe Vollmond 
gerade neben dem Baumſtamme aufgeht. Hier 
finden wir da3 Motiv von jener Innigkeit des 
Empfindens’ bejeelt, die de8 Menjchen und Künſtlers 
Thoma beites Teil ift. Die räumliche Zujammen- 
fafjung der Gruppe, die Erfülltheit des ganzen 
Bildes, wo feine leere Stelle und gleichwohl nichts 


Überflüfjiges zu finden ijt.... ., all das darf ſchlecht⸗ 
hin meijterlid genannt werden. 

Aus Thomas Alpenlandichaften mag die Bifion 
der Gralsburg, hoch droben in unirdiſcher, une 
zugänglich jcheinender Felſeneinſamkeit, entſtanden 
fein. Denn mieder trifft man hier auf den 
ftimmungsmäßig erfaßten Kontraft der tannenwald- 
dunklen Beichaulichkeit im Tale, wo nur die roten 
Mäntel ſehnſuchtsvoll aufmwärtsitrebender Ritter 
feuchten, mit der myſtiſch lodenden Helligkeit der 
Höhe. Thoma geftaltet auch da noch ganz aus 
ber Volksſeele und ihrer Phantajie heraus, Die 
er al3 fein befonderes Muttererbe bezeichnet hat. 

An die Grenzen ‘feiner Kunſt gemahnen jedod) 
die beiden Monumentalgemälde aus der SHeidel- 
berger Betersfirche, die Thoma vor zwanzig Jahren 
geſchaffen Hat und deren Gegenftände der chrilte 
lichen Legende entnommen find. Hier jpürt man 
Deutlich, wie der Idylliker, der auf die innigſte 
Zufammenfafjung des Stimmungsgemäßen einge 
stellte Meifter fich Fünftlich dem Zwange des großen 
Raumes anzupaſſen verjuchte. Und dabei iſt es ihm 
faum gelungen, die Höhe de3 Spitzbogens bild- 
haft auszufüllen. Sein Vortrag wird dadurdy dünn 
und man empfängt feinesweg3 das Gefühl der 
formalen Notwendigkeit. Das bejtätigte mir eine 
Graphik, die das Motiv des Bildes „Chriſtus er- 
icheint dem Petrus auf dem Meere‘ im Rechteck 
wiederholt, wobei der Eindrud an Gefchlofjenheit 
wejentlic) gewonnen hat. 


V. 


Sn der Natur und aus ihr heraus hat Thoma 
den Menfchen erlebt. Aber dem Neichtum des 
inneren Gefichts, da3 den Landſchafter und Märchen. 
bildner auszeichnet, entipricht nicht die geijtige 
Wandlungsfähigfeit des Porträtiften. Hier um 
zirkt ein engerer Kreis feine Meifterichaft. Sid 
jelbft und verwandte Naturen vermag er freilich) 
im Tiefften auszudrüden. Die herbe ländliche 
Schönheit feiner Schweſter jpricht ung aus manchem 
feiner beiten Bilder unmittelbar an. Es ijt Da 
eins gleich im erften Seitenraum der Geſamt— 
ausftellung, das fie al3 junges Mädchen im dunfel- 
roten Wams mit dem blauen Stridjtrumpf in der 
Hand darftellt und durch feine warme Farben— 
fompofition wunderſam Frieden und Ruhe augdrüdt. 
Auch das Greifenantli feiner Mutter iſt Thoma 
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zum Menjchenerlebnis geworden, und die eigene 
Wejenheit hat er oft und mit jener ftrengen Selbit- 
erfenntni3 geitaltet, die dem bedeutenden Menjchen 
eignet. Er fieht fild gerne umrahmt von Blüten 
und Früchten oder einer Landfchaft verjchmwiitert, 
die feinem Seelenzujtand gemäß iſt. Sonſt finden 
wir — neben einigen Bildern aus dem näheren 
Kreiß feiner Freunde — mit Vorliebe bäuerliche 
Ericheinungen feitgehalten. Auch dabei zieht ihn 
wieder das Idylliſche befonders an und glüdt ihm 
am -meiften: eine alte rau mit dem Enkelkind 
auf dem Schoß, zu Füßen das brave Hauskätzchen 
oder ein DPorfgeiger, der, das Notenbuch - aufge- 
Ichlagen auf den Knieen, im Freien mit Andacht 
zu üben ſich anidhidt... Es gibt noch eine jtärfere 
Variation diefes Motivs, die der Gefamtausftellung 
ferngeblieben ift: derjelbe Süngling, im Blumen- 
garten beim Mondenjchein jeinem naiven Bogen- 
ftrich Hingegeben. Hier Hingt ſchon jener Humor 
an, der eine deutiche Bejonderheit des Menfchen- 
malerd® Thoma iſt und dem mir das entzüdende 
Bild feiner Frau mit dem blumenbeladenen Eſel 
verdanken, wo auch die Engelsktinder in den Lüften 
wieder ihr nedisches Spiel treiben. Bor allem aber 
da3 auf Papier gemalte große Bild der Muſikkapelle, 
da3 monumental und idylliſch zugleich ift und wo 
Thoma feine Heiterften Humore in der Charafteri- 
lierung der einzelnen Muſikantentypen |pielen läßt. 
Selten iſt die Atmofphäre ſelbſtvergnüglichen 
deutfchen Spießertum3 jo unbedingt feitgehalten 
worden. Und wenn wir au, Thoma faum einen 
Porträtiſten im eigentlichen Sinne nennen können, 
weil ihm die geiltige Proteusnatur verjagt iſt, Die 
jich in jede menſchliche Individualität im Augenblide 
ichöpferifch zu verwandeln vermag, — fo dürfen 
wir una doch im bejcheideneren Umfreis des ihm 
Wefensnahen gar mandyer Meifterleiitung. erfreuen. 
freuen. | 


Vi 


Au das graphiſche Wert Thomas 
ft rei an Schönem. Hier muter Lande 
ihaftsjfizgen von jener zuvor wumjchriebenen 


gen wart 


Genialität der Einfachheit beſonders an. 
Das Märchenhafte entbehrt zuweilen zu ſeinem 
Nachteile des farbigen Zaubers. Aber die häusliche 
und ländliche Idylle offenbart oft ihre intimſten 
Reize. Am ſtärkſten iſt natürlich das urſprünglich 
graphiſch Gedachte gelungen. Berühmt iſt die Katze 
am offenen Fenſter, das den Blick auf die abend- 
lihe Landitraße freigibt, mit der fchmalen Mond- 
ſichel zwiſchen Sommergewölf. Dieje Radierung ift 
in einer zu gleicher Zeit mit der Gefamtauzitellung in 
den Räumen der Kunjthandlung Konrad Zimmer- 
mann in der Schillſtraße veranftalteten Thomaſchau 
zu fehen. Und hier findet ſich auch jein vielleicht 
letztes Meiſterwerk, da3 Selbitbildnis des Achtzig- 
jährigen „sm Winter des Lebens‘. Die ruhige 
Selaffenheit des ſpäten Alters empfängt in dieſer 
Radierung einen Ausdrud von rührender feelijcher 
Größe. Man kann lange Zeit den Blid nicht 
wenden von diefem reifenantliß, das, von dichtem 
Tannengezweige umrahmt, milde und wijjend zu— 
glei) dem Ablauf des Lebens entgegenfchaut, 
während die alterögezeichnete Hand eine Strohblume 
al3 letztes Spätgefchent der blühenden Erde zärt- 
lich feithält... 


VII 


Dans Thomas Lebenswerk wird jenfeit3 aller 
Mode Beitand haben. Denn fchon heute zeigt es ſich 
losgelöſt vom wandelbaren Begriffe des „Zeit— 
gemäßen“. Ihn hat keine Bewegung in die Höhe 
gebracht. Als man den beinahe Fünfzigjährigen 
„entdeckte“, hatte er längſt für die Dauer geſchaffen. 
Weil er nie krampfhaft etwas Beſonderes hat ſein 
wollen, iſt er uns fo viel geworden. Und darum 
vor allem, mweil er nie den Zujammenhang mit 
der Muttererde, der er als echtes Volkskind ent- 
ftammte, verloren hat. Genialität iſt immer nur 
der Urfprünglichkeit bejchieden. 

Auch Thomas Deutichtum war niemals „Pro— 
gramm”, fondern Selbſtverſtändlichkeit. Deshalb 
wird er als deutſcher Meifter — mie die Belten 
feiner künſtleriſchen Vorfahren — einft der Welt 
gehören. N 
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Dper und Dperette / Don Prof. Wilhelm Altmann 


Gar nicht jelten trifft e3 fich, daß ‚in beiden 
Berliner Opernhäufern, der Staatsoper und dem 
Deutſchen Opernhaufe, an demjelben Abend dasſelbe 
Werk aufgeführt wird. Aber war es notwendig, daß 
erjtere Puccinis Tosca in ihren Spielplan auf 
nehmen mußte? Diejes Werf hatte Hier doch zahl- 
reiche Aufführungen in Gregors noch immer nicht 
erjegter Komifchen Oper und in der Kurfürften- 
oper feligen Angedenkens erlebt und wird auch fehr 
häufig im Deutjchen Opernhaufe gegeben. Fern liegt 
es mir, troß feiner blutrünftigen Kinodramatik, es ver- 
unglimpfen zu wollen; dazu finde ich die Muſik 
viel zu wertvoll. Aber es gibt genug ältere und 
neuere deutjche Opern, die brach liegen und unferem 
Publitum näher gebracht werden müßten. Für diefes 
ijt freilich Puccini Trumpf. Nur jo erklärt es ſich, 
daß Direktor Hartmann in feinem Deutfchen Opern> 
hauje da3 beliebte Nepertoirftüd der Staatsoper 
„Die Boheme“, meines Erachtens da3 weitaus wert- 
vollfte Wert Puceinis, auch aufführen mußte Er 
hätte lieber defjen Manon Lescaut wieder aufnehmen 
jollen, wenn er fich nicht an die Drei von ihm bereits 
angenommenen Einalter herantraute, die den Ruhm 
dieje3 Italiener anfcheinend nicht gerade nichren. 


Nur ein Zufall war es, daß in beiden Opern- 
häufern Wagners Fliegender Holländer faft gleidy- 
zeitig neuinizeniert wurde. Die Staatsoper hatte 
dies Schon für die vorige Spielzeit in Ausficht 
genommen. Sie gab diejes echt romantijche, immer 
noch mädjtig padende Jugendwerk Wagners ohne 
Paujen. In Bayreuth hatte man diefe urjprüng- 
liche, ſchon bei der Uraufführung fallen: gelafiene 
Einteilung, auf die der Dichterkomponiſt trog ſehr 

häufiger Beichäftigung gerade mit diefem Werf nie 
zurückgegriffen hatte, im Sahre 1901 und 1902 cr- 
probt. Sie ilt dann noch von jo mancher anderen 
Bühne (Münden, Karlsruhe) aufgenommen worden, 
auch in Berlin von Hermann Gura, als diejer 1909 
eine glanzvolle Sommeroper leitete. Nach ‚meinem 
Empfinden joll man ruhig nad; dem herlömmlichen 
eriten Alt eine Baufe machen, da zivischen ihm und 
dem folgenden Stunden Jiegen, dagegen den dritten 
Alt unmittelbar an den ziveiten anjchließen. So 
nerfuhr das Deutiche Opernhaus, das auf jeine 


Wiedergabe de3 Holländers beſonders ftolz fein 
fonnte, wenn e3 audy für die Titelrolle nicht ganz fo 
ausgezeichnete Bertreter wie die Staat3oper beſitzt. 
Dieſe ftellte al3 Senta zunädjft die feinerzeit gerade 
durch dieſe Rolle in Bayreuth berühmt gewordene 
Barbara Kemp heraus, das Deutſche Opernhaus 
feine glutvolle Tosca Mafalda Salvatini, die über 
alle Erwartungen ſich aud) der Senta vollkommen 
gewachſen zeigte. Beide Bühnen hatten am Schluffe, 
auf die von Wagner vorgeſchriebene Apotheofe ver- 
zichtet und ließen durch die Naturerjcheinung eines 
Nordlichts das Werk zum Abjchluß kommen. 


Sehr anzuerkennen ift, daß der Direktor des 
Deutfchen Opernhaufes, trogdem er bisher mit Ur- 
aufführungen fein fonderliches Glück gehabt Hat, ſich 
doch wieder zu einer folchen entichlojfen hat. Dies- 
mal aber war ein unbeftrittener ducchhchlagender Er- 
folg feitzuftellen, diesmal dürfte Paul Scheinpflugs 
heitere Oper „Das Hofkonzert“, um die es fi 
handelte, für längere Zeit eine ftarfe Anziehungs— 
kraft ausüben. Diefe ift eigentlid” von vornherein 
bedingt durch das Textbuch, eine geſchickte opern- 
mäßige Umarbeitung de3 von Akt zu Alt in feiner 
Wirkung fidy fteigernden fehr gelungenen, durd) zahl- 
reiche Aufführungen allerorts befannten Luſtſpiels 
„Kammermufif“ von Heinrich Ilgenftein (1914). 
Auch Scheinpflugg Muſik iſt nachzurühmen, daß Jie 
eine ftändige Steigerung aufweiſt. Man täte ihr 
bitter Unrecht, wollte man fie nur als ſſogenannte 
Kapellmeiſtermuſik einfchägen, ihr jede Eigenart ab» 
iprechen. Wohl Hält fich der Komponift in diefem 
jeinem dramatifchen Erſtlingswerk an berühmte Vor— 
bilder, vor allem an den Roſenkavalier von Richard 
Strauß, doch er ift Fein ſtlaviſcher Nachahmer, hat 
vor allem auch ‘genügend melodiſche Einfälle und 
beſticht nicht etwa bloß durch feine fehr: reizvolle 
und meiſt audy fehr wohlflingende Injtrumentation. 
Wenn er gelegentlic” ganz unnötigerweife zu jehr 
gewagten Affordverbindungen der Neutöner gegriffen 
hat, jo verzeiht man ihm dies gern in Anbetracht der 
wirklich feinfomifchen Einfälle, die und in feinem 
Drchefter begegnen. Troßdem dieſes im Vorder— 
grund de3 Intereſſes fteht, kann man ſich Doch dar- 
über ſehr freuen, daß Scheinpflug die Singjtimmen 
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ungemein dankbar behandelt hat. Rühmen muß man 
auch, daß er faum einmal in das feichte Fahrwaſſer 
der modernen Operette hinabgeglitten if. Er hat 
auch die abe, jede feiner Bühnengeltalten ange— 
mejjen zu charafterifieren: ſprühende Laune und geift- 
volle Satire fteht ihm z. B. ebenjo zu Gebote wie echte 
Gefühlswärme. Über daS ganze Werk find fehr an- 
Iprechende, warm empfundene fein Iyrifche Stellen 
veritreut. Iſt es auch noch nicht die erjehnte, allen 
Anſprüchen genügende heitere deutfche Oper, die wir 
jo dringend nötig haben, fo Doch ein recht gelungener 
Berfuch auf dem im allgemeinen jo dormenvollen 
Weg zum muſikaliſchen Luſtſpiel. 


. Bisher in Berlin unbelannte Werke find bis 
zum Schluß de3 Jahres 1921 nur von der Staat3- 
oper aufgeführt worden und zwar zwei. Zuerſt das 
ChHriftelflein von Hans Pfisner, deſſen mufifalifche 
Legende Paleſtrina infolge des plößlichen, auf der 
Bühne erfolgten AWblebens des vortrefflichen Ver— 
treter3 der Titelrolle Joſef Mann nicht jo oft an- 
gejeßt werden fonnte, al3 beabfichtigt und auch nötig 
war. Dieſes Chrijtelflein war urfprünglich ein rich- 
tiges Weihnachtsftüd für Kinder. Waren auch der 
Dichterin Ilſe von Stad) einige ſchwache, ja banale 
Berje untergelaufen, jo war doch die ganze Anlage 
ihres Werks recht poetifch; vor allem war der Dich— 
terin Die Geftalt des jonnig-frohen Waldelfleins fehr 
gelungen. Diejes wird angejichts des Menjchenleids 
nachdenklich und folgt fchlieglich aus Mitleid, um das 
franfe Trautchen gefund feinen Eltern und feinem 
Bruder wiederzugeben, dem Chriftlind in den 
Himmel. Pfisner hatte dazu eine fehr anfprechende 
Muſik gejchrieben, von der die etwas ausgedehnte, 
alle Hauptthemen des Werks verarbeitende Ouver⸗ 
türe in den Konzertjälen ziemlich heimiſch geworden 
it. Nach der Münchener Uraufführung am 11. De- 
zember 1909 Hatte diejes Kinderweihnachtsftüd aber 
nicht die erhoffte Verbreitung gefunden. Gerade 
elf Iahre fpäter ging es in der Umarbeitung als 
Märcenoper in Dresden fehr erfolgreich in Szene. 
Pfisner hatte e3 nicht bloß muſikaliſch erweitert, 
jondern auch die Dichtung ‚vertieft und durch Zus 
jammenziehung des zweiten und dritten Akts drama— 
tiſch wirkſamer gemacht. In dieſer neuen Geftalt, 
die übrigens immer noch reichlichen Dialog aufweiſt, 
fand das Werk auch bei uns eine mehr als freundliche 
Aufnahme. 


Gegenwart 


Pfitzner befennt fich gleich in den erſten Takten 
der Ouvertüre, denen wir al3 dent! Thema der 
Freuden des Himmels noch öfter3 begegnen, zur 
Romantif. Die deutichen Tannen, die in der Dice 
tung al3 Lebeweſen erjcheinen, und die Elfen ſchildert 
er mit Tönen, wie fie eben nur ein deutfcher Roman— 
tifer erfinden fann. So fnorrig er den von der 
Dichterin auch ſehr hübſch gezeichneten Tannengreig, 
der weder von den Menſchen noch von Gott etwas 
wiſſen mill, erjcheinen läßt, jo anmutig und froh 
harafterifiert feine Muſik zunächſt das Elflein, um 
es damn mit dem Leid der Menfchheit und dem 
Erlöfungsgedanfen befannt zu machen. Es geſchieht 
dies mit denſelben Tönen, die uns bereit3 in der 
Einleitung zum zweiten Alt an das Strantenbett 
Traudehens geführt Haben. Ganz reizend ift die 
Muſik zu den Tänzen der Waldtannen und Elfen, 
ebenfo der Reigen der Engel; er ift :übrigend 
vom Tonſetzer in glüdlichiter Weiſe als Schlußfaß zu 
jeinem bisher einzigen Streichquartett verwendet 
worden. Feiner Humor herrſcht in den Szenen, 
in denen Knecht Ruprecht den Ton angibt; ihm iſt 
auch eine mufifalifch recht bemerkenswerte Legende 
vom Chriftbaum zugeteilt. Ohne große injtrumentale 
Mittel ift ftet3 Wohlklang und oft eigenartiger Reiz 
im Orcchefter erzielt. Vor allem ſpricht die nie an- 
ſpruchsvoll fich gebärdende Muſik ftet3 zum Herzen; 
man muß fie. liebgewinnen. Ein Kunſtwerk erften 
Ranges zu ſchaffen, hat ganz offenbar nie in Pfigners 
Abficht gelegen und doch hat er dies meilt, erreicht. 
Auch zum Hausgebrauch für groß und Hein eignet 
ſich feine Chriſtelflein-Muſik, diie ficherlich nachhal- 
tigite Beachtung verdient. Außer Humperdinds 
Hänfel und Gretel ſowie dejlen Königskindern, die 
merkwürdigerweiſe von unjerer Staat3oper vernad)- 
läfligt werden, fenne ich feine Märchenoper, die dem 
deutjchen Empfinden jo volltommen Rechnung trägt. 

Die zweite Neuheit der Staatöoper mar das 
Iprifch-fantaftifche Spiel „Die Vögel’ von Richard 
Braunfels. Der hohe Wert dieſer Oper war fchon 
nach der Münchener Uraufführung am 4. Dezember 
11920 allgemein anerkannt worden. Der damals 38- 
jährige Dichterfomponift, deſſen früheren Opern 
Prinzeſſin Brambilla-und Ulenfpiegel, der Inten- 
dant Mar von Schilling3 einjt in Stuttgart feine 
wärmſte Teilnahme gefchentt hatte, hat in freier An— 
lehnung an das befannte politifchrfatirijche Luſtſpiel 
Ariftophanes unter Ausfchaltung der Politik, an 
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deren Ötelle er, freilich nur andeutungsweife, die 
Muſik jegt, eine feſſelnde Dichtung gejchaffen, die als 


das Hohelied der Sehnjucht bezeichnet worden iſt 


und jedenfalls eine Fülle mufifaliicher Anregungen 
ihm gegeben hat. So gejunde, vornehme und Flang- 
ſchöne Muſik trifft man bei jet lebenden Tonſetzern 
jelten an. Braunfels ift in erjter Linie Melodiler; 
er darf für fich als beſonderes Berdienft in Anſpruch 
nehmen, daß er in erjter Linie für die Singjtimmen 
melodifch ſchreibt; er läßt feine Vögel demnad 
wirklich jingen und zwar ebenjo inhaltsreich mie 
ausdrucksvoll. Er behandelt aber auch das Orcheiter, 
durch das er die Singjtimmen jo gut wie nie über- 
tönen läßt, ungemein Hangvoll und farbenreich. Er 
it in der Hauptſache auch wie Pfitzner deutfcher Ro— 
mantiler; von der übertrieben gepfefferten, gejuchten 
Harmonif, die bei und durch das Ausland "ein- 
geichleppt worden find, Halt er ſich frei. Er 
fnüpft, vor allem dadurdy, daß er große Enjembles 
aufbaut und dem Chor größere Aufgaben ftellt, 
wieder an die alte Oper an, wie dies ja auch Wagner 
in feinem Meifterfingern von Nürnberg getan hat. 
Unverfennbar fußt er auf diejen, ift auch ſehr zu 
jeinem Borteil bei Humperdind und Richard Strauß 
in die Schule gegangen; ob er ohne das Vorbild 
der Zerbinetta in der Ariadne auf Naros eine ſolche 
Ktoloraturpartie wie feine Nachtigall gejchaffen hätte, 
ift mir zweifelhaft. Er bringt aber genug Cigenes 
und Eigenartiges, um ausgiebigfte Berüdlichtigung 
der Opernbühnen beanjpruchen zu können. Troß- 
dem er ſich am wohlſten als Lyriker fühlt, kommt 
er doch zu recht gelungenen dramatiſchen Wirkungen, 
vor allem in der Szene deö Prometheus und beim 
Strafgericht des Zeus. Bei Inapperer Faſſung würde 
manches noch eindrudspofler jein. In bezug auf 
Innigfeit und Gefühlswärme fteht die große Szene 
der Nadıtigall am Anfang des zweiten Akts, an Die 
jic dann ihr Zwiegeſang mit Hoffegut wundervoll 
anfchließt, obenan; diefem Sdealiften find überhaupt 
herrliche Melodien in den Mund gelegt. Fein humo— 
riftifch, nie aufdringlich derb, find die Geſtalten des 
Erzphilifter und Beſſerwiſſers Natefreund und des 
Wiedehopfs gezeichnet; letzterer ift der König der 
Vögel. Reizvoll, wenn auch etwas lang, iſt Die 
Balletteinlage „Die Taubenhodjzeit”. Die Auffüh- 
rung befriedigte höchſte künſtlerifche Anſprüche. 
Schillings, der bisher ſtets auch für das Ballett 
Intereſſe gezeigt hat, ließ auch jetzt wieder ‘ein 
\olcyes, die nur zwei Bilder bietende Tanzpantomime 


i 


„Der Zaubergeiger”, aufführen, zuder Hans Grimm 
nicht bloß nad) einem aus der Sammlung :der Ge— 
brüder Grimm befannten Märdyen die Handlung, 
jondern auch eine ſehr fein injtrumentierte, Die 
Handlung jehr hübjch untermalende, feineswegs aus 
landläufigen Tänzen ſich zuſammenſetzende Mufil 
geichaffen hat. | 

Mit Kräften der Staatsoper wurde in dieſer, 
aber nicht im Rahmen de3 Spielplans — und leider 
nur einmal — auf Beranlajjung der Lejjinghod?- 
ichtule, die von Geheimrat Pıof. Dr. Mar Fried— 
länder wieder ausgegrabene Vertonung der erjten 
Faſſung des Goetheſchen Singipiel3 Erwin und El- 
mire durch die Herzogin Anna Amalia von Sachjen- 
Weimar-Eifenach, die Mutter Karl Auguſts (1776), 
aufgeführt, nachdem dieſes Werk im Juni den Mit- 
gliedern des Inſtituts für muſikwiſſenſchaftliche 
Forſchung in Bückeburg in konzertmäßiger Form 
dargeboten worden war. Es überraſcht durch den 
jelbftändigen Anteil, der darin dem kleinen Or— 
heiter eingeräumt ift, und zeigt, daß die fürſtliche 
Zonjeterin, die keineswegs als eine Dilettantin 
bezeichnet werden darf, mufifaliich hochgebildet mar, 
dramatiſch empfunden und in mander SHinficht 
Mozart vorgeahnt hat. Infolgedeijen fommt ihrem 
Singſpiel mehr als bloße geichichtliche Bedeutung zu. 

Beachtenswert als Operettenfomponift iſt un- 
ſtreitig Franz Doelle, deſſen „Liebesdiplomat“ in 
Potsdam zur Uraufführung kommen mußte, weil ſelbſt 
zwei jo bekannten Librettiſten wie Rudolf, Presber 
nud Leo Walter Stein eine Berliner Bühne id) 
nicht ohne weiteres öffnet. So unterhaltend das 
Buch auch ift, wenngleich die Erpofition viel zu lange 
dauert, fo ift e8 doch ganz und gar nad) dem üblichen 
Schema gearbeitet. Doelle, dem man gern anhört, 
gibt feinen flotten Tanzrhythmen etwas wie eine 
eigene Note. Er ift vorwiegend der Mann des 
Walzers, beweilt immer Geſchmack, vermeidet vor 
allem jchmalzige Sentimentalität und holt noch im 
Schlußakt zu einem wirklichen Schlager aus. Solche 
finden ſich faft fortlaufend im zweiten Alte ‚Dem 
füdamerifanifchen Stoff entiprechend ijt die Mufil 
jehr geſchickt erotifch gefärbt. Die Inftrumentierung 
verrät ſehr viel Gewandheit und Slangjinn, doch 
jind nad; meinem Geſchmack die Melodien zu häufig 
durch Figurenwerk der Pikkoloflöte umfpielt. Sehr 
angenehm fiel mir der junge Potsdamer Ktapell- 
meifter Ernft Rutſchmann, ein vortrefflicher Ryth— 
mifer, auf. 
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Bier Geeſchichten / Don Kord Dunfann 


I. Srühlings Einzug indie Stadt. 


An einer Straßenecke ſaß betrübt der Winter und 
ſpielte mit einem Winde. 

Noch immer pridelten die Finger der Vorüber— 
gehenden und nod) immer war ıhr Atem fichtbar, und 
nody immer hüllten fie haftig das Kinn in den 
Mantel, wenn fie um eine Ede bogen und ihnen ein 
neuer Wind entgegenfam, nod) immer fandten früh 
erleuchtete Tenjter den Gedanfen zauberijchen Be— 
hagen3 an abendlichen Feuern auf die Straße Hin- 
aus. All dieſes währte noch immer, doch des Winters 
Thron wankte, und jedes Lüftchen brachte Botjchaft 
von neuen Selten, verloren auf Seen oder nördlichen 
Bergeshängen. Und der Winter erjchien nicht mehr 
al3 König in jenen Straßen, wie damals, da die 
Stadt mit leuchtendem Weiß bededt war, um ihn 
al3 Sieger zu begrüßen und er mit feinen glibern- 
den Eiszapfen einzog und dem hochmütigen Gefolge 
prunfend einherfahrender Winde, doch ſaß er dort 
an der Straßenede mit einem kleinen Winde, gleic) 
einem alten blinden Bettler mit feinem hungrigen 
Hund. Und wie fih der Tod einem alten blinden 
Bettler naht, und die wachſamen Ohren des blid- 
lofen Mannes prophetifch jeinen fernen Tritt hören, 
alfo drang plöglid) zu des Winterd Ohren, aus 
einem benachbarten arten, der Schall des nahenden 
srühlings, da er auf Maßliebehen einherfam. Und 
der nahende Srühling betrachtete den eingemunmten 
ruhmlofen Winter. 

„Fort“, ſprach der Frühling. 

„Für dich gibt es hier nichts zu tun“, ſprach 
der Winter zu ihm. Dennoch zog er ſeinen grauen 
und abgenutzten Mantel um ſich, 
rief ſeinen kleinen bittern Wind und ſchritt fort, 
eine Seitenſtraße, die nordwärts führte, hinauf. 

Fetzen Papiere und hohe Wolken Staub zogen 
mit ihm bis zum Außentor der-Stadt. Dann wandte 
er fi) um und rief dem Frühling zu: „In Diefer 
Stadt kannſt du nicht3 tun‘. Dann z0g er heim- 
wärt3 über Ebene und Meer und hörte die alten 
Winde heulen, da er dahinging. Das Eis zerbarft 
hinter ihm und verjanf gleich Flotten. Links und 
recht3 von ihm flogen der Seevögel Züge und weit 
vor ihm fchallte der Gänſe Triumphgefchrei, einer 


ftand auf, 


Zinfe glei. Größer und größer wurde jeine Ge— 
italt, da er nordwärt3 zog und immer föniglicher 
jein Ausjehen. Nun nahm er Marken mit einem 
Schritt und nun Landftriche und erreichte wieder die 
Iichneeweißen Eisländer, wo die Wölfe hervorfamen, 
um ihn zu empfangen und, fi) von neuem mit alten 
grauen Wolfen behängend, fchritt er durch die Tore 
jeines unbejiegbaren Heims, zwei alte Eisjchranfen, 
ſchwingend an Eispfeilern, die niemals die Sonne 
gekannt. 

So ward die Stadt dem Frühling überlaſſen. 
Und er ſchaute ſich um, um zu ſehen, was er mit 
ihr anfangen konnte. Alsbald ſah er einen jämmer— 
lichen Hund den Weg entlang ſtreichen und er ſang 
ihm zu: daß der Hund hüpfte. Am nächſten Tage 
ſah ich ihn, ſich brüſtend, vorüberlaufen. Wo Bäume 
ſtanden, ging der Frühling zu ihnen hin und 
flüſterte, und ſie ſangen das Baumlied, das nur 
Bäume hören können, und die grünen Knoſpen kamen 
verſtohlen hervor, wie Sterne im Zwielicht, heimlich 
eine nach der andern. In Gärten ging er und 
erweckte aus Träumen die warme mütterliche Erde. 


In kleine, kahle und öde Flecken rief er empor— 


flammend den goldenen Krokus oder ſeinen pur— 
purnen Bruder, wie eines Kaiſers Geiſt. Er erfreute, 
hier mit einem Unkraut, dort mit einem Gräschen, 
die anmutsloſen Rückſeiten verwahrloſter Häuſer. Er 
ſprach zur Luft: „Sei fröhlich“. 

Kinder huben an zu wiſſen, daß Maßliebchen 
in einjamen Eden blühten. Blumen erfchienen an 
den NRöden junger Männer. Das Werk des Früh: 
lings war getan. 


II. Rur die Unjterbliden 


Erzählen hörte id, daß fern von hier, auf 
der, falfchen Seite der Wüſten Catayas und in 
einem dem Winter geweihten Zande, alle die Jahre 
weilen, die tot find. Und da umfchließt fie ein Tal 
und verbirgt fie, wie das Gerücht bejagt, vor der 
Welt, doch nicht vor dem Auge des Mondes, noch 
vor denen, jo in feinen Strahlen träumen. 

Und ich Sprach: Auf Traumpfaden will ich von 
hier ziehen und jenes Tal erreichen und e3 be- 
treten und dort um die guten Jahre trauern, Die 
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tot find. Und ich ſprach: Einen Kranz will ich 
mitnehmen, einen Kranz der Trauer, und ihn als 
Zeichen meines Gram3 um ihr Geihid zu ihren 
Süßen legen. 

Und al3 ich unter den Blumen judjte, unter 
den Blumen für meinen Kranz der Trauer, fchien 
mir die Lilie zu groß und der Lorbeer zu feierlich 
und ich fand nichts zart, noch ſchlank genug, um 
al3 Opfer den toten Jahren zu dienen. Und jchließ- 
[ih wand ich einen fchlanfen Kranz aus Maßlieb- 
hen, wie ich Kränze hatte winden jehen in einem 
der Jahre, da& tot ift. 

„Der“, fagte ich, „it kaum ne zart oder 
weniger fein, als eines Diefer zarten vergeſſenen 
Jahre.” Dann nahm ich meinen Kranz in die 
Hand und zog von hier dahin. Und al3 ich auf ger 
heimnisvollen Pfaden in jenes märdyenhafte Land 
gelommen war, wo da3 Tal, von dem das Gerücht 
berichtete, nahe dem gebirgigen Mond liegt, juchte 
ich zwiſchen dem Gras nad) jenen armen, zarten 
Jahren, denen ich meine Trauer und meinen Kranz 
gebracht Hatte. Und als ich dort nichts im Gras 
fand, fprady ich: „Die Zeit hat fie zerjtreut und 
hinmweggefegt und nicht einmal eine ſchwache Spur 
hinterlaſſen.“ 

Und hoch in des Mondes Lichtfülle blickend, 
ſah ih plötzlich nahbei Koloſſe ſitzen, und empor- 
türmen und die Sterne auslöſchen und die Nacht 
mit Finſternis erfüllen. Und zu jener Götzen Füße 
ſah ich Könige beten und ſich verneigen, und die 
Tage, die ſind, und alle Zeiten und alle Städte 
und alle Völker und ihre Götter alle. Weder des 
Räuchwerks Ruch, noch des Opfers Brand erreichte 
jene gewaltigen Häupter, fie ſaßen da, unermeßbar, 
unumjtürzbar, unauslöjchbar. 

Sch ſprach: „Wer jind jene?‘ 

Jemand antwortete: „Nur die “ Unſterblichen.“ 

Und id} ſprach traurig: „Nicht fam ich furdht- 
bare Götter zu fehen, jondern Tränen zu ber- 
gießen und Blumen darzubringen zu den Füßen 
tleiner toter Jahre, die nicht wiederfehren können.‘ 

Er antwortete mir: „Diefe jind die Jahre, die 
tot jind, die Unfterblicden nur. Alle Jahre, die je 
fein werden, find ihre Kinder. Sie bildeten ihr 
Lächeln und ihr Gelächter. Alle irdifchen Könige 
haben fie gefrönt, alle Götter erjchaffen. Alle Ge— 
Ichehniffe werden von ihren Füßen gleid; einem 
Fluß Hinunterjtrömen, die Welten find Eleine Kiefel, 


die fie ſchon geworfen haben, und die Zeit, und 
hinter ihr die Jahrhunderte alle, knieen dort ge- 
beugten Hauptes als Zeichen der Ergebenheit zu 
ihren mächtigen Füßen. 

Und da ich dieſes hörte, wandte ich mid) ab 
mit meinem Kranz und fehrte getröjtet um in mein 
Heimatland. 


II. Eine kleine moraliſche Geſchichte. 


Es war einmal ein eifriger Puritaner, der 
es für Unrecht hielt zu tanzen. Und er arbeitete 
ſchwer für ſeine Prinzipien, er führte ein eiferndes 
Leben. Und es liebten ihn all jene, die den Tanz 
haßten, und die, ſo den Tanz liebten, achteten ihn 
auch. Sie ſprachen: „Er iſt ein reiner, guter Menſch 
und handelt ſeiner Erkenntnis gemäß.“ 

Er tat viel, um die Luſt am Tanz zu nehmen 
und half mehrere Sonntagsvergnügungen bejeitigen. 
Einige Dichtungsarten, fagte er, liebe er, aber nicht 
die phantaftiiche Art, da fie die Gedanken der ganz 
‚sungen verderben könnte Er Eleidete ſich immer 
ſchwarz. 

Er ließ ſich die Sittlichkeit ſehr angelegen ſein 
und war ganz aufrichtig, und viel Achtung auf 
Erden erwuchs ihm ſeines ehrlichen Geſichtes und 
ſeines wallenden, ſchlohweißen Bartes wegen. 

Eines Nachts erſchien ihm der Teufel im Traum 
und ſprach: „Wohlgetan.“ | 

„Hebe dich weg“, ſprach jener eifernde Mann. 

„Rein, mein Freund“, jagte der Teufel. 

„Wage es nicht, mich ‚Freund' zu heißen“, 
antwortete er tapfer. 

„Wohlan, Freund,“ fprach der Teufel, „haft 
du nicht mein Werf verrichtet? Haft du nicht die 
Paare, die tanzen wollten, getrennt? Haft du nicht 
gebändigt ihr Gelächter und ihren verfluchten Froh 
jinn? Halt du nicht getragen meine ſchwarze 
Tracht? O Freund, Freund, du weißt nicht, wie 
abſcheulich e3 ift, in der Hölle zu jigen und zu hören, 
wie Menfchen glüdlich find und in Schaufpielhäufern 


und auf Feldern fingen und nad; dem Tanz unter 


dem Mond flüftern‘, und er verfiel in ein fürdhter- 
liches Fluchen. 

„Du bilt es,“ ſagte ber Puritaner, „der das 
böje Gelüft zu tanzen in ihre Herzen pflanzte, und 
ſchwarz iſt Gottes höchiteigene Tracht, nicht deine.” 
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Und der Teufel lachte verächtlich und hub an 
und ſprach: 
„Er ſchuf nur die närriſchen Farben und zweck— 
loſe Morgendämmerungen auf nach Süden 
ſchauenden Bergeshängen, und Schmetterlinge, die an 
ihnen entlang flattern, ſobald die Sonne hochſteht, 
und törichte, zum Tanz kommende Jungfrauen, und 
den warmen, tollen Weſtwind, und als ſchlimmſtes 
von allem — der Liebe verderblichen Einfluß.” 

Und als der Teufel jagte, daß Gott die Liebe 
erſchuf, richtete jich jener eifernde Mann im Bett 
auf und jchrie: „Lälterung! Läſterung!“ 

„Es it wahr‘, jagte der Teufel. „Nicht ich 
ihide die Dorfnarren zu zweien, murmelnd und 
Hlüfternd in den Wald, wenn der Herbitmond hoch 
teht; Tann ich es doc kaum ertragen, fie tanzen 
zu jehen.‘ 

„Dann“, ſprach der Mann, „Habe ich fälſch— 
ih Necht für Unrecht gehalten; aber fobald id) er- 
wache, werde ich dich dennoch befämpfen.“ 

„O nein, das wirjt Du nicht“, ſagte der Teufel. 
„Du erwachſt nicht aus diefem Schlaf.‘ 

Und irgendivo weitweg wurden der Hölle 
Ihtvarze jtählerne Tore geöffnet und dieje beiden 
Arm in Arm bineingezogen, und die Tore chlojjen 
ji Hinter ihnen, und noch immer gingen fie Arm 
in Arm, jchritten mühfelig weiter und weiter in 
die Tiefen der Hölle. Und des Buritaners Strafe 
war e3, zu willen, daß jene, die er auf Erden 
liebte, Böfes tun würden, wie er getan hatte. 


V. Die wahre Geſchichte von dem Dajen 
und der Schildfröte. 


Unter den Tieren herrſchte lange Zeit erbitterte 
Ungewißheit darüber, ob der Haſe oder die Schild- 
fröte jchneller laufen fünne. Einige jagten, der Haſe 
jet der Schnellere von beiden, weil er folche langen 
Ohren hätte, und andere fagten, daß die Schildkröte 
die Schnellere jei, weil jemand, dejlen Schale jo 
hart fei, auch fähig jein würde, jchnell zu laufen. 
Und jiehe! Die Mächte der Entfremdung und Ver— 
wirrung jchoben jtändig den Entſcheidungskampf hin— 
aus. 

Aber als faſt Krieg unter den Tieren aus- 
brach, Fam ſchließlich ein Ausgleich zuitande, und 
e3 wurde beftimmt, daß der Hafe und die Schildkröte 
eine Strede von fünfhundert Metern laufen follten, 
jo daß alle jehen konnten, wer redjt habe. 
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„Lächerlicher Unſinn“, jagte der Haje, und mit 
Mühe und Not gelang e3 feinen Anhängern, ihn zum 
Zaufen zu bewegen. | 

„Der Wettlauf ift mir jehr willkommen“, jagte 
die Schildfröte. „Ich werde ihm nicht aus dem Wege 
gehen.‘ 

O, wie ihre Ynhänger jubelten. 

Groß war die Aufregung am Tage des Rennens, 
die Gans ftürzte auf den Fuchs los und biß ihn 
faft. Beide Barteien Sprachen laut bis zum Augen- 
blid des Wettlauf vom nahen Sieg. 

„Ic bin des Erfolges völlig ſicher“, ſprach die 
Schildkröte. Aber der Hafe fagte nichts, er fah ger 
langweilt und verdroffen aus. Da verließen ihn 
einige feiner Parteigänger und gingen zur andern 
Seite über, die der Scildfröte begeijternde Worte 
laut bejubelte. Aber viele blieben bei dem Haſen. 
„Wir werden uns in ihm nicht täujchen‘‘, ſprachen 
lie. „Ein Tier mit jolchen langen Ohren muß ge— 
winnen.“ 

„Lauf ſchnell“, 
Schildkröte. 

Und „lauf ſchnell“ wurde eine Art Schlagwort, 
da3 ein Tier dem andern wiederholte. „Harte Schale 
und hartes Leben. Das tut dem PVaterlande not. 
Zauf ſchnell“, riefen fie. Und diefe Worte wurden 
nie gejprocdhen, ohne daß die Menge jie aus ihrem 
Derzen bejubelte. 

Danıt liefen fie los, und plößlich herrichte Stille. 

Der Haſe jagte etwa einhundert Meter dahin, 
dann fchaute er ſich um, um zu fehen, wo jeine 
Nebenbuhlerin bleibe. 

„Es iſt ziemlich albern,“ jprad) er, „mit einer 
Scildfröte um die Wette zu laufen.” Und er jeßte 
jid) Hin und Eragte fich. auf ſchnell! Lauf ſchnell!“ 
riefen etliche. 

„Laßt ihn ausruhen“, riefen andere. Und „Laßt 
ihn ausruhen” wurde ebenfalls zum Schlagwort. 

Und nad) einer Weile Fam feine Nebenbuhlerin 
nahe heran. 

„Da kommt die verdammte Schildkröte”, lagte 
der Hafe, und erhob Jih und Tief jo ſchnell er 
fonnte, damit er fi) nidht von der Scildfröte 


ſchlagen laſſe. 

„Dieſe Ohren werden ſiegen“, ſagten ſeine 
Freunde. „Dieſe Ohren werden ſiegen und auf un— 
ſtrittigen Boden die Wahrheit unſerer Worte be— 


riefen die Parteigänger der 
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ftätigen.‘ Und etliche von ihnen mwandten Jich den 
Anhängern der Schildkröte zu und ſprachen: 

„Was \jagt ihr nun zu euerm Tier‘ 

‚rauf Schnell“, erwiderten jie. „Lauf ſchnell.“ 

Der Haſe lief faſt dreihundert Meter meiter, 
wahrhaftig fait bis ans Ziel, al3 es ihn plößlich 
ergriff, was für ein Narr er jei, um die Wette zu 
laufen mit einer Schildfröte, die nirgendwo in Sicht 
war, und er jegte ſich wieder hin und fragte fich. 

„Lauf jchnelf. Lauf ſchnell“, rief die Menge 
und „Laßt ihn ausruhen.” 

„Was hat es denn für Sinn?” fprach der Haie, 
und diesmal hörte er für immer auf. Etliche jagen, 
er ſchlief. 

Ein oder zwei Stunden lang herrichte ver— 
ziveifelte Aufregung, und dann fiegte die Cchildfröte. 

„Lauf ſchnell. Lauf ſchnell“, riefen ihre An- 
hänger. „Harte Echale und hartes Leben, die haben 
es geichafft!” Und dann fragten fie die Schildkröte, 
was ihre Errungenichaft bedeute, und ſie ging und 


fragte die Rieſenſchildkröte. Und die Rieſenſchildkröte 
jagte: „Es ift ein ruhmreicher Sieg für die Mächte 
der Schnelligkeit.” Und die Schildfröte wiederholte 
es ihren Freunden. Und Jahre hindurch jagten die 
Tiere alle nichtö anderes. Und jelbit bis heute iſt 
„ein ruhmreicher Sieg für die Mächte der Schnellig- 
feit” ein Schlagwort geblieben im Haus der Schnede. 

Und der Grund dafür, daß dieſe Darftellung 
des MWettlaufs nicht ‚weit befannt, ift, daß jehr 
wenige von denen, die ihn beimohnten, den großen 
Waldbrand überlebten, der bald danad) ausbrad). 
Mit einem großen Wind Fam er zur Nacht über dem 
Forſt herauf. Der Haſe und die Schildfröte und ſehr 
wenige von den Tieren jahen ihn weit weg von 
einem hohen Zahlen Berg, der ſich am Rande der 
Bäume erhob. Und eilends beriefen jie eine Ber- 
jammlung, um zu entjcheiden, wen fie als Boten 
ausichiden follten, um die Tiere im Walde zu 
warnen. 

Sie ſandten die — Schildkröte. 

(Alleinberechtigte Ueberſetzung von Emerich Need.) 


RANDBEMERKUNGEN 


Sichterfelder Pädagogik. 


Über die befannten Borgänge in der Geoß— 
lichterfelder ehemaligen Kadettenanſtalt jind in den 
Parlamenten und in der Preſſe umfangreiche De- 
batten geführt worden. Es ift in Deutjchland nun 
einmal üblich, alles vom engiten politifchen Bartei- 
ftandpunft anzujehen. Biel wichtiger- al3 die poli- 
tijche Seite der Sache, ſcheint uns jedoch die päda— 
gogiiche zu fein. ES ift wirklich nit von allzu 
großer Bedeutung für den Beftand und die Zus 
“Zunft des Deutſchen Reichs, ob die ehemaligen 
Zöglinge der SKadettenanftalt monardhiftifch oder 
republikaniſch gejinnt find, ob Sie in ihren Frei— 
ſtunden patriotifche Lieder oder auch Stailerlieder 
ingen. Wenn die deutiche Republik das nicht er- 
tragen fünnte, wäre fie auf allzu ſchwachen Grund— 


lagen erbaut. Es war daher erfreulich, daß der 


Kultusminifter Dr. Boelitz wenigſtens den Verſuch 
machte, die Angelegenheit aus dem politiichen ins 
pädagogiſche Fahrwaſſer zurüdzufteuern. Aber auch 
der preußiſche Kultusminifter hat die Nadetten- 


erzelle ganz ausſchließlich vom Standpunkt der an— 
geblich bedrohten Xehrer- und Erzieherautorität be- 
trachtet und iſt mit der überaus harten Strafe 
der Schulentlajfjung gegen die ſchuldigen Primaner 
eingejchritten. Iſt man jedod) einmal zu der Über- 
zeugung gelangt, daß es ſich hier um feine politifche, 
jondern um eine Frage der Schuldilziplin handelt, 
dann darf man die Dinge au) nicht ausfchlieglid 
mit den Augen de3 Lehrers und Wahrers der be- 
drohten Autorität anjehen, jondern man muß in 
viel höherem Grade, als da8 Dr. Boeli getan 
hat, fich in die Seele der bedrohten Schüler hinein- 
verjeßen und die Intereſſen der Jugend, über die 
man unſeres Erachtens bisher von allen Seiten 
rückſichtslos hinweggeſchritten iſt, in den Border- 
grund rüden. 

Tut man Pas aber, jo muß man unbedingt 
zu dem Ergebnis fommen, daß die Lichterfelder 
Primaner feineswegs die allein Schuldigen jind, 
gegen die mit der ſchwerſten Strafe der Scul- 
entlaffung hätte eingejchritten werden müfjen. Biel- 
mehr find Jie eher als die Opfer eines verfehrten Er— 
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ziehungsiyitems und verjehlter Erperimente anzu— 
ijehen. Die Anjtalt, an der diefe Primaner bisher 
ihre Jugend verbradht haben, wurde früher nad) 
rein militärischen Erziehungsgrundſätzen geleitet. 
Nach der Staatsumwälzung haben tozialiftiiche Er— 
ziehungstheoretiler, wie der frühere Kultusminiſter 
Haenifch‘ geglaubt, gerade diefe Anftalt und dieſe 
Scyüler zu Verſuchskaninchen ihrer modernen, heiß 
umjtrittenen pädagogiſchen Ideen machen zu fünnen. 
Das war von vornherein verfehlt. Scharfe Über- 
gänge von einem Erziehungsigiten zum entgegen- 
gejegten jind immer eine großer Fehler. Man hat 
den ehemaligen Kadetten nicht nur fozialiftiiche 
Lehrer gegeben, die naturgemäß ihrem Seelenleben 
und den ihnen bisher anerzogenen Anjchauungen 
fremd gegenüberjtehen mußten, jondern man hat 
jie, die an militärifche Dilziplin und fefte männ- 


lihe ° Behandlung gewöhnt waren, über 
Naht meiblihen Hausdamen als Erziehe— 
tinnenen unterftellt.e Man mag über weib— 


liche Knabenerziehung grundfäßlid) denken wie man 
will. In Amerika und England ijt fie jeit Jahr— 
zehnten üblih. In Deutichland hat fie zahlreiche 
Gegner, und erſt die Not der Striegsjahre hat, bei 
dem jtarfen Mangel an männlichen Erziehern, in 
zahlreichen Anjtalten die Anjtellung weiblicher Päda— 
gogen für Knaben ın größerem Umfange zur Not— 
mwendigfeit gebracht. Diele jehen auch heute nod) 
darin ein, wenn auch notiwendiges Übel. Ob für junge 
Leute im Alter von 17 bis 19 Jahren, wie e3 die 
Lichterfelder Primaner waren, Hausdamen geeignet 
ind, Träger und Ausüber der in Internaten mit 


Majjenbejegung num einmal unumgänglichen Difzi- 


plin zu jein, bejtreiten wir auch heute noch im all- 
gemeinen entjchieden, wenn wir auch zugeben wollen, 
daß in Einzelfällen Damen diejer Aufgabe ſich ge— 
wachſen gezeigt haben mögen. Daß ie es im Lichter- 
felder Falle nicht waren, fcheint doch durch die 
Tatjachen unmiderlegbar eriviefen zu fein. Tat- 
ſächlich lagen die Dinge hier auch, eben gerade 
wegen der bisherigen militäriichen Erziehungs 
formen, die man nicht ungejtraft über Nacht in ihr 
Gegenteil verfehren darf, beſonders ſchwierig. 
Über alle dieſe Bedenfen haben jich ſozialiſtiſche 
Iheoretifer, deren politiiche Gefinnungstüchtigfeit 
zweifellos ihre praftifche pädagogifche Befähigung 
überrog, leichtfertig hinweggeſetzt. Die Nejultate 
liegen vor. Nun foll man aber die Schuld nicht 


Gegenwart 


den Schülern allein aufbürden, die bedauerlichermweite 
zu Opfern pädagogischer Erperimente gemacht wor— 
den jind, welche mißlingen mußten. Strafe ift hier 
unangebracht, wenn ſie zu einer Schädigung Des 
sortfommens führt. Das gilt für die Schüler mie 
auch für die Lehrer und Hausdamen der verjchiede- 
nen fich befehdenden politiichen Richtungen. Man 
erfenne endlich, daß das Syſtem unmöglich; war und 
ſchütze die Schüler vor unausgeprobten Verſuchen. 
Für einige Hundert ehemalige Nadetten, die unter 
dem Syſtem militärischer Diiziplin ihr 16. Lebens— 
jahr überjchritten haben, muß e3 in Deutichland 


auch heute noch genug männliche Erzieher geben, 


unter deren Leitung dann der notwendige Übergang 
zur bürgerlichen Erziehungsanftalt allmählich) und 
jtufenmeife fich vollziehen fann. So Tange man dus 
nicht ernstlich verfucht hat, fcheint uns die Auflöjung 
der Lichterfelder Anſtalt ebenfo übereilt zu fein wie 
die Entlaffung der ſchuldigen PBrimaner. 


Das Görliger Programm der Mehrheits: 
foziafiften. 


Die größte der drei ſozialdemokratiſchen Par— 
teien Deutjichlands, die SPD., hat ſich vor einiger 
Zeit auf dem Görliger Parteitage ein neues Pro- 
gramm gegeben. Sie wollte offenbar damit aud) 
zum Ausdruck bringen, daß neue Zeiten neue Auf- 
gaben mit fich führen und daher auch neue Vor— 
Ihläge für ihre Löfung erfordern. Steine Partei 
hat in ber Tat innerlich feit der Nevolution derart 
tiefgehende Veränderungen erfahren wie die mehr- 
heitsjozialdemofratiihe. Das alte Barteiprogramm 
war durch die Entwidlung der Dinge derart zer- 
feßt und durchlöchert worden, daß die Partei jchon 
um ihres Anſehens nad) außen willen genötigt 
war, es zu erneuern. Die Sozialdemokratie hat 
3 jeit jeher geliebt, jich ein wiſſenſchaftliches Män— 
telchen umzuhängen, und hat Dadurch gerade auf die 
Kreiſe oft Eindrud gemadt, die die Wiſſenſchaft 
nuv vom SHörenjagen fennen und deshalb vor 
den ſcheinwiſſenſchaftlichen und populärmiljen- 
Ihaftlihen Phrafen des Programms in Ehrfurdt 
erftarben. Es läßt ſich nicht beitreiten, daß‘ 
auf die Maſſen der Ungebildeten gind der Halbgebil- 
deten das fozialdemofratiihde Programm deshalb 
weitgehenden geiftigen Einfluß ausübte, weil es als 
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eine Zuſammenfaſſung unmiderlegbar bewiejener 
wiſſenſchaftlicher Erfenntnifje auftrat und auftritt. 
Der halbgebildete ſozialdemokratiſche Agitator blickt 
auf alle, die an das PBarteidogma nicht glauben, mit 
einem beträchtlichen Hochmut herab und vermag die 
Maſſen leicht zu der Überzeugung zu bringen, daß er 
allein im Beſitz der Wahrheit fei. 

Demgegenüber haben ſich die Gegner der So— 
ztaldemofratie viel zu wenig mit dem fozialiftifchen 
Parteiprogramm kritiſch und aufflärend beichäftigt. 
Wer eine Lehre widerlegen will, muß fie zunächſt 
einmal eingehend fennen lernen. An einem guten 
und handlichen Rüftzeug zur Auseinanderſetzung mit 
dem ſozialdemokratiſchen Standpunft zu den großen 
Menjchheits-, Staats- und Gejellfchaftsproblemen 
hat e3 bisher feit langem gefehlt. Es ift deshalb mit 
Freuden zu begrüßen, daß in dem kürzlich erjchie- 
nenen fritii hen Kommentar zum Görlitzer Pro- 
gramm der SPD von Hermann Schöler !) eine ein- 
gehende Fritifche Auseinanderſetzung mit den fozial- 
demofratiihen Theorien und Brogrammdogmen 
geübt wird. Schöler ſetzt dem Sozialismus einen 
prinzipiellen, überzeugten Individualismus ent- 
gegen. In klarer Sprade, aber nie oberflächlid), 
jondern immer mit guten, tiefihürfenden Argu- 
menten bewaffnet geht er jedem einzelnen Pro— 
grammfaß, unbeirrt durch alles ſcheinwiſſenſchaft⸗ 
lihe Gebaren, Träftig zu Leibe Niemand, der ich 
mit der Sozialdemokratie oder dem Sozialismus 
auseinanderjegen will, ſollte an diefem Fritifchen 
Kommentar achtlos vorübergehen. Denn wie immer 
man auc zu den darin vertretenen Anfchauungen 
ftehen mag, man wird dieſes Buch nicht unbefrie- 
digt und ohne Bereicherung feines Wiſſens aus der 
Hand legen. 

Was diefen Kommentar befonders wertvoll 
macht und ihn von anderen Verfuchen, den Sozialis- 
mus ad absurdum zu führen, vorteilhaft unter- 
Icheidet, ijt die vollfommene Beherrichung der ge- 
ſamten jozialiftiichen Literatur, wodurd) der Leſer 
zugleich einen tiefen Einblid in die geiftigen Kämpfe 
und Auseinanderjeßungen erhält, durd) die der So— 
zialismus als Weltanſchauung und wiljenschaftliche 
Theorie ſo völlig zerſetzt und zur Auflöſung gebracht 
worden iſt. Schöler kommt zu dem Ergebnis, daß 

) Das Görliter Programm ber Sozialdemokratiſchen 


Partei Deutſchlands. in kritiſcher Kommentar von Syndikus 
Hermann Schöler. Meyerſche Hofbuchhandlung, Detmold, 1022. 


das neue Programm — inhaltlich um fo viel 
dürftiger al3 die alten, wie Marr und Bebel als 
Berfönlichkeiten die Scheidemann und Hermann 
Müller überragten — einen Yortichritt gegenüber 
den früheren nicht dorftellt. Die Sozialdemokratie 
iſt doc), troß ihres funfelnagelneuen Kleides, die alte 
geblieben. Sie befennt ji) in dem PBrogramm von 
neuem zum Stlajjenfampf, und das ift das Ent- 
Iheidende. Der Stlafjenfampf zerreißt die Volks— 
gemeinfchaft in zwei Lager und muß uns, menu 
diefe Anſchauungsweiſe nicht überwunden wird, zur 
„Diktatur des Proletariats“, alfo zu ruſſiſchen Zus 
jtänden führen. Wer das verhindern will, der muß 
mithelfen, die foztaliftiiche Denfweile, die den Ge— 
hirnen breiter deutſcher Bevölferungsichichten durch 
die ſozialdemokratiſchen Parteiprogramme und ihre 
agitatorifche Ausdeutung und Ausnützung künſtlich 
aufgepropft worden ift, geiltig zu überwinden. 
Hierbei aber kann faum ein anderes Buch befjere 
Hilfsdienfte leiften als der Schölerſche Kommentar 
Des neuen ſſozialdemokratiſchen Parteiprogramms. 


Der Roman eines Negere. 


Batonala heißt der Held eines Negerromans, 
der einen veritablen Neger, den franzöſiſchen Kolo— 
nialbeamten im Stongogebiet Rene Maran zum Ver— 
faſſer. Der Buchhandel Hat den Roman, der mit 
dem Goncourt-Preis ausgezeichnet ijt, mit größter 
Reklame in die Welt gejchicdt, was im allgemeinen 
fein Beweis für die Gediegenheit einer Arbeit iſt. 
Nach bisher erjchienenen Kritifen zu urteilen, muß 
aber etwa3 an der Sache fein. Der Verfaſſer foll 
in der Milieufchilderung und in der Schilderung 
einer ſchwülen Sinnlichkeit und beitialiihen Roheit 
den Meilter eines fonfequenten Naturalismus, Emile 
Zola, bei weitem übertroffen Haben. Alſo ein be- 
kömmliches Lefefutter für die defadente franzöfiiche 
Geſellſchaft. Das alles intereffiert ung indejjen in 
diefem Zufanımenhang weniger, jondern die im Vor— 
wort enthaltene Sampfanjage des Neger3 an die 
weiße Rafje und die Heftige Anklage gegen die Stolo- 
nialbeantten, die der Verfafjer die Mörder der ſchwar— 
zen Raſſe nennt. Zweifellos haben die erotilchen 
Schugvölfer Frankreichs im MWeltfriege erfahren, 
daß e3 mit der übertünd)ten Kultur Europas nicht 
weit her iſt und die Vorherrfchaft der weißen Raſſe 
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nicht ausſchließlich auf der geijtigen Überlegenheit 
beruht. Es find namentlidy die Franzoſen, die aus 
Haß gegen alles Deutiche das Prejtige der weißen 
Raſſe ganz fyitematilcd; abgebaut Haben. Auf dem 
ganzen Erdenrund regt cS ſich, der Stolonialbejit 
it überall gefährdet. Das Erwachen des Raſſe— 
bewußtſeins, bisher eine unbefannte Erjcheinung 
unter den bisher in einem dumpfen Triebleben dahin 
vegetierenden Völfern, Fündigt eine neue Epoche der 
Weltgeſchichte an. Das Buch des Neger3 Rene 
Maran ift ein bedenkliches Zeitiymptom. Schon ein- 
mal hat ein Buch, der auf ftarfe fentimentale Wir- 
tungen angelegte Roman der jeligen Beecher-Stome 
„Onkel Toms Hütte” wenn auch nicht die Geſchichte 
gemacht, fo doch den Lauf der Geſchichte weſentlich 
beichleunigt und die Sympathien der Welt für die 
Negeremanzipation in Nordamerika im Sturm ge- 
monnen. In einem bierjährigen blutigen Kriege 
zwiichen Nord und Süd wurde das Scidjal der 
Neger entichieden, fie wurden frei und — ſozu— 
jagen — gleichberechtigte Bürger der wiederherge- 
itellten Union. Ob e3 vom politiichen und ſozioko— 
gifchen Standpunkt richtig war, einer injerioren 
Raſſe das volle Mitbeftimmungsreht im Staat zu 
geben, fei dahingeftellt.e Die Raſſenfrage iſt nad) 
der Emanzipation der Neger in Amerika ihrer Löfung 
nicht näher gebracht worden. 

Der Weltkrieg, der die Raſſen durtheinander 
gerpüirfelt hat --- denn als Kanonenfutter waren fie 
alle gut genug, ob weiß, ob ſchwarz, ob gelb, ob 
tot —, hat das Selbſtgefühl der jarbigen Wölfer- 
Ihaften ganz außerordentlid} aufgepeiticht. Auch 
der Friedensvertrag, der die Deutjchen als „minder- 
wertige‘ Elemente aus den Kolonien verbannte und die 
„hochwertigen“ afrikanifchen Eingeborenen zu Wäch— 
tern des Rheins machte, iſt ſchon aus diefem Grunde 
eine Blamage für Europa und ein freiwilliger 
Verzicht auf das Preftige der weißen Raſſe. Sit es 
da ein Wunder, wenn ein Neger über uns zu Ge- 
richt fißt und Europas Kulturherrlichkeit zu leicht 
befindet — ein fchreibender Neger, der jeine fran- 
zöſiſchen Kollegen mit „frères en esprit‘ anſpricht! 
Vielleicht wird feine kühne Stampfanjage einen 
ſchwarzen Profeſſor an der Negeruniverfität Atlanta 
in Süd-Carolina dazu beitimmen, und ein Priva— 
tiſſimum über die Inferiorität der weißen Raſſe zu 
halten. Diefe Herrichaften fonımen uns nicht. jenti- 
mental, wie die felige Beecher-Stome, fondern ſie 
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treten mit einer offenen Kriegserflärung an uns 
heran, was immerhin dafür fpricht, daß fie ung 
wenigſtens als gleichberechtigte Zeitgenofjen anfehen. 


Die amerifanifchen Ärzte und das Alkohol⸗ 
verbof. 


Das „Berliner Tageblatt‘ äußert ſich über 
diefes zeitgemäße Thema in Nr. 171 folgender- 
maßen: 

„Die amerikanische Wochenfchrift „The Journal 
of the American Medical Association‘ hat unter 
den amerifaniihen Arzten eine Umfrage ver- 
anjtaltet, um fie zu einer Stellungnahme zu der 
Krankenbehandlung mit alkoholiſchen Getränken zu 
veranlalfen. Dabei hat jich die interejlante Tat- 
ſache ergeben, daß die eine Hälfte der Ärzte den 
Alkohol als Arzneimittel für entbehrlich hält, die 
andere Hälfte dagegen ihn in der Krankenbehand— 
lung nicht milfen möchte. Bon diejen treten viele 
für den Whisty als Arzneimittel bei Lungen- 
entzündung, Influenza und anderen ſchweren In— 
feftionen ein, auch bei Zuckerkrankheit, Herz- 
ſchwäche und Follapsartigen Zuftänden. Das Bier 
wird von ihnen als wirkſames Genußmittel im 
Zuftande der Genefung, bei Verdauungzftörungen, 
Blutarınut und Schwächezuftänden geſchätzt. In der 
Prohibitionsfrage ift die Stellungnahme der ame- 
rifanischen Arzte geteilt. Es wird in den Antworten 
vielfach darauf Hingemiejen, daß durch die Geheim— 
fabrifation von minderwertigen und jchädlichen 
Spirituofen viel Unheil angerichtet und das Pro— 
hibitionsgeſetz zu einer Farce gemacht wird. Ein 
großer Teil der Ärzte will ſchon deshalb von einer 
geſetzlichen Beſchränkung des Arztes in der An— 
wendung alkoholhaltiger Heilmittel nichts wiſſen, 
weil das Anſehen des ärztlichen Standes dadurch 
beeinträchtigt wird. Auch vom Standpunkt der ärzt— 
lichen und wiſſenſchaftlichen Freiheit ſei jede Be— 
ſchränkung in dieſer Beziehung zu verwerfen. Mag 
auch die Umfrage noch kein einheitliches Bild über 
die Haltung der amerikaniſchen Ärzte ergeben, ſo iſt 
immerhin nicht zu verkennen, daß die geſetzliche 
Prohibition eine tiefe Mißſtimmung in ärztlichen 
Kreiſen hervorgerufen hat. Zweifellos iſt eine Ein— 
ſchränkung im Genuß alkoholiſcher Getränke im In— 
tereſſe der Volksgeſundheit durchaus erwünſcht. Ob 
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aber dieſes Ziel durch ein Verbotsgeſetz erreicht 
werden kann, ſei ſehr dahingeſtellt. Die Erfah— 
rungen, die Amerika bisher damit gemacht hat, 
ſprechen jedenfalls nicht zugunſten eines ſolchen 
Geſetzes.“ 


Es ſcheint alſo, wie aus dieſer Umfrage klar 
hervorgeht, das Prohibitionsgeſetz in Amerika nicht 
die Wirkungen ausgelöſt zu haben, welche die 
Abſtinenten im überſchwänglichen Siegestaumel 
davon erwartet haben. Auch ſonſt mehren ſich 
gerade aus den Kreiſen der Intellektuellen die 
Stimmen, die eindringlich die Aufhebung dieſes 
Bevormundungsgeſetzes, mindeſtens aber eine Re— 
viſion desſelben zugunſten des Bieres und des 
Weines fordern. Wie die „New Yorker Staats— 
zeitung” meldet, haben auch Geiftliche aller Kon— 
feflionen, nadjdem Die Regierung einen Geſetzentwurf 
vorbereitet hat, der den Religionsgejellichaften den 
Gebrauch alfoholifcher Getränfe bei rituellen Hand- 
[ungen verbietet, gegen dieje Tyrannei von Nechts- 
und Geſetzeswegen Stellung genommen. Die „alko— 
holiſche“ Abendmahlfeier dürfte demnach bald zu 
einer hHiltorifchen Neminiszenz merden. Wie wir 
aus derfelben Duelle erfahren, war bisher aud) den 
Juden die Entnahme von Wein aus den Negie- 
rungsſpeichern gejtattet, und zwar in der nicht un— 
beträchtlichen Menge von 10 Gallonen auf jede 
Familiec. Diefe Lizenz führte dahin, daß die Üüber— 
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Goldwerte und Papierwerte. 


Als an der Börfe das Wort von den „Gold— 
werten” und den „Bapierwerten‘” zum erjten Male 
geprägt wurde und aud) al3bald in das allgemeine 
Bewußtſein drang, hatte der Dollar einen Stand 
von etwa 40 M. Man jagte jich damals, wenn 
der Dollar zehnmal jo hoch ſtehe wie in ehemaligen 
Seiten, müßten die Goldwerte auch entjprechend Furs- 
mäßig beivertet werden, während fie in Wirklichkeit 
nur zwei- bis dreimal fo hoc jtanden. Inzwiſchen 
it der Dollar auf 300 M. und darüber gegangen, 


SP] 


tritte zum Judentum ſich in leßter Zeit außerordent- 
lich gehäuft haben. Wahrjcheinlich werden nad) der 
„Entalfoholifierung‘’ des jüdiſchen Ritus ebenjoviele 
Rücktritte prompt erfolgen. Auch diefer Fall lehrt 
uns, daß die Prohibitionsgejeßgebung alle morali- 
Ihen Grundſätze auf den Kopf ftellt, Korruption ver- 
breitet, Scheinheiligfeit und Heuchelei in alle Kreiſe 
der Bevölferung trägt. Das follten jene Menjchheits- 
beglüder, die eine zwangsweiſe herbeigeführte Ab- 
ftinenz als das Allheilmittel für alle gejellichaft- 
lichen Schäden nicht laut genug anpreijen Tönnen, 
endlich bedenfen. Aber wann wäre der Fanatismus 
ſchon einmal Erwägungen der Vernunft zugänglid) 
gewejen! Das Bedürfnis nad) Reiz- und Genuß- 
mitteln ift nun einmal fo tief in der menfchlichen 
Natur verankert, daß feine Geſetzesmaſchinerie es 
auf die Dauer unterdrüden kann. &3 find Tchledhte 
Pſychologen, die da glauben, die Xebensführung der 
Menſchen dur Anwendung von Zwang in neue 
Bahnen Ienfen zu können oder gar eine Hebung des 
jittlichen Niveaus Dadurch bewirken zu fünnen. Ohne 
die Gefahren des unmäßigen Alfoholgenufjes zu 
verfennen, müfjen wir jede® auf jeine Unter- 
drüdung hinzielende legislatorijche Experiment ab- 
lehnen. Nicht durch ein radifales Alkoholverbot, 
jondern durch Unterftügung einer den perjönlichen 


Bedürfniſſen Nechnung tragenden Mäkigfeitsbeme- 
gung it der Gefahr des AMlfoholismus allein zu 


begegnen. 


EGEL 


jteht aljo 75mal jo body wie im Sahre 1914, die 
reinen Goldwerte, die wir an der Börje befigen, 
Stehen aber nichtsdeftoweniger faum zehn- bis zwölf— 
mal fo hoch wie chedem. | 

Der Abjtand in der Bewertung it aljo Heute 
viel größer, als er jemals vorher war, und man 
fragt jich vergebens, worauf diefe mangelnde Logik 
beruht, und weshalb man beispielsweise eine Mafchine 
heute etwa 50mal fo teuer bezahlen muß wie vor 
acht Jahren, die Aktien einer Majchinenfabrik (vor- 
ausgejegt, daß ſie noch mit Goldfapital arbeitet) 
aber nur ungefähr zehnmal fo hoch. Bis vor kurzem 
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berrichte nod) die falfche Vorftellung, die Rente wachſe 
nit mit der Öeldverjchlechterung. Aber dieje An— 
ſicht iſt inzwiſchen längſt durch die Tatſachen wider- 
legt. Am charakteriſtiſchſten dafür ſind die Divi— 
denden der Induſtriegeſellſchaften in der ehemaligen 
Provinz Poſen, wo in polniſcher Mark 100 und 
15000 Dividende keine Seltenheit ſind, ſondern im 
Gegenteil eine ganz natürliche Erſcheinung bilden. 
Wenn aber heute eine mit Papiermark, das heißt in 
der Landeswährung errichtete Fabrik imſtande iſt, 
eine einigermaßen angemeſſene Rente abzuwerfen 
— was ja auch gewöhnlich der Fall iſt -, fo iſt es 
klar, daß ein Unternehmen, das ſeine ganzen Anlagen 
in Goldmark errichtet hat, entſprechend höhere Er— 
trägniſſe herauswirtſchaften kann, da es ein zum Ge— 
ſamtumfang des Werks entſprechend viel kleineres 
Kapital zu verzinſen hat. 


Es hat immerhin einiger Zeit bedurft, bis ſich 


dieſe ſelbſtverſtändliche Wahrheit allgemein und auch 
an der Börſe durchgeſetzt hat. Inzwiſchen aber 
hat ſich unſere herrliche Valuta derart verſchlechtert, 
daß auch die Geſellſchaften, die etwa im Jahre 1919 
oder 1920 ihre Kapitalien erhöht haben, eine Baluta 
als Gegenwert für ihre Aktien empfingen, die im 
Vergleich zu der heutigen Markwährung ſchon bei- 
nahe eine Edelvaluta genannt werden muß. Damals 
hatte die Mark immerhin noc; 20 Pfennige, war 
aljo etwa zehnmal fo viel wert wie heute. Man 
fonnte demgemäß für den Erlös der jungen, damals 
emittierten Aktien ungefähr zehnmal jo viel Sadı- 
werte erwerben, ſei es Örundjtüde, Maſchinen, Werf- 
jeuge, Fuhrwerke und jo weiter, wie jeßt. Die an- 
gefchaffte Rohware iſt natürlidy) längſt verarbeitet 
und verfauft worden, aber auch für Dielen Erlös 
wurden immerhin teilweiſe Sachwerte dDauernder Art, 
Anlagen angejchafft, die dem Unternehmen verblieben 
ind, und es iſt, wenn man das bedenkt, aud) 
wiederum eine ganz falfche und irreführende Bhraje, 
wenn man von „pPapierkapitalien“ ſpricht. Ks 
fommt darauf an, wann eine Geſellſchaft neue Af- 
tien ausgegeben hat, ob zu Zeiten eines Dollarkurfes 
von 100 oder 150 oder von 300. 


Wo aber heute noch reines Goldfapital vor— 
handen ijt, da muß eines Tages entweder die große 
Ummertung fommen oder die große Ausfchüttung. 
Etwa bei den Aftien der Hotel-Betrieb3-Gefellichaft 
oder der Deutichen Waffen- und Munitionsfabrifen. 


Gegenwar 


127 


t 


Gerade im Falle Hotelbetrieb fieht auch der Laie 
ohne weiteres ein, welch ungeheure Werte diejes 
Unternehmen fein eigen nennt. Das Goldfapital der 
Sefellichaft beträgt befanntlich nur 91, Millionen 
Mark. Für diefen Preis in Papier würde man 
heute allenfall3 das Beftibül und den Speifejaal des 
Hotels Brijtol herftellen fönnen. Die geſamten Be- 
jigobejfte der Gefellichaft find heute auch nicht für 
den fünfzigfachen Betrag ihres nominellen Aktien— 
fapitals zu errichten, das heißt, nicht für eine halbe 
Milliarde. Allein der Hauptbejiß der Gejellichaft, 
da3 ſchon erwähnte Motel Brijtol, repräjentiert 
heute mit Inneneinrichtung einen Wert von etwa 
300 Millionen Mark. Alfo eines Tages muß jeden- 
falls die große Ausichüttung an die Aktionäre er- 
folgen, fei es in der Form der Öratisaftien oder 
in ähnlicher Weife, und was würde es angeſichts der 
hier gejchilderten Verhältniſſe ſchon bejagen, wenn 
wirklich eine Stapital3verdoppelung oder gar Ver— 
dreifachung erfolgte? 


Kid,t viel anders liegen die Dinge bei den 
Deutichen Waffen und Munitionsfabrifen. Das 
Unternehmen, das ſich befanntlic im Kriege ſehr 
bedeutend ausgedehnt hat und zu einer Rüſtungs— 
jd;miede ganz großen Stils geworden war, bei dem 
neue Anlagen moderniter Art gleichſam über Nacht 
aus dem Boden gejtampft wurden, hat immer nod) 
jein altes Aftienfapital von ganzen 30 Millionen 
Mark. Soviel hat heute ſchon eine mittlere Webe- 
rei oder eine mäßige Eifengießerei. Andere Werke, 
die man ungefähr den Deutichen Waffen und Muni- 
tionsfabrifen vergleichen fann, etwa die Daimler— 
Merfe, haben heute ein Mftienfapital von 200 Mil- 
lionen Mark, die Bergmann-Clektrizitäts-Werfe von 
165 Millionen Mark, und angefichts dejjen iſt es 
eitte ganz eigenartige Erjcheinung, daß ſich die Deut- 
ſchen Waffenfabrifen mit ihrem Heinen Stapital von 
30 Millionen Mark begnügt haben. Es geht ihnen 
in gewijjer Beziehung ähnlich wie der Hotelbetriebs- 
Geſellſchaft. Sie brauchen fein Geld. ‚Sie haben es 
aus rein finanztechnijchen Gründen nicht nötig, ſich 
durch Ausgabe neuer Aktien Mittel zu befchaffen, 
und jo eilt es der Verwaltung nicht, das Aktien— 
fapital in richtigen Einklang mit den vorhandenen 
Werten zu bringen. Gratisaftien fann ſie ja inımer 
ausgeben, wenn fie will, und wenn fie gerade den 
Zeitpunft dazu für angemeffen anjieht. 


dd ie 


Es iſt ja das Eigenartige an unferen augen- 
blicklichen Berhältniffen, daß bei uns die Bilanzen 
der Altiengejellichaften gar nicht mehr auf Landes— 
valuta lauten. Gerade bei den „Goldgefellichaften‘‘ 
ift das befonders kraß der Fall. Das Aktienkapital 
ift in Goldmark eingezahlt, ebenjo ſind die Neferven 
in Soldmarf vorhanden. Sn Deutichland aber be- 
ſteht ſchon ſeit Auguſt 1914 die reine Bapierwährung, 
wenn e3 auch einiger Jahre bedurft Hat, bis Die 
Behörden, bis insbejondere die Reichsbank den 
Trommen Betrug, wir bejäßen immer noch eine Gold- 
währung, aufgaben. Aber natürlich it es an fidh 
ein Unfinn, wenn in einem Lande, deſſen Papier— 
marf eine Auslandsgeltung und eine Stauffraft im 
Innern von faum 2 Pfennigen der ehemaligen Gold- 
marf hat, diefe Papiermark und die Goldmark troß- 
dem al3 ganz gleichwertig in den Bilanzen erjcheinen. 
Es ijt gewiſſermaßen nur ein Schönheitsfehler; es 
wird feinerlei Schaden dadurch angerichtet, und man 
braudt nicht laut um Abhilfe zu jchreien. Uber 
darum iſt und bleibt es doch ein wirtfchaftlicher 
und finanzieller Unfinn. Was aber wird fich dar— 
aus für die „Goldgefellichaften‘ ergeben? Praktiſch 
vorläufig nur eins: Daß fie eines Tages den ver— 
änderten Berhältnijjen Rechnung tragen müſſen, und 





Gegenpwdart 


daß ihnen nichts anderes: übrig bleiben wird, als 
ſchließlich doch ihre Napitalien einigermaßen m 
Einklang mit den tatſächlichen Währungsverhält- 
nifjen zu bringen. Denn der Widerfpruch wird mit 
der immer weiter finfenden Kauffraft und der Ber- 
Ichlehterung der deutſchen Valuta immer größer. 

Dann aber wird auch wohl die allgemeine große 
Ummertung der „Goldwerte“ allmählich einfeßen. 
Denn in einer Zeit, wo fogar der offizielle Preis 
für Goldftüde 60fach jo Hoch ift wie der Nominal- 
wert, der inoffizielle Preis aber natürlich noch 
weit höher, fann man auf die Dauer reine Goldwerte 
in der Aftienform nicht lediglich zehnmal oder, wie 
im alle Deutiche Waffen, nur viermal jo hoch be- 
werten wie in den Tagen, als die deutſche Mark nod) 
eine Goldmarf mit 100 Pfennigen war, während 
fie jeßt volle 98 00 dieſes Gehalt3 eingebüßt hat. 
Mas man feit etwa zwei Monaten jogar auch ſchon 
in den hohen Amtern zu erfennen begonnen hat; 
und dann muß c5 doch bejtimmt richtig jein, da man 
dort alles regelmäßig zuallerlegt zu erfennen be- 
ginnt. Manchmal jehr zum Schaden für die arme 
Schar der republifanifchen „Untertanen’. 


slorian. 
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Reichsbetriebe Von Reichsminiſter a. D. Dr. Ing. Gothein, M. d. R. 


ah Zeitung3meldungen ift die Regierung bereit, 

die Gehälter, die allgemeinen und die Sonder- 
teuerungszufchläge der Beamten derart zu erhöhen, 
daß dadurd ein Mehraufwand von 46 Milliarden 
Mark erwächſt, nachdem erft am 1. April für den 
gleichen Zweck 50 Milliarden bewilligt worden ind. 
Bor wenigen Tagen hat der NReichsfinangminijter 
Dr. Hermes den Finanzminijtern der Länder in 
Würzburg die Mitteilung gemadt, daß die Ein- 
nahmen des Reichs aus Steuern und Zöllen im 
eben abgelaufenen Etatsjahr weſentlich mehr als 
den Voranſchlag ergeben Hätten, nämlid 90 
Miltiarden Mark. Diefe ganze Einnahme würde 
alfo nicht ausreichen, um auch nur die Tommende 
und die letzte Gehaltserhöhung der Beamten zu 
derfen. Allerdings Hat der Reichstag ſoeben ein 
Non plus ultra von Finanzreform bejchlojjen. Re— 
gierung und alle Barteien find darüber einig, daß 
damit die Steuerfchraube in einem Maße angezogen 
ilt, von dem man nicht mehr weiß, wie die deutſche 
Bolfsmwirtichaft es ertragen foll. Die Führer der 
Induftrie und des Handels jehen mit ernfter Sorge 
in die Zufunft. Angeſichts der ungeheuren Steuern 
wiſſen fie nicht, wie es ermöglicht werden ſoll, 
Die mit der Verteuerung aller , Produftionsfoften: 
Löhne, Frachten, Materialien, rapid wachjenden 
Betriebsfapitalien aufzubringen. Der Kapital- 
marft verfteift fi) immer mehr. Immer jchwerer 
wird? es Der Reichsbank, ihre Schatzwechſel 
unterzubringen. Die wirtjchaftlich einfichtigen Köpfe 
unter den Sozialdemokraten — e3 feien nur 
Scippel, Calwer, Ad. Cohen, Kalisfi genannt — 
erfennen das ebenfall3 und erheben jeit geraumer 
Zeit ihre warnende Stimme. 

Zweidrittel unſeres Ausgabenetat3 werden von 
der Ausführung des Friedensvertrages in Anſpruch 


genommen; von dem legten Drittel entfällt Die 
Hälfte auf die VBerzinfung der Reichsſchuld und die 
Renten der Kriegsbeichädigten und Hinterbliebenen. 
Sn den Einnahmen ift der Ertrag der Zwangs— 
anleihe — einer neuen ungeheuren einmaligen Ber- 
mögensabgabe — mit vorgejehen, von der bisher 
niemand jagen Tann, wie fie umgelegt werden joll. 
Eine Milliarde Goldmark, glei 65 Milliarden 
Bapiermarf, foll fie bringen. Sie kann unmöglid) 
im nädjiten Jahre wiederholt werden. Schon. fo if 
von ihr die Wegfteuerung dringendft notwendiger 
Betriebsfapitalien zu befürdhten. Die Neparations- 
fommijfion verlangt bis zum 31. Mai d. J. Die 
Berabjchiedung meiterer 60 Milliarden laufender 
neuer Steuern. Reichstag und Regierung haben das 
einmütig für undurchführbar erflärt. Aber die Be- 
amtenbejoldungserhöhung allein erfordert neue 
46 Milliarden! 
Im Neichsetat find die Etat3 der Verfehrs- 
anftalten — Eiſenbahn und Boft — nicht mit- 
enthalten. Sie follen ſich jelbjtändig ohne Zufchüffe 
des Reich aus eigenen Mitteln erhalten. Die Be— 
joldungserhöhung umfaßt aber die Beamten der 
Berfehrsanitalten mit, wird von legteren alfo durd; 
Erhöhung der Eifenbahntarife und PBortotaren mit 
getragen. Diefe find freilich) feine Steuern, aber 
fie belaften das Wirtjchaftsleben nicht minder fchwer. 
Die Frachten machen einen der wejentlichften Teile 
der Produktionskoſten aus, bei Mafjengütern auf 
weite Entfernungen ſogar mehr al3 den Preis de3 
Produkts am Berjandort. Jede PVerteuerung der 
Frachten bedeutet daher eine erhebliche Verteuerung 
aller Waren, und damit der ganzen Lebenshaltung. 
Wird dieſe aber verteuert, jo reichen die Gehälter 
und Löhne der Arbeiter nicht mehr aus, erweift ſich 
deren Aufbeſſerung als unumgänglid). 
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Gewiß war es ein jchwerer Fehler, einen jo 
wichtigen Faktor der Breisbildung, wie - ihn Die 
Eifenbahnfrachten darftellen, die längfte Zeit der 
innern Entwertung der Marf nicht anzupaſſen, und 
damit das Defizit der Eifenbahmen zu vergrößern. 
Ein noch größerer aber war e3, in den legten 
Monaten unter dem Drud der Entente nahezu alle 
14 Tage die Güterfrachten rapid zu erhöhen. Wenn 
die Ernährungsfoften gegenüber Anfang April 1913 
am Anfang diefes Quartals auf das 31,5 fache ge— 
ftiegen find, jo hat man die ©üterfrachten weit 
über dieſes Maß hinaus erhöht; ſie dürften 
bald auf das Doppelte der Snderziffer für die Er— 
nährung fommen. Die riefige Steigerung der 
Lebenshaltungskoſten während der legten Monate 
iſt aber ganz vorwiegend auf die Steigerung der 
Frachten zurüdzuführen. . 

Am deutlichiten tritt das bei Kohlen in die Er- 
iheinung, wo allerdings neuerdings auch die Er— 
höhung der Kohlenfteuer auf 40% des Grubenpreifes 
mitipricht. Stellen ich die Kohlen infolge der Fracht— 
keigerung am Verbrauchsort teurer, jo wachjen ent- 
Iprechend die Ktoften von Stiditoff-, Kali- und Kalk— 
dünger,. und damit die Produftionskoften der Land- 
wirtichaft. Wenn auch die der lebtjährigen Ernte 
noch wejentlich niedriger waren, jo muß doch der 
Landwirt aus deren Erlös die often der kommenden 
beitreiten, hat dafür nicht bloß Löhne, Saatgut und 
Düngemittel, fondern auch alles fonftige Gerät und 
Betriebsntaterialien zu verauslagen, und fchlägt die 
höheren Koften — gemiß in oft nicht geredhtfertigter 
Meile — ſchon heute auf die Preife Wie in den 
Produktionskoſten der Landwirtichaft, kommt die 
Frachterhöhung in denen aller Waren potenziert 
zum Ausdrud, denn indem fie auch die Lebens— 
haltung verteuert, fteigert fie die Löhne und Die 
Preiſe jedes Arbeitsprodufts. So wird aud) der 
Srubenpreis der Stohle höher, wenn die Frachten 
für Hol, Eijen, Schmier- und Sprengmaterial 
fteigen, wenn mit der Verteuerung der Lebenshal- 
tung die Löhne der Bergarbeiter erhöht werden 
müſſen. So rädjt ſich eine nicht im Verhältnis zur 
Kaufkraft der Mark ftehende Erhöhung der Frachten 
in einer ungejunden Erhöhung des ganzen Preis- 
niveaus. 

Nun dürfen felbftverjtändlich Verkehrsanſtalten 
auf die Dauer Feine Zufchußbetriebe fein, jondern 
müſſen fi) aus ihren eigenen Einnahmen erhalten. 


wieder leiftungsfähig zu mad)en. 


Müſſen das in ihnen angelegte Kapital verzinjen. 
Das kann man vor ihnen nicht nad; einem langen 
verlorenen Kriege, nad) ihrer Herunterwirtſchaftung 
und nad) erziwungener Abgabe ungeheurer Mengen 
Material3- fofort verlangen. Bier muß erft 
Stapital hineingejtedt werden, um den Betrieb 
Uber e3 muß 
bon vornherein Vorſorge getroffen werden, ihn 
wirtjchaftlih zu geftalten, d. H. mit geringitem 


Aufwand von Kapital und Wrbeitsfräften die 
höchſtmögliche Leiſtung zu erreichen. Darin 
aber Haben die heutigen Verkehrsverwal— 


tungen weitgehendft verfagt. Die deutſchen Eijen- 
bahnen beichäftigten vor dem Striege 740000 Köpfe. 
Troßdem wir durch Gebietsabtretungen etwa 14 v. 9. 
unjere3 Landes und unjerer ‚Bevölferung verloren 
haben, war die Zahl der im Eifenbahndienft Be- 
Ihäftigten 1920 auf 1090000 angeiwachjen und 
beträgt felbjt heute noch 996 000 Köpfe. Dabei find die 
Berfehrsleiftungen für 1921 —- über die freilich bis 
heute noch feine Statiftif vorliegt -— nad) glaub- - 
würdigen Schäßungen auf 70 0.9. der früheren 
zurücdgegangen.*) Auch für die Zufunft errechnet 
die Eifenbahmverwaltung für ihren Saushalt ein 
ganz ungeheures Belegichaftsjoll. Bon den 1913 
tätigen 47 504 Köpfen glaubt fie wegen der Gebiets— 
verlufte nur 40 500 abjegen zu jollen. Zu der jo ge 
wonnenen Orundzahl von 700000 rechnet fie ein 
Mehr von 30 0.9. glei” 210000 Manı infolge 
der Einführung der achtſtündigen Arbeitszeit, und 
für Erhöhung der Urlaubsdauer und vermehrte Er- 
franfungen mehr 28000. Für die Wochenlohn- 
zahlungen, die Teilnahme an Betriebsvertretungen 
ujw. fommt ein Mehr von 17000 Mann, und für’ 
Neparaturarbeiten ein Mehr von 41000, insgeſamt 
ein Belegſchaftsſoll von 996000 Mann. 

Durch den Krieg find wir furchtbar verarnt, iſt 
das Berhältnis der Schaffenden zu den Nurverzeh— 
renden unendli viel ungünftiger geworden. 
1808000 unjerer im fräftigften arbeitsfähigiten 
Alter ftehenden Männer find gefallen. Viele Hundert- 
taufende durch Kriegsbeſchädigung in ihrer Arbeits- 
leiftung beeinträchtigt. Wollen wir auch nur drei 
Biertel der Lebenshaltung, die wir vor dem Striege 

*) 1920 betrug die Zahl der gefahrenen L2olomotib- 
nuglilometer nur 60, die der Wagenadjsklilometer 72 dv. 9. 
der 1918 gefahrenen. Auf den Kopf des Werfonals entfielen 


1920 nody nicht 42 dv. ©. jo viel Lokomotivkilometer und 
47,5 d. 9. jo viel Wagenachskilometer wie 1918. 
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erreicht hatten, wiedergewinnen, jo muß da3 deutſche 
Volk mindeitens dasſelbe an Arbeit leilten, wie 
vorher. In den Berfehrsanftalten it aber das 
Gegenteil der all. Wir find jedod) zu arm ge- 
worden, um una den Luxus zu leiten, mehr Menſchen 
m einem Betrieb zu bejchäftigen, als unbedingt 
erforderlich jind. Sit das als Sriegsfolge ent- 
itandene Mehr an Reparaturarbeiten erledigt — 
und das ift, da auch zahlreiche Privatwerfe dafür 
arbeiten, in furzem der Fall —, jo müfjen wir mit 
relativ der gleichen Belegichaftszahl ausfommen wie 
or dem Kriege, d. h. mit etwa 635000 Mami, 
alfo mit 360000 weniger als Heute. 

Wir können uns den Achtitundentag — am 
wenigften in jeiner bisherigen ſchematiſchen Durch— 
führung — nicht mehr gömmen, wenn er eine jo un- 
geheuerliche Verteuerung der gejamten Lebens- 
haltung, jo enorme Mehrausgaben für Beamten- 
gehälter und Löhne zur Folge hat. Es iſt da durd)- 
aus am Pla, wo in acht Stunden da3 Gleiche ge- 
feiftet wird wie in zehn Stunden. Da, mo die 
längere Arbeitszeit zu einem Raubbau an Menjchen- 
fraft führt, d. h. wo ſchwere körperliche Anftrengung 
oder die jtändige geſpannte Aufmerkjamfeit auf den 
Arbeitsvorgang ohne Gejundheitsichädigung Feine 
fängere Arbeitszeit zuläßt. Aber bloße Dienftbereit- 
ihaft, Efjenspaujen bei einer nicht befonders an— 
itrengenden Arbeitzzeit in dieſe mit hereinzunehmen, 
geht nicht länger an. Im Steinfohlenbergbau, wo 
einichließlich Ein- und Ausfahrt die Schicht feine 
jieben Stunden mehr dauert, 100 die Gedingearbeit 
(Affordarbeit) durch Mindeftlöhne zum guten Teil 
illuforifch ‚gemacht wird, war im Ruhrrevier 1921 
die Förderleiſtung auf den Kopf auf 58,1 v. 2. 
der Borfriegsleiftung gejunfen, im Oberſchleſiſchen 
im Dezember 1921 gegenüber dem Dezember 1913 
af 51,4 0.9. 23 Hochöfen mußten wegen Kohlen— 
mangels jtilliegen, 2000 eifenverarbeitende Betriebe 
wegen Eifenmangel3 umfangreiche FSeierfhichten ein— 
legen. Die SKohlenförderung ift aber auch jo 
imzureichend, "weil den Gruben die Eijenbahn- 
wagen nicht rechtzeitig oder nidht in genügen— 
der Anzahl geitellt werden. Dann Hat es 
für den Bergmann feinen Zweck, fleißig zu 
arbeiten. Die Förderung kann dann dod) nidjt her— 
ausgebradht werden. Bier fehlt es an der richtigen 
Irganifation, an der rafchen Entladung und Be— 


ladung an den Endpunften. Überall madıt ſich aud) 
der Schematische Achtjtundentag als ſchweres Hinder- 
nis geltend. 

Löhne, Gehälter und Frachten jtändig zu er- 
höhen, ift die Schlange, die firh in den Schwanz 
beißt. Ein Seil treibt immer den andern. Erhöht 
man die erjteren, jo muß man, um die often zu 
deden, auch die leßteren erhöhen. Tut man dag, 
jo wird die LXebenshaltung jo verteuert, daß man 
Löhne und Gehälter aufbejlern muß uſw., bis ins 
Unendliche, d. h. bis zur Kataſtrophe, die nicht mehr 


fange auf fi) warten lafjen wird. 


Bermag die Neichseifenbahnvermwaltung Diele 
Entwidlung nit zu ändern -- und bisher hat ſie 
ih nicht als fähig dazu erwieſen; ihre Reform— 
vorjchläge ſind auch völlig ungenügend — fo müljen 
die Bahnen in einen gemifchtwirtichaftlichen, nad) 
privatiirtichaftlidyen Grundſätzen geleiteten Betrieb 
übergeführt werden. ' 

Was von den Neichsbahnen gilt, gilt bezüglich 
der Überbefeßung mit Arbeitskräften auch von der 
Bolt. Aud) hier find Hunderttaufend Menfchen mehr 
beijchäftigt, als vor dem Kriege, troßdem der Ver— 
fcht — vom Telephonverfehr abgejehen — ftarf 
zurüdgegangen iſt, trogdem die Verkehrsleiſtungen 
weit hinter denen der Borfriegszeit zurüditehen. 
27 Prozent der im Wojtbetrieb Bejchäftigten fehlen 
jtändig wegen Krankheit. Hier muß eine ganz andere 
Stontrolle eingeführt werden. 

Beamte und Arbeiter aller öffentlichen Ber- 
waltungen müſſen jid) darüber Har werden, daß 
das bisherige Syitem zum Zuſammenbruch führt. 
Wolfen fie jo bezahlt werden, daß jie leben können, 
jo muß von weniger Menfchen mehr Arbeit ge- 
leijtet werden. In den Neichsbetrieben und Ämtern 
jigen eine halbe Million Arbeitskräfte zuviel, Die 
an anderer Stelle produktive Arbeit leiften könnten, 
die damit die Xebenshaltung des ganzen deutſchen 
Bolfes verbejjern würden. Finden wir nicht die 
Kraft zu Dielen Reformen, jo werden wir von der 
Entente dazu gezwungen werden. ie verlangt, 
daß wir nicht allein unjere innere Wirtichaft in 
Ordnung bringen, jondern.. darüber hinaus nod) 
gewaltige Neparationsleiftungen machen. Wir aber 
jollten uns jagen, daß das Volk am eheiten aus 
dem Elend des mirtichaftlidden Zuſammenbruchs 
herausfommt, das mit voller Hingebung arbeitet. 
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Die Emigrantenplage / Bon Guſtav Erenyi 


Set einiger Zeit wurde die SKriminaliftif 
Berlins um eine neue Färbung reicher. Zu 
nächtlichen Überfällen auf friedliche Baflanten, zu 
verwegenen PBlünderungen von Banken und Läden 
am hellichten Tage gejellt ſich immer häufiger ein 
uneigennüßiges, von einer idealpolitiichen Erotik 
ummobenes Moment de3 Totjchlages, da3 die Wild- 
weſtromantik erſt volljtändig madt. Da frachen 
plöglih Schüffe in einem dichtbelebten Vortragsfaal 
oder in einem halbdunflen Hausflur, und einem 
ahnung3lofen Publikum bieten fi) padender als 
im fchaurigiten Kinodrama die ungezügelten oder 
fünftlich gezüchteten Leidenfchaften fremder Zonen 
dar. Der Schauer iſt ergiebiger, al3 erregungs— 
bedürftigen Nerven guttut. Aller abenteuerliche 
Sauber, der einen mörderifchen Rachedurſt in der 
Filmatmoſphäre ummirbt, zerjtiebt jäh im Angeficht 
des leibhaftigen Todes. Doch fieht man erjtaunt 
aus den Rieſenſchlünden der Reichshauptſtadt neue 
Gifte emporbrodeln, Die der Fremdenzuzug Der 
jüngiten Jahre diefer an Zerſetzungskeimen auch 


ohnehin nicht dürftigen Metropole Hinzugefügt Hat. - 


Einige Revolverſchüſſe weiſen unvermittelt auf die 
fonderbare Erijtenz von Tauſenden Geflüchteter oder 
aus ihrem Staatsverbande freiwillig Gefchiedener 
hin, die in unferer nächſten Nachbarichaft ihr haß— 
erfülltes Dafein führen. 


Es ift eine überaus bunte politische Gejellichaft, 
die die läffig-barmhetzige Gaftfreundfchaft eines auch 
nicht gerade metterfejten Staates zwiſchen den 
Mauern Groß-Berlins vereint. Das bolfchewiftifche 
Rußland Hat die Mehrzahl jener Zahllofen, Die 
‚ ihm läftig geworden, der Berliner Fremdenfürforge 
anvertraut, jo Daß Die erbitterte Fehde zwiſchen 
Zariften und Menfchewiften nun in der Haupt- 
fache innerhalb des Weichbildes diefer Stadt aus— 
getragen wird. Die armeniſche Blutradye trium- 
phiert nun jchon zum zweiten Male über den Leichen 
türfifcher StaatSmänner. Auch eine Feine Kolonie 
von revolutionzfreudigen Indern hat fih allmäh- 
lich zuſammengeſchart und fcheint tief unglüdlich 
darüber, daß die „Gott ftrafe England“Stimmung 
der Kriegsjahre in breiten Schichten der deutjchen 
Politif einer geradezu begeifterten Anglophilie ge— 


wichen if. Ungarn entjendet Verfolgte der Ne 
aktion, Bulgarien Erponenten der Ara Radoſlawow. 
Es fehlt nicht an irischen und ägyptiſchen Aufrührern, 
an Flüchtlingen der hadernden chineſiſchen Repu— 
blifen des Nordens und Südens. Sein Wunder, 
wenn ein parlamentarifher Sturm fondergleichen 
den Suftizminifter Radbruch wegen der Ausliefe— 
rung von Datos Mörder an die ſpaniſche Ne 
gierung, al3 einer unfonjequenten Härte, zu ftürzen 
droht. 

Wir fühlen uns durch ſolche Emigrationsbilder 
auf Schritt und Tritt in die mittelalterliche Sphäre 
der italienischen Fürftenranfune oder in die Epoche 
der Safobinerfcherze zurüdverjegt.. Die Rückkehr zur 
Methode der Borgias fcheint zum Teil unter „demo— 
fratifchen‘ und „kommuniſtiſchen“ Schlagwörtern 
vollzogen. Die Morde in der Philharmonie und 
in der Uhlandftraße ftellen alles in den Schatten, 
wa3 unjerer erhigten Jugendphantafie einft toll- 
kühne Wbenteuerromang über Verfolgung und Blut— 
rache zu erzählen wußten. Das Abenteuerliche, Film— 
mäßige, man könnte faſt jagen: Kitſchige, feſſelt denn 
auch in diefen Fällen die zwiſchen Tagesforgen und 
Abendvergnügungen durch den Schwall. der Zei— 
tungsnotizen haftig jchlüpfende Phantafie.e Da unfer 
Faſſungsvermögen der angehäuften Tragif der le 
ten Zeitläufte nicht gewachſen iſt, lenken mir 
Schickſalhaftes gern ins Kinematographiſche um und 
laſſen uns abends durch Ufa die phantaſtiſche Quint— 
eſſenz von alledem beſcheren, was uns der Tag 
an realen Ungereimtheiten gebracht. Jene tragiſche 
Unzulänglichkeit der Gegenwart, die ſich in den 
Hunderttauſenden der uns umgebenden Emigranten 
mit am deutlichſten manifeſtiert, kommt uns nur 
ſelten zu Bewußtſein. 


Die einſeitige Betrachtung des ganzen Emi— 
grantenproblems unter dem Aſpekt der Rührſelig— 
keit wäre freilich ein banaler Fehlgriff. Es gibt 
unter dieſer heimatsloſen Schar mehr Praſſende 
denn Leidende. Wer ſich Berlin zum ſtändigen 
Zufluchtsort erwählt hatte, der war zumeiſt in der 
glüdlichen Lage, beizeiten für die Überweifung feines 
Banfguthabens zu forgen. Bor jenen Meuchelmord- 
effeften, die den Anftiftern der Armenierverfolgungen 
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oder den Wortführern der ruſſiſchen Extrempolitik 
gelten, weiß ſich der überwiegende Teil des Ber— 


liner Emigrantentums ſicher. Hingegen äußert fih 


gerade in gewiſſen valutaſtarken Emigrantenkreiſen 
jene bezeichnende Geſinnung einer ebenſo maßloſen 
wie ungerechtfertigten Lebensluſt, die, durch ihre 
frevelhafte Mißachtung deutſcher Wirtſchaftsnöte aus 
der bequemen Perſpektive einer auf Umwegen be— 
ſchaffenen Achtzimmerwohnung, gegen die Ausländer 
im allgemeinen einnimmt. Es iſt gewiſſermaßen 
Mode geworden, ſein Emigrantentum kokett her— 
vorzukehren. Der kecke Hinweis auf irgendein 
Sowjetgefängnis, deſſen Greuel man kennenlernte, 
oder auf ein Todesurteil, deſſen Vollſtreckung man 
ſich im allerletzten Augenblick maskiert und ver— 
kleidet durch Flucht entwand, webt den Glorien⸗ 
ſchein eines heldenhaften Märtyrertums um das 
Haupt des intereſſanten Künders und erleichtert 
ſein wirtſchaftliches Fortkommen. Auf dieſe Weiſe 
ſprießen denn Pſeudoemigranten pilzweiſe hervor, 
und die Umriſſe eines neuen einträglichen Hand— 
werks werden offenbar. Und doch geht die Tat— 
ſache, daß im Heilsjahre 1922 große Schichten durch 
die politiſche Verſtocktheit ihres Landes vertrieben 
und entwurzelt wurden, in nicht geringem Maße 
zu Herzen, weil ſie nur zu deutlich auf jene Aller— 
weltspathologie hinweiſt, die, in jedem Staate und 
in jedem Parteiverbande zum Verwechſeln gleich, 
im Endeffekt, dennoch Volk wider Volk und Gruppe 
wider Gruppe hetzt. 

Dicht beieinander hauſen die politiſch Ge⸗ 
ſcheiterten von links und rechts. Ungarn liefert 
in der Hauptſache entrechtete Demokraten und Kom— 
muniſten, die den Tauſch der Farben und Loſungen, 
den Umſchwung von „Rot“ in „Weiß“ und von 
„proletariſch“ in „chriſtlich-national“ nicht beizeiten 
und nicht nach Wunſch der führenden Köpfe zu 
vollziehen vermochten. Seit drei Jahren vertreibt 
aus dieſem gärenden Staatenrumpf die juſt herr— 
ſchende Schicht mit ihren offenen und geheimen 
Gewaltsmätzchen die Vertreter der anderen. Die 
Terminologie wechſelt, das Syſtem der Terrortrupps, 
eigenmächtigen Militärdetachements und außer— 
ordentlichen Gerichte bleibt. Neuerdings geſellen 
ſich zu emeritierten Volksbeauftragten aus der 
Schreckensära von Bela Khun und zu den aus fon- 
feſſionellen oder gejchäftlichen Gründen Verfolgten 
auch noch die Unterlegenen de3 legten Karl-Putſches, 


die fih vor den Racheaften der Negierungstruppen 
fürdten. 

Gegenüber diefer hervorragend Yinfsorientierten 
Sejellichaft jedoch ftrömen aus den weiten Gauen 
Rußlands in Stattlihen Rudeln die Rechtsgeſinnten 
herbei. Denn für den Spezialgeſchmack der Somjet- 
gewaltigen gilt alles für rechtsftehend, was ſich 
unterfängt, den amtlihen Wahn in irgendeiner 
Form zu verneinen. Nicht nur die durch alle Stürme 
der Süngfivergangenheit ungefnidten Reftanhänger 
der Barenfnute find es, jondern aud die ſtimm— 
begabten Verfechter des radifal-demofkratifchen und 
Jozialiftiichen Grundfages. Und während die Gilde 
Lenins troß Genua und ihrer wachjenden Tapitali- 
jtifchen Gelüfte nad) wie vor die für ihre Mentalität 
bezeichnenden Defrete erläßt, wennſchon in etwas 
gemilderter Fafjung, ‚mutet e3 faſt tragilomiih an 
(freilich mit ftarfem Überwiegen de3 tragijchen Ein- 
Ichlag3), wenn in Berlin ein führender ruffiicher 
Demofrat zariftiiden Neitaurationsgelüjten zum. 
Dpfer fällt. Der brave Nabokow, der es ald Re— 
dakteur des bei Ullftein erjcheinenden „Rul“ an 
Beteuerungen der Deutfchenfreundfchaft nicht fehlen 
ließ, ftellt al3 da3 Opfer eines mörderiſchen Fehl— 
griffs, als derjenige, der den zum Morde auserlejenen 
Franzoſenanhänger Miljukow mit feinem Xeibe . 
Ihüßte, einen befonders kraſſen Fall der politiſchen 
Zuftmordatmofphäre internationaler Prägung dar. 

Das geräuſchvolle Tun und Treiben der Ber- 
Iiner rufjiihen Emigranten ſcheint in den Erörte- 
rungen der Ausländerfrage ein Kapitel für fid. 
Man ſchätzt die Zahl der in Berlin anfäfligen 
Ruſſen auf annähernd 200000, wovon ein nicht 
unerheblidder Teil fih zum Emigrantenſtande be— 
fennt. Dieje gewaltige Mafje Hat der Reichshaupt— 
tadt Züge ihrer Eigenart in beträdhtlihem Maße 
anvertraut. Das Berliner Stadtbild entbehrt Heute 
keineswegs der Embleme einer ausgeprägten mo3- 
kowitiſchen Kultur. Es gibt nur noch wenige 
Straßen, auf deren Gefchäftsfchildern, in deren Aus— 
lagen ſich Feine ruſſiſche Aufichrift fände. Es wim— 
melt von rufjiihen Antiquarläden und Konfitüren- 
geihäften. Die cyrillifchen Lettern find in Berlin 
einheimifch geworden, zumal eine ganze Anzahl von 
Zeitungen und ZBeitfchriften der verfchiedenften 
Barteiftellung in ruſſiſcher Sprade, denen ſich 
neueftens aud) noch eine Theater- und Kunſtrevue 
anjchließt, die allgemeine Bapierfrije verjchärfen 
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hilft. Auch an fortgejeßten Darbietungen der ruſſi— 
ihen Kunft fehlt e3 in der Hauptftadt des Deut- 
Ihen Reiches nicht. Bald mweilen bier ruffische 
Bühnenkräfte auf Gaftrolfen, bald wieder läßt fid) 
Groß-Berlins Theaterpublifum die erotifchen Ge— 
nüffe des „Zarewitſch Alexej“ zu Gemüte führen. 
Und obendrein flattert der unvergleichliche „Blaue 
Vogel“, die Reize einer bislang ungefannten, orien- 
talifchen Kabarettkultur über das märkiſche Revier 
verbreitend. . 


Zu ſolchen und ähnlichen Erfcheinungen vom 
deutjchen und allgemeinen Standpunft unbefangen 
Stellung zu nehmen, fällt nicht leicht. Als „Aus— 
länderproblem‘ gehört wohl die Emigrantenfrage 
mit zu den verwidelteften Widerfprüchen des neuen 
Deutichland. Der Fremdenzuftrom ift eine offenficht- 
liche Auswirkung des wirtjchaftlichen Ruins, aber 
zugleich bis zu einem gewillen Grade fein 'natür- 
licher Blißableiter. Er zehrt an reftlichen Kräften, 
aber vermittelt zugleih und erjegt durch private 
Initiative dürftig, was die von außen auferlegten 
Wirtichaftsfejfeln an der Möglichkeit eines un- 
behinderten Produktionsaustauſches vorenthalten. 
Der Einreifende plündert und lernt wohl durd)- 
Ihnittlih im gleihen Maße; troß feiner unjäg- 
Iihen Verarmung weiß Deutjchland vermittel3 des 
Fremdenverkehrs noch) immer hinreichend Kultur- 
werte zu erportieren, die letzten Endes ja doch der 
internationalen Einſchätzung des Deutſchtums zu— 
gute kommen. Da iſt es überaus ſchwer, ſtrikte 
Grenzen zwiſchen „erwünſchten“ und „läſtigen“ Aus— 
ländern zu ziehen. Und was Berlin anlangt, ſo 
bewährt ſich in der Kontinuität des weltſtädtiſchen 
Verkehrs bei aller ſchädlichen Überbelaftung wohl- 
tätig die Inveſtierungstüchtigkeit der vergangenen 
Jahrzehnte. 


Anders ftellt ji das Emigrationsproblem im 
bejonderen als ein bedenflicher Erregungsfaftor, des 
"Berliner öffentlichen Leben? dar. Die Ber- 
pflanzung de3 armeniſchen Blutrachemotivs auf 
brandenburgifchen Boden nüßt den politischen Kon- 
jolidierungSbeftrebungen nidt. Zweifellos wird 
durch die Hißigfeit de3 Emigrantenfchwarmes, auch 
wenn fie nicht auf Mord und Totſchlag Loszielt, 
ein gärender Fremdſtoff eingeführt, der der All- 
gemeinverwirrung von breiten Maſſen Vorſchub 


Schein der Erhabendheit, der die Atmoſphäre 


feiftet. Wir jahen, wie der Rechtsſpruch der Ge— 
ſchworenen, dem der Mörder Talaat Paſchas im 
vorigen Jahre feine Befreiung verdankte, Durch eine 
jolhe Begriffsperwirrung vorbeſtimmt war. Nidt 
als ob damals Entlaftungsgründe nicht in ergie- 
bigem Ausmaße vorgelegen hätten. ber jene 
ſchwüle Luft, Die über der ganzen türkiſch-armeniſchen 
sehde lagert, verbreitete fich über die Geſchworenen— 
bank, und jene wohlfeile Sentimentalität, Die der 
neudeutſchen Schmwurgerichtsbarfeit aus gallischer 
Praxis übermittelt wurde, ließ in einem bejonders 
tumultuarifhen Falle daS Verbrechen am eben 
eine3 perjönlich Herborragenden ungeſühnt. Indes 
haftete noch am Falle des Mörders Teilirean der 
beirrende Schein einer Teidenjchaftlichen Vergeltungs- 
romantif. Das zweite Armenierattentat und in nod) 
höherem Maße die Ermordung Nabokows in der 
Philharmonie find ſolther mitbeſchwingenden Über- 
Ihmwänglichfeiten bar. Hier mwaltet politische Ver— 
blendung mit jener unheilvollen Neurafthenie, Die 
für manden Wahnwitz der lebten Jahre charak- 
teriftifh if. Die Nervenentartung der jüngjten 
Kriegsepoche ſetzt ſich an der unrichtigſten Stelle 
in Die zerftörende Energie don Revolverſchüſſen 
um; — das iſt alles. Fürwahr, es täte not, den 
Der 
„politifchen Mordanſchläge“ umwittert, endgültig zu 
entrechten. 

„Töte zu Haufe!” — das ift die Antwort, die 
‚der wißige Herausgeber einer vielgelejenen Berliner 
Zeitiehrift auf die jüngjten Mordtaten ruſſiſchen und 
armenijchen Urſprungs erteilt. Die Umfehr des 
ewig gültigen Bibelivortes: „Du follft nicht töten“ 
in eine Sournaliftenpointe von minderiertigem 
Zynismus fcheint uns in diefem alle wenig an- 
gebracht. Wir Haben e3 an einer rigorojen Ab- 
grenzungs- und Abjperrungstaftif von Staat zü 
Staat in Ießter Zeit wahrhaftig nicht fehlen laſſen, 
und dennoch fidern fämtlihe Unerjprießlichkeiten 
duch. Das Ausländerproblem auf die Spike zu 
itellen, heißt das Chaos vermehren. E3 gilt viel- 
mehr, ihm die Spiße zu nehmen, indem feine Über- 
griffe geahndet werden im Sinne der heimatlichen 
Geſetze. Die Wurzeln der Emigrantenplage jind 
im tiefften Grunde allgemein=menjdhlicher Art und 
wollen als Produfte der gemeinfamen Not nad) 
Normen der Menfchlichfeit bejeitigt werden. 
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Die Meltanleidbe / BonHermannPadnide M. d. R. 


De Geldentwertung, die den Staats- und Privat- 
haushalt zerrüttet, rührt in erjter Linie von 
den Reparationgkfoften her. Wir müfjen Dollars 
faufen, um den ung auferlegten Zahlungsverpflid- 
tungen gerecht zu werden, und deshalb jteigt der 
Dollarkurs. Die einzige Möglichkeit, eine Gegenwir— 
fung auszuüben, wäre, wie auch vom Finanzaus— 
ihuß in Genua anerkannt worden tft, ein Überfchuß 
der Ausfuhr und eine Aktivität der Zahlungs— 
bilanz überhaupt. 

Dieſe Aktivität war vor dem Kriege vorhanden. 
Die Einnahmen aus dem deutichen Geſamtbeſitz an 
ausländiichen Werten (Effekten und Unternehmungen 
im Ausland) wurden früher auf etiva 20 bis 25 Mil- 
liarden geichäßt. Hierzu traten die Gewinne aus 
dem internationalen Fracht- und Warenverkehr, der 
etwa zulammen eine Milliarde Mark betragen haben 
mag. Durch den Striegsausbrud) hat Jid) dieſe Ent- 
widlung in ihr Gegenteil verkehrt. Die Ausfuhr 
ging zurüd, die deutjchen Unternehmungen im ehe— 
mals feindlichen Ausland unterliegen der Liquida— 
tion, die fremden Effekten jind teils liquidiert, teils 
zu Zahlungen an das Ausland verivendet, teils aus 
Steuerfcheu ihrer Beliger ing Ausland abgeflojjen. 
Die Debetjeite der Zahlungsbilanz verjtärkt ſich 
vollends durch die ungeheuren Barzahlungen an dic 
Entente. Für die Jahre 1919, 1920 und 1921 
berechnet der Bizepräfident der Reichsbank, Herr 
v. Slajenapp, ein Sejamtpafjivum von gut 
11 Milliarden Soldmarf. 


Zu einem geringen Teil wurde dieſes Manko 
durch) Gold gededt das etwa in Höhe von 1 Mil- 
liarde an das Ausland abgegeben werden mußte. 
sm übrigen fonnte die Begleichung in der Haupt— 
jahe nur durch Abgabe von deutſchem Marfgeld 
und durch Verkauf von Effekten ſowie durch Auf— 
nahme von Krediten erfolgen. Solange die Ausfuhr 
hinter der Einfuhr zuriücdbleibt und die andern Aus— 
gleichsfaftoren in der Zahlungsbilanz nicht wieder er— 
iheinen, find wir genötigt, Banknoten an da3 Aus- 
land zu verfaufen und dafür diejenigen auslän— 
diihen Zahlungsmittel zu erwerben, die wir zur 
Dedung unſerer Reparationsverpflichtungen 
brauchen. Setzt ſich dieſer Prozeß noch eine zeit⸗ 


lang ungeſchmälert fort, dann verweigert das Aus— 
land die Annahme deutſchen Papiergeldes, und die 
Mark hat den Nullpunkt erreicht. 


Schon jetzt beträgt der Notenumlauf etwa 
140 Milliarden Mark. Rechnet man die Darlehns— 
kaſſenſcheine noch hinzu, ſo erhöht ſich der Betrag 
auf 150 Milliarden. Früher war der verhältnis— 
mäßig geringe Notenumlauf durch Metallgeld und 
durch Wechſel mit drei, mindeſtens aber zwei un— 
anfechtbaren Unterſchriften gedeckt. Heute haben wir 
eine Deckung nur in den Anleihen des Reichs, 
während ſchon die Darlehnskaſſenſcheine dem Bar— 
beſtand hinzugerechnet werden. Daß dadurch die 
Kreditbaſis unterhöhlt wird, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Der offene Markt nimmt ſchon längſt nicht mehr 
ſo willig wie früher die Schatzanweiſungen auf, und 
auch das Ausland blickt der deutſchen Zukunft ſo— 
lange mißtrauiſch entgegen, als nicht die Repa— 
rationslaſten vermindert ſind. Die Bank von Eng- 
land hat es offen ausgeſprochen, daß ſie Deutſchland 
erſt einen Kredit geben kann, wenn es von den 
drückendſten Verpflichtungen befreit ſein wird. Der 
wirtſchaftliche Scheinglanz, der in Deutſchland vor— 
übergehend auftaucht, darf über dieſe troſtloſe Lage 


nicht hinwegtäuſchen. 


Die Folgerungen, die hieraus zu ziehen ſind, 
wenn man die Geſundung Deutſchlands und da— 
mit Europas will, liegen Har zutage. Die Entente 
muß den Vertrag von Berfailles revidieren. Es 
müſſen die Reparations-, Beſatzungs- und Kommiſſi— 
onskoſten derart herabgejegt werden, daß Deutſch— 
land fie ohne Überbürdung tragen kann. Iſt Die 
franzöfiihe Mentalität zur Zeit auf eine ſolche Re— 
vilion noch nicht eingejtellt, jo ergibt id) ganz von 
jelbft die zweite Konjequenz: e8 muß eine Anleihe 
aufgenommen werden, welche Deutichland für mehr 
tere, mindeftens für fünf Jahre, von den haupt- 
ſächlichſten Zahlungen befreit. In diefer Zwiſchen— 
zeit fönnen wir unjern Haushalt ordnen und das 
erfchütterte Wirtſchaftsleben auf feitere Grundlagen 
itellen. 


Um die Anleihe wird jegt in ‘Paris verhandelt. 
Der Finanzminiſter Dr. Hermes betradhtet e3 als 


— 15 — 


Die 


Gegenwart 





jeine Hauptaufgabe, die Neparationgfommilfion von 
der Notwendigkeit der Sireditgewährung zu über- 
zeugen. Der zu diefem Zweck eingejeßte Unteraus- 
ſchuß der Kommiſſion foll. ihm dabei Helfen. Eng- 
land und Amerifa find unter gewiflen Voraus— 
jegungen geneigt, der Kreditaftion zuzuftimmen. 
Morgan bringt ganz beftimmte Wünfche und Be— 
dingungen, die der Preſſe mitgeteilt wurden, von 
Amerifa mit. Lloyd George möchte am liebſten 
eine definitive Regelung der Neparationsfoften, und 
zwar in der Art, daß nur etiva 45 Milliarden, ge- 
mäß dem Vorſchlag von Keynes, für Deutichland ver- 
bleiben. Mit diefem Plan aber ftößt er auf den 
leidenfchaftlihen Widerftand Poincarés, der Die 
Aufrollung der Reparationsfragen um jeden Preis 
verhindern will. Italien wäre bereit, auf die Seite 
Englands zu- treten, fühlt fi) aber zu ſchwach, um 
feinen Willen Frankreich gegenüber durchzuſetzen. 
Co droht die wichtigste VBorausfegung für eine Ent- 
wirrung der Weltverhältnijje unerfüllt zu bleiben, 
und nur das Anleiheproblem ſelbſt fteht zur Er- 
Örterung. 

Die Hauptſchwierigkeit liegt in den Garantieen. 
Wer leiſtet Bürgſchaft und worin befteht fie? 
Deutichland hat zu wenig vollgültige Werte, die es 
bieten könnte. Seine Induſtrie ift nicht ſtark genug, 
um eine Anleihe von mehreren Goldmilliarden zu 
ftüßen. Die langwierigen Verhandlungen über die 


Der Sournalift / 


Mournaliſt oder Tagesfchriftiteller, der Mann, 
as der einer Zeitung und dem Tage dient. Mus 
diefen Beziehungen leitet fi der Sinn feiner Arbeit 
ab, die unausgeſetzt einem von. der Unendlichfeit 
kommender Tage überbraufenden Füllhorn zueilt 
und unterivegs doch in furzen Zeitabſchnitten be- 
ſtimmte Ergebniffe in fejte Behälter abjeßen ſoll, 
die raſch zerfallen. So wirft er an einen Penelope: 
getvand, deſſen Maiden Jih aus dem beftandigq 
neugegoffenen und immer wieder eingeichniolzenen 
Sag der VWortreihen zujammenjegen. 

Die Frage, wie er dem Tage anı bejten dient, 
it in weit ftärferen Maße die feine, als Die anderer 
Berufe, von denen feiner jo Streng der Forderung 


Kredithilfe haben dies erwiefen. Die Neichsunter- 
nehmungen, wie Poſt und Eifenbahn, fommen gleid)- 
falls nicht in Frage, denn fie find unrentabel. Die 
Steuern fünnen nicht verpfändet werden, fie dienen 
zur Beltreitung der Haushaltskoſten. Die Zölle 
find mit den eingeftellten 8 Milliarden Mark zu 
wenig belangreich, um ausreichende Gegenmerte gegen 
Soldmilliarden darzuftellen. 


Da ift der Gedanke aufgetaud)t, daß die Staaten, 
denen der Ertrag der Anleihe zugute kommen foll, 
ihrerjeit3 die Bürgjchaft übernehmen. Den Eng- 
ländern und Amerifanern leuchtet der Gedanke ein. 
Sie fagen ſich: wenn die drei genannten Staaten 
den Genuß aus der Anleihe haben, jo müſſen fie 
auch an dem Riſiko teilnehmen, das ſonſt allein auf 
Amerifa und England fiel. Ob die Nehmejtaaten 
zu einem derartigen Zugejtändnis an die Gebenden 
bereit find, werden die Verhandlungen ergeben. 


Zweierlei läßt ſich wohl heute jchon feititellen: 
die Franzoſen beharren erſtens nicht mehr auf ihrer 
Sorderung von weiteren 60 Milliarden neuer Steu- 
ern und fie wagen zweitens einftweilen nicht die 
Bejebung des Nuhrgebietes. Das ift, ein Erfolg 
der auswärtigen Politik, welche die SKoalitions- 
regierung bisher betrieben hat. Gelänge es, Die 
Weltanleihe durchzufegen, jo wäre dieje unjere Politik 
vollends gerechtfertigt. 


Bon Harold Schubert 


nad) dem Aftucllen untenivorfen iſt. Der Tag 
Spricht zu ihm aus der Fülle der einlaufenden Nach— 
tihten und Anfihten, aus deren Einzelftimmen das 
zufanımenjchießt, was man die öffentlide Meinung 
nennt. Diefe aus den Ereigniffen abzubören, zu 
verdolmetfchen und .zu prägen, dazu bedarf es 
eines Feingefühls und Taftes, Die beide cher ein: 
geborener Gabe und Gelbftihulung al3 den Lehren 
einer Wiſſenſchaft entipringen. Im dieſem einen 
Punkt ift feine Berufung der des Dichters und 
tünftlers verwandt, die zwar ebenſo wie er ın 
tehnifcher Hinficht feſtumſchriebenen, wenn aud 
nicht immer niedergefchriebenen Gefeßen der Aus— 


- Führung unterivorfen find, aber in ihren Antrieben 
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als Schöpfernaturen Kinder der Freiheit find. Dies 
alles vermag auf jeden tüchtigen Sournaliiten zu— 
zutreffen. In diefe allgemeinen Umriſſe zeichnet 


aber die Eigenart des Volfes, dem er angehört, die 


befonderen Einzelzüge ein, Die zu einer Unter: 
ſcheidung zwiſchen den Sournaliften der verjcie- 
denen Ränder führen. 


Sm ſchärfſten Gegenfaß zueinander ftehen der 
deutfhe und der franzöſiſche Journaliſt. Beide 
dienen dem Tage, aber diefer Dienft an der pulfen- 


den Gegentvart laßt zweierlei Auffaflung zu. Man 


kann ausſchließlich in dem Augenblickscharakter 
aufgehen, ſo daß deſſen verhältnismäßig kleines 
Zeitgefäß durch das Hineinwerfen eines ganzen 
Menſchenlebens mit gewaltiger Spannung und 
Leidenſchaftlichkeit erfüllt wird.“ In demſelben 
Maße aber, in dem das Gefäß bereichert wird, ſinkt 
das Jahr des ſich darein ergießenden Lebens zu 
einem dreihundertfünfundſechzigfachen Eintags— 
fliegentum herab. Damit ſind Werk und Perſön— 
lichkeit des franzöſiſchen Journaliſten angedeutet, 
der dieſe Art der Tagesauffaſſung mit galliſchem 
Temperament bis zum Extrem ausgebildet hat. Er 
macht etwas aus dem Tage. Sein Ruhm, ſeine 
Gefahr und ſeine Schwäche. 


Andererſeits läßt ſich der Tag ſo auffaſſen, 
daß man daS feinen Flüchtigkeitscharakter Über— 
dauernde, das zeitlih verhältnismäßig Bejtändige 
in ihm abgeflärter, al3 e3 bei der erfteren Auf: 
faſſung geihehen fann, jiebend geivinnt. Der Sour: 
nalist, der fo fühlt, empfindet jeden Tag als ein 
Stück werdender Geſchichte. Der hiſtoriſche Sinn 
meldet fih zum Wort und mit ihm da3 Volk, da? 
ihn vorzugsweiſe pflegt: das deutſche. Droht dem 
franzöſiſchen Sournaliften eher die Gefahr vom 
Eintagöfliegendharafter feiner Arbeit, jo dem 
deutfhen, daß daS Gepräge feines Berufes ver- 
talfht wird, indem er dem Hiſtariſchen und Der 
Wilfenihaft zu große Macht über die Zeitung ein— 
räumt. In feine Zeitung anderer Länder fließt 

*) Eine ausführlide Würdigung der bier berührten 
Fragen und Gebiete findet fi in Harold Schubert Schrift 
„Die Weltpreſſe als Weltmefier der Wertgeltung“ (Globus: 
Wiſſenſchaftliche Verlagsanſtalt, Dresden. Preis: 8 Mark) 
Sie bietet einen Neberblid über die Entwicklung der Preſſe 


der veıfchiedenen Großmädjte und über die angeſehenſten 
Organe der Lleineren Länder. 


ſoviel wiſſenſchaftlicher Stoff als Gedenfartifel über 


vor Hundert oder mehr Jahren geborene oder ge- 
Itorbene Geijtesgrößen, als hiſtoriſche Anflänge 
unferer Tage an ähnliche Gefchehniffe früherer 
Beiten ufiv. wie in die Spalten der deutichen Preſſe. 
So iſt e3 fein Zufall, daß fi) die Univerfität gegen- 
wärtig in Deutichland jo bemüht, jich den Journa— 
liſten als afademifhen Bürger anzugliedern. 


Das, mas in der Haltung des franzöfiichen 
Journaliſten hiſtoriſch ift, geht, eigentlich auf die 
beiden Hauptſchlagworte zurüd, mit denen er eine 
Bormadtitellung feines Landes begründet. Gie 
laffen fi etwa folgendermaßen furz zufammen- 
faſſen, wobei ſich ergibt, daß er in fultureller Be- 
ziehung ſtarrer Legitimiſt und in politifher Hin— 
jiht unentiwegter Revolutionär ist. Das eine Schlag: 
wort: Frankreich hat der Welt mit feinen Möbeln 
Louis Quinze und Louis Geige ſowie mit der ihnen 
entſprechenden äſthetiſchen Atmoſphäre den Salon 
und den Glanz verfeinerter, adliger Geſittung ge— 
geben, der in dem etwas weiblich gerichteten, verfüh— 
reriſchen Zauber franzöſiſcher Kultur noch heute nach— 
wirke. Das andere: Frankreich hat der modernen 
Zeit mit der großen Revolution, deren Pathos die 
Republik nach dem Zwiſchenſpiel der Könige und 
Kaiſer zum Staatspathos erhob mit den drei an 
allen öffentlichen Gebäuden zu leſenden Worten: 
„Freiheit, Gleichheit, Brüderlichfeit”, den ent— 
ſcheidenden politiſchen Fortſchritt gebracht. Seiner 
Mutter, der großen Revolution, in der die politiſche 
Preſſe Frankreichs geboren wurde, iſt der franzö— 
ſiſche Journaliſt ſtets treu geblieben. Er iſt der 
Träger des revolutionären Elementes in dem 
letzten fünfviertel Jahrhundert franzöſiſcher Ge— 
ſchichte geweſen. Die Revolutionen der Jahre 1830 
und 1848 ſind nachweislich vorwiegend ſein Werk. 
Den Sturz Napoleons IL, der durch die Niederlage 
von 1870/71 nur bejchleunigt wurde, hatte er ſchon 
borher bis hart an die letzten Konſequenzen vorberei- 
tet. Als die folgerihtigite Auswirkung des Revolu— 
tionären fann man hier, wenn es fi) aud) dabei nur 
um einen Heinen Geitenihößling der franzöſiſchen 
Preſſe Handelt, die jäh aufgeſchoſſene, Furze ‚Blüte 
der anardiftiihen Preffe der Ravachol und Ge— 
noffen Ende des vorigen Sahrhundert3 erwähnen. 
Ruſſiſches berührt fi) in diefen Falle mit Fran— 
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zöſiſchem, infofern die anardiftiihe Bewegung in 
Frankreich Fräftig vom Schweizer Sura her von dem 
ruſſiſchen Revolutionär Fürst Krapotfin mit feinem 
Dlatte „Le Rovolté“ unterftügt wurde. In den 
Schriften der großen franzöfifchen Bamphletiften 
des vorigen Jahrhunderts, der Paul-Louis-Courier, 


Claude Tillier, Henri Rochefort und einiger an— 


derer Frondeure kann man die Entwidlung der 
Srundjtimmungen verfolgen, die zur - Bildung 
der heutigen Republif führten, ſowie diejenige des 
frangöfifhen Sournaliften, der fehr oft al3 Staat 
im Staate auftrat. Auffallend ift in den Aufzeich- 
nungen des angejehenjten Sournaliften die große 
Anzahl von Ziweifämpfen, die nicht immer fo un— 
blutig und operettenhaft verliefen wie in Mau— 
paſſants Roman „Bel-Ami“. Sie find bezeichnend 
dafür, in welchem Maße die Berfönlichfeit fich neben 
der vertretenen Sache in den Vordergrund drängte. 


Aus dem, was mit dem beiden erwähnten 
Hauptſchlagworten zufammenbhängt, nährt ſich, was 
den heutigen franzöſiſchen Journaliſten im Dienſte 
ſeines Landes kennzeichnet, der esprit de facade. 
Aus kulturellem Legitimismus und politiicher Re- 
-bolution erwächſt fein Beſtreben, dem franzöſiſchen 
Haufe eine möglichſt glänzende Vorderfront zu 
ihaffen und teilmeife nur anzudichten, gleichgültig 
um fehr viel Widerſpruchsvolles, was dahinter jein 
Weſen treibt. Auf dem Giebel jteht: „Wer für ſich 
einzunehmen verfteht, -der braucht nicht zu über- 
zeugen und zu überreden.“ Dieſe Faſſade wird nicht 
nur im eigenen Zande mit all dem Geſchick eines 
den Schaumert feiner Waren raffiniert ausnußen- 
den Deforateur3 herausgepußt, fondern auch erit 
reht im Auslande durch Vorträge franzofischer 
Sournaliften, nantentlid in den Ländern der la— 
teiniſchen Naffeverwandten. Durh Deren Ein: 
beziehung in den Glanz des galliihen Stultur- 
imperiums ſchmeichelte der franzöſiſche Sournalitt 
ihnen und gewann er ſie auch politiſch als inoffi— 
zielle Gehilfen der franzöſiſchen Geſandten und Bot— 
ſchafter bei der Vorbereitung der im Weltkrieg 
getätigten Bundesgenoſſenſchaften. 


Wie es Gemälde gibt, die im Prunk ihrer 
Farben pathetiſch auf den Betrachter zuzuſchreiten 
ſcheinen nach Art der Tintoretto und Veroneſe, und 
andere, die in ſtrengerer Zurückhaltung wie die— 


jenigen Dürers den Blick gewiſſermaßen in ſich 
hineinziehen, ſo gibt es auch Völker, die dieſem Spiel 
der Wirkung entſprechen. Den erſteren wohl am 
meiſten das franzöſiſche und letzteren das deutſche. 
Beim Franzoſen iſt alles eher à fleur de peau, eher 
ein unmittelbares Hindurchgehen aus dem Blut 
zur Epidermis. Anders das deutſche Geſicht. Sein 
Ausdruck ift vorwiegend durch die dee bedingt, die 
id wie eine Sperre vor die Unmittelbarfeit des 
Sefühls legt. Es wird hinter diefer Schleujenivehr 
mehr aufgenommen als abgegeben, jo daß jene 
Rückſchläge vermieden werden, die ſich jehr oft beim 
Zateiner infolge der jäh eintretenden Leere nad 
Craltationen einftellen. Cine fparfame, auf Zins 
und Zinſeszins arbeitende Natur, die lieber in fort: 
gefeßtem Sieben und Läutern nad innen als nad) 
außen wirft. Mehr fammelnde Linſe und Brenn: 
punft einfallender Strahlen als vulfanıih nad 
außen züundendes Feuerauge. Dem entipridt auch 
die Art des deutſchen Journaliſten, deſſen Aufſtieg 
id) lautloſer und unpathetiſcher vollzogen hat als 
der ſeiner Kollegen in anderen Ländern. Unter 
ſeinen Vorfahren finden wir keine Emigranten— 
köpfe wie die des in London und Genf ſeinen 
„Kolokol“ herausgebenden Ruſſen Herzen und des 
in Marſeille ſein „Giovane Italia“ veröffent— 
lichenden Italieners Giuſeppe Mazzini, noch auch 
ſolche nach Art jener Engländer wie Daniel Defoe 
und Sohn Walter I., die vom Netvgategefängnis 
aus ihre Blätter leiteten. Ein pathetiſcher Kopf 
bon verwandten Sournaliftengeblüt bei uns wie 
Sörres, der Herausgeber des „Rheinifchen Mer- 
kurs“ zur Zeit der Sreiheitsfriege, war einfach mit 
dem Verbot jeiner Zeitung erledigt. 


Außerlich befehen, hat der deutihe Journaliſt 
von der Macht und dem Anfehen, die fi) der fran— 
zöſiſche und engliſche Journalist in ihrer. Heimat er: 
rangen, einen fehr fühlbaren Vorteil für ſich ge: 
habt. Am auffälligiten im Weltkrieg. Der erfolg: 
reihe journalistiihe Feldzug der Entente zeigte erſt 
manden Leuten in Deutjchland, welche Bedeutung 
der Prefie zufam. Die große Aufgabe, die dem 
deutſchen Sournaliften aus der Notivendigfeit er: 
wuchs einen jo Mmohlgerüfteten Gegner niedergu: 
fampfen, erhöht naturgemäß feine Bedeutung auch 
in den Augen derjenigen, die ihn nicht für voll an: 
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zujehen beliebten, weil er ſich nicht durch Examen, 
zeugnis und Titel vor ihrem afademifhen Cant 
auszumeifen vermochte. Als ob nicht mancher mit 
akademiſchem Wilfenszeugnis Musgeitattete ſpäter 
den Befähigungsnahmweis dazu in der Rraris jchul- 
dig geblieben wäre! 


Es ift nur zu natürlich, daß der franzöftiche 
und engliihe Sournalift, deren Zander rajcher zur 
inneren Cinigung gelangten und ihren Einfluß 
über die nationalen Grenzen hinaus ausbreiteten 
al3 Deutſchland, aud) eher als der deutiche Journa— 
hift zu Weltgebaren in Stil und Haltung famen. 
Die deutſchen Sournaliften fcheinen in überiviegen- 
der Zahl allein für das deutſche Publikum zu jchrei= 
ben, während fie doch auch deſſen Sachwalter gegen— 
über dem Auslande ſind. Entſprechend der vor— 
wiegend bürgerlichen Grundrichtung deutſcher Art 
lautet beiſpielsweiſe der Ausdruck ſeiner höchſten 
Anerkennung über eine Feier: ſchlicht und eindrucks— 
voll. Die Vorliebe für das Schlichte verſteht ſich 
von ſelbſt bei dem Sinn für reine Sachlichkeit, die 
dem in der Nähe der Wiſſenſchaft ſiedelnden 
deutſchen Sournaliften zu eigen ift. Das Perſönliche 
tritt zurüd. Die Tatſachen follen Für ſich ſelbſt 


jprehen. Wo etwas Hafjensivertes vor die Feder 
gerät, wird in vielen Fällen das unendlich oft 


zitierte Wort Friedrichs des Großen „Niedriger 
hängen” für ausreihend befunden. Es mag aus: 
reihend jein für deutiche Köpfe, aber nicht wirkſam 
genug für ein anders geartetes ausländiſches Publi— 
fum. Ein Beifptel: Italien in der Yeıt Jeit dem 
Ausbruch des Weltkrieges bis zur offenen Ablage 
an den Dreibund. Ein gemeines franzöfiiches 
Bamphlet nah dem andern flatterte über Die 
Alpen nad) Stalien,, gemein in jeiner funfelnden 
Bosheit, aber geſchickt und oft geiftreih in der 
Rinienführung der Karikatur. Der Stil Der 
meilten deutichen Antworten: „Es iſt nicht wahr, 
dag“. Die Wirfung in Italien: IA mehreren Blät: 
tern die Einrichtung einer ironisch gemeinten 
Rubrif: „Non & vero che“ (Es iſt nicht wahr, daß). 
Es wurde in dieſem Falle Die Seele des Italieners 
niht in Rechnung geftellt, der ſelbſt da, mo fein 
Verstand die Lüge des Franzoſen durchſchaute, doch 
mit ſeinem vorwiegend künſtleriſch gerichteten Emp— 


härter wird. 


finden das Geiſtvolle und Künſtleriſche der nicht 
immer im einförmigen Gleichtritt marſchierenden 
galliſchen Bosheit bewunderte. | 


Sadlihfeit fann eine Tugend fein, wenn alles 
unter dem Gewande der Schlichtheit voll verhaltener 
Kraft ift, die ih nicht an den Augenblid veraus- 
gaben will. So fteht fie dein Gelehrten wohl an, 
deſſen Werk oft Jahrhunderten oder Jahrtauſenden 
des Werdens gewidmet ift, und der von der Rinde 
Des Baumes immer tiefer in Die Lade der Sahres- 
ringe dringt, Ivo das Holz dem Kerne zu jtet3 
Un feinem Stoffe wird der Forſcher 
wohl auch felbit immer ftrenger und nad) innen zu 


gefammelter. . Sein Blid geht auf Emiges und 
wendet fih vom Tage ab. Er bat nur auf Derte 
zu jehen. 


Anders der Journalist, der nit an ein Rieſen— 
werk herangeht, deſſen erjte vier Bände vielleicht bei 
jeinem Tode erſcheinen werden. Er arbeitet nicht 


in der Krypta der VBergangenheiten, fondern mitien 


im lärmenden Bulfen lebender Geſchlechter, deren 
Dafeinsivarmer Herzſchlag ihn ſpornt, dem Tage 
zu geben, was Des Tages tit. Sachlichkeit wird fur 
ihn oft feine Tugend fein, jondern ein Geiz, der 
ſein Selbſt genießt und fih duch Verzicht auf 
Temperament der WVirfungsmöglichkeit auf Wefen 
beraubt, die Wärme und Temperament find. Erft 
recht kann eine folde nad) innen gemwandte Art dem 
Sournaliiten eines Landes zum Vorwurf gemadt 
werden, das erſt jeit wenigen Sahrzehnten geeinigt 
it und nun um jeine Weltgeltung ganz anders 
fänıpfen muß wie Franzoſen und Engländer. Wie: 
viel unſchätzbar wertvolle Kraft verframpft fich bei 
uns nach innen ungenützt und bisweilen jogar 
ihadlich, die Der jo notwendigen Wirfung nad) 
außen, über die Grenzen hinaus in die Welt ver: 
loren geht. Wieviel wird verfügt, verordnet, ge- 
regelt und qemaßregelt, wo oft freieres Wahstum 
der Dajeinsfreudigfeit und dem Wirkungsvermögen 
unjeres Volfes mehr Schwungfraft und Weite ver: 
leiden fönnten. Der Deutſche verorganifiert ſich 
jegt fait ebenjo nach innen, wie er ji) beispiels: 
weiſe in der Stauferzeit nad) augen verzettelte. Da 
reiße der Journaliſt jeine Gefolgihaft auf und 
zeige ihr, daß es im Wettfampf der Völker nicht 
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allein darauf ankommt, Werte auf Werte zu 
häufen, zu ſchachteln und zu regiſtrieren, ſondern 
bewußt und daſeinsfroh die Werte in Geltung um— 
zuſetzen. Hier unterſcheidet ſich ſein Beruf von dem 
des Wiſſenſchaftlers, indem er nicht nur Werten 
dient, ſondern auch ihrer Umſetzung in Geltung und 
Wirkſamkeit. Die erfolgreichſten Männer Deutſch— 
lands im Ausland waren im Frieden der Kauf— 
mann und der Induſtrielle. Sie verdankten das 
nicht nur den von ihnen vertriebenen Werten, jon- 
dern auch der bewußten Ausnugung de3 Schau— 
wertes derjelben, twobei die Betonung mehr auf 
Chau mie auf Wert zu legen iſt. Der deutiche 
Sournalift, deifen Zeitung ſchon fo nahe den Be— 
zirfen der Wiſſenſchaft arbeitet, habe ein gejundes 
Miktrauen gegen ihren Geift, der in ihren Zonen 
‚unerläßlid und Eojtbar, im Bereiche des Journalis— 
mu3 nur bewirken fann, daß diefer feinem eigensten 
Gepräge entfremdet wird. Der englifde Journaliſt 
ift al3 Sachwalter eines Großhauſes, in dem ſich 
politifjhe und kaufmänniſche Sntereffen fon früh 
zeitig rege dDurchdrangen, viel eher beim Opportu— 
nismus angelangt al3 der franzöjiihe Sournalift, 
der fih ihm erft in dem heutigen Umfang in den 
legten Sahrzehnten zugewandt hat. Wie opportu- 
niſtiſch mutet in England ſchon der in der Preſſe fo 
haufig vollgogene Parteiwechſel großer führender 
Blätter. Ebenſo wie der Franzoſe hat der Eng: 
länder mit einem wahren l’art pour l’art-Sanati3- 
mu3 dem SournaliSsmus um des Journalismus 
willen eine entiheidende und adjtunggebietende 
Stellung erungen, nur fälter und materieller als 
der franzöfiihe Sournalift. Weniger Deflamation 
als in Tranfrei und dafür ein ftärferer Sinn für 
Refordleiftungen in der techniſchen Verbeſſerung des 
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Zeitungäbetriebes und der rafcheften Übermittlung 
und Beihaffung wichtiger Nachrichten. 

Ein Kind der Verlegenheit ift der rufliiche 
Sournalijt in feinem Lande unter der Knute bes 
Zarentums geivejen, die ihn zu jener feltfjamen Art 
des Sournalismus zwang, al3 deren Vater Herzens 
Sugendfreund Bjelinsfi gilt und die darin bejtand, 
jo zu jchreiben, daß die eigentliden Gedanken und 
Abſichten zwiſchen den Zeilen gelejen werden muß— 
ten, undeutlid) genug für den Zenfor und deutlid) 
genug für das PBublifum. | 

E3 liegt ein Vergleich nahe zwiſchen den Mön- 
hen des Mittelalters, den Trägern der damaligen 
geiftlihen Auffaflung des Lebens, und den Sourna- 
liiten von beute, den Vorkämpfern unferer Weltlidh- 
feit. Man könnte fih auf dem Portal des Klojter- 


tums die Aufihrift denfen „Wem Zeit ift mie 


Ewigkeit“ und auf dem der Breffe „und Ewigkeit 
wie Zeit”. Beide Zeilen ergänzen fi) wie die zwei 
Hälften eines Ringes zu dem befannten Myſtiker— 
twort Jakob Boehmes. Mit derfelben ungehbeuren 
SIntenfität jener geiftlihen LZebensauffaffung, deren 
Spannung Wir beim Anblid der verjteinerten 
Wunder der alten Dome und Sathedralen be: 
ftaunen, durdfurdt der Journalismus jet Den 
Bezirf des Irdiſchen. Dort der Mönd, der Die 
Buchſtaben geijtliher Bücher in feiner Zelle bedäch— 
tig langfam malte, al3 wäre ihm als Lebenszeit die 
Emigfeit felbjt gegeben, und Hier der Sournalift, 
der alles in kürzeſte Zeitabjchnitte mit fiebernder 
Haft zufammendrängt. Zwei Gegenſätze und Dod) 
aud) wiederum Verwandte in der Sntenfität und 
dem Verantwortlichfeitägefühl, mit dem fie ſymbo— 
liſche Vertreter aibeier entgegengejegt wirkender 
Zeitläufte find. | 





— 190 — 


D ie 


Gegenwart 


Das Problem des Lebens / Don Paul Engeten, Düffeldorf 


„D löſt mir da3 Nätfel des Lebens, 

Das qualvoll uralte NRätjel, 

Worüber jchon manche Häupter gegrübelt! 
Sagt mir: Was bedeutet der Menjch? 
Woher ift er fommen? Wo geht er hin? 

Es murmeln die Wogen ihr ew'ges Gemurmel, 
Es wehet der Wind, e3 fliehen die Wolfen, 

Es blinken die Sterne, gleichgültig und Lalt; 
Und — ein Narr wartet auf Antwort!” 


er bittere und verzmeifelte Spott Heinrich 
— Deines iſt auch heute noch uneingeengt gültig. 
Wir find nicht befähigt, alle Zujfammenhänge des 
Lebensproblems klar zu erfaffen. ‚Ignoramus et 
ignorabimus. Aber jede neue Anfchauungsmeife 
bietet eine Tülle von padenden Anregungen. 
Houfton Steward Chamberlain bringt in feiner 
glänzenden Auslegung der Perjönlichkeit und der 
Anſchauungen Immanuel Kants viele Tluge Ge— 
danken, fcharfe Beobachtungen, treffende Bemerkun— 
gen zu diefem Abjchnitt der Welträtjel; an feine 
Darlegungen ſchließen fich die folgenden Ausführun- 
gen größtenteils an. 

Zunächſt muß man über die Grundlagen unferes 
Erfenntnivermögens fich Far werden. Im menſch— 
lihen Gedanfenleben ijt ftet3, wie ſchon Ariftoteles 
erfannt Hat, eine Verbindung aus zwei Grund— 
beitandteilen nachweisbar, ein „Erleiden‘ und ein 
„Zätigjein‘‘, ein pajlives und ein aktives Verhalten, 
Empfangen und Geltalten. PBlato lehrt uns, daß 
die Augen des Körper nur durch „das Auge der 
Seele‘ fehen; wir fehen nicht mit den Augen, wir 
hören nicht mit den Ohren, ſondern vermittels 
der Augen und vermittelS der Ohren. Die Fülle 
der Eindrüde, die unfere Sinnegorgane und über- 
mitteln, wird umfaßt von einer ideellen Einheit, 


„man heiße jie Seele (Bemwußtjein) oder mie man. 


jonft beliebe”. Eine reine bloße Empirie ift unmög- 
ih, Gedanfenzutaten find unvermeidbar. Unfer 
Denken über das Wejen des Lebens darf nicht durd) 
wiſſenſchaftlich abjtrahierende Boreingenommenheit 
gefeſſelt ſein. Aus jchöpferiichen Ideen, gejtügt auf 
unbefangene und deshalb reinere und wahrheits— 


vollere Anſchauung, fucht Chamberlain das wahre 
Zebensproblem zu erfafjen. Die Verbindung der 
Begriffe in unferen Borftellungen ijt, wie Wundt 
ausführt, jtet3 eine jchöpferifche Tätigkeit. „Sie iſt 
in Wahrheit die Grundvorausfegung alles pſychiſchen 
Geſchehens, ohne die alle weiteren Vorgänge des— 
felben, bei denen die jchöpferifche Natur des geiftigen. 
Leben? immer und immer auf Höheren Stufen: 
rwiederfehrt, unverjtändlich bleibt. Als eine Neu— 
Ihöpfung, nit bloß al3 eine Verbindung von 
Vorgängen, wie ſolche Verbindungen fchon in der 
unorganifhen Natur vorkommen, offenbart fich 
alles pſychiſche Geſchehen von Anfang an.” 


Das Leben ift ein Komplex von Erjcheinungen, 
der an den Organismen beobachtet wird, Stoff 
wechſel, Formwechſel, Energiemwechfel find verfchiedene 
Ceiten de3 Lebensvorgangs. In früheren Jahr— 
hunderten beruhigte man’ ſich bei der Annahme 
von Lebenzgeiltern. Im 17. Jahrhundert drang 
die Überzeugung durch, daß die Lebenserſcheinungen 
auf die Wirkfamfeit derjelben phyſikaliſchen und 
chemiſchen Kräfte zurüdzuführen feien, die auch den 
Erfcheinungen in der unbelebten Natur zugrunde 
liegen. Um die Wende des 17. Jahrhunderts erflärte 
der von Stahl begründete Animismus die Lebens— 
erjcheinungen als Außerungen der Anima. Um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts ging von Franfreid) 


der Vitalismus aus, die Annahme der force vitale, 


der fpezifiichen Lebenskraft, aljo einer Kraft von 
ganz befonderer Natur in den lebenden Organismen. 
Die Annahme der jpezifiichen Lebenskraft hielt ſich 
bi3 zur Mitte des 19. Jahrhunderts. Dann aber 
gewann die Überzeugung Oberhand, daß im leben— 
den Organismus feine anderen Kräfte wirkſam jeien 
al3 in der anorganischen Natur. 


Das Leben ift nach diefer Anſchauung Produkt 
eines Syſtems von Urſachen und Mitteln, die nad) 
den gleichen phyfifaliichen und chemijchen Geſetzen 
wirfen, die auch in der unbelebten Natur gelten. 
Die eigenartige Geſamtwirkung beruhe nicht auf 
Verichiedenheit der Kräfte und Gejeße, jondern auf 
der DVerjchiedenheit der Angriffspunfte, die Diejen 
Kräften in den Organismen fich bieten. Das Leben 
it an die gleichen chemischen Elemente geknüpft, 
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die auch in den anorganiſchen Körpern fi finden. 
Sn der lebenden Subftanz fommen die Elemente 
nur in eigenartigen, höchſt fomplizierten chemifchen 
Verbindungen vor, welche in der unbelebten Natur 
jih nicht finden. 

Der Neopitalismus, wie er von dem Botaniker 
3. v. Hanftein, dem Phyfiologen Bunge, dem Batho- 
Iogen Rindfleiich begründet wurde, nimmt in den 
Organismen tvieder eine befondere Naturfraft ein, 
welche die Lebens- und Entwidlungsporgänge nach 
Zeit und Ort beherriche oder eine dem lebenden 
Protoplasma zufommende transzendente piychifche 
Fähigkeit von nicht näher zu ermittelndem Wejen. 

Die Aufftellung einer bejonderen Kraft, Die 
nur in den lebenden Organismen wirke, ftiftet aber 
nur Verwirrung, der Ausdrud Lebens, kraft‘ lenkt 
von dem eigentlichen Problem ab. Das Ziel der 
eraften Wiſſenſchaft iſt die Erforſchung aller in der 
gefamten Natur wirkenden Kräfte jo weit, daß wir 
die Kraftäußerungen in mathematiſch formulierbare 
Sleihungen einfleiden können. 

Das Gefeb der Erhaltung der Kraft gilt auch 
für die lebenden Organismen. Die ſchon von Des- 
cartes philofophiich ergründete Unzerftörbarfeit der 
gefamten Kraftjumme ijt von Robert Mayer natur- 
wiljenfchaftlid” dahin formuliert worden: Es gibt 
nur eine einzige Kraft, fie hat eine konſtante Größe. 

Aber Chemie und Phyfif reichen nicht aus zur 
Darftellung der Lebenserfcheinungen. Oſtwald Hat 
hervorgehoben, daß mathematifche Formeln eine Ver- 
taufchung des Zeichens der Zeitgröße geitatten, daß 
fie aber auf Entwidlungsvorgänge unanwendbar 
find, denn das Rind fann ſich wohl zum Mann ent- 
wideln, aber der Mann nicht wieder zum Kind. 
Wer das Leben aus Stoff und Kraft erflären will, 
der widerſpricht den Tatſachen der Biologie. Seit 
Schleiden durch die Feſtſtellung: omnis cella e cel- 
lula, omne vivum e vivo die Annahme einer gene 
ratio spontanea widerlegte, hat die fortjchreitende 
Wiſſenſchaft immer fubtilere Erfahrungen gefammelt 
darüber, daß alles Organifierte nur aus Organi- 
jiertem ftammt, wir wifjen heute, daß ſogar jeder 
Teil eines Zellkernes nur von entjprechenden Teilen 
eines anderen Sellfernes abjtammen fann. Wer 
aber heute nad) dem alten arijtotelifchen Irrtum 
Huldigt, es gebe einen allmählichen Übergang von 
dem Nichtlebenden zu dem Lebenden, einen allmäh- 
lichen Übergang vom Unorganijchen zum Orga— 


nilchen, der fommt an der der Naturwiſſenſchaft 
widerſprechenden Annahme einer generatio sponta- 
nea nicht vorbei, mag er diefen Vorgang auch in 
noch jo weite Fernen zeitlich zurüdverlegen. Wer 
aber auf ſolche theoretiiche Annahme, der nicht eine 
einzige naturwiſſenſchaftliche Tatſache entjpricht, fein 
Syſtem aufbaut, der darf fich nicht einbilden und 
anderen dorreden, er ſtehe auf dem Boden der Beob- 
achtung und eraften Wiſſenſchaft. Auch philoſophiſch 
jtügt ji) der Verfudy, das Leben als ein Erzeugnis 
von Stoff und Kraft zu erflären, auf trügeriſche 
Baſis. Mein Anfchauen der Natur, mein Sinnen 
über die Welt, über das geiftige Prinzip, über das 
Leben, alles das find Lebendäußerungen. Vom Leben 
aus trete ich an die Natur heran. E3 iſt daher 
Spiegelfechterei, wenn jemand aus dem Lebenlofen 
das Leben verjtehen will. 

Zur Sllärung des Problems fnüpft Chamberlain 
nun an die Ideenlehre Platos. Die Definition 
lautet: „Idee ift alles, wodurch Einheit gefchaffen 
wird.” Sobald wir irgendiwo eine Vielheit zu einer 
Einheit zufammenfafjen, die wir mit einem Namen 
belegen, haben wir ein Eidos. Die Sinnlichkeit 
Ihafft Vielheit, der Verſtand fchafft in diefer ufer- 
loſen Bielheit Einheiten; dies geichieht — Ver⸗ 
mittlung der Ideen. 

Da wir nun die Idee „Leben“ aus den been 
„Kraft“ und „Stoff“ nicht ableiten fönnen, fo müſſen 
wir nad) Chamberlain eine neue, umfaſſende Grund- 
idee aufftellen, nämlich die Idee des Lebens als 
Naturerſcheinung sui generis. Jetzt fönnen wir eine 
Sichtung und Abgrenzung der Wahrnehmung durd- 
jühren, mo ohne diefe gejonderte Aufitellung ein 
unentwirrbares Durcheinander fick uns bietet. Die 
Aufftellung der gejonderten Idee „Leben“ ift berech— 
tigt, weil auf diefe Weile die Beziehungen zwifchen 
unferen Wahrnehmungen verdeutlicht werden. Die 
Einführung einer neuen dee ift berechtigt, wenn 
jie fruchtbringend und aufflärend wirft. Die Auf- 
ftellung einer Idee ift völlig unabhängig von dem 
Verſuch logifcher Definition. Das Verſtändnis einer 
Grundidee ergibt jih aus ihrer Anwendung. Die 
aus Anſchauung entnommene und auf Anfchauung 
gemünzte, dennoch aber abjtrafte Idee kann nicht in 
eine logische Begriffsbeitimmung eingezwängt wer— 
den. Leben iſt logiſch nicht definierbar, Stoff und 
Kraft find logiſch ebenſowenig definierbar. Praktiſch 
willen wir aber, wa3 Kraft ift. Die Idee „Leben“ ift 
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jogar viel anſchaulicher und deshalb für unjer Ver— 
ſtändnis faßlicher als die des Stoffes und der Kraft. 

Wie Kraft nur im Stoff erfahren wird, ebenfo 
erfahren wir Leben nur im Stoff und an der Kraft. 
Das Stofflihe am Leben ift Chemie, das Energe— 
tiihe am Leben iſt Phyſũ In der belebten Natur 
ſind Stoff und Kraft gebannt durch die Geſtalt. 


Ebenſo wie ein „Verſtehen“ von Stoff-Energie in ' 


einem Erfaſſen von Bewegungsverhältniſſen beſteht, 
ebenſo wird ein „Verſtehen“ vom Leben ein Erfaſſen 
von Geſtaltverhältniſſen ſein. Dieſe Ausführung 
Chamberlains will ich des eindringenderen Ber- 
ſtändniſſes halber nochmals zitieren. Nein abſtrakt 
ſprechen wir von Stoff, Kraft, Leben. Wollen wir 
die ſinnliche Erfahrung in einen verſtandesgemäßen 
Ausdruck kleiden, ſo ſchreiben wir dem Stoff Träg— 
heit, der Kraft Wandelbarkeit, dem Leben Zweck— 
tätigkeit als Weſen zu. Wollen wir genau dieſelbe 
Erkenntnis möglichſt ſinnenfällig zum Ausdruck brin- 


gen, ſo ſprechen wir beim Stoff von Maſſe, bei der 


Kraft von Bewegung, beim Leben von Geſtalt. 

Durch die Geſtalt iſt die belebte Natur ge— 
ſchieden von der unbelebten. Nur die geſtaltete Ma— 
terie weiſt Lebensäußerungen auf. Unter Geſtalt 
in dieſem Sinne haben wir zu verſtehen, das Vor— 
handenjein einer Organifation: eine Einheit umfaßt 
differente Teile, die fich mwechjeljeitig bedingen und 
die in ihrer Gefamtheit daS Ganze als Einheit be- 
dingen. Ein Kriſtall ift geformt nad) den Geſetzen 
der Mechanik, nicht aber geitaltet; die einzelnen Par— 
tifeln find voneinander unabhängig und in ihrer 
Bedeutung dem Ganzen identiih. Bei einer Ma- 
ihine fann man nidyt von Gejtaltung reden, denn 
die einzelnen Bejtandteile bedingen fi) nicht gegen- 
jeitig, jondern der Mafchinenbauer bedingt jede 
Einzelheit und die ganze Konjtruftion. In der be- 
lebten Natur finden wir dagegen jtet3 Die ideell er- 
faßbare Einheit eines Mannigfaltigen. Nur den 
lebenden Wejen ift Geſtalt in diefem Sinne eigen, 
und anderjeitö allen lebenden Weſen. Wir willen 
heute, daß in jedem Zellkern differente Teile fich 
unterjcheiden lafjen, die Amoeben lafjen eine Funk— 
tionsteilung in ihrem Organismus erfennen, jelbit 
bei den Bafterien können wir Hülle, Körnerbil- 
dung, Sejtaltveränderungen nachweifen. Alles Leben 
it untrennbar verbunden mit Gejtaltung. 

Weil wir Geftalt find, Barum betrachten wir 
die Welt vom Standpunfte der Geftalt aus. Vom 


Leben aus treten wir an die Natur heran. "Die 
primärfte abgrenzende Geſtaltung, die wir von 
diefem Standpunft aus vornehmen, ift die Auf- 
jtellung der Begriffe Raum und Zeit. Die Vor— 
ftellung des Raumes mwurzelt in der Anſchauung 
unſeres Körpers, wo wir rechts, links, oben, unten, 
vorne, hinten unterfcheiden; der Begriff des Raumes 
hat nur dort einen Sinn, wo in einem Ganzen 
verichiedene Zeile durch Lagebeziehungen gegenein- 
ander abgegrenzt find. Durch Anfang und Ende 
in der Zeit begrenzt fic) Die Dauer des Lebens. In 
unjerem Lebenslaufe iſt jeder Augenblid inhaltlich 
völlig verichieden voh jedem voraufgegangenen und 
jedem folgenden. Jeder Augenblid im Leben fügt 
ji ein in die Richtung vom Anfang gegen da3 
Ende. Hier gibt es feinen Kreislauf der Kräfte, 
jonft würde der Mann fich wieder in die Kindheit 
zurüdentwideln können. Im Leben mwurzelt der Be— 
griff der Zeit. Deshalb ſchreibt Chamberlain: „Zeit 
gibt es nur dort, wo der eine YAugenblid von dem 
anderen unterjchieden werben Tann; Zeit ift Vergäng- 
Iiehleit und beiteht nur durch das Leben, in dem 
Leben und für das Leben. Darum Hatte der indiſche 
Weife recht mit feiner Behauptung: „Ich bin nicht 
in der Zeit, fondern bin die Zeit ſelbſt.“ 


Maſſe und Energie verhalten fich indifferent 
gegen Raum und Zeit. Die Kraft ift formlos, fie 
ift aud) zeitlos. Im Streislauf der Kraft jehen wir 
nicht Anfang noch Ende. Die Phyſik lehrt eine ſtän— 
dige Ummandlung der Straftäußerung. Bei Diefer 
ftändigen Metamorphoje bleibt aber die Summe der 
Energie unveränderlich. Die gefamte Energiefumme 
it ungerjtörbar. Weil die Bewegung ewig immer 
wieder in ſich ſelbſt zurückkehrt, deshalb können wir 
feine Dauer der Energie abgrenzen, die Kraft iſt alfo 
zeitlos. Auch die Maſſe ift zeitlos. Das Geſetz der 
Zrägheit bejagt, daß der Stoff in feinem augen- 


‚blidlihen Zuftande verharrt, jo lange feine Kraft 


auf ihn einwirft. Das Grundgeſetz des Stoffes ift 
das Beharren. Das ewige Beharren iſt gleichbedeus- 
tend mit Seitlofigfeit. Auch der Form gegenüber 
it der Stoff indifferent. Ob der Kohlenſtoff als 
Diamant, als Graphit oder als Kohle auftritt, es 
ijt derfelbe Stoff. Wenn ein Striftall durch äußere 
Gewalt zeritört, aljo feiner Form beraubt wird, 
der Stoff als joldyer bleibt unverändert. Die Form 
iſt für den Stoff bedeutungslos, zufällig. 
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Das Wefen des Stoffes ift Trägheit, das Weſen 


der Kraft ift wandelbare Bewegung. Das Weſen 


des Lebens iſt Geftalt. 


Der lebende Körper, die Geſtalt, ift mit der 
Materie notwendig verbunden. Lebensbedingung für 


den Körper ift der Stoffaustaufd) mit der Um— 
gebung, eine in der Ernährung und Atinung be- 
itehende jtändige Aufnahme von Stoffen aus der 
umgebenden Natur und anderfeits die Ausscheidung 
der für den Stoffwechſel unbrauchbaren Produfte. 
Wenn. der Stoffaustaufh Furze Zeit unterbrochen 
wird, erlifcht das Leben. Mit dem Stoffwechſel ift 
der Straftwechjel notwendig verbunden. Die Kraft 


iſt an Stoff gefejjelt. Ein Teil jener Kraft, die im 
ftrömt dur den. 


Univerfum unabläffig wirkt, 
lebenden Körper hindurch. Wenn wir die Hand 
bewegen, den Duft einer Roſe empfinden, wenn wir 
bei der Gedanfenverbindung gleichzeitig organijche 
Brüden jchlagen im Gehirn zwifchen getrennten 
Provinzen, immer wirft in unjerem lebenden Körper 
die Kraft. Es ijt diefelbe Kraft, die von der Sonne 
zur Erde ftrömte, dann als latente Energie in 
Pflanzen aufgefpeichert war, bis fie mit der Nah 
rung dem Körper zugeführt wurde und hier wieder 
in lebendige Kraft umgefeßt wurde. Lebensgeſtalt 
fann ſich nur in dem Stoff und nur durch Ver— 
mittlung der Kraft äußern. Aber wir müffen be- 
denfen, daß Stoff und Kraft gegen die Form ſich 
indifferent verhalten, daß fie alfo nicht der Grund 
jein fünnen für die Geftaltung, die wir ftetS im 
Leben erfennen. Das Yauptprinzip des Stoffes iſt 
Trägheit, im Leben erfennen wir aber das Prinzip 
der Aktivität. Die Kraft äußert fich als unab- 
läfjige Veränderung; das Leben aber zeigt da3 hart- 
nädige Berharren der Geſtalt gegen die. Berände- 
rung. Erſt mit dem Tode zerfällt die Geſtalt, Die 
Kraft und Stoff in ihren Dienft gezivungen hielt, 
die Geſtalt wird jegt von der ihr feindlichen Kraft 
vernichtet. Die Entjtehung des Lebens aus den ihm 
widerjtrebenden Naturprinzipien Stoff und Kraft 
ift ein ſinnloſer Gedanke. 

Beim Stoff erfennen wir das Prinzip der 
Trägheit, des Beharrens, des Seins. Die Elemente 
des Stoffes ſind unzerſtörbar, ſie entſtehen nicht, 


ſie vergehen nicht, ſie ſind, ſie repräſentieren das 


Sein des Lebloſen. Hier gibt es nur ein Sein, kein 
Werden. Entſteht aus amorpher Kohle ein Kriſtall, 
ſo hat die vorige Form aufgehört zu exiſtieren, eine 


neue Form des Seins zeigt ſich uns, dieſe zeigt 
wieder den Zuſtand der Ruhe, des —— ſie iſt 
ſtändig, bis eine äußere Krafteinwirkung eine Ande— 
rung herbeiführt. Bei der Kraft erkennen wir die 
Wandelbarkeit, die ruheloſe Metamorphoſe der Be— 
wegung, ein ſtändiges Werben. In der toten Natur 
iſt das Sein kein Werden, das Werden kein Sein. 
Im Leben dagegen zeigt ſich uns eine innige Durch— 
dringung von Sein und Werden. Goethe ſagt: 

„Es muß ſich regen, ſchaffend handeln, 

Erſt ſich geſtalten, dann verwandeln — — 

Denn alles muß in nichts zerfallen, 

Wenn es im Sein beharren will.“ 

Während der Lebensdauer haben wir kein Be— 
harren im Sein, ſondern ein ſtändiges Werden im 
Sein. Im Leben des Einzelweſens wie der Raſſe 
erkennen wir das Prinzip der Enwicklung, der 
Umformung, alſo das ſtändige Werden. Gleichzeitig 
aber macht ſich das Prinzip des Beharrens, des 
Seins geltend. Die Lebensfähigkeit des Einzelweſens 
iſt geknüpft an die Erhaltung der Geſtalt, der Zerfall 
der Geſtalt iſt gleichbedeutend mit dem Tode des 
Individuums. Ein verharrender Typus geſtaltet die 
Wirkung der auf den Körper einſtrömenden Stoffe 
und Kräfte der Außenwelt, hält ſie feſt, ſolange ſie 
ihm nutzbar ſind und gibt ſie dann dem gewöhn— 
lichen Treiben der unorganiſchen Natur zurück. 
Schon Ariſtoteles ſtellte die Anſicht auf, daß das 
vegetative Leben den unorganiſierten Stoff zum 
Plan des Typus heranziehe. Auch in der Entwick— 
lung des Geſamtbildes alles Lebensdaſeins auf der 
Erde tritt mit aller Schärfe das Prinzip des Be— 
harrens hervor. Beim Betrachten der Vererbung 
erkennen wir durch Generationen hindurch das 
Streben des Lebens, beſtimmte Geſtaltungsverhält— 
niſſe mit hartnäckiger Zähigkeit zu erhalten. Trotz 
unaufhörlicher Verſchiebungen bei der Entwicklung 
der Arten überwiegt doch weitaus das Beharrungs- 
treben der Geftalt. Bei unbefangener, unvorein- 
genommener Anfchauung erkennen wir eine erjtaun- 
liche Übereinftimmung in den Geſtaltungsgrundzügen 
jelbft bei entfernten Tierarten. Wenn die Anpaſſung 
an veränderte Bedingungen Abänderungen in der 
Seftalt erfordert, dann jucht die Natur immer mit 
dem erdenflichften Mindeitmaß an Veränderung und 
Abwechſelung auszufommen. Im Kampf mit Kraft 
und Stoff fügt fi) das Leben ins Unvermeidliche 
durch Heine Variationen der Seftalt, aber die Grund— 
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finien der Geſtaltung beharren bis zum Tode des 
Individuums, bis zum Aussterben der Art. 

Treten wir an das Lebensproblem heran rein 
anihauend, jo erbliden wir als das durch ein 
plaſtiſch-anſchauliches „Eidos“ Erfaßbare die behar- 
ende Geſtalt. Die Geftalt ift das Sein des Lebens. 

Treten wir an das Lebensproblem heran auf 
dem Wege verjtandesgemäßer Überlegung, fo ſtoßen 
twir auf die Tatjache, daß mir als Geſetz de3 Lebens, 
al3 daS Beharrende, ideell Erfaßbare die Zweck— 
mäßigfeit anzuerkennen haben. 

Kant hat die Beachtung dieſer wichtigen Tat- 
jadje hervorgehoben. Er fchreibt: „Alle jene ver- 
Ihiedenen Arten find nicht nur den allgemeinen Ge- 
jegen, dem Mechanismus der Natur unterworfen, 
fondern auch eine jede in ihrem Urfprung, Dafein 
und Wirken an bejondere, ihr entjprechende Regeln 
gebunden, und nur durch die Beltimmung diefer 
it eine Erkenntnis der Natur möglich. Einer ſolchen 
Beurteilung des durch die Erfahrung gegebenen 
Nannigfaltigen liegt nun der Gedanke zugrunde, daß 
& in der Natur‘ Zivedmäßigfeit, und zwar nicht nur 
relative, Durch twelche ein Ding dem anderen dienlich 
it, fondern auch innere gebe. Die innere Zweck— 
mäßigfeit beiteht vornehmlich darin, daß alle Zeile 
eine3 Dinges, ſowohl ihrem Dajein al3 auch ihrer 
Beichaffenheit nach, nur durch Beziehung auf das 
Ganze möglich, fomit durch die Idee de3 Ganzen 
beitimmt find. Eine ſolche Zweckmäßigkeit hat jedes 
Kunſtwerk; allein diejes verdankt fein Dafein einer 
bon ihm verfchiedenen Urfache, welche, von der dee 
des Ganzen geleitet, die Teile verarbeitet und ver— 
bindet. In Der Natur aber finden wir Wefen, die 
ih durch eine ſolche Zwecktätigkeit ſelbſt erzeugen 
und daher zugleich als Urjache und Wirkung ihrer 
jelbft betrachtet werden Fönnen. Der Baum z. B. 
erzeugt nicht bloß einen anderen Baum, fo daß er 
al3 Sattung ji) unaufhörlich Urfache und Wirfung 
it, fondern aus feinem Keim fich entmwidelnd bildet 
er fih auf eine Weife aus, die der Zeugung gleich- 
geitellt werden fan. Der in ihm tätige Lebensgrund 
verarbeitet den Stoff, welchen er aus der Natur 
empfängt, jo daß derjelbe die ihm ſpezifiſch eigen- 
tümliche Bejchaffenheit erhält, und bildet ſodann 
aus ihm die verjchiedenen Teile: Wurzeln, Stamm, 
Alte," Zweige, Blätter, die nicht nur unter fich 
verbunden, fondern auch wiederum wechfeljeitig 
boneinander abhängig find. Eben hierin, daß die 
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Zeile eines Ganzen nicht bloß in diefem ihren Zived 
haben, fondern auch einer den andern herbor- 
bringen, bilden und erhalten, bejteht der Organismus 
der Natur, welcher weder in den mechanischen Ge— 
legen der Natur jeine Erflärung, noch in der Kunft, 
jo ſehr auch) diefe nach Zweden jchafft, Nachahmung 
findet.” | 

Chamberlain fommt zu dem Schluffe: „Der 
Zwedmäßigfeitsbegriff ift die Methode zur begriff- 
lichen Analyſe der erblidten Geſtalt.“ Durch diefen 
Smedbegriff foll nur eine Grundtatſache des Lebens 
ausgejprochen werden. . Chamberlain ſchließt aus- 
drüdli) die mit dem Worte Zweck ummillfürlich 
verbundene Vorftellung des bewußt Semwollten, des 
menfchenähnlichen „Zieles“ aus als philofophifche 
Erflärung. Es ift unmöglid), logiſch zu erklären, 
weshalb Geſtalt und Zweckbegriff nur verjchiedene 
Ausdrudsweijen für ein und diejelbe Tatjache find. 
Es Handelt fich hier nur um die Feititellung, daß 
eine wichtige Geiftesfunftion darin befteht, eine 
Brüde zu jchlagen zwiſchen Schauen und Denken, 
zwifchen der Welt des Sichtbaren und dem Gebiet 
des Unſichtbaren.“ Dieje Gleichjeßung ziveier Ideen, 
die logisch gar nicht miteinander verglichen werden. 
fünnen (teil die eine in der Anfchauung und die 
andere im Denfen fußt), ift das, was Kant transzen— 
dental nennt, und die Aufdeckung dieſes Verhält- 
nijjes al3 eines der Grundphänomene des Menfchen- 
geiftes ift eine Hauptleiſtung der Erfenntniskritif, 
wie ſie Plato begründete und Stant vollendete. 

Wenn wir jagen: „Leben. ift Geſtalt, Leben ift 
Zwecktätigkeit', fo nehmen wir die Gleichjegung 
einer Anſchauungsidee mit einer Verftandesidee vor. 
Aus Schauen und Denken baut fi unſer ganzer 
Geiftesinhalt - auf. Das bunte, vielgeitaltige, 
wechjelnde, beivegte Bild, das die Natur unferen 
Sinnen bietet, wird dur) Anſchauungsideen zu Ein- 
heiten, zur Ruhe geordnet. Die Aufſtellung von 
Berftandesideen dient dem Zweck, in der Gedanfen- 
welt Einheiten zu bilden als ruhende Pole in der 
Gedanken Flucht. Das in der Natur des menſch— 
lichen Geiſtes begründete Bedürfnis nach Einheit 
und Beharren kann nicht allein durd; Anjchauen 
noch durch Denfen bewerfitelligt werden, jondern 
nur durch innigftes gegenfeitiges Durchdringen von 
Sinnlidjfeit und Berftand. In dem Problem des 
Lebens können Gedanken- und Anfchauungsideen, 
Geſtalt und Zmwedtätigfeit gar nicht getrennt wer- 
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den, fie verjchmelzen zu dem, was uns als das 
Sein des Lebens erjcheint. Als das Beharrende, 
als das Geſetz erfennen wir Geſtalt und Zweck 
tätigkeit im Grunde des Lebensproblems. 


Der philoſophiſch ſchwächſte Punkt in Chamber- 
lains Gedanfengängen ſcheint mir die abſolute 
Gleichſetzung von Lebensgeſtalt und Zwecktätigkeit 
zu ſein. Und dennoch: eine Wahrheit von funda— 
mentaler Bedeutung prägt ſich aus in den Be— 
ziehungen zwiſchen Geſtalt und Lebenstätigkeit. Und 
aus dieſer Wahrheit müſſen wir auch für unſere 
Lebensführung die Folgerungen ziehen. Geſundheit, 
Reiftungsfähigfeit und Lebensdauer find auf3 aller- 
engite verfnüpft mit SeftaltSperhältniffen, wobei man 
natürlich neben der gröberen Ardjiteftur des Kör— 
per3 auch an die mikroskopische Tertur der Gewebe 
denfen muß. Wer 3. B. durd) maßlojes Rauchen den 
feineren Bau der Blutadern verändert, fchädigt 
genau jo feine Lebenskraft wie ein anderer, der durd) 
zu reichliches Eſſen oder durdy unmäßiges Bier— 
trinken einen diden Bauch ſich anmäjtet. Ander— 
jeit8 foll die Hygiene der perſönlichen Lebensfüh- 
rung nicht in boftrinärer Kleinigkeitskrämerei be- 
fangen fein. Ob man Fleiſchkoſt oder vegetarische 
Koſt bevorzugen foll, das hängt ab von den an— 
geborenen und erivorbenen Organijationsbedin- 
gungen oder Seftaltungsbedingungen des einzelnen 
Körpers. Eines ſchickt Sich nicht für alle Nur 
Berwirrung fchaffen einjeitige Gejundheitsfanatifer, 
Die beifpielsiwerfe uns überreden wollen, man 
müſſe jih ganz in Wolle Fleiden, oder mur 
Rohloft nehmen, oder auch mäßige Mengen 
von Wein und Bier jeien giftig ufw. Man foll in 
erjter Linie bedacht jein auf Pflege der Geſtalt. 
Hufeland, der Meifter der „Kunſt, das menschliche 
Leben zu verlängern‘, jchildert das Bild eines zu 
langem Leben bejtimmten Menjchen, aus dem id) 
die wichtigften Züge hier fEizzenhaft anführe: Eine 
proportionierte und gehörige Statur, feite, glatte 
Haut, gewölbte Schultern, breite gewölbte Bruft, 


tiefe Atmung, fein hervortretender Vaud), „über: 
haupt völlige Harmenie in allen Zeilen.” Zur Har- 
monie gehört dann aud) die geiftige Einjtellung, 
Naturfreude, Sorglofigfeit der Auffaſſung, heiteres 
Weſen. „Die Freuden der Tafel find ihm wichtig, 
jtimmen fein Gemüt zur Seiterfeit, feine Seele ge- 
nießt mit.“ — „Es iſt der Geiſt, der fich den 
Körper baut.” Nicht dürre Aſkeſe und ängitliches 
Berzichten, jondern das wohlig behagliche Lebens- 
meiltern des Vollblutmenſchen gibt Teiftungsfähige 
Lebensharmonie. Freude an der Aſthetik des Kör- 
pers, an guter Yaltung und formaler Erzogenheit, 
Freude an freier Herrichaft über das elaftifche 
Muskelſpiel, Erfreuen an der Kraft und Ergiebig 
feit der Atmung regeln die körperliche Einitellung 
zur Lebenstauglichkeit. Troher Mut im Xebens- 
fampfe troß aller Widerwärtigfeiten und Ent— 
täufchungen, ſportmäßige DBegeifterung für Hobe 
geiftige Wrbeitsleiftungen, ſtolzes Selbſtbewußtſein 
und freies Herrengefühl find die Grundlagen glüd- 
lihen Bollbringend. Zur Lebensharmonie des 
Herrenmenfchen gehört dann aber .nodh da3 un- 
befümmerte, epifuräifche, Fraftbermußte, vernunft- 
geregelte Erfafjen des Lebensgenufjes mit dem ab- 
geflärten Empfinden des Künjtlers. Epikuräiſch ift 
nur der Genuß, dem feine Neue folgt. Vernunft 
und Erfahrung regeln die Wahl. Verſchüchtertes, 
überängſtliches Jagen verfümmert jede Genußfähig- 
feit, der Vollmenſch ſoll Fraftbewußter, jelbitver- 
trauender Herr über jeine Genußfähigfeit ſein, nie— 
mals Sklave der Triebe, niemals verängftigter Dud- 
mäufer. Künjftlerifche Kultur des Genußlebens ver- 
edelt das Genießenbedürfnis des Menjchen, Unfultur 
verzerrt Lebensauffaffung, Lebenzleiftung, Lebenz- 
freude, Lebenszived. Künſtleriſch wirkend jollen wir 
unjfer Leben geftalten. Im Grunde des Lebens— 
problems find auch hier Geſtaltung und Lebens— 
zweck untrennbar verbunden wie die Sanusföpfe 
Den allerlegten Grund diefer Verbindung erfaßt 
unjer Berftand nicht. Hier ftoßen wir auf daS ver- 
Ichleierte Bild, auf das Rätſel des Lebens. 
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pic nur für das große Ganze — Aufbau, Ent- 

widlung und Verknüpfung der Handlung — 
nit nur für die innere, ſondern auch für Die 
äußere Form iſt die Hauptaufgabe des Erzählers: 
jinnbildlihe Handlungen zu geben. Bi3 in Die 
feinjten Beräjtelungen, bi3 in die Rhythmik des 
Gates, bis in3 einzelne Wort hinein. Da der 
wahrhafte Erzähler ſich nicht nach der Weife des 
Dramatifer3 mit dem Menfchen identifiziert, noch 
nach der des Lyrikers fchranfenlos mit ihnen ſym— 
pathifiert, noch gar fie nach der des Betrachters 
jeziert, jo ift fein Mittel weder jprunghafter Dialog, 
noch überfchwenglicher Lyrismus, noch gar pſycho— 
logifierende3 oder philojophierendes Referat. Wohl 
wird auch er wider Willen fortgerifjen, alle dieje 
Mittel hier und da zu nützen. Und fie werden — 
ſparſam und zmwedvoll angewandt, — dann außer- 
ordentlich ſtark wirken. Aber für ihn, der fich ſtets 
zu feinen Menfchen und ihren Handlungen diltan- 
ziert, ift die gleichmäßig fortfchreitende vollbeherrjchte 
Erzählung eines (wenn auch in noch jo naher Ver— 
gangenheit Tiegend) bereits _abgefchloffenen Vor— 
ganges das Hauptmittel. Dabei wird er in der Er- 
fenntnis, daß eine Erzählung nicht mit den Augen, 
jondern mit den Ohren — wenn auch nicht immer 
mit denen des Körpers! — aufgenommen werden 
will, feinem Vortrag die Pointiertheit, den Be— 
“ tonungsreichtum und die rhythmiſche Lebendigkeit 
zu geben ſuchen, über die ein guter Sprecher verfügt. 
Aber er wird (ſich der Entwidlung beugend, daß 
unfere heutige Dichtlunft an Schrift und Drud 
gebunden ift) nicht wirkliches Sprechen vortäufchen. 
Ueber den Imitator erhaben, verſetzt er alles 
Raturaliftifche in die Sphäre des GStiliftifchen und 
gibt jeinen Sätzen eine ebenfo kunſtvolle wie zweck— 
dienlicde Rhythmik und Dynamik, daß wir die Auf- 
gipfelungen und Abläufe, die Dämpfungen und Be— 
tonungen, die Verhaltenheiten und Berjtrömungen, 
die Nuancierungen, Stärken und Tempi feiner Worte 
— menn anders wir nit für Dichterifches taub 
ind — fo in unferer Seele wiederhören, wie jie 
in der jeinen beim Schaffen erflangen. 


Auf der erjten Stufe infarnierte Jich dies Pro— 
blem, ein jchreibender Erzähler zu fein, für Wilhelm 


Schäfer in der Anekdote. Die Schäferfche Anek— 
dote fteht in der Mitte zwiſchen der Kleiſtiſchen 
Nichtz-al3- Anekdote und der Kleiftiich-Kellerichen 
reinen Novelle. Obwohl beide bei ihm auch vor- 
fommen, ift fie Doch durchaus ihres, ift fie Schäfer- 
ſchen Geſchlechts. Sie begnügt ſich nicht mit dem 
Bortrag einer bloßen Wort- oder Geſchehnis-Pointe. 
Ebenſowenig hielt fie nah dem Ruhmeskranz der 
großen epifchen Handlungsbilder. Wo fie, der Ent- 
ftehung nad), von einer Pointe ausgegangen ilt, 
Ichafft fie diejer einen Unterbau an Menjchlichkeit, 
daß daraus eine Tatkrönung wird, die in dem Glanz 
des Wortes nur beſonders hell aufleudhtet. Wo 
das menſchlich Bewegende die Veranlafjung mar, 
fucht fie e8 in einen Vorgang oder einen Ausſpruch 
von fombolhafter Kraft zufammenzudrängen. Immer 
ift ihr oberftes Ziel die Kriftallifation eines Gejcheh- 
nifjes zu einem Runftgebild von klarſchönen Waffen 
und mwunderboller Durdhlichtigfeit.. So unſcheinbar 
fo eine Schäferfche Anekdote auf den erſten Blid 
anmutet — man wende fie ein wenig hin und her 
und fie wird in vielen Farben jpielen. Denn in 
ihr ift durch einen auf das Wefentliche bedachten 
Willen während eines Iangen Beitlaufes eine unge- 
meine Summe an Menfchentum auf die Fleinfte und 
Harfte Form gebracht worden. Eine Anekdote 
Schäfer das ift: fchladenfreier, Fünftleriicher Aus— 
drud ergreifender, bemwegender, belächelnswerter 
Menfchlichkeiten, Troß, vielmehr: wegen ihres Reich— 
tum3, der fo groß ift, daß er über die eitle Betonung 
hinaus ift und doch als völlig jelbjtverjtändlich gibt, 
wird noch immer wieder Schäfer eigene ſchöpferiſche 
Kraft in Zweifel gezogen. Immer noch hört man 
jagen: diefe Stoffe jind übernommen, gejammelt, 
angelefen. Was hat Schäfer außer dem hübjchen 
Vortrag an eigenem hinzugetan? Es iſt wahr, 
der Dichter hat den Nohftoff aus Geſchichtsbüchern 
and Chroniken, der Mehrzahl nach aus dem rheini- 
ſchen Antiquariu übernommen. Aber: mer In— 
terefje für künſtleriſche Arbeitweiſe hat, der verjchaffe 
fi) einmal Schäfers Vortrag: Wie entjtanden meine 
Anekdoten? (Mitteilungen der Literarifchen Gefell- 
ichaft zu Bonn, 5. Jahrg. Heft 7) — dann wird 
er ftaunend erkennen, daß von der veranlafjenden 


— 147 — 


Die 


Anekdote des Antiquarius bis zu der geformten in 
Schäfers Bande ein eminent weiter Weg ilt. Daß 


ſich in diejen nur auf den erften Blick unfcheinbaren 


©ebilden eine Unfumme an jchöpferifcher Kraft, Ge- 
ftaltungsvermögen und Empfindungsgemwalt ofjen- 
bart. Nichts leichter als die, uferloje, zu nichts 
verpflichtende Fabuliererei der fogenannten Romane. 
Zweckvolle, verantwortliche, endgültige Erfindungen 
— die find e3, welche fünjtlerifche Kraft bezeugen. 
Und von ſolchen Erfindungen ftroßen Schäfer? Anef- 
doten. Keinen jchöneren Beweis für die Kraft feiner 
Erfindung, als daß man bereit3 — wie bet manchen 
Gejtalten unjerer großen Dramatifer-Erdichtungen 
und Erfindungen Schäfers für tatfächliche Gejcheh- 
nijje genommen hat und mit der Ausbreitung ihrer 
Wirkung weiterhin nehmen wird. 


Auf der zweiten Stufe hat fich das Problem der 
Erzählung Wilhelm Schäfer in der Lebensbeſchrei— 
bung oder richtiger in der erzählenden Lebensdeutung 
dargeftellt. Hierher gehören die beiden Bände: Die 
Mißgeſchickten und Karl Stauffers Lebensgang. In 
den Mißgefhidten Hat neben dem Mangel 
an haltgebender Bewußtheit vor allem der Umſtand, 
daß Schäfer in ihnen ein eigenes Erlebnis zu formen 
fuchte, dem er troß allen Klarheitwillens noch zu 
nahejtand, die vollendete künſtleriſche Bezwingung 
verhindert. Inſonderheit die Erzählung von dem 
dritten Mißgejchidten ift nur durch die Tatſächlich— 
Teit, nicht durch eine formbildende Notwendigkeit 
gerechtfertigt. Aber gerade diefer Umftand, der Die 
Neinheit der Erzählung al3 Kunſtwerk trübt, gibt 
ihr etwas jo menichlih Warmes und Bewegendes, 
daß man denen, die erſt zu Schäfer fommen wollen, 
nur raten fann, die Lektüre mit den Mißgeſchickten 
zu beginten. Während die vollendeteren Bildungen 
ſchwerer "zugänglich find, fühlt man ſich Hier durd) 
die unmittelbare Menfchlichkeit von. Anbeginn ver- 
traut, wird durch fie ſozuſagen bei der Hand ge— 
nommen und mitten hineingeführt. 


Das künſtleriſch gerundetite Werk Schäfer: ift 
die Erzählung des Staufferfchen Lebens. Hier traf 
er auf einen Stoff, der nur durd; große Kraft be- 
zungen werden konnte — und bezwungen tft. Denn 
hier galt e3, ein unerhörtes Leben, da3 einen Auf— 
ftieg und einen Niederjturz bon finnverwirrender 
Gewalt hatte, aus der fcheinbaren Widerfinnigfeit 
(denn wa3 kann e3 auf den erſten Blick Unfinnigeres 
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geben, al3 daß eine jchöpferiihe und erfennende 
Kraft von der außergemöhnlichen Potenz Stauffers 
fi vor der Zeit felbjt zeritörte?) in die Sphäre 
der Notwendigkeit zu verjegen, die den Menſchen 
erhebt, indem fie ihn zermalmt. Es galt, einen 
Roman, den das Leben geichaffen hat, ebenjo getreu 
tie zwingend aufzuzeichnen und ihn dadurch nach— 
zujchaffen oder vielmehr erjt dadurch eigentlich zu 
ichaffen. Denn nicht das Geſchehen, fondern nur 


. da3 durch Künſtlers Hand geformte, nur das künſt⸗ 


lerijch transparent gemachte Geſchehen Hat Beltand. 
Sn der Form einer Sch-Erzählung hat Schäfer 
dieſes Wagni3 unternommen. Und gelöjt. Selöft, 
einmal durch eine heut nicht oft anzutreffende Treue 
gegen das Tatjächliche, die nicht nur das Geſchehen 
in feinen großen Zügen, fondern bis in die Worte, 
die Empfindungen und die Gedanken unmodifiziert 
übernahm und nicht3 als dem Tatſächlichen dienen 
wollte. (Diefe Worte gelten troß des öffentlichen, 
geiftig belanglojen Proteftes, den U. W. Büricher 
al3 Samilienbeauftragter in der Vorrede zu feiner 
— im Snfelverlag erjchienenen Ausgabe der Fa— 
milienbriefe Stauffer-Bern3 erhob.) ©elöft zum 
andern durch eine jchöpferifche Ueberlegenheit, die 
das Aufgenommene aus Jich felber noch einmal 
al3 ihr ganz Eigenes erftehen ließ und verpflichtend, 
zwingend machte. Die aljo dienend herrjchte, 
herrichend diente. 

Das meitfaffendfte der bisherigen Bücher 
Schäfers iſt fein Lebenstag eines Menjchenfreundes. 
Wieder eine Lebensdarſtellung, wieder eine Geſchick— 
deutung. Wieder im Mittelpunkt ein Mißgejchidter. 
Aber diesmal einer, der objiegt. Der auß allen 
Zufammenbrüchen äußerer und innerer Natur al 
größerer reinerer, reiferer Menjch hervorgeht. Der 
zivar fo widerſpruchsvoll gemischt ijt, daß ein tragi— 
Icher Ausgang gegeben fcheint. Und der doch troß 
alles vor Augen liegenden Sielverfehlens, troß alles 
Leides und aller Not, troß alles Elends und alles 
Unheils, da3 er fchafft, Sieger bleibt. Der mohl 
fih und das Glück der Seinen dem Lebenswert, 
das ſich ihm mühfam mit und an feiner Erkenntnis 
erft formt, zum Opfer bringt. Der aber der der, 
dem Wefenhaften jeine® Sein, mit ener Unver- 
brüchlichleit und einer LZauterfeit, mit einer Hin— 
gabe und einer Glaubensglut dient, daß dieſe Kraft 
das Werk zu einem guten Ende führen muß. Denn 
dieſer Mißgeſchickte, dieſer verhußelte Schweizer 
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Bolkzichriftfteller und Schulmeifter beſitzt die große 
Wunderfraft, die allem gewachſen ift: unerjhöpfliche 
Liebe. Liebe zu dem Verachteten und Armen, Liebe 
zu dem Ausgeftoßenen und Neingerordenen. Liebe 
zu jedem, auch dem verfümmertiten Mitglied des 
Menfchengefchlechtes. Durch diefe Erzählung, die nun 
von dem jichtlichen Gefchehen jo ſtark abjtrahiert, 
daß Sich die Darftellung des inneren Gejchehens 
oft wie eine Piychoanalyje, wie eine Erlenntnis- 
paraphrafe gibt, ohne es zu fein, durch diejen Pe- 
ftalozziroman Wilhelm Schäfer, wird nun ganz 
fichtlich, moher die Vorliebe Schäfer für die Miß— 
geihicdten ftammt: aus feinem eigenen wahlver— 
wandten Geſchick. Einem Geiſte wie dem jeinen 
war e3 Weſensbeſtimmung, durd) die Tat Menfchen- 
freund, Menfchenerzieher, Kulturbewirker zu jein. 
Die Zerfpliffenheit unjeres Volkes, die Spaltung 
in Gebildete und Menge, die. Zerriffenheit auf den 
-geiftigen, künſtleriſchen, fulturellen Gebieten hat 
diefen Liebenden, diefen Wiljenden, diefen Tätigen 
‚zu einem Wortbgitler gemacht. Hat aus dem, ber 
Hand ans Werk legen möchte und mußte wie Pejta- 
loazi, einen Bücherftubenmenjchen, einen Schreiben- 
den, einen Nichtsalsdichter geformt. Und wie in poli- 
tifchen Dingen die Maſſen von mittelmäßigen Beruf3- 
politifern geführt werden, während die überlegenen 
Politiker zum Neden und Schreiben gezwungen find, 


ſo iſt Wilhelm Schäfer, dem in fünftlerifch-fulturellen, 
in menjchbildnerifch-erzieheriichen Dingen eine Auf- 
gabe gebührte, die ihm Gelegenheit gäbe, feine tiefften 
Kräfte auszumirken und im Auswirken zu mehren, 
das Geichid, das Mißgeſchick zugefallen, in der 
Einſamkeit über Lebensgeſchicke nachdenken, von 
ihnen finnen und jagen, jchreiben und erzählen, 
Worte über Menfchtum, ftatt Menſchtum formen zu 
müffen. 

So muß Schäfer alfo — um. feiner, Seele 
willen — aud in dem fcheinbar Nur⸗Perſoͤnlichen 
auf die künſtleriſche Darſtellung des Weſentlichen, 
des Allgemeingültigen, des Symbolhaften aus ſein. 
Da er ein Künſtler iſt: mit vollem Wiſſen aus ſein. 
Denn Kunſt — hat Stauffer-Bern einmal in einer 
verblüffenden, tiefbedeutſamen Definition geſagt — 
Kunſt iſt, wenn man weiß, worauf es ankommt. Aber 
das Können? Können verſteht ſich immer von ſelbſt. 
Sollte ſich wenigſtens von ſelber verſtehen bei denen, 
welche die Kunſt freiwilliger- oder gezwungener— 
maßen zu ihrem Weſensausdruck machen. Können 
iſt Vorausſetzung. Sollte deshalb bei Werken der 
Kunſt niemals alleiniger Gegenſtand, Anlaß, Anfang 
und Ausgangspunkt der Betrachtung ſein. Denn im 
Grunde genommen kann es nur erlebt, aber nicht. 
betrachtet, nur am eigenen Herzen erfahren, aber 
nicht mit Worten umgriffen werden. 


Der Schaßgräber 7/ Bon Prof. Wilhelm Altmann 


Yon Franz Schrefer3 vier Opern war bisher nur 

die dritte, „Die Oezeichneten‘‘, in Szene ge 
gangen, ohne indejjen, nachdem das erjte Intereſſe 
verraucht war, fejten Fuß im Spielplan fafjen 
zu können, zum Teil freilich, weil durch den auf 
der Bühne erfolgten, völlig unerwarteten Tod des 
ausgezeichneten Tenorijten Sofef Mann eine völlig 
erfte Kraft für die Rolle des Alviano nicht mehr 
verfügbar war. Auch darf nicht überjehen merden, 
daß nicht unmittelbar aufeinanderfolgende Wieder- 
holungen eines fo ungemein jchwierigen Werkes wie 
„Die Gezeichneien” Proben bedürfen, die nicht 
immer ohne weitere zu ermöglichen find. Jetzt 
griff man zum vierten Bühnenwerf des feit bald 
zwei Jahren an unferer Hochjchule für Muſik wir- 
fenden fünftlerifchen Direktors. Es ijt dies „Der 


Schabgräber”, welche Oper feit ihrer Uraufführung 
in Sranffurt a M. im Januar 1920 fich verhältiis- 
mäßig viele PBrovinzbühnen erobert hat, obwohl 
auch fie recht ſchwer aufzuführen iſt und einen un— 
gemein großen Apparat erfordert. Sie ift aber dem 
großen Publikum, da3 auch viel zu jehen befommt, 
weit zugänglider und madt deſſen Geſchmack 
weit größere Zugeftändnifje al3 ihre Vorgängerin. 

Wie bisher ſtets, Hat Schrefer auch für den 
„Schaßgräber” mit dem ihm eigenen ficheren Blick 
für Bühnenmirkungen ben Tert gejchrieben. Biel- 
leicht darf man ihn eine Dichtung nennen; ficher- 


lich ift er eine merfwürdige Mifchung von Märchen-, 


jogenannter großer und auch Erlöfungsoper. Ein 
Borfpiel, vier ziemlich Iange Alte und ein Nach— 
piel werden gebraucht, nicht etwa um uns das 
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Schidjal des Schabgräbers, ſondern einer neuen 
Art eines Dirnentypus vorzuführen. Neinen 
stauengeftalten ijt Schrefer bisher immer aus dem 
Üege gegangen; er fennt in feinen bisher ver- 
tonten Opern, die ftet3 einen ftarf finnlichen Ein- 
Ihlag haben und für unfere in moralifchem Nieder- 
gang begriffene Zeit daher gut pafjen, nur Frauen— 
haraftere, für die der Name Dirne der einzig 
richtige if. ES iſt nicht Teicht, der Piychologie 
diejer, Shhreferichen Frauen auf den Grund zu 
fonımen. Auch ift e3 faum möglid, in wenigen 
Sätzen den Inhalt de3 a zu er 
Ihöpfen. Verſuchen wir es: 

Aus dem PVorfpiel erfahren wir in einem ®e- 
ſpräch zwiſchen dem König und feinem Narren 
(übrigens der bejtgezeichneten, und menſchlich nahe- 
fommenden Geſtalt), daß der Königin ihr koſt— 
barer, ihr Schönheit und Tugend verleihender 
Schmuck geraubt iſt, daß fie daher Hinfieche (man 
venfe an Freias Apfel in Rheingold) und dem 
König feine Erben fchenten könne. Der Narr ſoll 
helfen. Er weiß auch Rat, wofür er ih zum 
Lohn ein Weib ausbittet: er fennt einen im Lande 
herumfchmeifenden Sänger, defjen Laute die twunder- 
bare Eigentümlichfeit hat, jeden Schag aufzufpüren; 
diefen fahrenden Spielmann will er aufjuchen. 

Wer den Schag der Königin an ſich gebradht 
hat, hören wir glei im erjten Akt. Es iſt dies 
ein Schler, der aber bis auf ein Kettchen ihn 
an die fchöne Els oder deren Berehrer weiter- 
verfauft hat.. Diefe EIS, eine wahre Elſter, ift 
die vielummorbene Pflegetochter eines nahe der Re— 
ſidenz wohnenden Kneipwirts, der feine Tochter jeßt 
zum dritten Male mit einem ungeliebten Bräuti- 
gam beglüdt hat, nachdem die beiden erften kurz 
vor der Hochzeit umgelommen jind. Bor dem 
Polterabend aber beftimmt Els den ungeſchlachten 
Sunfer, ihr erft noch jene Settchen zu faufen, 
läßt ihn aber durch den ihr Hündifch ergebenen 
Kneht umbringen. Der Junker aber hat in der 
Todesnot das Kettchen weggeworfen. Es wird von 
dent Sänger mit der Laute gefunden. Diefer trifft 
in der Schenfe gerade ein, als dort Zechkumpane 
des Bräutigam, darunter der in Els jehr ver- 
ftebte, von ihr ſtark beeinflußte Vogt, fi” zum 
Polterabend einfinden. Den Sänger, der mit Gold 
um ſich wirft und ihr gleich auf ihre Bitten jenes 
Settchen fchenft, jehen und ihn mit aller Glut 


lieben, ift für Els eins. Als aber der Mord ihres 
Bräutigams ruchbar wird, wird der Sänger als 
der mutmaßlide Mörder verhaftet. 

(Alt IL.) In der Nähe des bereits aufgerich— 
teten Galgens hodt Els in der Hoffnung, ihren 
Sänger noch retten zu fönnen. Auf der Sude 
nach diefem erjcheint der Narr und erfährt von Els, 
die auch auf ihn großen Eindrud macht, daß der von 
ihm gejuchte bald gehenft werden foll. Während er 
forteilt, um Königsboten zur Rettung Herbeizuholen, 
wird der Sänger unter großem Zulauf de3 Volkes 
zum Galgen geführt, obwohl er feine Unſchuld be- 
tont. Er darf noch ein Lied fingen (unmwillfürlic) 
muß man an die ähnliche Situation in Thuilles 
Lobetanz denken); fchon hat er den Strick um 
den Hals, da befreien ihn die Königsboten und 
führen ihn ho) zu Roß im Triumph an den Hof; 
er aber verſpricht EIS, möglichft bald zu einer 
Liebesftunde zu ihr zurüdzufehren. Da fie aber 
erfannt Hat, daß er durch feine Laute bei ihr 
ben Schmud der Königin finden muß, beſtimmg 
jie durch ihren dämonifchen Einfluß den Knecht, 
die Wunderlaute zu vauben. 

(Akt III.) Els ſingt das Lied, mit dem ihre 
frühverftorbene Mutter fie in den Schlaf gewiegt, 
während fie auf den Geliebten wartet. Tief nieder- 
geichlagen über den Berluft feiner Laute, der es 
ihm unmöglich macht, den Schag der Königin zu, 
finden, erſcheint er, doch EIS verspricht ihm diesen. 
Sie zieht ſich auf kurze Zeit zurüd, erfcheint mit 
diefem Schmud angetan und feiert mit ihm die 
Brautnacht; nach diefer übergibt fie ihm den Schmuck. 

(At IV.) Am Königshof wird ein glänzendes 
Feſt gefeiert zu Ehren de3 zum Ritter gefchlagenen 
Sängers, der der Königin ihren Schmud und da- 
mit ihre frühere Schönheit mwiedergebracht hat. Bleich 
und berärgert ſitzt des Ritters Gemahlin (E13) 
neben ihm. Auf Wunſch des Kanzlers foll- er 
Darüber Ausfunft geben, wie er zu dem Schmud 
gefommen if. Er macht Ausflüchte und erzählt 
endli ein Märchen, das in einem Preiſe der Els 
ausflingt (man erinnert ſich fofort an Tannhäuſers 
Verhalten im Sängerfrieg); fchließlich fordert er 
für fie den Schmud vor der Königin zurüd. Größte 
Entrüftung. Da überbringt der Vogt, der längit 
gegen EIS Verdacht geſchöpft Hat und nicht ver- 
winden fann, daß fie ihm den Sänger vorgezogen 
hat, diefem die geraubte Laute, erflärt, daß er durch 
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die Folter den Knecht der Els zu einem Geſtändnis 
gebracht Hat, und jtellt ihre Schandtaten an den 
Pranger. Obwohl fie beteuert, daß fie nur aus 
Liebe zu dem Sänger ihm die Laute habe rauben 
lafien, fagt fich diefer von ihr 103. Sie foll Hin- 
gerichtet werden, aber der Narr rettet fie, indem er 
vom König fie ſich als Weib ausbittet. Wohl muß 


- ihm dieſer den Wunjch gemähren, verbannt ihn aber 


vom Hofe. 

(Nachipiel.) In der Einjamfeit hat jich der 
Narr, der eine Art Gurnemanz oder auc König 
Marke geworden ift, mit EIS zurüdgezogen. Dieſe 
jieht dahin aus Sehnfudht teils nad) dem Schmuck, 
teil nach ihrem geliebten Sänger. Um fie am 
Leben zu erhalten, holt diefen der' Narr herbei; aber 
es iſt zu jpät. Der Geliebte, der ihr verziehen hat, 
fann ihr nur über die Todesitunde in ähnlicher Weife 
hinweghelfen, wie Beer Gynt dies mit jeiner Mutter 
tut. Sie iſt erlöf. Der Hang zur Sünde, zur 
Schlechtigfeit war ihr angeboren; fie konnte ihn trog 
allen guten Willens nicht überwinden. 

Aus allen möglichen Theaterjtüden ijt dieſe 
Handlung alfo — übrigens recht geihidt — zus 
jammengebraut. Theater, richtiges Theater, oft 
olme feinere Charafterifierung. Ziemlich farblos 
it der Titelheld, der Schaßgräber, gehalten. Statt 
die jündhafte EIS zu ftüßen, verläßt er fie in dem 
Augenblid, wo ihre Schuld aufgededt ift. Daß er 
nach einem Jahre des Herumirrens (Barfifal in der 
Wildnis!) bei ihr auftaucht, ift nicht fein Verdienſt, 
londern das des Narren. 


Wie ich ſchon hervorgehoben habe, benußt 
Schrefer mandje Situationen und Motive Wagners; 
auch in der Sprachbehandlung merkt man defjen 
Einfluß, | 

Noch mehr in der Mufif; ganz im Gegenjaß 
zu den „Gezeichneten“, die weit eigenartiger und 
lelbjtändiger in der Erfindung find. Ohne den 
Zriftan wäre das überlange, die Brautnacht 
ſchildernde Zwiſchenſpiel und manche andere Stelle 
nicht denkbar; auch der Parfifal und der Ring 
des Nibelungen haben herhalten müſſen. Unver— 


kennbar haben auch Puccini und Meyerbeer Pate 
geſtanden. Die Bedeutung, die dieſer oft ſehr mit 
Unrecht geſchmähte, jedenfalls als Schöpfer drama— 
tiſcher Muſik einzuſchätzende Tonſetzer gehabt hat, 
kommt Schreker für unſere Zeit zu; auch er iſt wie 
Meyerbeer, Eklektiker und Theatraliker. Er weiß 
ganz genau, wie er wirkungsvoll einen Akt ab— 
zuſchließen hat. Im „Schatzgräber“ bekennt er ſich, 
ohne banal zu werden, mehr denn je zur ins Ohr 
fallenden Melodik. In dieſer Hinſicht gibt er ſein 
Beſtes in dem ſehr bewußt einfach gehaltenen Wiegen- 
lied, das ficherlich volfstümlich werden wird und nicht 
al3 füßlich-trivial angefehen werden darf. Nicht 
jo wirkungsvoll find die verfchiedenen Geſänge des 
Titelhelden. In feinem derben Humor ift aber 
das Lied des Junkers ein kleines Meifterftüd. Die 
fiedmäßige Form ift fo bevorzugt, daß ſich aus dem 
MWerfe eine ganze Anzahl Einzelnummern heraus- 
Ihälen läßt. Neben den Iyrifchen Stellen ftehen 
jehr wirkungsvolle hochdramatijche, bei denen der 
Chor trefflich Hinzugezogen iſt. Vortrefflich weiß 
er die Stimmung zu treffen, jo namentlich bei der 
Galgenſzene und den erwartungsvollen Worten bor 
der Brautnacht. Langmweilige Stellen begegnen jo 
gut wie gar nicht, Rätſel hat das Ohr freilid) auch 
nit zu löſen. Die feinere Charafteriftif wird 
vor allem durch das Orcheſter erreicht; es ſchildert 
3. B. das Geheimnisvolle der Zauberlaute ausge- 
zeichnet. Alles ift auf den Klang zugeſpitzt, der 
immer fejlelt durch die Art der Mifchung der 
Drcheiterfarben. Doc, begegnet dem Meifter der 
Inſtrumentation mitunter auch mand)es Mißgeſchick, 
vor allem übertönt er bei den dramatiſchen 
Höhepunkten nicht ſelten die Singſtimme, die 
er in oft ſchwer zu treffenden Intervallen ſich 
ergehen läßt. Mit dem Xylophon hantiert er viel 
zu viel, ebenfo mit den DBledyinftrumenten. Sit 
die Mufif auch fein Kunſtwerk erften Ranges, dem 
lie fi) am meijten im Nachjpiel nähert, fo erfüllt 
jie doch im allgemeinen die Anfprücdhe, die wir an 
eine gute Gebrauch3oper ftellen, ohne daß wir er- 
warten, daß diefe länger als höchſtens ein Menfchen- 
alter daS große Publikum ins Theater lodt. 
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D er Kain -Eine Rovelle von Emil Krißler 


I. | 
Si nannten ihn nach der Tat: den Slain. 

Da er dauernd Hinter Gitterftäben faß, fand 
er Muße, um in die legte Tiefe des Gedankens jich 
einzubohren, der in ihm rundlief wie der Seiger 
einer Uhr. 

Warum mordete ich ihn, den Bruder, den Abel? 
War ed, weil er mir das Weib ftahl, die jchöne 
Schlange Li? — War e3, weil er mir daS Herz des 
Freundes nahm, des einzigen? — Oder war e3, weil 
er mich aus der Liebenden Güte der Mutter ver- 
drängte? — — — 

Die Zeit gab ihm feine Antwort. Sie ver- 
wandelte ſich von Stunde zu Stunde wie eine Lüge. 
Heller Morgen kam nach den Qualen dunkler Nadıt. 
Wenn der Tag fich müde gelebt hatte, entwich er 
lautlos in die Dämmerung, nad, Art eine Diebes. 
Dann dachte der Kain, völlig in fich gefunfen, ohne 
den Dingen einen Blick zu fchenfen, über fein Schid- 
jal und über die Tat, die es geboren. Sein Kopf ruhte 
wie ein fremder lajtender Stein in feiner zerquälten, 
durch die Arbeit verrohten Hand. Er dachte das 
Leben duch, von der Tat an rückwärts, zerjiebte es 
in alle Einzelheiten. So, wie man immer erneut 
einen fteinigen Ader durchpflügt. 

So ſuchte er die Klarheit. 


II. 

Der Kain lebte feit Jahren einfam unter den 
Marmorblöden in feiner Werkitatt, zwifchen Sta— 
tuen und Staub. Seit fein junger Bruder, ein 
ſchöner Knabe, fich feiner Sorge entzogen hatte, und 
leichtfertig in die Welt gemwandert war, faß er wenn 
der Tag traurig verrann, dor dem Hohen Fenſter 
der Werfitatt, jah hinab auf die grauen Gräber des 
Friedhofs, denen die legte Sonne blutige Schminke 
auflegte, wandte dann den Blid oſtwärts auf die 
wirrbraujende Stadt mit den riefig fauchenden 
Schlothälſen und ließ die ſchweren Hände ruhen. Die 
verrieten viel von der Mühſamkeit der Arbeit, wie 
er mit freißendem Meifel auf den Marmor einfuhr 
und ihn in lebende Formen zwang. Sein Antlig 
aber war von Trauer zerfurdht und fpiegelte den 
ervigen Tageskampf der Seele und ihrer Nachtqualen. 
Einfame Jahre verlebte er hier mit der Laft feines 
Budel3, fchaffend Wert auf Werf. Zumeilen ge- 


langte wohl ein Wort über feinen Ruhm zu ihm in 
die Werfitatt; dann aber fand er e3, an den Dualen 
feines Schöpfertums gemefjen, mager, ſchal und un- 
würdig, fo daß er ausſpie, den Hammer ergriff und 


ein mühſam vollendetes Werk grintmig zerfchlug. 


Er rief: Es foll nicht in ihre Hände! 

Über fich dachte er dies: 

Mir fehlt Fröhlichkeit. Mir fehlt die Kunft, 
mid; den Menfchen und Dingen freudig zu jchenfen, 
daß ich, mit der Lerche fingend, des Tages froh 
werde. — Der Tag ift meine größte Enttäufchung. 
Mein Leben verachtet den Tag, two alles mitein- 
ander Schafft im fröhlichen Lärm. Mein Leben fteigt 
auf die höchite Glückshöhe bei Nacht, in der Fein 
Laut mit mir. lebt. Daher bin ich ewig ohne den 
Frieden ... 

Als er einſt um die Dämmerſtunde ſo ſann, trat 
ſeine Mutter zu ihm. Sie war beleibt, daß man bei 
ihrem Anblick auf ruhige Güte ſchließen mußte. 
Nun, da ſie gegen ihre Art heftig eintrat, hatte eine 
große Freude ſie erſt an der Sprache beraubt. Dann 
aber jubelte ſie, und ihre Stimme, ſonſt voll dunkler 
warmer Muttergüte, klang zerſplittert und miß— 
tönend: 

Er kommt! — Er iſt gekommen! — Mein Sohn! 
— Mein Herzensſohn! — Nun wird er immer bei 
mir bleiben! — O Gott! — 

Der Kain ſah auf. Seine Hand fiel ſchwer von 
ſeinem Haupt. Er war ohne die Unruhe der Freude. 
Aber etwas in den Worten der Mutter weckte in ihm 
ein ſchmerzendes Echo. Er ſagte: 

Er iſt dein Herzensſohn, Mutter? — Haſt 
du vergeſſen, daß er dich verließ, um ſorglos zu 
buhlen und zu praſſen? — Das Purpurwams, das 
ſeinen ſchönen Leib umhüllte, da er auszog, wird 
zu einem häßlichen Sad geworden ſein. — Ich habe 
durch meiner Hände Taten die Not von dir fer ge— 
halten. Er aber hat nichts getan für dich, fondern 
ließ dich in Not und Schmerz. Dennod) nennit du 
ihn deinen Herzensſohn, Mutter! — 

Die Mutter ſchluchzte vor Freude. Sie fonnte 
jich über feines der Worte grämen, die der Kain zu 
ihr fprady. Sie erwiderte nur flehend: 

Nimm ihn auf! Sei jein Bruder! Er iſt jo 
ſchwach, und die buhlende Welt verlodte ihn! — 
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Da murmelte der Kain: Nichts ift ungeredhter 
denn die Liebe einer Mutter! — — — 


III. 

Der Knabe z0g ein in die Werkitatt, damit er 
das harte Müſſen der Arbeit lerne. Er war leicht- 
fertig und fchön, einem Mädchen. ähnlich. Unter den 
Mamorblöcden blühte nun aber Ssröhlichkeit auf und 
Geſang. Der Kain gedachte, durch die Mühe und 
Schwere den leichtherzigen Bruder zu heilen; jedod) 
die Arbeit unter feinen jchmalen lieblichen Händen 
wurde zum Spiel. Da nannte ihn der Kain, unt jid) 
innerlich hart von ihm zu trennen: den Abel! Der 
aber ſchuf lachend und fingend Xieblichleiten aus 
Ton. Wenn er fie in den köſtlichen Marmor übertrug, 
fo mißriet fein Meißelhieb. Und was er vollbradte, 
war von unendlich feiner Leichtigkeit, ohne die Härte 
des Grames: fpielende Tiere, tänzelnde kecke Mädchen— 
leiber, Eichernd luſtige Dinge... 

Wenn die Mutter Fam, herzte jie den Abel. Sie 
lobte jeden geringen Handgriff des Knaben, aud) 
das Unverftändige, und er nahm es lächelnd hin, als 
verftünde fich alles von ſelbſt. Bald famen Leute 
herauf, die begierig waren, den Abel zu fehen, der 
die Dinge nad; ihrent Sinne ſchuf. Sie nannten ihn 
einen Wunderfnaben, fauften jeine Keinen Werke in 
Mengen, und die Frauen liebten ihn. 

Der Kain fagte ftirnrunzelnd: Du madjjt Spiel- 
zeug! Du verdirbit die Leute, indem du ihren leichten 
Lüften entgegenfommift! — 

Der Knabe aber pfiff lächelnd ein munteres 


Liedchen, und die Mutter fam und ftrahlte vor. 


Süd. Wohl wußte der Kain feine eigene Größe, 
die immer einfam bleiben mußte; aber dennod) 
jehnte er ſich insgeheim das Glück des Abels herbei 
und dachte oft: 

Was mir Sehnſucht iſt, das ſchenkt ihm das 
Schickſal. Warum liebt ihn die Mutter mehr als 
mich? Bin ich nicht höher im Wert? Gott machte 
aus ihm einen ſchönen Knaben, den die Frauen liebten. 
Was braucht er Schönheit zu ſchaffen, da ſein eigener 
Leib Schönheit iſt? — Mich ſchuf der Himmel miß— 
geitaltet, daß ich ewig die Schönheit juchen muß, die 
fih mir immer verjagt hat... Und nun liebt die 
Mutter ihn mehr als mich, und doc) gab ich ihr mehr 
Güte! — Die Menſchen wollen feine Fleinen Dinge. 
An meiner Riefenwelt gehen fie achtlos, arglos vor— 
über... 


Bald danach geſchah es, daß der einzige Freund 
de3 Kain von langer Reife heimfehrte. Um die Däm- 
merung fam er, in feinen Bliden den Wunderglanz 
der Ferne. 

Reifen mußt du! fagte er zu dem Kain, der wie 
immer brütend dafaß: Laß einmal dein glühendes 
Denken und geh wie ein Kind zu den Wundern der 
Welt... Reiſe! fo rate ich dir. — Uber der Rain 
ichüttelte traurig da3 Haupt und meinte: Um froh 
zu werden, müßte ich neu geboren werden! Alles, 
wa3 auf dem Menjchen Leidvolles laſtet, daS kam 
mit mir zur Welt; aber alles, was den Menjchen 
leicht und fröhlich macht, das trug den Abel durchs 
Leben! — = 

Der Abel? Dein Bruder? — 

Freund, er ift wieder heimgefehtrt. 

Und du haft ihm verziehen, obwohl er Did) 
kränkte? 

Ich verzieh ihm; die Mutter liebt ihn ohne 
Maß. So muß auch ich ihn lieben. 

Du ſollteſt die Sorge um ihn nicht zu deinen 
alten Kümmerniſſen häufen... 

Ich liebe ihn — da er ſo ſchön und leicht dahin— 
lebt ... 

Darauf ſchwiegen ſie ein ſchweres Schweigen. 
Der Freund ging zu den Marmorblöcken und weinte 
über ſoviel Leid, das der Meißel des Kain aus ihnen 
herausgewühlt hatte, und leicht verwundert ſprach 
er: Iſt es nicht derſelbe Marmor, aus dem ihr Brü— 
der bildet? Dennoch ſuchſt du allein das Leid aus 
dem Stein heraus, dein Bruder die Freude ... 

Der Kain erwiderte: 

Einmal hätte ich froh werden fünnen, da die 
Zigeunerin mit ihrem lächelnden Leib mir diente... 

Li? Die ſchöne Schlange? — O Freund! 
Sie kehrt dir zurück! Ich fand ſie und brachte ſie 
dir heim! Sie liebt dich, die einſt vor deiner Keuſch⸗ 
heit erichraf, da fie dir mondelang mit ihrem Leibe 
diente... . 

In diefem Augenblid fam der Abel fingend in 
die Werkitatt. In feinen Kleidern hing nod) der feine 
Duft einer Frau. Da ruhten die Augen des Freun— 
de3 voll Überrafhung auf feiner Geftalt. Seine 
Augen glitten verlangend unt die föftliche Schlankheit 
des Knaben und umfaßten fie lange, von der Schöne 
gebannt. Und da er mit dem Knaben ſprach, warben 
feine Worte um feine Liebe. Der Knabe aber achtete 
e3 nicht einmal. 
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Wann fommt Li? fragte der Kain, der über des 
Freundes Gebaren erjchraf. 


IV. 

ALS dann Li fam, war ihre Schönheit berau- 
ſchender als je. In ihren dunflen Augen wohnte 
Liebe und heißes Verlangen. Die rauhen Hände des 
Kain erquidten fich an dem braunen Wunder ihrer 
Haare, die über ihre glatten Schultern ftürzten. 
Ihre Augenlider jchloffen ji) unter Schauern, indes 
ihr bebender Leib auf das Werk der Liebe wartete. 
Aber in feliger Raferei wühlte der Kain ihre wilde 
Schönheit in den froftigen Marmor, daß diefer fchier 
erwarmte. Der Kain bildete die feine Klugheit der 
zarten Füße, Die Tiebliche Laune ihres Knies, run- 
dete ihre Schenkel nad), die ſich wie weiße Füllen 
aneinander fchmiegten. Dann vollendete er das er— 
habene Gebet ihres Leibes, die Föftlich fchwellenden 
Früchte ihrer jungen Bruft. 

Li! rief er: Li! — In dir ift die Unjterblichkeit 
mein! ALL die Brünfte und Inbrünfte, die im Kerker 
meiner Mißgejtalt ſchmachteten, feiern felige Befrei- 
ung. — — Und Sie ſank an feine Bruft — wartete 
erneut auf daS Werf der Liebe. Er aber betete fie 
an im Staub, trunfen und fchier finnberaubt. Sein 
Leben war wieder reich, da Li ihn liebte, ihn, den 
GSottbedürftigen . . . 

Seltener fam von nun an der Freund. Dafür 
lauerte er überall auf den Knaben, den Abel. 
Schmerzlich trug der Kain den Verluſt des Freundes, 
und heimlich wuchs in ihm der Haß gegen den 
Bruder. 

Hatte er. ihm nicht alles geraubt? Den Ruhm 
— die Liebe der Mutter — nun auch noch den 
Freund?! Warum trug der Abel alle Seligfeit der 
Welt? — 

Sorgfältig verbarg er dem Bruder die jchöne Xi, 
da er bei jich fürchtete: Ich könnte fie gleichfalls 
an ihn verlieren, dem alle Menjchen und Dinge 
dienen... .! 


— Über du wußteft nicht darum! 


Und jo gejchah es eines Tages, al3 ſich Li von 
ihm ſchlich. Da er jie nad) langem, leidvollem 
Suchen fand, gejtand ſie ihm weinend: Ich bin 
ſchwanger! 

Sag, wer mir das tat!! Er ſoll ſterben!! 

Da geſtand ſie, daß es der Abel geweſen ſei. Und 
er ſann auf ſeinen Tod. Er dachte an ſein eigenes 
leidvolles Schickſal, an ſeine Einſamkeit. Ich will 
um des Schmerzes willen, den ich txug, den Weg 
über ſein Leben gehen. Ich will gegen den un— 
gerechten Gott kämpfen, indem ich ſeinen ſchönen 
Leib vernichte, daß fürder die Schönheit immer nur 
Sehnſucht ſei! (So ſprach er bei ſich.) — Schönheit 
darf nur Sehnſucht ſein, daraus ſie gemacht iſt! — 
Häßlich iſt das Haben!! 

Und er tat die Tat leidvollen Haſſes. 


V. 

Hinter den Gitterſtäben auf und nieder mit dem 
ewig gleichen Gedanken! — Morgen fam und Abend, 
Nacht und wieder Morgen. Der Kain fann im ewi— 
gen Ablauf der Stunden. Die Zeit wandelte jid) 
wie eine Lüge. 

Warum tat ich die Tat? jo fragte er. 

Und eines Tages fam die Antwort gleichjam 
durch die Gitterſtäbe herein: 

Weil ich das fröhliche Leben vernichten mußte, 
um die neuſchaffende Sehnſucht zu haben — um 
meinen Wert zu wiſſen! — Dreimal ſeliger Abel, der 
du Die Schönheit warſt und das Licht und die Freude! 
Hundertmal felig 
ich Kain, der ic; das dumme Leben niederjtadh, um 
c3 taufendmal neu und herrlicher zu gebären!! Wer 
war Xi? Nichts ohne mein Herz Was war der 
Freund? Nichts ohne mein Hirn... Sich auf 
Kain: Du Mörder und Lebenjchöpfer . . . 

Nach diefen Worten fanf der Kain mit ver- 
Härten Zügen an den ftaubigen Boden des Kerkers. 
Als er nad) Stunden erwachte, Itand er aufrecht. 


RANDBEMERKUNGEN 


Das Nationalgefühl unter äfthetifchemn 
Betracht. 


Patriotismus iſt ein doppeltes Gefühl: ſich 
gering fühlen vor dem Größeren, der Volksgemein— 
haft; und deshalb ihr dienen, fich ihr opfern. 


Und: ſich groß fühlen mit der Bolksgemeinfchaft, 
als ihr Glied; und als jolches madıtvoll auftreten, 
ftola, ja herausfordernd. 

Dieſer Doppelzuftand aber: jih zugleich klein 
fühlen vor dem Großen und groß mit ihm, iſt 
bekannt als der eigentümlich zweiſeitige Affekt vor 
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dem Erhabenen. Der Batrivtismus freilich hat, 
verglichen mit dem Erhabenheitserlebnis, diejes 
Bejondere: Dem Erhabenen ftehen wir gegenüber 
al3 einem Fremden außer uns. Zunädft, von 
und aus, fühlen wir uns demütig Hein vor ihm! 
Und erft durch Einfühlung, indem wir uns eigen- 
mädtig in das jo viel größere Erhabene verjegen, 
werden wir groß mit ihm. Don der Volfsgemein- 
ſchaft aber ind wir felbft ja von vornherein ein 
Teil. So find wir in erfter Linie groß und mächtig 
mit ihr; Klein nur, inſofern wir uns ihr gegen- 
überftellen.. Batriotismus ift alfo eine Art Er- 
Habenheitsgefühl, und zwar fozufagen mit um— 
gefehrtem Akzent. 63 macht uns früher groß als 
demütig, mährend ung das Erhabene früher demütig 
al3 groß madıt*). 

Das Erhabene aber enthüllt ſich im Pa— 
triotismus wie auch anderwärts als jene äſthetiſche 
Kategorie, die weit über das Reich der Künſte 
hinausgreift ins Leben. Sa als die vielleicht ver- 
breitetfte äfthetifche Kätegorie außerhalb ver 
Künfte und im Leben. Denn das Leben iſt ja allent- 
halben größer und mächtiger als wir: jo ala Ge- 
meinfchaft und Staat mie als Kosmos und Welt. 

Das Erhabenheitserlebnis iſt ein Gefühl, das 
nicht ſowohl in erjter Linie für den erhabenen 
Segenftand als für uns felbft in unferer Bruft 
ſchlägt. Wir erleben uns jelbit, indem wir uns 
zugleich. Elein und groß vor dem Erhabenen fühlen. 
Das Erhabenheitsgefühl ift alſo Selbftgefühl, Selbit- 
genuß. So aber auch der Batriotismus. Er it 
in erjter Linie ein Gefühl der eigenen Macht und 
Bedeutung als Glied einer mächtigen oder zur 
Macht wollenden Nation. Daß wir Glieder eines 
mächtigen Ganzen jind, ift freilich nicht unfer 
Verdienſt. Und ſonſt berührt es wohl peinlich, 
wenn jemand ſich ſelbſt rühmt und jpreizt um 
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mit enthalten, aber allerdings verdedt und gededt 
durch die Gemeinſchaft, — gleihjam untergegangen 
in ihr. Dieſes Mitenthaltenfein des eigenen Sch 
wird jedoch gerade dort am deutlichiten, mo jemand 
jagt „wir marſchieren“, während er jelbit vielleicht 
zu Haufe am Tijche Jißt; oder „wir haben den Sieg 
geſchlagen“, während er zur jelben Zeit der Ruhe 
pflog. — Patriotismus iſt Selbſtgenuß des Ich, 
verjchleiert und verborgen dadurch, daß man ja 
nicht fich, jondern da3 große Ganze im Auge hält 


und fi nur al3 deſſen Beitandteil mit erhöht. 


Verdienſte, die er nicht durch eigene Anjtrengung, 


erwarb. Sm Patriotismus aber ift nun der eigen=- 
tümliche Fall, daß jemand mit dem beiten Gewiſſen 
umd ohne Peinlichkeit ſich jelbft zu, rühmen vermag, 
weil es ihm ſelbſt und den anderen verborgen bleibt, 
daß man in Wahrheit aud) ſich ſelbſt rühmt, wenn 
man jagt: „unjere Nation”, „mir, „unfer Volk“. 
Denn der Redende ift ja in dem „unfer‘” und „wir“ 


2) Die Beamten einer Nation find zugleich deren Herren 


und Diener. Aber ihr Titel betont bezeichnendermeife immer 
nur die Herrſchaftsſeite. Man vente an die Vorfilben „Ober“ 
oder „Haupt“ ; während doch jeder „Dber“ zugleich ein „Unter“. 
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Der Batriotismus ift ein Selbſtgefühl, mie 
das ganze Gebiet der Erhabenheitgefühle. Das 
Selbitgefühl iſt vielleicht das mächtigſte Gefühls- 
motiv, da3 über Hunger und Liebe hinaus über- 
haupt die Menſchenwelt beherricht. Alles Selbſt— 
gefühl aber wird erlebt entweder in der maſochiſti— 
chen Einftellung des Sich-klein-fühlens, oder in der 
ſadiſtiſchen Einftellung des Überlegenheitägefühls. 
Es charakterifiert die Erhabenheitägefühle, daB 
in ihnen beide Geiten des Gelbftgefühls, Die 
maſochiſtiſche und die fadiftiiche zugleich lebendig 
werden. Und dieſes Zuglei von Demut und 
Stolz teilt mit dem rhabenheitserlebnisS der 
Ben 


Der Rekord. 


Was ift Rekord? Ein dem engliſchen Sprad)- 
ihaß entnommenes Wort, das zunächſt dazu dient, 
die deutſche Sprache zu verhunzen. E3 dedt Jich 
ungefähr mit dem Begriff Hödjitleiftung, es wäre 
alſo durchaus als fremdes Hilfswort zu entbehren. 
Doc) das nebenher. Der Rekord hat als Schlag— 
wort Die Welt erobert und kennzeichnet in jeiner 
Weife das unfere Zeit beherrichende Streben nad 
Höchſtleiſtungen, allerdings und leider nur auf dem 
Gebiet des Sports, des Kinos und fonftiger Volfs- 
beluftigungen. Ein echter, rechter Kerl muß den 
Rekord Halten, ein NKientoppftüf den Rekord 
„ſchlagen“. Mit dem Rekord ift alles gejagt, höchfte 
Leiftung und höchſte Auszeichnung kulminieren in 
ihm. Darum jcheint es mir ein höchit zeitgemäßes 
Beginnen zu fein, wie in Nr. 105 der „Adıt- 
Uhr-Abendzeitung‘ in Vorſchlag gebracht wird, eine 
Filmrekordliſte zu ſchaffen, und zwar auf dem nicht 
mehr ungewöhnlichen Wege der Rundfrage Der 
launige Plauderer richtet u. a. an die göttliche 
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ern Andra die Frage: „Können Sie noch Die 
Zahl ihrer Entfleidungsizenen angeben?”, an Die 
große Henny PBorten: „Wie oft Haben Sie 
im Film gelädelt”‘, an den Schmerenöter 
Harry Liedfe: „Wie oft Haben Sie im Film 
geküßt?“ u. ſ. f. Eine fehr reizvolle An— 
gelegenheit, die das Entzüden jedes Backfiſches aus- 
löfen dürfte Aber noch andere Aufgaben harren 
der Löfung. Auch der Kientopp des Lebend müßte 
zur Feftitellung des Rekords herangezogen werden, 
damit wir ein volljtändiges Bild von den gemaltigen 
Leiftungen unferer Zeit erhalten. An Herrn Wirth 
wäre 3. B. die Frage zu richten: „Welchen Rekord 
glauben Sie in Ihrem Anıt halten zu können?“ 
Außerdem wäre es fehr erjprießlih, den Durch— 
Schnittsreford unſerer parlamentarifchen Dauer- 
redner feftzuftellen. An Herrn Adolf Hoffmann 
wäre die Frage zu richten: „Wie oft haben Sie in 
der parlamentarischen Redemühle zum Fenfter hin- 
aus geſprochen? Wie oft einen Seiterfeitserfolg 
erzielt?” Sehr intereflant wäre es auch, zu er— 
fahren, welchen Streikrekord jede Gewerkſchaft in 
den Sahren nad) der Revolution erzielt Hat, und 
um was «3 ſich dabei gehandelt hat. Ein ge- 
wiſſenhafter Nefordftatiftifer hätte außerdem eine 
vergleichende Überfiht der Höchitleiftungen auf 
diejem Gebiet in den deutjchen Ländern aufzuftellen. 
Zweifellos dürfte der Reichshauptſtadt in diefer Hin— 
fiht der Rekord aller Rekorde zufallen. E3 ließe 
fi) dieje EZulturell wertvolle NRundfrage noch auf 
viele andere Gebiete ausdehnen, nur auf einem, 
auf dem der produftiven, wirtichaftlich notwendigen 
Arbeit, gibt eS feinen Rekord. Hier läßt man es 
fih in ſchöner Selbftgenügjfamfeit an dem Normal- 
reford des Achtitundentages genügen. . 


Zum Kongreß der Alfoholgegner. 


Die Uloholgegner Deutichland3 find in Berlin 
zufammengetreten, um eine großzügige Propa— 
ganda für alkoholfreie Sugenderziehung zu ent— 
falten. Ein durchaus einwandfreies Vorhaben, wenn- 
gleich im großen ganzen überflüflig, da die Jugend 
dem Alkoholgenuß im allgemeinen ablehnend gegen- 
überjteht und außerdem bei der erorbitanten Preis— 
fteigerung aller Alfoholifa gas nicht in die Lage 
kommt, in Baccho zu erzedieren. Darum dürfte 
es ſich allein auch nicht handeln. Das Endziel 


der Abjtinenzbemegung ift die Trodenlegung unjeres 
unrettbar dem „Dämon Alkohol’ verfallenen Vater- 
landes. Erſt wenn Dies erreicht, beginne Das 
Zeitalter der wahren Zivilifation und einer unbe- 
grenzten Höherentwidlung der Menfchheit! Der Ab- 
ftinenzler ift nach diefer Doftrin der bejjere Menſch 
und glaubt daher nicht nur das Recht, fondern aud) 
die Pflicht zu haben, die noch im alkoholijchen 
Entwidlungsftadium ſich befindenden Zeit- und 
Bolksgenofjen nad) feinem Bilde zu modeln. Die 
Mittel zu dieſem Zweck find mannigfacher Art. 
In erfter Linie wollen die Abjtinenzler durch das 
Beifpiel wirken, in zweiter durch die Propaganda. 
Beides laß ich gelten. Wer feinen Mitmenjchen 
etwas zu fagen hat, wer da glaubt, eine neue Wahr- 
heit, eine neue Gittlichfeit, eine neue Lebensführung 
und dergl. entdedt zu Haben, der darf fich feinen 
Maulkorb vorlegen laſſen. Er wäre ein ſchnöder 
Egoift, wenn er feine Weisheit für ſich behielte, 
um fich unter Ausſchluß der Öffentlichkeit an ihr zu 
deleftieren. Inſofern läßt Jich gegen die Propaganda 
der Abftinenten nichts einmwenden. Ich Halte es 
genau fo mit der mir gewordenen Erkenntnis. Wenn 
ich eine gute Marke — jelbftverftändlich Wein, nicht 
Waller — entdedt habe, kann ich nicht umhin, fie 
meinen Freunden zu empfehlen. Warum follte aljo 
der Abftinent die Vorzüge des Waſſertrinkens nicht 
aller Welt laut verfünden. 


Etwas anders fteht die Sache aber, wenn die 
Waflertrinfer ihre bejondere Diät ihren lieben Mit» 
menjchen. aufzwingen wollen. Das iſt in Amerifa 
gefchehen. Ein Hundertmillionenvolf iſt dort unter 
die Fuchtel des ‚Abjtinenzfanatismus geraten, ohne 
daß man es um feine Meinung, ob e8 mehr für eine 
„naſſe“ al3 für eine „trockene“ Lebensführung in- 
Hiniert, befragt worden wäre. Das Biertrinken gilt 
nunmehr in dem „freieſten“ Lande der Welt als 
ein Verbrechen, weil es gegen das Geſetz verjtößt, 
und wer ſich an den Gaben des edlen Königs Gam— 
brinus ergößt, fliegt ind Loch. So etwas iſt natürlich 
nur in dem Lande der unbegrenzten Möglichkeiten 
möglid. Man lacht, man macht gute und nod) mehr 
ſchlechte Wie über das trodengelegte Amerifa und 
freut ſich, daß dergleichen bei uns nicht möglich ift. 
Aber wie lange noch! Die deutichen Abjtinenzler 
läßt der Erfolg der amerikanischen Wafjerfreunde 
nicht Tchlafen. Aus allen ihren Programm- und 
Propagandafchriften geht hervor, daß e3 ihnen mit 
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der Trodenlegung Deutjchlands blutiger Ernſt ift 


und daß ihnen jede® Mittel zu ihrer Durchführung 
recht ift. Sollen wir das ruhig hinnehmen? Sollen 
wir und von Geſetzeswegen vorjchreiben lajjen, mas 
wir zu genießen haben, wa3 nicht? Ein Antialfohol- 
gejeb nad) dem Borbilde Amerikas, das ſich auf 
die SHeritellung, den Konſum und Berfauf alko— 
holiſcher Getränfe bezieht, wäre ein ungeheuerlicher 
Eingriff in unfer Selbſtbeſtimmungsrecht, der 
ſchlimme Folgen nach ſich ziehen müßte. In Amerika 
iſt für die Durchführung des Prohibitionsgeſetzes 
die Kleinigkeit von 10 Millionen Dollar aus— 
geworfen, und dennoch gelingt es nicht, auch nur 
einen Bruchteil der Geſetzesübertreter zu faſſen. Der 
bekannte deutſchamerikaniſche Schriftſteller James 
G. Milner ſchrieb kürzlich in einem New VYorker 
Brief: „Wollte man alle Übertreter des Antialkohol— 
gejeges hinter Schloß und Riegel jteden, müßte man 


jeden New Yorker Häujerblod zu einem Gefängnis 


umbauen”. 

Die Abitinenzler,.deren gute Abjicht ich nicht ver- 
fenne, jind, wie alle Fanatiker, auf eine vollfommen 
verkehrte Piychologie eingeftellt. Sie rechnen nicht 
damit, daß ſich der Geſchmack ebenjomenig jchablo- 
nieren läßt, wie die geiltigen Bedürfniffe, und daß 
das Altoholbedürfnis fi) nicht aus der Welt de- 
battieren läßt. Mögen einzelne mit dem Alkohol 
Mißbrauch treiben, fo ift aus dieſem Übelftande 
noch lange nicht das Necht abzuleiten, Diefe an ſich 
gute Gottesgabe für die Gejamtheit zu verbieten. 
Dag jeder nad) feiner Faſſon Ieben und felig 
werden. Seinem vernünftigen Menfchen wird es 
einfallen, den Waſſertrinkern ihr Lieblingsgetränt 
zu verpönen. Mit demjelben Recht dürfen aber aud) 
alle Nichtwaſſertrinker jeden gejeglichen Eingriff in 
ihre Lebensgewohnheiten ſich verbitten. 


Unterhaltungsliteratur. 


Die Unternehmungsluſt der deutſchen Ver— 
leger wirkt geradezu fieberhaft. Trotz der enormen 
Materialpreiſe, die, zuſammen mit den Sortiments- 
aufſchlägen, unerſchwinglich ſcheinende Ladenpreiſe 
bedingen, werden immer neue Veröffentlichungen 
angezeigt, und das Börſenblatt für den deutſchen 
Buchhandel erſcheint jetzt regelmäßig als dicke Bro— 
ſchüre. Verſuchen wir aus den Ballen, die den 
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Büchertijch deden, einiges herauszuſuchen und zu 
harakterifieren. Die jogenannte „hohe“ Kunſt ver— 
legt Kurt Wolff, München, eine Kunſt freilich, die 
vielen „zu Hoch” fein dürfte Der Ober-Dada 
R. Huelfenbed veröffentlichte dort eine Erzählung 
„Doktor Billig am Ende”, ein Bud, das ſprach— 
li bemerfenswert einfach und ſchlicht gegeben ift 
und durchaus nichts „Dadaiſtiſches“ an ſich Hat. 
Natürlich ift bürgerlide Sphäre für Schriftiteller 
vom Sclage des Verfaſſers nicht anders als iro- 
niſch auffaßbar oder farifaturiftifc wiederzugeben. 
Zu den Großautoren des MWoll-Verlages gehört 
Rabindranath Tagore, ein feiner und ftiller, in 
ich tief gefehrter PVoet, der den Trara, den man 
in Deutichland um ihn herum madjt, nicht braucht. 
Sein Novellenband „Die Nacht der Erfüllung‘ ent- 
hält Arbeiten, die gegenftändlicher find als die 
Profabücher, die ich bisher von Tagore Tannta 
Hier lebt nicht nur die Myſtik Indiens, die fosmi- 
ſchen Borftellungen feiner religiöjen Geiftigfeit und 
ſeines Gottgefühls, hier berührt uns auch Indien, 
das Land, als geographiiches und joziales Gebilde. 
Co wird dieſes Buch den Kreis Tagores in Deutich- 
land erweitern. Schwärmeriſch und phantaſtiſch, 
aber in einzelnen Bildern dichterifch-edel iſt Franz 
Werfels Phantafie „Spielhof“, ein Büchlein, da3 
Rätjel aufgibt. In ähnliche Gebiete führt uns der 
jehr begabte Friedrich Schnad, der (Habbel, Regens- 
burg) eine Novelle „Traumfuge“ veröffentlichte. 
Schnad erzählt, wohlgeordnet, wunderfame, traum= 
hafte Begebenheiten. In legendär anmutenden Er- 
Iheinungen erfährt der Erzählende Läuterung. Edel 
und bilderreich, aber frei vom Schwulſt ift die 
Sprache. — Traumerzählung, aber in anderem 


. Sinne, gibt Otto Soyfas neues Buch „Die Traum- 


peitſche“ (Nicolaverlag, Wien). Traum ift bier 
Machtmittel: E3 Hat einer die Fähigkeit, anderen 
Menjchen Träume aufzuzwingen und fie dadurch 
zu beherrichen. Troß aller Bravour der Darftel- 
lung neigt dieſes Buch mit feiner Krampf-Piycho- 
logie gefährlichen Literaturgrenzen zu. Hinter ihnen 
liegt da3 Land der Senſationsmache um jeden Preis. 
Frühere Bücher Soykas hatten heißeren Atem. Der 
Ricolaverlag, die neue Wiener Gründung, brachte 
eine Fülle neuer Belletriſtik. Eine treffliche Caglio— 


ſtronovelle von Leo Peru, „Die Geburt des Anti- 
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chrift”‘, blendet in Technif, glänzend erzählt und 
ebenjo interejjant wie künſtleriſch durchgebildet: Sie 
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handelt von den Eltern Balfamos, von feiner Ge— 
burt und den phantaftifchen Schidfalen feiner Kind- 
heit. Gut iſt auch Emil Luckas Heiner Roman 
„Fredegunde“, ein Buch, das Menfchen einer ver- 
ihollenen Zeit (jpätere WVölferwanderung) in dem 
ihnen eigenen Formate neu aufrichtet. Heldin ift eine 
herriiche, von den jchlechteften Urtrieben des Weibes 
geleitete Stau, deren Weg Blut und Gewalt ift. 
Das Buch, eines Dichters Werk, erhebt feine ge- 
Ihehnisreiche Yabel zum Epos von Stil. — Amür 
fant iſt das Büchlein „Die Films der Prinzeſſin 
Fantoche“ von Arnold Höllriegel, eine Deteftiv-, 
Abenteurer-, Verbrecher-Film-Geſchichte von gutem 
Humor, die Gejchichte einer großen Cchiebung. Die 
ift, bei aller Operettenhaftigfeit der Aufmachung, 
mit Geiſt erfunden und mit Wig erzählt. — Sehr 
fleißig ift Robert Hohlbaum geweſen. Drei Bücher 
jind das Produkt diejes Echaffenzjahres. In einem 
hübjchen, Heinen Bändchen der Wila-Wien jammelte 
er („Fallbeil und Reifrock“) Gefchichten aus dem 
Paris der Revolution und dem Wien der Kongreß- 
zeit. Ueberall erfreut der Jichere Inftinkt für die 
Wiedergabe ferner Zeiten, die im Ton und Stil 
jiher erfaßt werden. Das zeigt auch der im Ricola— 
verlag erjchienene Heine Roman „Der tolle Ehri- 
ſtian“, in dem das menschliche und dichteriſche Schid- 
jal dieſes ungebärdigen jchlefifchen Poeten mit einer 
Ihmerzlihden Liebe nachgezeichnet iſt. Hohlbaum 
zeigt Günthers Entwicklung und erklärt ſie aus dem 
Milieu. Ohne viele Mätzchen pſychologiſchen Fili— 
grans ſtehen die Menſchen im feſten Umriß vor dem 
Leſer. Erſchütternd, weil in hohem Sinne aktuell, 
iſt der bei Staackmann, Leipzig, erſchienene Roman 


„Grenzland“, die Tragödie deutſcher Irredenta (Su- 


detenland). HHier wirkt nicht tönender Hurrapatrio— 
tismus, ſondern tiefe, aber ſchwergetroffene Liebe. 
Die deutſche Not fand in Hohlbaum einen Schil— 
derer, der ergreift, weil er ergriffen iſt. — Wie 
Chriſtian Günther, ſo wurden andere, ſpätere Dichter 
zu Romanhelden jüngſt erſchienener Bücher. Bei 
Staackmann veröffentlichte Rudolf Heubner einen 
E. T. A. HHoffmann-Roman: „Der verhexte Ge— 
mus”, der hauptſächlich in der Bamberger Zeit 
des genialiihen Schriftiteller3 ſpielt und, ironiſch 
belichtet, Bhantajtifches, aber auch eine Menge reali- 
ſtiſch geftalteten epilchen Stoffes bringt. Seine 
Zenau-Trilogie vollendete Adam Müller-Guttenbrunm 
mit dem Bande „Auf der Höhe”, der den Dichter 


nach jeiner Amerifareije bis zum Wahnjinn zeigt. — 
Der neue Roman von Rudolf Manns Bartfc Heißt 
„Seine Jüdin“ und jchildert die Ehe eines viter- 
reichiſchen Dffiziers und einer Raſſejüdin. Die 
Unterjchiede der Raſſen führen zum Zufamnten- 
bruche. Das Buch gehört zu den weitaus ſchwäch— 
iten jeines Berfaflers. Es wirkt durch fein Theoreti- 
jieren oft geradezu langweilig und befremdet durch 
jeine doftrinäre Xebensfremdheit. Die Bücher, die 
der Verlag Albert Langen, München, als Weih- 
nachtsgaben bietet, erfreuen famt "und jonders durch 
bejondere ©ediegenheit der Ausftattung. Alles tft 
auf gutem Papier gedrudt und in Ganzleinen ge= 
bunden. Wenig gibt Ernft W. Freißlers Roman 
„sunge Triebe”, ein Jugendronan, der erzählt, 
wie Kinder fid) gegen einen tyranniſchen Vater be- 
haupten müſſen und wie der eine Sohn fchließlidh 
in die weite Welt fommt, nad) Mailand und Kairo. 
Es fehlt dem Buche an ftraffer innerer Struftur 
und an einem richtunggebenden Grundton. Weit 
mehr zu empfehlen jind die blendend geichriebenen 
und herzreichen Novellen, „Die ernithaften Toren“ 
von Arnold Ulig, die ihrer guten Erfindung wegen 
ftofflich reizen, dabei an menſchlichem Gehalte reich) 
jind. Sogar die Kriegsnovellen des Bandes find 
genießbar. Alice Berend hat mit ihrem neuen 
Buche einen guten Treffer gemacht. Sie läßt einen 


Dobermann „Bruder jein „Bekenntnis“ ablegen. 


Dabei iſt ihr vieles eingefallen, und fie verftand es 
in der Erzählung des Dobermann die Schwächen 
der Menjchen trefflihit zu fennzeichnen. Sater 
Murr, der unjterblicdje Stagerich, hat ein Gegen— 
ſtück bekommen. — Sind wir nun bei der Be- 
jprehung humoriſtiſcher Neuerjcheinungen, fo jei 
aud) glei) der neuen Bücher Roda Rodas gedadıt. 
Der Verlag Eyßler & Co., Berlin, brachte frühere 
Veröffentlichungen in neuer (zumeift gefürzter) Be- 
arbeitung. So „Scummier, Bummler, Roſſe— 
tummler” und „Der Paſcha lacht“. „Junker 
Marius‘, das „Backfiſchbuch“ aus der Pußta, fand 
bei Rösl & Gie, München, feine Auferjtehung. 
Der gleiche Berlag brachte ein Bud, Münchner 
Schnurren, unter dem Titel „Schmwabylon‘, das 
auf höchſt umfafjende Art jeinem immer inter: 


eſſierenden Thema gerecht wird. Mit zu den treffend- 


ten Geſchichten Rodas gehören die Beiträge bes 
Sammelbandes „Die ſieben Leidenſchaften“ (Ricola- 


— 15383 — 


Die 


Gegenwart 





Verlag, Wien). Immer wieder bewundert man 
die ſpieleriſchhe Art, mit der Roda die Anekdote 
„aufzieht“ und die Treffſicherheit der ungezwungen 
wirkenden Pointierungen. Ein luſtiges Buch geben 
auch die „Neuen Hiſtörchen“ Friedrich Frekſas' 
(Rösl & Cie, Münden). Sie find in behaglicher 
Art erzählt, geben Phantaftifches gemütlich, Sa— 


BOR SEN 
Konjunktur und Börſe. 


Als der Dollar einen Stand von 150 hatte, 
waren Die Effektenkurſe teilweile erheblich” höher 
als gegenwärtig, wo der Dollarfurs etwa Doppeli 
io hoch, wenn auch unter ftändigen Schwankungen, 
ſteht. Es wird behauptet, daß die Geldmarkt— 
verhältnifje die Schuld daran trügen; oder aud) 
die Politik. Man kann nidyt leugnen, daß am 
Geldmarkt eine gewiſſe Verteuerung, jogar eine aus— 
gejprochene Knappheit eingetreten iſt. Auch Die 
politifche Lage ift der Börfe ſeit einer Weihe von 
Wochen jchon nicht günftig gewejen, denn Genua 
hat eine Unruhe und Nervofität erzeugt, wie man 
fie jeit Ianger Zeit nicht mehr gefannt hat. Aber 
all das erklärt nicht die Tatjache, daß die Kurſe 
heute vielfach erheblid, niedriger ftehen als jelbit 
im Dezember 1921, in den Tagen der Panik, 
als der Dollar unter 200 gewichen war. 


Es Handelt fi) Heute um das Konjunktur— 
problem. Man braucht nicht der Anſicht zu fein, daß 
unfere Induſtrie am Ende einer Hochkonjunktur 
angelangt jei; man braucht aud) feineswegs zu 
glauben, wir jeien nicht mehr wettbewerbsfähig am 
Weltmarft; aber man muß jich heute jagen, dak 
die Preife bei ung nicht mehr allzuviel jteigen 
dürfen, um bedenklich nahe an die gefürchtete Welt- 
marftsparität zu fommen. Ehemals hatten wir 
eine außerordentliche Erportüberlegenheit jelbit Det 
einem Dollarjtande von 100 Mark; jest, wo Der 
Dollar ungefähr dreimal jo hod) fteht, fürchten wir 
um unfere bisherige Überlegenheit. Auf dein eriten 
Did ein Unding, und dennoch Leider nicht ganz 
unrichtig. Unſere Erportüberlegenheit ift Lange 
ſam totgefchlagen worden, und zwar trauriger- 
weife von der eigenen Regierung im Verein mit 
unjeren guten „Freunden“, den Engländern. Auch 
diesmal haben wir den Feldzug verloren und wieder- 
un Durd) eigene Schuld. 


s pı 


tiriiches ohne Schärfe und find eine freundliche, 
väterlich vergnügliche Verdauungskoſt. — Eine 
Blütenleſe humoriſtiſcher Proſadichtung geben Guſt. 
Herrmann und F. A. Hünich in ihrem „Lachenden 
Olymp“ (Verlag der Freude, Wolfenbüttel). Die 
Herausgeber haben ſich bei der Auswahl auf Schrift— 
fteller unferer Zeit beichräntt. 


EG _E _L 


Vor ein paar Monaten jchon begann der eng- 
fische Feldzug gegen unfere Induſtrie. Ganz ge— 
chieft und planmäßig. Mit der Miene der Bieder- 
männer erklärten die Engländer, und zwar nicht 
etwa engliſche Induſtrielle (denn das wäre auf— 
gefallen), ſondern vielmehr engliſche Bankiers und 
vor allem Regierungsleute, man ſtände der Frage 
einer engliſchen Anleihe an Deutſchland grund— 
ſätzlich durchaus ſympathiſch gegenüber; denn man 
wolle den Deutſchen gerne helfen; allerdings werde 
man uns nicht früher eine Anleihe gewähren, bis 
wir die Methode des „Dumping“ aufgegeben hätten 
und unſeren Reichshaushalt in Ordnung gebracht 
hätten. Das heißt, wir dürften nicht die Eiſen— 
bahnfrachten künſtlich niedrig halten, wodurch die 
Eiſenbahnen mit gewaltigen Defizit arbeiteten, 
und dadurch unfere Induſtrie in Die Lage ver- 
jcßen, auf Koften des Reichs — dent ja die Eifen- 
bahnen gehören — billiger zu produzieren und zu 
erportieren. 

Man muß ji erinnern, daß Herr Groener Die 
Erhöhung der Eifenbahmtarife ausdrüdlich mit dieſem 
engliijhen Wunſche begründete, und daß wieder- 
holt erflärt wurde, andernfalls würde England uns 
feine Anleihe gewähren. Auch wenn fie und Ge- 
ihenfe bringen, muß man die Engländer fürdjten. 
Die Eijenbafntarife wurden erhöht, und von der 
als Gegenleiftung zu gewährenden Anleihe vernahm 
niemand mehr etwas. Darüber find ſchon ein paar 
Monate verjlojien. Der Appetit aber fommt beim 
Eſſen, und während vor etlichen Monaten die Er— 
höhung der Tarife der Eifenbahner noch mit den 
engliihen Wünſchen und als Bedingung für eine 
Anleihe (die wir leider nie erhalten haben) begründet 
wurde, nimmt Herr Groener feitdem jtändig Tarif- 
erhöhungen vor. Zur größten Freude der Engländer, 
die es Heute nicht einmal mehr nötig haben, mit 
dem Köder einer Anleihe für eine maßloje Ber- 
teuerung des Eijenbahnverfehrs in Deutjchland zu 
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forgen. Der Eijenbahnminifter begründet — ſo— 
meit er das überhaupt für nötig Hält — jeine 


tändigen Tariferhöhungen mit den  fteigenden 
Kohlenpreifen. Aber wer erhöht die Kohlenpreife? 
Ebenfalls der Fiskus. Die Kohlenfteuern find nad) 
Ansicht der Negierenden eine fo herrliche und ein- 
fahe Sache. In anderer Hinfiht kann man ſich 
manchmal einfchränfen. Aber im Kohlenverbraud) 
nidt. Denn ohne Kohle kann die Induſtrie nicht 
produzieren. Ein Minderverbraud) iſt alfo nicht zu 
erwarten, und alſo wird die Kohle mehr und mehr 
verteuert. Ebenfalls zur größten Freude der Eng- 
länder, die auf diefe Weije langjam, aber ficher die 
bisherige Erportüberlegenheit Deutfchlands ſchwinden 
jehen. 

Was wir augenblidlich treiben, ift wirtſchafts— 
politifcher Selbftmord. Jedermann in Deutfchland, 
ja vielleicht jogar die Negierungsmitglieder, willen, 
daß unfere ganze Lebensmöglichkeit auf der Erport- 
fähigkeit unjerer Induſtrie beruht. Geht dieſe ver- 
loren, jo iſt es zu Ende mit Deutjchlands wirtjchaft- 
licher Kraft, fo finfen wir auf das Niveau Äſterreichs 
oder Rußland. Der Unternehmer, der Fabrifant, 
der Ingenieur, jie alle jinnen nad) über arbeit- 
Iparende Methoden; fie fudyen den ganzen Yabri- 
fationsprozeß rationeller, einfacher, billiger zu ge— 
italten; man erfindet, man fartelliert, man ver— 
einigt fich, man macht erfolgverjprechende Verſuche 
aller Art. Aber die Regierung macht alle Dieje 
Arbeit vergeblidh, indem fie immer neue Steuern 
und Laſten der Volkswirtſchaft aufbürdet. Die alten 
Gteuern werden jtändig erhöht und neue merden 
hinzugefügt. Niemand aber denkt daran, den 
Arbeitsprozeß zu verbilligen. SKataftrophenpolitif 
unfinnigiter Art. Selbſtmord der Wirtichaft. 

Es fönnte jemand einiwenden, an alledem ſei 
der Berfailler Vertrag ſchuld, der befauntlich Die 
großen Summen von Deutichland Herausprefjen 
wolle, und diefe Summen jeien legten Endes nur 
durch Steuern aufzubringen. Allerdings, fo denft 
man — in Regierungsfreifen. Und was man dort 
denkt, ift befanntlich gewöhnlich verkehrt. Produktiv 
wirtichaften, da3 ijt die Forderung des Tages, das 
Gebot der Stunde Wie fommt es denn, daß Die 
Reich3eifenbalmen verfommen und mit jtändigen 
Milliardenverluften arbeiten, während die Brivat- 
eifenbahnen, etwa die Lübeck-Büchener, die Blanfen- 
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burg-SHalberjtädter und andere, ſchon im vorigen 
Jahre einen guten Nußen abwarfen? Obwohl fie 
feine höheren Zarife und feine billigeren Kohlen 
hatten al3 die Neich3eifenbahnen und fogar noch 
hohe Steuern zahlen müffen. Wie fommt e3 denn, 
daß die ehemals blühende Große Berliner Straßen- 
bahn monatlich einige Millionen verjchlingt, wäh. 
rend Die privaten Verfehrsunternehmungen, Die 
früher nicht entfernt jo gut rentierten, Omnibus 
Gejellihaft und Hocbahn-Sejellichaft, mit guten 
Erträgnijjen wirtfchaften? Was nur unfere Herren 
Regierenden, ob in Reich, Staat oder Stadt, in die 
Hand nehmen, wird heruntergemwirtichaftet und ver- 
fommt. Dort muß der Hebel angefegt werden, nur 
auf diefem Wege fann die Heilung erfolgen. Aber 
man darf feſt davon überzeugt fein, daß hier nichts 
geſchehen wird. 

Überhaupt, der Nettungsmwege gäbe e3 jo viele. 
Zum Beiſpiel eine Verlängerung der Arbeitszeit; 
wenn aud) nur um eine halbe Stunde täglich. Aber 
wenn man diefen Gedanken ausfpricht, jo Heißt 
ed, man fei ein NReaftionär und wolle die Arbeiter- 
Ihaft „verjflaven‘. Und was follte der tote Marr 
dazu jagen, daß man in Deutichland nicht ganz 
genau nad) feinen Dogmen und Theorien handelt? 
Lieber mag alle zugrunde gehen, ald daß man 
gegen die marriftifche Theorie etwas unternimmt. 

Es Fünnte jemand einwenden, die deutfche Ar- 
beiterjchaft werde fich „nie und nimmer dieje Er- 
rungenfchaft der Revolution rauben laſſen“. Das 
füme auf den Berfuh an. Es iſt gewiſſermaßen 
eine Sache der” Aufflärungsarbeit. Schön, wenn 
die Regierung bei einem folchen Verſuche gefcheitert 
wäre, jo fünnte man jagen, fie habe wenigſtens das 


ihre getan, und mehr fünme man nicht von ihr 


verlangen. Indeſſen denkt fie gar nicht daran, aud) 
nur einen ſolchen Verſuch zu unternehmen. Es 
ift ja jo viel bequemer, die Steuern und Frachten 
und Poſtgebühren zu erhöhen, und nach diefem 
Prinzip wird ruhig mweiter gewirtjchaftet. 

Wir könnten heute in Deutichland die größte 
Konjunktur Haben, die jemals da war. Aber der 
Unverjtand der Regierenden ift es, der das nidt 
zugibt. Und daher die Sorge der Börfe um unfere 
Zukunft. Eine leider nicht ganz unbegründete Sorge, 
jolange in Deutjchland derartige Wirtfchaftspofitif 
gegen die Wirtſchaft getrieben wird. Florian. 


Für den redaktionellen Teil verantwortli: Dr. Heinrich Ilgenftein, Charlottenburg Für den gefchäftliden Teil 
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Die Schuldlüge / Bon Dr. Ernſt Müller (Meiningen), chem. baner. Juſtizminiſter 


ür Die Alliierten tt die deutſche Verantwort- Miniſterpräſident von Bayern, als Graf Lerchen— 


lichkeit fiir den Krieg grumdlegend; ſie iſt die 
Balıs, auf der das Gebäude von Werjailles er— 
richtet worden iſt.“ So lauten die weltgejchichtlichen 
Norte Lloyd Georges auf der Londoner Konferenz 
vom 3. März 1921, denen leider weder Der da— 
maltge deutſche Nonferenzvertreter, noch die Regie— 
rung nach ihm Die gebührende Beachtung geichenkt 
haben. In dieſer Gedankenfolge des engliichen Pre: 
miers entitand wohl aus dem einfachen unbedeu— 
tenden Beleidigungsprozeß zweier politischer Anti— 
poden der Monſtreprozeß vor dem Schöffengericht in 
München, der die Aufmerkſamkeit ganz Deutſch— 
lands auf ſich zog. Seine Wirkungen nach außen 
werden leider mit dem den Deutſchen eigenen krank— 
haften Optimismus wieder durchaus überſchitzt, 
Seine Bedeutung hat der Prozeß zunächſt und in 
erſter Linie nach Innen: Er müßte bei einiger Ehr— 
lichkeit und bei auch nur primitivem Verſtand der 


Maſſen ein vorzügliches Mittel ſein, um endlich 


den Kampf über die „alleinige Schuld‘ des Deut— 
ſchen Neiches und feiner Bertretung innerhalb des 
deutichen Volkes jelbit, der uns jo tödliche 
Wunden jeit dem 8 November 1918 geichlagen 


und den Bejtand des Deutjchen Reiches ſelbſt 
in Gefahr gebracht Hat, zu bejeitigen oder 
doch menigitens jtarf zu mildern Die Feſt— 


itellung des Urteils des Schöffengerihts Mün— 
chen, dejjen TDisfreditierung jeitens der Neichs- 
regierung in der Frage der Entbindung von der 
Amtsverſchwiegenheit im Falle des Fürſten Lich— 
nowsky eine jener Merkwürdigkeiten bildet, an 
denen unſer neudeutſches politiſches Leben noch mehr 
leidet als das alte, geht klar dahin, daß jener un— 
ſelige Bericht des Legationsſekretärs v. Schoen vom 
18. Juli 1914, den Curt Eisner, der revolutionäre 
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feldſchen Bericht herausgab, eine amtliche Fälſchung 
im wahren Sinne des Wortes bildete. Sie wurde 
begangen, um die deutſche Regierung bloßzuſtellen. 
Dieſe Fälſchung hatte auch den von Curt Eisner 
geſuchten Erfolg. Auch über die verhängnisvolle 
Wirkung der Fälſchung kann nach dem Ergebnis 
ausgedehnten Sachverſtändigenberichts kein 
Zweifel mehr beſtehen. Ein hervorragender franzöſi— 
ſcher Gelehrter, Mitglied der Pariſer Sorbonne, 
Prof. Dujardin, nannte die Eisnerſche Fälſchung 
eine der ruchloſeſten, Die die Geſchichte kennt. Die 
Mantelnote der Entente und das Ultimatum vom 
16. Juli 1919 beruhen mittelbar auf der Fälſchung 
Eisners. Gurt Eisner darf daher als einer Der 
Urheber der aus dem Artifel 231 des Verſailler 
Vertrages ſich ergebenden fatajtrophalen Wirkungen 
des Diftats, das den Weltfrieden fir Generationen 
bedroht, gelten. Die deutjche Mrbeiterjchaft wird 
ihn für ein Meer von Tränen, Dunger und Not, 
Qual und Elend der Gegemvart und der Zukunft 
perantivortlich machen müſſen. 
Beſonders intereſſant iſt in dem Urteil die 
klare Herausſchälung der Wahrung der berechtigten 
Intereſſen ſeitens der Beklagten, die von einer Fäl— 
ſchung Eisners und ſeiner Umgebung — hier ſeines 
Vertrauten und Privatſekretärs Fechenbach 
ſprachen. Zwar ſtützt ſich das Urteil des Schöffen— 
gerichts auch auf die bisherige Rechtſprechung des 
Reichsgerichts und des hier als letzte Inſtanz in 
Betracht kommenden bayerischen Obecrſten Landes— 
gerichts, daß die Vertreter der Preſſe nicht mehr 
Rechte haben, als jeder andere Menſch auch. Das 
Vorliegen von öffentlichen Intereſſen, von Intereſſen 
der Allgemeinheit genügt danach nicht allein zur 
Bejahung der Frage, ob Wahrnehmung berechtigter 


des 
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Intereifen gegeben iſt. Es müſſen eigene Intereſſen 
der Preſſevertreter vorliegen, mindeſtens ſolche, die 
die Vertreter mie eigene infolge befonderer Ver— 
tältnifje berühren. „Die Angeflagten haben damit, 
daß fie gegen die Fälſchung Stellung nahmen, öffent- 
liche Interefjen wahrgenommen, zugleich aber auch 
eigene Interefjen von ſolcher Erheblichkeit, daß ihre 
NBahrnehmung auch gegenüber dem Anjprud des 
stläger3 auf Achtung der Ehre als eine berechtigte 
Handlung angejehen werden Tann.” Es wird im 
Urteil dann ausgeführt, daß das Diktat von Ver 
jailles jeden einzelnen Deutfchen am eigenen Xeibe 
treffe. Jeder Habe deshalb das Recht, nad; Maßgabe 
jeiner Fähigkeiten zu verfuchen, auf eine Anderung 
de3 Diktats hinzuwirken. Dazu gehört die Ent- 
fräftung des Grundes des Schuldfpruches, der Ur- 
heberſchaft Deutichlands am Kriege. Someit das 
Urteil des Gerichts, das in feiner einfachen und 
flaren, gemäßigten Sprache ficherlich auch für das 
neutrale Ausland nicht ofme Wirkung bleiben wird. 

Das Urteil Hätte meines Erachtens noch einen 
Schritt weiter gehen dürfen und erklären fünnen: 
„Jeder Deutjche hat nicht nur das Recht, jondern 
auch die moraliihe Pflicht, nad” Maßgabe feiner 
sähigfeiten die Schuldlüge, die nicht nur gegen 
Die alte Regierung, jondern auch gegen das revo— 
lutionäre Neudeutichland mit all ihren Schreiden 
angewendet murde, und ihre Grundlagen zu zer- 
itören.” Für alle, die ſich heute noch mit Recht 
Deutfhe nennen, muß das Urteil des Schöffen 
gerihts München vom 11. Mai, 1922 die natür- 
Iihe Blattform zum gemeinfamen Kampf gegen 
die Schuldlüge und feine Yolge, dem Berfailler 
Diktatfrieden, geben. Mußte unter der Wucht der 
Beweife, die wir mühlam zuerft im Laufe des 
Krieges von 1915 bis 1917 zuſammengeſucht und 
die mit jeder Offnung eines neuen Archivs immer 
mehr zu unferer Entlaftung und zur Belaftung 
der Entente beigetragen haben, doch ſelbſt der Ver- 
treter des Privatklägers ausrufen: „Wenn Curt 


Eisner das Material, da3 wir jebt kennen, jeiner= 


ſeits gefannt Hätte, jo müßte er ein Schuft fein, 
wenn er nicht fein damaliges Urteil ändern würde!” 
Und fogar Fechenbach erklärte, daß er feine An— 
Ihauung über die Alleinſchuld Deutjchlands nicht 
aufredht erhalten könne. Er wäre ja aus dem 
Saulus ein völliger Paulus getvorden und aus 
jeiner Rolle al3 unentwegter USP-Mann gefallen, 


wenn er nicht die Klauſel hinzugeſetzt Hätte, daß er 
an die Schuldlofigfeit Deutfchlands nach wie vor 
nicht glaube. Sie ift hier nicht zu bemweifen, — 
nicht einmal zu behaupten. Denn der Berfailler 
Diktatfrieden beruht auf der Theje von Der alleinigen 
Schuld Deutjchlands, die Heute nur noch ein Franfer 
Fanatiker, ein Verleumder oder ein völliger Igno- 
rant behaupten fann. | 


Sind aber heute die Verhältniſſe jo, dann 
hat endlich auch die offizielle Vertretung des deut- 
ſchen Volkes nicht bloß das Recht, jondern die ver- 
dammte Pflicht und Schuldigfeit, vor der ganzen 
Welt das Geftändnis der Wahrheit abzugeben. Dann 
darf nicht jeder Verſuch, die Schuldläge al3 wider- 
legt zu. erflären und an die Revijion des Ver— 
jailler Verdikts heranzugehen, durch die einfache 
Einwendung gelähmt werden: „Eure Regierung hat 
bis heute das Schuldgeftändnis nicht zurückgenom— 
men.‘ Überlegt man denn auf jeiten der Reichs— 
regierung gar nicht, daß ſich diejer Friede wie noch 
feiner vor ihm in den Formen eines fürmlichen 
Strafprozejfes vor dem Forum der Welt abge- 
wickelt hat, dejjen bizarre Prozeßführung freilich dem 
Sieger die Rolle des Anflägers, Richter und Voll— 
jftredungsbeamten zugleich zugeſprochen hat? Drei 
Advokaten haben diejen furchtbaren, raffiniert aus- 
geflügelten Frieden diktiert, jtanden an der Wiege 
dieje3 Unglüdsmurms, das an der Welt Marf zehrt. 
Bleibt das ſchon allzu lange bejtehende Schuld- 
geitändnis — mag es auch noch fo ruchlo3 erprekt 
fein — unmiderrufen von der demokratiſch ge 
wählten Regierung, dann trifft die Schuld dieſes 
erlogenen Schuldgeitändnifjes mit der Regierung zu— 
gleich die Demofratie und den Freiſtaat — auch in 
den Augen von Millionen Schwanfender, die bereit 
find, fih durch gute Politif und reinlidhe Ver 
waltung der Demofratie überzeugen und für diefe 
gewinnen zu laljen. u Ä 


Alle anderen taftiihen Momente der Außen 
politif ‚müßten angeſichts des jonftigen großen 
Ddiums, da3 nun einmal — gleichviel ob mit Recht 
oder Unrecht — den deutichen Freiftaat in manchen 
jogenannten Bürgerfreifen wegen der Ereignijje des 
Novembers 1918 belajtet, Hinter diefen einfachen 
Erwägungen zurüdtreten. Nicht falſche Popu— 


laritätshaſcherei, ſondern Teilnahme an der Pflicht 


des ganzen deutjchen Volkes, die Duelle der Schmach 
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und des Unrechts zu :verftopfen, aus der all unfer 
moraliſches und materielle8 Elend quillt, jteht in 
Stage. Das Ausland wartet auf ein ſolches feier- 
lihe3 PBronunciamento ‚an alle”. Beharrlich hören 
wir: „Was Hilft euch eure Profeſſoren- und ſonſtige 
Aufflärungsmweisheit? Eure Regierung Hat Die 
Schuld eingeftanden. Wäre fie nur der Not und dem 
Zwange gefolgt, dann müßte ſie längſt den Widerruf 
geltend gemacht haben.” Dieje Logik liegt in der 
Richtung der ftrafprozejjualen Wertung des ganzen 
Problems, läßt ſich vom Standpunkt 3. B. des gut- 
gejinnten Amerifaner3 nicht zurückweiſen. Was er- 
fährt er von den Gutachten der 24 Sachverjtändigen 
aus der ganzen fultivierten Welt? Die Preſſe der 
ehemaligen Feindſtaaten, die den Krieg mit anderen 
Waffen heute fortiegt, hat in dem Montent die 
Beridhteritattung über den Prozeß in Münfchen 
eingeltellt, in dem Eisner als Fälſcher entlarvt 
mar und das Lügengebäude des Verſailler Diktats 
wankte. Hier karın allein die offizielle Stellungnahme 
der Regierung, gerade diejer Regierung, die nad) der 
Anſchauung weiter, auch gut demokratiſcher Kreije 
die Grenzen des Möglihen und Zuläfjigen in der 
Erfüllung längjt erreicht, werm nicht überjchritten 
hat — große Wirfung erzielen. Vermeidet Die 
Regierung wiederum aus allen ‚möglichen taktiſchen 
Erwägungen dieje Stellungnahme, dann wird zum 
Unglüd der deutſchen Sache aud) dieje größte Frage 
Gegenitand der Barteijpefulation, dev Parteihetze und 
dient ftatt der Einigung der weiteren VBerhegung der 
einzelnen Teile des deutichen Volkes, vermehrt damit 
unjer Unheil. Die Anſätze dafür haben wir bereits 
in dem Berhalten der bayerijchen Konſervativen. 
Statt einheitlichen Vorgehens aller Parteien ein- 
leitige parteipolitiide Ausnützung, darauf neue 
PBarteifämpfe, erhöhte Zwietracht! An diefer un— 
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jeeligen Entwidlung wird eine Regierung, die jelbit 
feine Initiative wagt, mit Schuld haben. Ganz 
ähnlich verhält es ji) in der Frage der „Kriegs— 
verbrecher”, die mit der „Sculdfrage” im Aus— 
ande geradezu verfoppelt wird, und deren Bedeutung 


ebenfalls weder vom deutichen Parlament, noch von 


der deutichen Regierung auch nur annähernd ridhtig 
eingeſchätzt wird. ! 

Der Verfaſſer diefer Zeilen hat feit Ende 1914 
d. h. von Anfang der Dinge an dieſen beiden 
Fragen, deren Bedeutung mit dem Unglüd vom 
November 1918 ins Ungeheure fteigen mußte, ein 
gut Teil feiner literarifhen und agitatorijchen 
ſchwachen Kraft gewidmet. Er freut ſich daher des 
Erfolges der Münchener Prozepführung. Aber dieje 
fann nur den Auftakt, nur den Impuls für Bolt, 
Parlament und Regierung geben, wenn dieje jid) 
ihrer Pflicht bewußt find. Wir Haben die Schluß- 
verhandlung in diefem großen Weltprozeſſe nicht 
zu fürdhten, wenn fie in aller Offentlichfeit ge— 
Ihieht, vor einem neutralen Weltjchiedsgericht. Nur 
die geheime Wühlarbeit mit Anſpachſchen Lieferungen 
— die freilih Eisners Fälfhungsleiftungen noch 
weit hinter fi) laſſen — haben wir wirflid zu 
fürchten. Gegen fie find wir bei dem jchmad)- 
vollen Bejpigelungs- und Schweigeſyſtem wehrlos! 
Wartet Die Neichsregierung in materialiftifcher Über- 
ihäßund der jogenannten Reparationsfrage und troß 
aller Fiaskos einer verjtändigen Berhandlungspolitif 
— a la Genua — noch länger mit der Flucht an 
da3 Licht, jo lädt fie vor allem bei der fommenden 
jüngeren Generation ein ſchweres Odium auf Demo- 
fratie -und NRepublif und erihwert damit m un— 
geahnter Weije den wirklichen Frieden im Innern, 
dejfen wir zu gemeinjamer Arbeit fo dringend be- 
dürfen. 
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Das Deamteneinfommen / 


E⸗ gehört nachgerade ein gewiſſer Mut dazu, 

über das Einkommen der Beamten öffentlich 
zu jchreiben, nachdem die Tffentlichfeit jo oft, leider 
zu oft, durch die Mittetlung beachtlicher Milliarden— 
aiffern auf dDiefe Materie aufmerkſam gemacht worden 
ift. Man darf es feinem Nichtbeamten übelnehmen, 
wenn er in Anbetracht der allgemeinen wirtjchaft- 
lichen Notlage, in der ſich weite Kreiſe der Arbeit— 
nchmerjchaft, bejonders aber der Mittelſtand, Ge— 
lehrte, Künſtler, Studierende, die Rentner aller 
Arten und Nriegsbejchädigten, befinden, mit einer 
gewiſſen Abgeneigtheit die in ſchneller Folge ſich 
wiederholenden Gehaltsaufbeſſerungen für die Be— 
amten verfolgt. Sagt er ſich doch mit Recht, daß 
dieſe Mehraufwendungen durch Steuer- oder Tarif— 
erhöhungen wieder eingebracht werden müſſen, die 
ſeine Lebenshaltung nachteilig beeinfluſſen und auch 
ihn zu Mehrforderungen oder Einſchränkungen 
drängen. 


Soll»diefe Abgeneigtheit ſich nicht zur Ab— 
neigung oder gar zum offenen Widerſtand gegen 
das an dieſen Erſcheinungen völlig unſchuldige Be— 
amtentum auswachſen, ſo iſt es nötig, etwas mehr 
Aufklärung über dieſe Vorgänge zu geben, als vs 
durd) die fommentarlojfe Wiedergabe von Nicjen- 
fummten bisher gefchehen ift. Natürlich kann hier 
feine Geſchichte der Beloldungspolitif gejchrieben 
iverden; aber in der Wiedergabe und ‚Gegenüber- 
ftellung von Tatſachen läßt jich manches zur Auf— 
klärung beitragen. 


Zunächſt etwas über die Beamtenzahl. „u 


der allgemeinen Neichsverwaltung werden rund 
88700 Beamte bejchäftigt, die am 1. März d. J. 
einen Geldbedarf von rund 3,65 Milliarden Mark 
erforderten. Dieſer Betrag iſt durch allgemeine 
Steuern aufzubringen. Die Betriebsverwaltungen 
— Eijenbahn und Poſt — beichäftigen rund 654 600 
Beamte, die zufammen eine Ausgabe von 20,58 Mil- 
liarden Marf erfordern, welche aus den Einnahmen 
diefer Betriebe felbft gededt werden. Zuſammen 
ergibt jich eine Beamtenzahl von rund 743 300 mit 
einem Aufwand von rund 24,24 Milliarden Marf. 
Auf den Kopf entfallen jomit durdyichnittlich rund 
32600 M., ein Betrag, den man wohl nicht als 


Bon Otto Schuldt-Steglitz, M. d. N. 


übermäßig hoch bezeichnen kann. Er ſtellt mit 
der neueſten Erhöhung von 1. Mat d. J. für Die 
Gruppe III (Schaffnerklaſſe das 30,8fache, fir dw 
(Sruppe VII (&berjefretärftaiie: Das 18fache, für die 
Sruppe X (Megierungsräte: 13,2fache des 
sriedenseinfommens dar. Wach den Gahverjchen 
Berechnungen betrugen die Ernährungsfojten nad) 
der Reichsmeßziffer im Juni 1914: 15,81 M., im 
März 1922: 525,93 M., im April d. J. 688,43. 
Demnach ſind die Ernährungsfojten bis Ende April 
Diejes Jahres um das 43,5fache gejtiegen, das tit ° 
gegen den Bormonat eine Zteigerung von 30,9 0.8. 


DUS 


Gemeſſen an dem Ernährungsaufvand iſt das 
Einkommen der Gruppe III um das 12,7fache, der 
Sruppe VII um das 25,5fache und der Gruppe X 
um das 30,3fache hinter dem Friedensſtand zurüd- 
geblieben. Ber der im Mat nod) weiterjteigenden 
Teuerung wird ſich Ende Mai das Berhältnis ſo 
geitalten, daß ein Beamter der Gruppe III nur nod) 
3,, Der Gruppe VII !» und der Gruppe X 1, feiner 
‚sriedensbezüge erhält. Noch ſchlechter als der Er— 
nährungsinder ijt der Dausratinder, der Ende April 
d. J. auf das 43,9fache, und der Nleidungsinder, 
der auf das 44,6fache der Friedenszahl (Juli 1914 
gleich) 1) gejtiegen ijt. 


Was dei ſchweren Ausfall am Einnahmeſoll 
im Beamtenhaushalt in etwas mildert, iſt der 
Mohnungsmietpreis und der Verzicht auf alle Anf- 
wendungen für Kultur, Nunjtgenuß, Yiebhabereien, 
Weiterbildung, Erholung u. aum. Nranfheiten mit 
Arzt und Arzneien vernichten Schon nach ganz furzer 
Zeit das mühſam erhaltene Gleichgewicht. Bon 
dem Elend der Wartegeldeinpfänger, der Benjionäre 
und Hinterbliebenen will id) lieber fchweigen; es ift, 
mit einem Worte gejagt, erichütternd. Mannigfaltig 
ind die VBerjude der Negierung, dem Übel zu 
jteuern. Zu einer durchgreifenden Hilfe fehlte es im 
entfcheidenden Augenblid immer an Mut um 
Mitteln. Man Half fich, die Geſamtſumme beſchrän— 
fend, mit der Verteilung nach dem Familienſtand. 
Die Befoldung nach Leiftung, ein Prinzip, das kaum 
entbehrt werden fann, foll Deutjchland wieder 
emporfommen, wurde eingefchränft zugunften der 
Zahl der Verforgungsberechtigten. So fam man 


164° — 


DD” ie 


zu den Kinderzulagen, jo zu der ‚srauenzulage. Und 
weil auch örtliche Teuerungsunterichiede bejtanden, 
jollte der Ortszufchlag, der Teuerungszuichlag und 
die Wirtichaftsbeihilfe ausgleichend wirfen. 

Wenn in Notzeiten auch manches als unab— 
änderlid; hingenommen werden muß, jo hat die 
Art der Bejoldungsgeitaltung Doc eine Verworren— 


heit, eine Unficherheit in das Beamtendinfommen , 


hineingetragen, die kaum nod) erträglid it. Cs. 
it feine Übertreibung, wenn man jagt, daß; heute 
fein Beantter in der Lage ijt, ſein Monatseinfom- 
men fehlerfrei zu berechnen! 


Das Beitreben, das Einkommen nad Maß— 
gabe der Dürftigfeit zu bemeſſen, hat noch andere 
bedenkliche ‚Solgen gezeitigt. Nach dem sriedenst 
ſtand war das Spannungsverhältnis zwiſchen den 
Sejamtbezügen der Beamtengruppen II, V, VII, X 
und XIII nad) Steuerabzug im Endeinfommen wie 
10: 13,8: 23,7: 37,4: 64,6. 
amte der Gruppe VII das 2,3fadhe, der Gruppe X 
das 3,7fache und der Öruppe XII das 6,4fache des 
Beamteneinfommens der Gruppe III. 


Rad) der legten Regelung ab 1. Maid. 3. hat 
ic) daS Spannungsverhältnis wie folgt verjchoben: 
10:11,1: 12,7: 26,2. 


Wenn man auch zugeben will, daß überall cin 
gewiſſer Verelendungsfaktor in Rechnung geitellt 
werden muß, jo ilt das Herabgleiten vom fechsfachen 
auf das 21/fache doch ſehr bedenklich, wenn man 
erwägt, ob unter ſolchen Umſtänden tüchtige Kräfte 
ſich dem Staatsdienft ferner nod) widmen werden. 
Eine allgemeine Berflahung der Einfommen zieht 


ımiveigerlich eine Berflahung der Leiftungen nad) 


ih; es fragt fich, ob der demofratifche Staat gut 
dabei fährt. 

Xeider muß- der Beamte, wie jeder andere 
Staatsbürger, erfennen, daß die Vermehrung jeines 
Cinfommens nicht aud eine Vermehrung jeiner 
Kauffraft bedeutet. Nach der Regelung im Januar 
d. J. ergab ſich troß Gehaltserhöhung folgende 
Verſchlechterung: 

Gruppe III 22668 M. (Nettoeinkommen in Papier— 
mark), | 
Öruppe III 1860 M. (Nettoeinkortimen in Gold- 
| mark). 
Umgerechnet zum Umrechnungskurs von 1:25 er- 


Es bezog alfo der Ber 


Gegenwart 


gibt das ein Weniger von 906 M. Der Beate 
bezog aljo am 1. Januar 1922 nur noch die Hälfte 
jeines wahrlich nicht üppigen Friedenseinkommens, 
hervorgerufen durch die Berminderung der Kauf 
fraft. 


Dap die Entwicklung zu Dielen betrübenden 
Tatſachen in der Lffentlichfeit jo wenig Beachtung 
gefunden und zu einer rechtzeitigen Hilfe der Re— 
gierung nicht geführt hat, it bei dem Ausbruch de3 
jo bedauerlichen Beamtenſtreiks jtarf ausjchlaggebend 
geweſen. Es läßt jich Ichlieglich Fein Stand unter 
das Minimum des Erträglichen herabdrüden, ohne 
daß er ſich dagegen wehrt. z 


Man mag zu diejen Dingen jtehen, wie man 


will, man mag Jagen, daß alle Aufbeſſerungen feine 


Erleichterungen bringen, trotzdem muß alles auf- 
geboten werden, aud) der Nepublif einen integrenen, 
pflichttreuen und dienjtwilligen Beamtenſtand zu er- 
halten. 


Der Abbau der Beamtenzahl muß tatkräftig in 
Augriff genommen werden; Beamtenzahl im 
weitejten Sinne gemeint. Denn das ijt fein Abbau, 
wo nur die Beamtenzahl vermindert, die Angejtellten- 
und Wrbeiterzahl aber unverändert gelajjen oder 
gar erhöht wird. Der ſchwankenden Teuerung ift 
durd; Einführung eines gleitenden ‚Gehalt3teil3 ent- 
gegenzwvirfen, damit der Beamte aus dem Kampf 
um feine Exiſtenz herausfommt, ein Kampf, der mit 
der Stellung des Beamten im Volksſtaat völlig 
unvereinbar ift. 


Alle Nöte, darunter alle deutſchen Volksgenoſſen 
gleichermaßen leiden, haben ihre Quelle in den 
Drangjalen des Yeindbundes. Wenn 75 Prozent 
aller Einnahmen des Reiches für Neparations- 
feiftungen aufgewendet werden müſſen, dann ent— 
fällt auf den einzelnen ein derart erdrüdender An— 
teil, daß das Leben nur ein Weniges an Dafeins- 
freude behält. 


Gleiches Leid fördert aber aud) das gegenfeitige 
Berjtehen aller Leidenden; veritehe und würdige 
auch jedermann die Not der deutichen Beamtenjchaft. 
Möge aus diefem gegenfeitigen Berftehen Erkenntnis 
und Kraft fommen zur Betätigung des Gejamt- 
willens: 

Aufwärts durch Arbeit. 
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Arbeitsgerihte 7 Don Dr Hugo Nanfen 


D im Sahre 1890 die Gemwerbegerichte und im 

"Sabre 1904 die Kaufmannögerichte ind Leben 
gerufen wurden, fam der Widerjtand gegen dieſe 
billige Laienrechtiprechung durch Sondergerichte von 
zwei Seiten her. Die Unternehmer fahen in ihnen 
Klaffengerichte und hegten Mißtrauen gegen Die 
Mitwirkung der gewählten Arbeitnehmerbeifiger und 
nod) mehr gegen die Unparteilichfeit der Vor— 
fitenden. Cie befürdhteten außerdem eine ftarfe Ver— 
mehrung der Klagen in Angelegenheiten des Arbeits- 
verhältnijjes. Dieſe Beſchwerden find ganz und gar 
veritummt. Auch Die Arbeitgeber Haben Die 
Schnelligkeit und Billigfeit der Rechtſprechung durch 
mit den gewerblichen Verhältniſſen vertraute Laien— 
richter fchäßen gelernt. Daß gegen die Unparteilid)- 
fett der Enticheidungen Einwände nicht zu ‚erheben 
find, beweiſt ſchon die Tatjacdhe, daß gegen faum 
8 Prozent der berufungsfähigen Urteile die ordent- 
lihen Gerichte als Berufungsinitanz 'angegangen 
worden find. Allmählich hat die Zivilprozeßordnung 
ogar viele® von dem Berfahren der Gewerbe- und 
Kaufmannsgerichte übernommen. Die Zahl der an- 
hängig gemachten Klagen war 'niemal3 übermäßig 
groß, und ift, nachdem fich Arbeitgeber und Arbeit— 
nehmer an die Praxis der Öemwerbe- und Kaufmanns- 
richter gewöhnt hatten, weſentlich zurüdgegangen. 
Uber eines iſt immer wieder aus den Reihen des 
Berufsrichtertums bemängelt worden, daß nämlich 
diefe Oondergerihte von der ordentlichen Necht- 
Iprehung organiſatoriſch völlig abgetrennt worden 
waren. Das hatte feinesweg3 lediglich theoretische 
Bedeutung. Es brachte 3. B. Zuftändigfeitsunter- 
Ihiede und Zuſtändigkeitsſtreitigkeiten mit ſich, in- 
dem für hoch oder niedrig bezahlte Angejtellte oder 
Handlungsgehilfen ein ganz verfchiedenartiger 
Rechtsweg bei gewerblichen Streitigfeiten in Frage 
fam. Die Sritit verdichtete fi) immer mehr zu 
der Forderung der Angliederung der Sondergerichte 
an die ordentlichen Gerichte in Geſtalt von Arbeits- 
gerichten. Sie wird keineswegs nur von den Ju— 
riſten geftellt, jondern auch hervorragende Sozial- 
politifer, vie der fürzlic) verftorbene Profeſſor 
Stande, der Herausgeber der „Sozialen Praxis“, 
haben jie ſich längſt zu eigen gemacht und mit 
größter Entjchiedenheit vertreten. 


® 


Im Neich3arbeitsminifterium ift deshalb jet 
der Neferentenentwurf eines Arbeitsgerichtögejebes 
ausgearbeitet und den Intereſſenten zur Begut— 
achtung und Stellungnahme unterbreitet worden. 
Ziel des Geſetzentwurfs ift die Ummandlung der 
bejtehenden Gemwerbe- und Staufmannsgeridhte in ein- 
heitliche Arbeitsgerichte unter erheblicher Erweite- 
rung ihrer Zuftändigfeit und Angliederung an die 
ordentlichen Gerichte. Dabei foll der Kreis ihrer Wirf- 
ſamkeit allerdings infofern wejentlich eingejchränft 
werden, al3 das den bisherigen Gewerbegerichten über- 
tragene Cinigungswejen, das weniger eine richter- 
liche al3 eine mit Sachkenntnis und diplomatijchem 
Geſchick vermittelnde Tätigfeit darftellt, auf die 
Arbeitsgerichte nicht übertragen werden joll. Aber 
das wäre aud) ohne diejen Gejekentwurf notwendig 
geworden, weil ja Die beteit3 fertiggeftellte 
Schlichtungsordnung das Einigungswejen bejonderen 
Schlidtungsämtern überträgt. Für die Vorfigenden 
und Beifiber der Arbeitsgerichte wird aber, die Be— 
ſchränkung auf die rechtiprechende Tätigkeit, die ſich 
aus der Angliederung an die ordentlichen Gerichte 
von jelbjt ergibt, im, Intereffe ihrer ganzen Stellung 
den Rechtſuchenden gegenüber nur vom Vorteil fein. 
Die Arbeitsgerichte erhalten dafür auf der anderen 
Seite injofern einen weit ausgedehnteren Wirkungs- 
freis, indem auch das ganze Berufungsverfahren in 
ihre Hände gelegt wird. Damit kommt dieſes egen- 
falls unter den Einfluß von YLaienbeifißern, was 
Die Sadhjverftändigfeit und Volkstümlichkeit der Necht- 
iprehung ficher bedeutend fördern wird. Es follen 
nämlich außer den Arbeitsgerichten ähnlich zufammen- 
gejegte Yandesarbeitsgerichte und ein Reichsarbeits— 
gericht ins Leben gerufen werden. Als eine weſent— 
liche Verbefjerung des Entwurfs wäre e3 freilich 
zu betrachten, wenn nad) dem Borjchlage eines der 
bewährtejten Gemwerbe- und Kaufmannsgerichtspor- 
jigenden, des Berliner MagijtratsratS Wölbling, 
die Mrbeitsgerihte nicht an Die Amtsgerichte, 
jondern an die Landgerichte angegliedert würden. 
65 iſt zwar zugegeben, daß das in Die all 
gemeine Gerichtsorganifation, die die Streitig- 
feiten geringeren Werts, mit Denen es Die 
Arbeitgerichte in der Regel zu tun haben werden, 
nun einmal in erſter Inſtanz den Amtsgerichten 
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überträgt, ſchlecht hineinpaſſen würde. Aber prak— 
tiſche Gründe ſprechen um ſo dringender dafür. Die 
Amtsgerichte befinden ſich zum größten Teil in 
kleinen Städten, in denen für Arbeitsgerichte gar nicht 
genug Tätigkeit vorhanden ſein würde. Dagegen 
umfaſſen die Landgerichte einen größeren Wirkungs— 
kreis, und befinden ſich faſt ſtets an Orten mit 
zahlreicher Arbeiter- und Angeſtelltenbevölkerung, 
ſodaß bier die Arbeitsgerichte voll beſchäftigt wären. 
Die für uns heute fo nötige Sparjamfeit empfiehlt 
allein ſchon eine joldde Anderung des Entwurfs, 
troß der damit verbundenen organijatorijchen Schön— 
heitsfehler. 


Bon diefem einen, freilich wichtigen Punkte ab- 
gejehen, wird nıan dem Entwurf des ReichSarbeits- 
miniſteriums vejtlos zujtimmen fönnen. Er ver- 
wirflicdht vor allem die Ausdehnung der Mitwirkung 


Necht zu Iprechen und daher bei ihreh Ürteilsjprüchen 
ausjchließlih von ihrem Nechtögefühl, nicht von 
irgendwelcher Sympathie für den mirtidhaftlid) 


Schwächeren oder gar für den Klafjen- und Berufs- 


fachlich) vorgebildeter Laien auf die gefamte Recht- 
ſprechung in Streitigfeiten de3 Arbeitsverhältnifies, 


und bejeitigt den Charakter der Gewerbe- und Kauf- 
mannsgerichte als Sondergerichte, indem er Die 
neuen Wrbeitögerichte in die ordentliche Gericht3- 
barkeit organijatoriich einordnet. Daraus wird ſich 
zweifello3 eine wertvolle gegenfeitige Befruchtung 
der Wrbeitögerichte und der anderen ®erichte er- 
‚geben. Die an den Arbeitögerichten Mitwirkenden 
werden noch mehr al3 bisher da3 Gefühl erhalten, 


genojjen Sich leiten laſſen. Es iſt ſchon aus 
diefem Grunde eine übertriebene ;sorderung, wenn 
jet verlangt wird, daß der Metallarbeiter nur 
durch Beiliger aus der Metallinduftrie, der Kellner 
nur durch Beiſitzer aus dem Gaſtwirtsgewerbe uſw. 
in gewerblichen Streitigkeiten Recht erhalten dürfe. 
So wertvoll die fachliche Sachverſtändigkeit iſt, es 
muß zu ihr auch die nötige richterliche Unabhängigkeit 
und Objektivität hinzutreten, und dieſe iſt manchmal 
bei allzu enger Zugehörigkeit der Beiſitzer zu dem 
Beruf der Rechtſuchenden nicht in wünſchenswerter 
Stärke vorhanden. Auf der anderen Seite werden 
die juriſtiſch vorgebildeten Richter aller Zweige aus 
der ſachlichen und fachlichen Erfahrung der Arbeits— 
richter ſicher großen Vorteil ziehen. Die Klagen 
über die Weltfremdheit der Richter werden dann 
hoffentlich mehr und mehr verſchwinden. Die ge— 
ſamte Rechtſprechung wird ſich nach dem Muſter 
der Arbeitsgerichte den Bedürfniſſen der Praxis 
anzupaſſen haben. Erſt dann wird die Recht— 
ſprechung auf allen Gebieten ideal ſein, wenn alle 
Richter zwei notwendige Eigenjchaften in möglichit 
hohem Grade in jich vereinen: praktiſche Sachkenntnis 
und richterliche Unparteilichkeit. 


Helativiiten uberall / Bon Guſtav Erenpi 


De Kampf um Einſtein iſt abgeflaut. Noch 
ſtreiten die Herren vom phyſikaliſchen Fach 
über die Genauigkeit gewiſſer aſtronomiſcher Berech— 
nungen, noch wird der Vergleich mit Galilei und 
Kepler von einem gewiſſen Teil der Preſſe in 
regelmäßigen Zeitabſtänden herangeholt. Doch 
im übrigen wird Albert Einſtein wie alle ſtreit— 
baren Größen vom Tage allmählich zur Normal: 
erfcheinung. Und das ift der richtige Weg der 
Dinge! Der wirkliche Aufitieg muß am {Fuß des 
Berges anfegen, von derfelben Höhe, auf der die 
Mehrzahl der Zeitgenofjen ohne befondere Klet- 
tergelüfte lebenslänglich geruhſam vegetiert. 
Keiner wird als Genie geboren. Dasjenige, was 
man [don im Entjtehen als ſolches angloßt, ift 


zumeift bloß ein Hang zur PBirtuofität, eine un- 
gewohnte Gymnaftit des Gehirns. Doc fommt 
es gar nicht auf das Noch-:nicht-Dagemejene, auf 
den Rekord in der Karftellung an, jondern auf 
das Hervorbringen des Borhandenen, auf die 
Tähigkeit, dem ahnungslos Drauflosirrenden die 
Trage ſeines Stümpertums entgegenzuhalten. 
Der liebe Zeitgeift fieht jich aber ungern in natura 
geipiegelt.e. Er zieht die Schminfe vor. Daher 
fommt es, daß der wahrhaftig Große fo jelten bei 
Lebzeiten verftanden wird. Um jeiner Größe ge- 
wahr zu werden, muß man erit jeines Normal: 
wertes ficher fein. Und. dazu braucht es Zeit... 

Einftein beginnt nun für den Betrachter 
an Stelle des Rekordphyſikers einen folhen Re— 
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präjentanten des Zeitgeiftes herporzufehren. 
Gewiß arbeitet er aufs eifrigfte mit Zahlen und 
Hypothejen, 
Deduftion, vor feinem noch jo geringfügigen De- 
tail zurüd. Hier verfuchen nun die erbittertften 
Gegner vom Fade ihn zur Strede zu bringen. 
Nachdem er in früheren Berechnungen von effen- 
itieller Bedeutung kleine Rechenfehler entdedt 
haben mill, und auf diefe Abweichungen feine 
„allgemeine Relativitätslehre” baut, gilt es nun, 
die „neuejte Note“ mit der peinlichften Sorgfalt 
jener ängftlihen Kunden, die fi) nicht prellen 
lafjen wollen, zu überprüfen. Uls wenn fi) Letz— 
tere oder Beweije, die auf einer neuen Grundlage 
fußen, überhaupt widerlegen ließen! .Den zünf- 
tigen Naturmwilfenichaftler bezeichnet der fefte 
Glaube an die Allmacht der Argumentation. Daß 
es eine unüberbrüdbare Scheidemand zwiſchen 
Methode und Methode gibt, ift feinem methodi- 
hen Denfen nicht offenbar. Auch nicht, daß es 
eine obere Grenze gibt, an der jelbft die eraftefte 
Materie anfängt, relative Umriffe zu erhalten. 
Mit feiner Relativitätslehre ift Einftein nicht der 
erſte Relativift. Alle Verkünder find es, die 
Widerjprüche aufdelen, um auf eine neue Har— 
monie gemiffermaßen nur im Gleichnis hinzu: 
deuten. Chriftus war es ebenfo wie Dante oder 
Kant. | 


Manche von Einfteins Analogien muten wie 
das Ei des Kolumbus an. So, wenn er als 
Beweis möglicher Sinnestäufchyungen das Bei: 
\piel mit den beiden in entgegengejeßter Richtung 
- fahrenden Zügen heranholt, oder wenn er fi) auf 
den im fahrenden Schiff hochgeworfenen Ball 
beruft, der trotz fortſchreitender Bewegung des 
Schiffes auf dieſelbe Stelle Gederfällt, auf die er 
in einem unbeweglihen Wohnraum fallen würde. 
Das will gleichſam die volfstümliche Hülle des 
ſtreng methodijchen Gerüſtes fein. Aber hier wie 
‚ort glauben wir den unmilltürlichen Satyrifer 
zu entdeden, der die landläufigen Begriffe mit 
unermüdlichem Berufseifer derart durcheinander 
rüttelt, daß fonfervativer Gelehrtenwi nicht mehr 
weiß, wo ein und aus. Fehler, Differenzen, Un- 
genauigfeiten überall! Alles, was bisher ge- 
neffen und gewogen wurde, wird angezmeifelt! 
Und zwar nicht fo fehr durch einen überlegenen 


ihridt vor feiner mathematiichen | 
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Rechner als durch einen überlegenen Denter, der 
gewiſſe aus dem Zeitjtrudel hervorgeholte Denf: 
ergebniffe auf das phyfitalifch-mathematifche Feld 
projiziert. 

Im Praktiſchen ift nun weniger das zahlen: 
mäßige Ergebnis als der pſychiſche Effekt bemer- 
fenswert. Nicht der Wert der alten Naturgejeße, 
jondern die Meberheblichfeit der neuen auf abjo: 
fute Erfenntniffe loszielenden naturmiffenidhaft: . 
lihen Weltbetradhtung wird u. empfindlichſte 
getroffen. 

Als ein Verneinender jener „abſoluten 
Selbſtverſtändlichkeiten“, in deren Schoß ſich ein 
ſelbſtzufriedenes Geſchlecht mit der größten 
Seelenruhe dem Weltkrieg entgegenſchaukeln ließ, 
ſteht heute Einſtein nicht allein. Ein Zeitabſchnitt 
der Skepſis hat angeſetzt. Jetzt erſt, da ſo vieles 
zerſtört wurde, ſehen wir, was alles morſch war 
in der jüngſten Vergangenheit. Denn ſo viel Ge— 
ſundes und Lebensfähiges auch im Einzelnen mit 
fortgeſchafft werden mochte, im Reiche der Ideen 
und Inſtitutionen bricht nun doch in erſter Linie 
das Enervierte und Degenerierte zuſammen. 

Die Kluft zwiſchen der Geſinnung von geſtern 
und heute ließe ſich kurz dahin charakteriſieren: 
wir ſind vom „Evolutionsfanatismus“ bei der 
„Untergangsphiloſophie“ angelangt. Dabei wird 
die ſchwerwiegende Trage, ob wir denn aufwärts: 
fteigen oder abwärts gleiten, fein noch fo tief 
furchender Geiſt entjcheiden fünnen. Uber der 
bigotte TFachgelehrtenglaube an einen unaufhalt: 
jamen Tortichritt des Menichengeichlechts, Der 
über neue Naturgejege und ökonomiſche Einfälle 
zur „allgemeinen Aufklärung”, zur „lozialen Ber: 
ftändigung” und zum „ewigen rieden” führen 
joll, mußte zerftört werden, damit die große Glüd: 
feligfeit inmitten allerhand nüßlicher Mechanis- 
men fchließlich nicht unerträglich werde. Ich ent: 
jinne mid), wie Wilhelm Dftwald, der bedeutende 
Chemiter und Gründer der „moniftiihen Zwecks— 
und Blaubensgenoffenfchaft”, in einem Berliner 
Vortrag einige Monate vor Kriegsbeginn einen 
Hochgefang unjerer geiftigen Riefenentwidlung 
auf naturmiffenichaftliher Grundlage anftimmte 
uud „ſonſt fo vorurteilsfreie Denker“ wie Spi- 
noza und Kant bemitleidete, weil fie noch nichts 
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von der Epvolutionslehre wußten. Geitdem be- 
gann id) dieſe Evolutionslehre zu haffen! 


Der große Irrtum des „Evolutionsfanati- 
ters“ beftand darin, „mechaniſchen“ Fortſchritt 
mit „geiftigem” zu verwechjeln. Wenn er die Ein- 
führung der drabtlofen Telegraphie oder die Er- 
oberung der Luft als gewaltigen Fortfchritt hin- 
ftellte, war er in gutem Recht. Der Unfinn be- 
gann, als man diefe Yortichrittsgläubigfeit ins 
Soziale und insbefondere ins Literarifche über- 
trug und jede erlöfungsfrohe Weisheit vom Tage, 
jedes unfgmpathifhe Geſchwätz, jede parteipoliti- 
Ihe Gimpelfängerei, ja fogar jede neue Kunft: 
ftrömung als eine befondere entwidlungsgeidicht- 
fihe Großtat anpries. Natürlich mußte zuguter- 
let au) noch das Kino, mußten alle Abarten 
der NReformbühne bis zum „Zirtus Reinhardt“ 
als Beleg für „geiftige Evolution” angeführt 
werden. . 

Dem Evolutionsraufh hat als erfter der 
Philoſoph Bergfon die gebührenden Grenzen ge- 
wiefen. Wohl aus diefem Grunde wurde er von 
den Männern der Detailforfhung ein „Myſtiker“ 
genannt. Mit treffendem Scharfſinn umzirkelte 
er jene Sphäre, die durch phyſiſch-chemiſche Unter- 
ſuchungen nicht erfchwinglid) ift. Er legte plaftiich 
jene Mechanifierungsvorgänge, jene Zerſetzungs— 
impulfe dar, die dem „Naturkundigen“ bei +allen 
ſtolzen Anfprühen auf Pitalität und Aufbau 
immer wieder unterjdjlüpfen. Er zog eine ſcharfe 
Grenzlinie zwifchen Naturwiffenfhaft und Leben 
oder genauer — zwifchen Mechanit und Biolo- 
gie, wobei er jedoch) durchbliden ließ, daß wir von 
einer wiſſenſchaftlichen Biologie auf vitaliftifcher 
Grundlage noch ebenfo weit entfernt find wie die 
primitivften Forſcher des Altertums. 

Als ein ebenfo natürlicher wie tragifcher Ab— 
Ihluß der „Evolutionsepoche“ ftellt fich der Welt- 
frieg dar. Er ift nicht bloß ein Rückſchlag, er 
ift auch eine Widerlegung. Er beweiſt, wie zwei- 


ſchneidig die Waffe des „Fortſchritts“ ift, wie fie - 


nicht nur in Paläfte, Fabriken und Bahnhöfe, fon- 
dern aud) in Kafernen und Munitionsmagazine 
Einfaß begehrt. Man murde großzügiger im 
Genuß und im Mord. Derfelbe gelehrte Eifer 
Ihafft Rohre, die nach Sternen und folche, die nad) 
feindlichen Divifionen gerichtet find. Wo aber 


bleibt jener „Geiſt im Fortichritt”, der den Er- 
finderwahn, wenn es um Schädlichkeiten geht, zu 
dämpfen weiß? Das große Morden und feine 
Tsolgen wirken gerade auf die überzeugteften Tort- 
ſchrittsfanatiker am meiften niederjchmetternd, 
weil fie fo etwas troß allen Fortichritts der 
Kriegstechnit nicht fommen fahen. Sie bedacdhten 
nicht, daß fich jede. technijhe Erfindung früher 
oder fpäter auswirken will. Eine grenzenlofe Er- 
nüchterung meldet fih'als Reaktion auf die Ge- 
ftaltung der legten Sahre. Das jähe Auftauchen 
von „Untergangspropheten” war die unvermit- 
telte Antwort. 


Auch Oswald Spengler ift Relativift. Auch 


‚er erteilt Antwort. Er fagt ungefähr folgendes: 


es widerfpricht dem hiftorifchen Denten, fi) auf- 
zublähen, fein Zeitalter als das Nefultat, die 
Summe und den Gipfel hinzuftellen. Wir find 
eine fpezielle Dafeinsform, eine bejondere Kultur- 
offenbarung an ſich, wie es vor dem fchon hundert 
andere gegeben hat und wie es in Zukunft noch 
hundert weitere geben wird, fonft nidyts. Der Re- 
frain feiner Darlegungen ift eben das alte Lied: 
„Scheint die Sonne noch fo fchön, einmal muß fie 
untergehen“, und fie flingt gar nicht fo befonders 
wehmütig, diefe Dämmerungsmelodie, die mit der 
Umftändlichkeit eines echt deutfchen Profeſſors 
eingeleitet wird. Eine VBerftodiheit im Abfoluten 
hat aud) diejer fonderbare Heilige von „geichichts- 
philophifcher” Orientierung aus der naturmwilfen- 
ihaftliden Halbvergangenheit geerbt. Er hat fich 
eine Sammlung von Etiketten angelegt, die für 
eine ganze Apotheke hinreichen würde. Auf der 
einen leſen wir die fchöne Aufichrift „babylonifche 
Kultur“, die andere ftellt uns die „affyrifche”, 
wieder eine andere die „Agpptiiche”, die „grie- 
hifche”, die „abendländifche” vor. Diefe Kulturen 
haben mit einander gar nichts gemein. Das 


bißchen TFlüffigkeit, das nod) in den Syſtemen eim- 


zelner naturmiffenfchaftlicher Denker zwifchen 
Glied und Glied vermittelte, erjtarrt hier vollends. 
Und leßten Endes fcheint Spengler in feinem Be- 
Itreben, den relativen Wert unferer Kultur zu ver: 
fünden, etwas vom Hang diefer Kultur zum Spe- 
zialiftentum infiziert, wie fich auch Einftein in feinem 
innerften Drange, den abjoluten Reſpekt vor der 
Zahl und dem Naturgejeß gebührend enzudäm- 
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men, durch eine ganz bejondere Tüchtigkeit im 
Rechnen und Formulieren leiten ließ. 


* 


Einen „Fortſchritt“ bedeutet eben auch der 
Relativismus nicht. Tief find wir in alle jene Be- 
dingtheiten der lebten Vergangenheit verjtridt, 
die wir fo forfch verneinen. Dasjenige, was der 
Relativismus durchfühlen läßt, ift das Eingefeilt- 
fein zwiſchen zwei Welten, die Ohnmacht, über die 
Brüde hinwegzutommen. Wir jehnen uns nad) 
einem neuen Leitmotiv und fteden bis an die 
Ohren in allerhand faulen Loſungen. Wir ſuchen 
den neuen Geiſt und fehen vor jedem Haustor 
die Schildtafel von etlihen Spesialiften? Wir 
haben aus der Vergangenheit allerhand Rüftzeug 
und Raffelwerk herübergerettet und doch fühlen 


wir nur zu deutlich, daß neu angefangen werden 


muß. Und wiederum find auch die Neuerer um 
jeden Preis, die Bolfchewilten der Politif und der 
Kunft nicht im Recht. 

Keine zweite Epoche eines ähnlichen Etlet⸗ 
tizismus iſt uns bekannt. Es gibt heute feine er- 
denkliche Geiftesrichtung, die nicht ihre befonderen 
Zirkel hätte, doch troß aller Reklame findet man 
jo Schwer den Weg zu dem Zirkel feiner Sehnſucht, 
infolge der vielen dagmifchenliegenden Zirkel und 
der unzähligen Reklamen, die einander über: 
bieten. Wir nennen uns „produktiv“, weil wir 
einen Sdealismus, der nichts einbringt, bei der 
ganzen Bliederung unferes Wirtichaftslebens nicht 
vertragen fünnen und merfen nicht, wie viele gut 


bezahlten Energien ſich auf Nebengleifen und in 
unfruchtbaren Niederungen verausgaben. 

3u der allgemeinen Zerfahrenheit fommt nun 
noch als Kriegsfolge der mangelnde Glaube an 
eine Beftimmung. Der Erwerb ift zufälliger, die 
Zufammengehörigfeit Ioderer, das Dafein zwed- 
loſer geworden. Und wie in allen Zeiträumen,, 
in denen der alte Glaube verdunfelt ift, ftellt die 
Menichheit aus Leiftungsgründen die verzweifel- 
teften Anftrengungen an, um einen neuen zu 
jtiften. 
Nachdem der Naturphilofoph von der Sekte 
Haedel-Dftwald hinlänglid) die Abfurdität und 
Heberflüffigfeit jeder geoffenbarten Religion be- 
wieſen und mit der überlegenen Gebärde des Auf- 
tärungsphantaften ihr ficheres Dahinjiechen vor— 
ausgejagt hat, find nun alle Schichten von dem 
unftillbaren Verlangen nad) einer neuen | Offen- 
barung erfaßt. Aber ach, jie will jo fchwer werden! 
Aus dem „ofkultiftifchen” Schabernad, der ja mit 
feinen ‚„Materialifations-Erfcheinungen” als eine 
Art „naturwiffenfchaftlidde Geifterlehre” bewertet 
werden muß, will der Aufitieg zu einem Reinge- 
bilde der religiöfen Inſtinkte nicht gut gelingen. 
Auch hier wirkt die Sepfis von Seiten der Evolu- 
tionsdogmatifer nad. Schon werden die jungen 
Glaubenskeime mit allerhand „Ismen“ aus der 


legen Entwidlungsepoche geſchwängert. Der Er- 


prejjionismus hat den Heiligenkult in ftreng ana- 
tomifchem Sinne neu erftehen lafjen. Und fchließ- 
ih wird aus ſolchen waderen Anſätzen ein 
Reformglaube entiprießen, daß ſich Gott er- 
barmen möge! j 


Ar 1 o 9) D 13 / Don Kurt offenburg 


Sprit man von großen Dichtern, die in der 

Literaturgefhichte ihres Volles oder der Welt 
einen Namen haben, jo flammen wie Blitlicht ihre 
Werfe und deren Wert in unjerem Bemwußtjein auf. 
Leider nicht jo bei dem Manne, deſſen grundlegendes 
richtungmweifendes Wirken bis heute noch nicht in 
feiner tiefften Bedeutung erfannt worden iſt. In 
weiten Streifen literariſch gebildeter Deuticher iſt 
Arno Holz unbefannter al3 der durchichnittlichite 


Journaliſt; nur in jpärlichen Zirkeln ftiller Verehrer, 

die erkannt Haben, was er für die deutfche Literatur 
bedeutet, hört man feinen Namen. Andere Männer, 
die und weniger zu jagen Haben, find in aller 
Munde, und jeit Sahrzehnten fchläft in ununter- 
brodhener Sorglofigfeit das Intereffe des Publikums 
für diefen „größten deutichen Dichter feit Goethe‘, 
wie ihn O. E. Leffing nennt. Ich meine nicht das 
Publiftum, das wahllos und urteil3unfähig den von 
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der Movdelaune des Tages gefeierten Literaten auf 
den Thron hebt, und meine aud) nicht die Maſſe 
derer, die heute Goethe und morgen Straß leſen, 
jondern jene Au3erwählten mit wachen Sinnen und 
feinem Gaumen für alle® Große, wahrhaft Echte 
md Unvergänglidhe in der Kunft. 

„Sie Lebensgeſchichte eines Künſtlers“, ſagt 
Arno Holz, „iſt die Geſchichte ſeiner geiſtigen Ent— 
wicklung“. An ihrem Anfang ſteht bei ihm das 


„Buch der Zeit“ (1885)*); der erſte große Wurf, 


nachdem ſein erſtes Bändchen Verſe „Klinginsherz“ 
ziemlich unbeachtet blieb. Was dieſem Buch auch 
heute noch ſeine Vorrangſtellung verſchafft unter allen 
Gedichtebänden der letzten 35 Jahre, iſt nicht allein 
der Umſtand, daß dieſe Strophen ein Dichter aus 
ſich herausſchleuderte, ſprachgewaltig, formmeiſternd 
und verſchwendend im Bewußtſein feiner unerjchöpf- 
lihen Fülle, fondern daß dieje Verfe zum erjten- 
male madjtvoll zufammenflangen mit dem Rhythmus 
der Beit! Holz war der erite Dichter, der nicht 
jelig meiterdufelte wie feine Vorfahren und ein 
Teil feiner Zeitgenoffen, die noch immer die blaue 
Blume auf jmaragdgrüner Wieje ſuchten; ihm ward 
Poelie in den dröhnenden Hallen der Wabrifen, 
im Borjtadtquartier, ihn begeifterte alle8 das, mas 
wir Schon Yängit gemohnheitägemäß und gedanfen- 
los unter dem viel mißbraudten Wort Großitadt- 
lhrik veritehen. — Das rund 450 Seiten ftarfe 
Buh erfuhr begeifterte Kritifen; fogar der alte 
sontane, Der nie verſchwenderiſch mit Lob mar, 
ſchrieb in einer Beſprechung den prophetifchen Sag: 
„Sein Schaffen und Wirken unter und bedeutet 
nit mehr und nicht weniger al3 den Anhub einer 
literarifchen Weltwende“, furzum, e3 tegnete hym— 
niſche Erzeugniffe, und der Erfolg blieb aus! 
Nach Anjicht der Literaturpäpfte war Holz bis 
dahin ein Dichter, doch was er ji) nad) dem,,Buch 
der Zeit” „leiſtete“, zeigte nur noch den Dogmatifer 
und Theoretifer. Daß dieje Auffaffung fo ober- 
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flächlich wie beichränft ift, beweiſt ſchon allein der 
Umjtand, daß alle die, welche glaubten den Dichter 
mit dieſer Etifettierung erledigen zu können, nie 
begriffen haben, daß ſchon das „Buch der Zeit” 
ein Programm enthielt und Arno Holz auch der 
Dann war, diefes Programm durchzuführen! Durch— 
zuführen troß allem jtupiden oder böswilligen Wider- 
ſtand, troß allen Leiden und Entbehrungen; 
Nationaltugenden, die aufzumweilen Die Deutjche 
Literaturgeihichte in feiner Epoche gerade Mangel 
hat. Nach der heute noch unumjtößlichen Meinung 
aller Doftrinäre hat das „Buch der Zeit’, dieſe 
„Lieder eines Modernen“, „nur noch literarhijto- 
riihen Wert‘, ungeachtet der in ihm lodernden, 
unerlöfchlichen Flamme, die bis zu dieſer Stunde 
diejelbe Leuchtkraft und Wärme bewahrt hat mie 
in der Zeit feines Entftehens vor — 35 Sahren. Was 
nad) Auftauchen und Vergehen fo mandjer litera= 
riſchen Entwicklungsphaſe noch immer ſich behaupten 
kann, iſt wert, daß man es näher betrachtet und 
es nicht mit einer Handbewegung jener „Unfehl— 
baren“ abtut, die glauben als verſtändnisreiche, an— 
erkannte Literaturgeſchichtsſchreiber und -kapazitäten 
die endgültige Entſcheidung über Wert oder Unwert 
eines Künſtlers allein gepachtet zu haben. Doch 
die Tatſache, daß der Dichter ſeinem in allen Lobes— 
tönen anerkannten Werk ſelbſt einen Fußtritt ver— 
ſetzte, um es ſo ſchneller ins vermeintliche Jenſeits 
zu befördern, mag einigermaßen befremden. Was 
ihn jedoch dazu bewog, ſo zu handeln, erzählt 
er ſehr ausführlich und, allen üblichen theoretiſchen 
Abhandlungen zuwiderlaufend, äußerſt unterhaltend 
in ſeiner Schrift: „Die Kunſt, ihr Weſen und ihre 
Geſetz“. Ich laſſe, zum beſſeren Verſtändnis, den 
Dichter ſelbſt ſprechen: „Alles in mir war in 
Trümmer gegangen, doch verran kaum eine Woche, 
in der nicht noch irgend etwas nachſtürzte. Und 
was das Sonderbarite dabei war, das Tollite, ich 
empfand darüber jedesmal noch fo eine Art zorniger 
Freude, etwas wie eine Genugtuung. Etwa jener 
ähnlich, die, wie ich mir denfe, ein Menſch emp- 
finden muß, der eben eine Million verloren und 
nun die lebten paar Pfennige, die ihm noch übrig 
geblieben, dem erjten beiten Bettler zuwirft. Das 
einzige, das mir nody übrig zu bleiben drohte, war 
eine einzige ungeheure Sfepjis. Gegen alle8 und 
in eriter Linie gegen mich felbjit! Ich fand mid) 
wieder, nah einem Jahr mitten im Winter, in 
einem Heinen verjchneiten Häuschen, das dicht an 
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der Heide lag, abjeits, ganz einjam und ich der 
einzige Menſch in ihm, Berlin gut eine Meile weit 
hinten im Rüden.” — Holz war mit ſich ind Ge— 
richt gegangen und fand, daß „der erite, der vor 
Jahrhunderten auf Sonne Wonne reimte, auf Herz 
Schmerz und Bruft Zuft, war ein Genie, der tau— 
jendfte, vorausgejegt, daß ihn diefe Folge nicht be— 
reit3 genierte, ein Cretin. Brauche ich denjelben 
Reim, den vor mir fchon ein anderer gebraucht hat, 


jo ftreife ich in neun Fällen von zehn denjelben - 


Gedanken. Oder um dies bejcheidener auszudrüden, 
doc; wenigftens einen ähnlichen. Und man ſoll mir 
die Reime nennen, die in unferer Sprache nicht 
ſchon gebraudht find!” Doch die große Frage war 
nun: Wa3 für den Reim? E3 fchien, als jollte der 
„Treie Rhythmus’ die erfehnte Löfung bringen. Uber 
diefer Ausweg wies feine neuen Bahnen, denn in 
freien Rhythmen dichtete ſchon Goethe und nament- 
lih Heine, hielt man Holz entgegen. Jedoch der 
allfeit3 Yhiebbereite Kämpfer Teuchtete den etwas 
ſchwerhörigen Beſſerwiſſern heim: 
Leierkaſten, von dem ich behaupte, daß er für feiner 
Hörende durch) unfere ganze bisherige Lyrik Flänge, 
klingt deutlich auch aus den jogenannten „freien 
Rhythmen”. Sie mögen meinetivegen bon allem 
frei fein,: von dem man wünſcht, dab fie fein 
jollen, nur nit von jenem falfchen Pathos, das 
die Worte um ihre urfprünglichen Werte bringt. 
Dieje urjprünglichen Werte den Worten aber gerade 
zu lafien und die Worte weder aufzuputen noch 
zu bronzieren oder mit Watte zu ummideln, ift 
das ganze Geheimnis. Ahnlich die Strophe. Wie 
viele pradtvolliten Wirkungen Haben nicht un- 
gezählte Poeten Sahrhunderte lang mit ihr erzielt. 
Uber ebenjowenig wie die Bedingungen jtet3 die— 
jelben bleiben, unter denen Kunſtwerke gefchaffen 
werden, genau jo ändern fid) auch fortwährend die 
Bedingungen, unter denen Kunftiwerfe genofjen wer— 
den. Unfer Ohr hört heute feiner. Durch jede 
Strophe, auch durch die fchönfte, Klingt, jobald fie 
wiederholt wird, ein geheimer Xeierfajten. Und 
gerade diejer Leierfaften ijt e3, der endlich raus muß 
aus unferer Lyrik. Was im Anfang Hohes Lied 
war, iſt dadurd), daß «3 immer wiederholt wurde, 
heute Bänfeljängerei geworden!” Damit verlangte 
Holz nur, daß jedes falfche Pathos, jede gemalt- 
ſame Wortverrenfung fortfalle und dafür die tiefiten 
Werte der Sprache in threr volliten Auswirkung 


„Der geheime 
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zur Geltung fommen; ſtatt "biöheriger Rhetorik, 
naturgegebener, notivendiger Rhythmus: oder eine 
Lyrik, „bie auf jede Mufif durch Worte als Oelbit- 
zweck verzichtet, und die, rein formal, lediglich Durch 
einen Rhythmus getragen wird, der durch das Lebt, 
was durch ihn zum Ausdrud ringt“. Eine der- 
artige Lyrik, die auf jedes althergebradhte Kunftmittel 
verzichtet, nicht deshalb, weil es eben althergebracht 
ift, fondern „weil ſämtliche Werte diefer Gruppe 
längft aufgehört haben, Entwidlungswerte zu fein“, 
gab Holz in feinem erjten Phantafusheftchen. Alle 
die, welche der Anficht beipflichteten, daß die Holzſche 
Revolutionierung der Lyrik eine längjt überwundene 
Sache fei — die fich von felbft allein fchon dadurd 
erledigte, daß fein Menſch in Holzſcher „Manier 
dichtet —, haben nie ‚begriffen, daß es ihrem Ur- 
heber überhaupt nie darauf ankam, fchematische 
Borbilder oder Zwangsjackengeſetze zu Schaffen, 
fondern, daß feine Dichtungen fowie feine gehar- 
nifchten theoretifchen Ausführungen, die er ihnen als 
„Rechtfertigung“ beigab, nur den potenzierten Aus— 
drud feiner künſtleriſchen Initution darſtellen follten. 
Daß es dem Dichter gelungen ift, mit feinem „Tele- 
grammftil”, d. h. mit jo geringen technifchen Mitteln 
wie nur möglich, die größten feelifchen Wirfungen 
zu erzielen, wird folgendes Gedicht, dad ich will- 
türlich herausgreife, beweifen: 


So ſüß wob die Nacht! 
Unter den dunklen Kaſtanien, gegen die mondhelle 
Wand, — 
lehnteſt du mit geſchloſſenen Augen im Schatten. 
Wir küßten uns nicht. 
Unſer Schweigen 
ſagte uns alles! 


Mit jedem neu erſchienenen Phantaſusheft entfaltete 
ſich Form und Inhalt der Gedichte mehr, die in 
ihrer Geſamtheit die monumentalſte Dichtung dar— 
ſtellen, die wir Deutſche ſeit den Tagen Walters 
von der Vogelweide aufweiſen können. Wenn längſt 


kein Menſch mehr der wortverkrampften Verſe un— 


ſerer Tage gedenkt, werden Arno Holz' Lieder, 
wie z. B. „Über die Welt hin ziehen die Wolfen ..“, 
jo Tebendig im Bolfe fein wie Goethes „Röslein, 
Röslein rot“, Heines „Sch weiß nicht, was ſoll es 
bedeuten” oder Dehmels proletarifche Lieder. — Es 
jet an diejer Stelle nicht vergeſſen, zu erwähnten, 
daß dem Inſel-Verlag das große Verdienft zus 
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fommt, in einem Bande alle fieben Phantajushefte 
dem Bublifum zugänglich gemacht zu haben. 

Was var felbitverjtändlicher, als daß die ganze 
literariihe Welt fopfitand über, diefe Revo— 
futionierung der Lyrik? Holz jedoch begnügte fich 
nicht allein damit, ſondern dehnte feine Geſetze 
auh) auf das Drama aus. Die eriten Refultate 
wurden in dem Buche „Neue Gleife‘ niedergelegt, 
an deſſen Autorjchaft Johannes Schlaf mitbeteiligt 
war. „Neue Gleiſe“ enthält Erzählungen und das 
Drama ‚Die Familie Selide‘. Was den Leſer im 
erften Augenblid an dieſen Erzählungen jtugig 
macht, ift ein Ungemwohntes, Fremdes, wie er es 
bei der Lektüre der beiten Schilderungen noch nicht 
empfunden. Es wird hier zum erftenmale eine voll- 
fommene Cchtheit. der Sprechweife, in Dialekt, 
Schnelligkeit und Rhythmus erreicht, die bei jeder 
einzelnen Gejtalt auf das forgfältigite abgeftuft ift 
gegen die Sprachgewohnheiten der anderen. Nicht 
um eine Mode einzuläuten und das Publikum zu 
blüffen, fam diefe Technif zur Anwendung, fondern 
fie wuchs aus der Notwendigkeit, eine fcharfumrij- 
jene Charakterifierung der dargeitellten Menfchen zu 
ermöglichen. Durch die ungeheure Kleinarbeit, mit 
der Strich neben Strich gejegt ift, wird ein Fluidum 
erzeugt, das um jede einzelne diejer Heinen Er- 
zählungen weht, da3 den Leſer jo gefangen nimmt, 
daß er da3 Vibrieren der Nerven, Pulsſchlag und 
Atem der agierenden Perfonen fpürt. Der Dichter, 
der zwiſchen Objeft und Leſer vermittelt, tritt völlig 
zurüd, und fomit haben wir den großen Künſtler. 
Wie gering und armielig find, im Vergleich zu der 
meifterhaften Darftellung, in diefen Erzählungen die 


Stoffe und Handlungen; Heinfter Alltag im Bann» 


frei von vier engen Wänden, doch Holz-Schlaf ge- 
ftaltete mit unglaublicher Sicherheit und hob das 
Nichts in Stoff und Handlung zu einer Höhe, die 
meder vor ihm nod nad ihm jemals erreidht 
wurde, felbjt nicht im „Bahnwärter Thiel“ Gerhart 
Hauptmanns. Dieje neue, ungewohnte Technif, auf 
da3 Drama übertragen, mußte auf Widerftand 
ſtoßen, und „Die Familie Selicke“, die 1890 bei 
Otto Brahm auf der „Freien Bühne‘ aufgeführt 
wurde, fand eine verblüffte, zum Teil gehäffige 
Kritit. Auch wieder war e3 Fontane, der in einer 
Beiprehung in der „Voſſiſchen“ fagte, daß das 
Drama in reitlofem Gegenfaß zu allen bisher auf- 
geführten Stüden ftehe. Ia, jogar in Gegenjab zu 
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Hauptmanns „Vor Sonnenaufgang” und Toljtois 
„Macht der Finſternis“. Diefe gaben, auf ihre 
Richtung und Technik angejehen, fein Neues, fondern 
ihre Autoren hatten lediglidd den Mut, mit alt» 
hergebrachten Formeln zu brechen, Hatten die tra— 
dDitionell heilig gewordene Linie überfchritten, Doc) 
hatten fie auf dent Gebiete der Kunſt nicht reformiert. 
Sn der „Familie Selide‘ war zum erftenmale „Neu— 
land” und wurde zum erftenmale verfucht, mit der 
bisherigen dramatischen Technik zu brechen! Der 
Erfolg des Stückes blieb trogalledem ein geringer. 
Was die hHintendreinhinfende Kritik an diefem Drama 
in pradhtechnifcher Beziehung als „Tierlautkomödie“ 
bezeichnete, war nicht3 anderes al3 der erite Verſuch, 
Die gefpreizte, aufgeblähte, unnatürliche Theater— 
jprache verfchwinden zu laſſen und an die Stelle 
der bisher generationenlang gehüteten Bühnen- 
thetorif die natürliche Umgangsſprache zu jeben, 
eine Sprache, wie fie auf der Straße, im Wirtshaus 
oder im Salon gefprochen wird, die zugleich ein 
Charafteriftifum jedes Individuums darftellt. — Um 
diejelbe Zeit herum, als „Die Familie Selide” zur 
Aufführung gelangte und eine einfeitige, Furzjichtige 
Beurteilung erfuhr, erlebte Hauptmanns „Vor 


“ Sonnenaufgang” feine Triumphe. Es würde zu 


weit führen, zu erörtern, ob die Handlungsarmut 
der „Familie Selide” oder ihre reſtlos durchgeführte 
Technik an dem mangelnden äußeren Erfolg des 
Stüdes ſchuld war. Keinesfalls ſei jedoch vergeſſen, 
daß Hauptmanns „Vor Sonnenaufgang“ die Wid— 
mung trägt: „an den konſequenten Realiſten, Ver— 
faſſer von „Papa Hamlet“ in freudiger Anerkennung 
der durch ihn empfangenen, entſcheidenden Anre— 
gung“. Hauptmanns Technik war ganz durch Holz 
beeinflußt, jedoch ſcheute der Schüler, trotzdem er 
ſeinem Meiſter die Stärken des Werkes verdankte, 
vor der kompromißloſen Anwendung der von Holz 
geſchaffenen Technik, vor der äußerſten Konſequenz 
dieſes anerkannten Prinzips. — Die „Familie 
Selicke“ war die letzte gemeinſame Arbeit von Holz 
und Schlaf. — 
Während das deutſche Drama einen Aufſchming 
erlebte, war Arno Holz, fein eifrigiter Pionier, der 
ihm in unermüdlicher Arbeit neue Grundlagen ge- 
geben hatte, der in erfter Linie an feiner Neugeburt 
beteiligt ‚war, ziemlich) in Vergeſſenheit. Da feines 
Schüler beifallsumlärmter Ruhm von Jahr zu 
Jahr wuchs, fämpfte der Meifter in bitterfter Not 
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um die notivendigiten Bedürfnijje ſein nadtes Leben 
friften zu können. Es fei nicht näher auf dieſes 
ſchmachvollſte Kapitel zeitgenöfliicher Indolenz ein- 
gegangen, unjere Nachfahren werden die deutſche 
Kulturhöhe mit einem anderen Ellenſtabe mejjen 
al3 die fanftionierten Zivilifationsapoftel auf Ka— 
thedern und Kanzeln! Nach einer Knechtsarbeit 
von fünf Jahren, in denen fich der um die deutſche 
Dichtung verdienſtvollſte Künftler mit der Fabri— 
fation von Stinderjpielzeug abquälte, gelang «3 
Marimilan Harden, durch eine Sammlung Holzens 
Weiterſchaffen zu bemwerkitelligen. Erſt im Herbit 
1896 erjchien ein weiteres Werk, Die Komödie 
„Sozialarijtofraten”‘, die als erſtes Stüd einer Neihe 
gedacht war: „Berlin. Das Ende ‚einer Zeit ın 
Dramen‘; dem fpäter, viel ſpäter „Sonnenfinjter- 
nis‘ und „Ignorabimus“ folgten. 

Leider verbietet der enge Raum einer Zeit- 
Ihrift die Dramen ihrem Inhalte nach zu ſtizzieren, 
doch felbit die Jorgfältigfte Anſchaulichmachung der 
Perjonen, ihrer Charaktere, ihrer Handlungen würde 
nur eine verfrüppelte Vorftellung von dem geben, 
was der Dichter in feiner Meifterfchaft der Sprache 
und Beobachtung vor ung hingeſtellt hat! Mag 
man den „Sozialariſtokraten“ auch den Vorwurf 


machen, daß es ihnen an dramatiſcher Spannung 


fehle, daß die Menfchen des Stüdes nur zufällig 
beifammen feien, daß Antrieb und Fortbeivegung 
der Handlung ſich Leicht ohne den einen oder ben 
anderen Teilnehmer denfen ließe; jo Halten uns 
doch alle diefe Menfchen in ihrem Bann, weil wir 
fie vor ung fehen, wie wir felbjt find, in Sprache 
und ®ebärde. Sa — mir jehen vielleicht zum 
eritenmale Menſchen ohne jede Poje auf den Brettern. 
Die „Sozialarijtofraten‘‘, die in ihrer Technik an die 
„Familie Selicke“ anfnüpften, führten das dort be= 
gonnene Werft, aus dem Theater allmählich das 
„Zheater’ zu verdrängen, mit unterdejjen noch voll- 
endeteren Mitteln durch. Aber troß allen Vor— 
zügen’ift dieje Komödie (ein grotesf-problentatifches 
Rejume von Beobachtungen und Erfahrungen in 
intellektuellen Kreifen Mitte der achtziger Jahre 
in Berlin) nur Buch geblieben, dem zu jeinem 
BerftändnisS und feiner Würdigung gehört ein 
„äſthetiſcher Feingeſchmack, den das Publikum nicht 
beſaß“. Es klingt wie Ironie des Schickſals, wenn 
man daran erinnert, daß in dieſe Zeit die Triumphe 
der Pſeudomodernen wie Otto Ernſt, Sudermann 
uſw. fallen, deren „verdichtete“ Geſtalten Leit— 
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artifel und die unmöglichiten Dialoge ins kunſt— 
begeijterte, gunitipendende Parterre jprechen. 


Abermals, wie 1895, ſah fi der Didter 
äußerjter Not gegenüber. Wohl fiel in die Zwiſchen— 
zeit die Entftehung von zwei Heften „Phantafus- 
gedichte‘, die „Revolution der Lyrik“, die unjterb- 
liche Literaturjatire „Die Blechichmiede‘ und „Des 
berühmbten Schäffers Dafnis jälbft verjärtigte, 
jämbtliche Freß-, Sauf- und VBenus-Lieder”. Aber 
da hochwertiges künſtleriſches Schaffen bekanntlich 
in den feltenjten Fällen feinen Mann zu ernähren 
vermag, mußte Holz wieder Fabrikarbeit leiſten. 
Wenn er auch diesmal fein Kleinkinderſpielzeug her: 
ftellte, jo doch Spielzeug für große Kinder: Theater- 
ftüde, die nad dem Geſchmack de3 Publikums zu- 
geichnitten waren. Auf irgendeine Art mußte Ti) 
der Menſch Arno Holz und feine Samilie ernähren, 
da der Dichter mit-feinen Werfen nicht einmal ſoviel 
flingenden Erfolg Hatte, daß er und die Seinen 
nicht verhungerten. Wenn der Dichter notgezivungen 
nad) den Gaumengelüſten der Theaterbefucher fchrieb, 
jo follte deshalb das Publifun noch lange nicht mit 
Schundwaren abgefüttert werden, „jondern durch 
zwar leichte, aber im Verhältnis zu den Dubend- 
ſtücken der Blumenthal immer noch literarifch an— 
ſtändige Koſt befriedigt werden“. Schiller fand es 
auch nicht unter ſeiner Würde, ſich mit ſolchen 
Plänen zu beſchäftigen; man leſe - unter dem 
3 Januar 1798, was er an Goethe darüber fchrieb. 
Aus ſolchen Erwägungen entitand der „Traumulus“, 
den Holz mit jeinem SJugendfreund Oskar Jerſchke 
Ihrieb. Als Kafjenftüf war „Traumulus“ gedacht, 
ragt jedody weit über die gewohnten jeichten Re— 
pertoirejchlager üblicher Unterhaltungsftüde hinaus. 
Kadelburg und Genoſſen würden ihr Beſtes ge- 
geben Haben, hätten jie dieſe tragiiche Komödie 
geichrieben. Obgleich) fie nicht als Dichtung gelten 
wollte, verſchwendete fie mehr Poeſie, Schärfe des 
Intelleft3, Güte des Herzens und hat größere künſt— 
ferifche Bedeutung als jedes Süd der obengenannten 
„Dichter“. 


Der Traumulus ift, ebenfo wie die Männer- 
fomödie „Frei!“ (ein Theaterſtück ohne eine ein— 
zige Vertreterin des ſchönen Geichledhts!), Das 
Studentenſtüuckk „Gaudeamus“ (das Xindau mit 
„beſtem und verbindlichſtem Dank“ zurückſtellte, da 
er um Pferdelänge zuvor ein „anderes Studenten- 
ſtück, einen liebenswürdigen Schmarren“ ans 
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genommen Hatte; betitelt „Alt-Heidelberg”, das 
feinem Autor Meyer-Förſter Millionen einbrachte) 
und die Kriminallomödie „Bürl“ — im Scyaffen 
von Arno Holz nur al3 Zwiſchenſtück zu betrachten. 
In den drei Jahren, die auf den „Traumulus“ 
folgten, in denen Holz nicht mit materiellen 
Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, entitand Die 
Tragödie „Sonnenfinfternis”. Die Kritik ſchwieg 
jie damal3 tot. Vor ungefähr einem Jahr erlebte 
fie in Berlin wieder eine Aufführung Es hat 
den Anſchein, al3 wollte man dem Dichter dod) 
etwas gerecht werden; von einigen Kritiken, die, 
genau wie früher, nur Berftändnislofigfeit auf- 
mein und deshalb Stumpfjinn mit banalem, 
ſeichem Geſchwätz umfränzten, iſt nicht zu reden, 
denn in den Sugendimohnungen jener Herren werden 
wohl niemals die Scheiben hell und feurig von dem 
Licht einer Kunſt geglänzt haben, das in ihre Tage 
fiel. Sollte e8 dennoch jo gemwejen fein, jo ilt es 
für die Mentalität diefer Pichtungsgendarmen 
ein bedauerliches Zeichen, daß fie jich fo wenig in 
ihre fpätere Zeit herübergerettet haben. Aber troß 
alledem wird „Sonnenfinfternis“ die „Tragödie in 
der Potenz‘ bleiben, der faum ein anderer Dichter 
eine gleich tiefe, die Tragif des Schickſals und 
Menſchenſeins mehr aufwühlende an die Seite ſtellen 
kann. 


Gelang es Arno Holz ſchon in der „Sonnen- 


finfterni3“, die Tragödie des um feine Kunft qual- 
voll ringenden Künſtlers fchlechthin zu geben, jo 
Huf er in feinem legten Werk „Ignorabimus“ auf 
eine durch nicht3 mehr zu überbietende Art Die 
Tragödie der Wiſſenſchaft. Das Problem — 
Materialismus contra Spiritualismus — greift an 
die fernften Horizonte menschlichen Wiſſens und 
Erkennens, und überrennt mit einer Stoßfraft 
jondergleichen die Iiliputanerhaft anmutenden pſy— 
Hologifchen Erperimente, die in Ibſens „Geſpenſter“ 
oder Doſtojewskis „Raskolnikow“ vorgeführt werden. 
Den Inhalt diefer Rieſentragödie hier zu erplizieren, 
hieße nur der landläufigen Unjitte folgen, die glaubt 
eines Künstlers jahrelange Urbeit durch ftümperhafte 
Reproduktion zu würdigen. Daß „Ignorabimus‘, 
das erſchütternd wuchtigite Werk der Weltliteratur, 
noch weniger zur Aufführung gelangen kann als 


„Sommenfinfternis‘“, mag in zwei Faktoren feine 
Urjachen haben: das eine Mal, daß dieje Tragödie 
eine-Spieldauer von acht Stunden (!) erfordert (auf 
Leiftung und Können der Schaujpieler ſowie Auf- 
nahmefähigfeit der Zuhörer braucht wohl faum hin— 
geiviefen zu werden), da3 andere Mal, daß fi 
in unjerer Zeit nur in vereingelten Fällen ein 
Publifum zufammenfindet das die nötige Schulung 
und Konzentrierungsfähigfeit beſitzt die Giganten- 
arbeit des Dichters in fih aufzunehmen. Wllen 
Einwendungen, die von Tertlürzungen fpredhen, ift 
zu eriwidern, daß troß der fcheinbar überfließender 
Fülle die größte Knappheit an Worten bereits vor— 
handen ift. So wenig fi) an einer Beethovenjchen 
Symphonie ein Satz wegitreichen läßt, ohne daß 
das ganze Werk in feinem organischen Wachſtum 
verſchandelt würde, genau fo unmöglich ift es in 
diefem, forgfältigit bis auf die feinjten Töne ab- 
geftuften Orchefter einzelne Teile herauszureißen. 
Treu vereint fchwieg die geſamte Kritik dieſes 
Werk tot. 

Unerreiht und einfam fteht in fteiler Höhe 
das Lebenswerk eines Mannes vor uns, der nicht 
nur der größte Künftler, fondern aud) der unbeug- 
ſamſte Menfch, der trog Not und Schmähungen um 
feines Haares Breite von jeinem Weg abgemwichen 
und ſich ſelbſt treu geblieben iſt. Bielleiht ber 
jinnt fi) das deutiche Volk, daß e3 einmal duldete, 
daß ein Leſſing verhungerte, ein Kleiſt fich erichoß. 
Bielleicht erinnert fi) unjer Volk, das Volk Luthers 
und Goethes an Arno Holz, „an deſſen Wirken 
es bis heute vorbeilebt, ald wäre die Summe feiner 
geiftigen Arbeitsleiftung gleich Null, al3 hätte er 
faum erit begormen, als erijtierte er überhaupt 
noch gar nicht“! Will man auch warten, bi er 
gubiläumsreif it? Muß es weiterhin deutſches 
Reſervatrecht bleiben, daß ein Künſtler, der, nur 
weil er einmal nicht in die Schablone paßt, abfeits 
vom Leben gedrängt wird, und jomit zum Teil 
von feiner eigentlichen Arbeit? ; Hier hätte ein demo— 
kratiſch regierter Staat Abhilfe zu jchaffen, doch 
fcheinen „die geiftigen Grundrechte des deutſchen 
Volkes“, die im erjten Halbjahr der Revolution Hin 
und wieder erörtert wurden, längſt in Vergejjenheit 
geraten zu jet. 


Die 


Gegenwart 


Tolftojs Weg zur Wahrheit / Bon Iwan Fatudi 


I. 


3 iſt jonderbar, zu denken, daß Lew Nifolaje- 
witſch Zolftoj, ein Dichter, zugleich in ganz 
Europa anerkannter „Modeſchriftſteller“, erft in der 
zweiten Hälfte, feines Lebens dort anlangte, mo jede 
ruffifche Beivegung ihren Ausgang zu nehmen pflegt: 
bei der „Prawda“, der Suche nad) Wahrheit. 
Gontſcharow war nie ein Modedichter; Dofto- 
jewsfi wird immer nur von den Auserwählten 
deritanden werden, obwohl dieſe Ruſſen von der 
heidnifchen Ebene des Wolgaufers aus, aus der 
Atmofphäre des Goldenen Kremls; ihren Weg an- 
traten. Zolitoj, ein Abkömmling deutfcher Kauf— 
leute und ruſſiſcher Ariftofraten, wird jedem Leſer— 
frei, gleich welcher Richtung, ftet3 etwas bedeuten. 
Alenjin in den „Koſaken“ erreicht nad) einem Leben 
voll oblomomwijcher Nichtstuerei, mit dem fejten Ent- 
ſchluß eines Raskolnjikow, den Kaukaſus, und legt 
dabei fein altes, Franfhaft-romantifches Ich ab. Das 
Urbild des Mlenjin Tolftoj erfcheint vor dem weſt— 
europätichen Leſer, und fofort merkt man, daß hier 
ein Dichter fein romantisches Ich zum erftenmal 
offenbarte. Alenjin hofft, ein neues Leben, fern 
von den Menfchen, in der Natur aufzufinden, wäh— 
rend Zoljtoj in feinem Stil dem romantijchen Ge— 
ſchmack des Publikums entgegenfommt. (So, daß die 
„Koſaken“ von jedem gern gelejen werden, den ein 
Walter Scott ergögen kann!) 
Fürſt Andrej im „Krieg und Frieden” kommt 
auch dem denfenden Menfchen etwas näher: er be- 
obachtet den Mujchik, erkannte die Ungerecdhtigfeiten 
der Geſellſchaft und des Krieges. 
ſind die ſeeliſchen Hemmungen des Ariſtokraten in 
ihm viel ſtärker als der Wille zum neuen Men— 
ſchen; der Fürſt muß erleben, daß die Zwieback— 
krümchen, die ſein Zar vom hohen Erker fallen 
läßt, von Tauſenden als himmliſches Manna be— 
grüßt werden. Der unſicher herumtaſtende Fürſt 
muß ſterben .. . . aber der „Krieg und Frieden“ 
wird überall begeiſtert aufgenommen, wo Natura— 
lismus und hiſtoriſche Romane Anhänger haben. 
Doch Tolſtoj verläßt bald ſeinen toten Fürſten 
und verkündet die „Auferſtehung“, ſein ernſteſtes 
Glaubensbekenntnis in der Form eines Romans, 


Aber ſchließlich Jieß er feine Habgier nie außer acht. 


deſſen Probleme bereits feit 20 Jahren im Panthe- 
iften von Sasnaja-Boljana gärten und kochten ... 


II. 


Pantheismus — das wäre die richtige Be— 
zeichnung für die ethifchereligiöfe Auffaſſung, die 
Tolftoj bei ſich als Nihilismus betrachtet. Dieter 
Nihilismus Tolftojs ift nicht der Kult des alles 
verneinenden, bommbenmwerfenden Anarchiſten. Der 
Bauer-Ariftofrat der 70er Jahre hätte den edelften 
Willen zur theoretifchen Wahrheit keineswegs mit 
dem Begriff „nihil“ bezeichnen follen. Tolſtoj will 
die Befreiung von den Parteien, von evolutions-. 
widrigen Sekten durd) die Urfraft jenes ruſſiſchen 
Bodens, der fpäter die Heimſtätte der jelbitlofen 
Verneinung wurde. Diefer Boden hieß Jasnaja— 
Poljana. Eine Infel in der ſchmutzigen Flut des 
zariftifchen Rußlands, eine jtille Injel’zwifchen dent 
Petersburg der Streber und dem Kreml der Kon- 
fervativen. Ein Meilenftein in der Geſchichte des 
denfenden Menſchengeſchlechts. | 

(Sasnaja-Poljana blieb fpäter von der bol- 
ſchewiſtiſchen Gefeßgebung unberührt. Die befiglofen 
roten Bauern pilgern heute noch zum Grabmal des 
Grafen Tolftoj. Tolſtojs Werle werden mit den 
Bropagandafchriften der Somjet3 gedrudt und ver- 
breitet.) 


Er wäre heute fein Kommunift, denn nie ver- 
mochte er Parteien und Klaffen in ihrer Gejamt- 
heit zu rechtfertigen. Oft jchildert er den Bauern 
mit einem boreingenommenen Optimismus; Doch 
Er zeichnet 
Porträts von Kindern, die größtenteils frühreife 
Idealiſten find; aber lächelt mit der Überlegenheit 
der Erwachſenen über die Heinen Petjas und 
Gruſchas. Er fchrieb einen Roman, in dem er die 
feudale ruſſiſche Ariftofratie in verhältnismäßig vor» 
teilhaftem Lichte erfcheinen lieg — Dies ift der 
Roman „Anna Rarenina”. Auch ein Drama ver- 
faßte er, in dem die ertreme foziale Revolution ver. 
herrlicht wurde. („Und das Licht Teuchtet in der 
Finſternis“.) 

Aber — (ſeine ganze publiziſtiſche und ſchrift— 
ſtelleriſche Laufbahn birgt ſolche „Aber“ und „Doch““) 
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aber Zoljtoj glaubte an das, was er chrieb, er 


glaubte an die augenblidiih empfundenen Wahr- 


heiten auf dem: Wege der Entwidlung, und mie 
wollte er in feinen Schmerzen durch ein „Mea culpa‘ 
die Vergangenheit mit der Gegenwart ausgleichen. 
Die Koſakenromantik des Alenjin, die Realität des 
Liebeslebens der Natafha Roſtow und die beid)- 
tenden Helden der Auferftehung vertragen ſich ganz 
gut im Gedächtnis des Dichters wie in der Phan— 
tafie des Leſers. 


III. 


Nataſcha Roſtow ijt die Verförperung des 
Tolitojfchen Realitätsjinnes. Ein Typus, der Tiebt 
und betrügt, wie er lebt und ewig leben wird. Aber 
Zolftoi folgt nicht den Inſtinkten des ſchablonen— 
haften Sammlers; er nimmt einen Schab, den er 
findet, nur einmal in die Hand. Darm verläßt er 


Natafcha, und begibt ſich wieder auf den unſicheren 


Pad des Suchen, um der ewig wmerreichbaren 
Wahrheit zuzuftreben. Und hierin begegnen ſich der 
ungeduldige Tolſtoj und der ruhige Geiſt Dofto- 
jewskis. 

Jedem, der über dieſe beiden Schriftſteller 
ſchreibt, drängen ſich beim unwillkürlichen Ver— 
gleichen gewiſſe Gegenſätze auf. Manche von dieſen 
ſind auch nach unſerm heutigen Augenmaß unüber— 
brückbar. Was in ihren Beſtrebungen gleichmäßig 
zutage tritt, das Suchen nach dem Menſchen, 
dem gerechten Menſchen, dazu kommt Tolſtoj erſt zu 
Ende ſeines Lebens, in der „Auferſtehung“. Doſto— 
jewsfi, der ewige Ruſſe des Auslandes, Hatte mit 
den Eindrüden des Elends den fichern Blid für die 
Unglüdlijen im Moskauer Kranfenhauje erworben. 
Tolftoj fommt erſt ift feiner „Auferftehung‘ zu 
diefem Blick fürs Düftere. Deshalb find die Tem- 
peramentsunterfchiede zwischen diejen beiden Män- 
nern während ihrer ganzen dichterifchen Laufbahn 
ſo erheblich geweſen. 


IV. 


Tolſtoj iſt kälter. Er kann uns nur ſelten er— 
regen. Er will uns ſelten erregen. In ſeiner 
Straßenhure gibt er uns in faſt ſachlicher Weiſe 
ein erzieheriſches Beiſpiel, als ſehender Menſch. Die 
Sonja des Doſtojewski iſt dagegen für jeden füh— 
lenden Menſchen ein nervenpeitſchendes Erlebnis. 
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Oder man braucht nur die Tragödie der Karenina 
zu beobachten. Wie rührend, wie troſtlos traurig 
iſt das Schickſal der armen Anna, als das ſichtbare 
Fatum ſie den Rädern des zermalmenden Zuges 
immer näher treibt... Man ſieht ſchon die Loko— 
motive, ihre roten Augen leuchten graufam durch 
die Finſternis, die Sterbende ahnt Hinter dieſer 
Sinfternis noch taufend wunderbare Farben — doch 
da fommt der Zug. des Todes. Kin Schriller Pfiff, 
ein blitartiger Gedanfe — und Anıta geht aus dem 
Leben ‚der Sinne in die überjinnliche Stille. Wir 
leiden mit der verlaflenen, jchönen Anna, aber — 
Ihon zwei Seiten weiter treffen wir die lebens- 
gierige Slüdfjeligfeit der Lewins, ein Kind, das ftati 
Anna eine andere zur Welt brachte, den Mann, der 
ftatt Anna eine andere Frau mit demütiger Zärt— 
lichkeit zur Mutter küßt; und die beiden Diffonanzen 
werden zu einer reinen Harmonie verjchmolzen ... 
Und jetzt ... leſen wir von den Sterbenden Doſto— 
jewskis, von dem ewig betonten, wiederholten glei— 
chen Unglüd in den Karamaſow: Der kleine Iljuſcha 
in jeiner Krankheit und das verftorbene Brüderchen 
de3 Starez Soſſima find ja beinahe Zwillinge. Die 
troftlofe Düſterkeit des Todes, die jchmerzlichen 
Nirvanagefühle der Kinder ergreifen den Nerven- 
menschen unjerer Zeit. „Laufe in den Garten, fpiele 
für mid!” — Das ift das traurige Motto der 
abjchiednehmenden Kinder Doftojewsfis. So ift das 
Suden Doſtojewskis nach dem Menſchen ... 


Tolftoj hätte nad) dem Tode de3 Heinen Iljuſcha 
faft vergeffen, mit welcher traurigen Miene er über 
ihn geichrieben hat. So wie wir die lebten Fieber— 
phantafien unjerer Sterbenden über das Jenſeits 
wohl vergefien können. 


‚vv 


j v 

Zolitoj will feine Gefühlsdufelei. Die Mörder 
de3 „Falſchen Coupons“ töten Faltblütig ihre Mit- 
menſchen; die Schwierigkeit liegt immer nur in dem 
Ausfpähen des Terrains und in der Organifation 
der Helferähelfer. Dieſe Romangeſtalten jprechen 
mit jelbjtbewußter Kühle über Mord, mit der Kühle, 
die dem Kind Toljtoj eigen war. 


„Erinnere ich mich des Geelenzuftandes meiner 
Kindheit, jo fann ich ſogar die größten Schandtaten 
verftehen, auch die, welche ein Menſch ohne Ziel 
und ohne irgendwelchen Anlaß vollbringt, nur aus 


Die 


dem Inſtinkt des Wugenblid3 Heraus... Unter 
der Wirfung der augenblidlihen sinjternis der 
Gedanken jieht ein 17jähriger Bauernburjche ein 
unlängit geſchliffenes Beil unter dem Tiſch. Plötz— 
lich ſchwingt er es über dem Kopf feines Vaters und 
jieht dann zu, wie das Blut aus dem Kopf des 
Alten rinnt. (Kindheit, Jugend.) 

Nach diefem Gelbitbefenntnis kann man fi) 
leicht denken, wie ein Held des „Falſchen Coupons‘ 
jeine Opfer unbedenklich hHinichlachtet, denn der Vor— 
gang der oben bejchriebenen Mordtat wiederholt 
fih faſt buchſtäblich, als Stjepan an fein blutiges 
Werk geht. 

„Der Kutſcher war nicht zu Haufe. Stjepan 
erklärte, daß.er auf ihn warten wolle Er ließ ſich 
mit der rau in ein Gejpräd ein. Dann, als ſich 
die Frau dem Herd näherte, iſt ihm eingefallen, wie 
gut es wäre, dieſe rau zu töten. Der Gedanke fan 
ihm etwa3 fonderbar vor, er Jchüttelte den Kopf; 
aber jchließlich z0g er doch das Meſſer aus dem 
Stiefel heraus, padte die Frau und fchnitt ihr Die 
Kehle dur. Die Kinder fingen an zu fchreien; 
auch mit ihnen wurde er dann bald fertig... Er 
verließ die Stadt, ging im nächſten Dorf in eine 
Kneipe und fchlief ſich gut aus.“ 

Diefer leichtfinnige Gebrauch des Mefjers wider- 
trebt der ruffiihen Natur. Auch ſonſt fcheinen Die 
Menichen in diefem Roman in einer Welt voll 
energijcher Handlungen zu leben. Cine ewige ‚Be- 
mwegung (die Bewegung von Marionetten, die an 
dem Faden des Schickſals gezogen werden) — Jo 
ijt diefer Heine Roman: ein twürdiger Zeitgenofje 
der literariihen Greuel in Andrejews Schriften. 
Eine finvartige Schnelligkeit, ohne Ruhepunkt, ohne 
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Aempaufen. Ein Verſuch, etwas „Bewegliches“ zu 
ſchreiben. 

Ein Gegenſtück: das Werk „Die frühreifen 
Kinder“, dieſe politiſch-ſoziologiſchen Skizzen von 
den kleinen Menfchen, die über das Leben feine Sl 
luſionen haben (e3 gibt ja welche, die daS Leben 
bereit3 fennen!) Tolſtoj dachte dabei an die felbit- 


bewußte Philojophie feiner Kinderjahre, und von 


diefer Erfenntnis aus fragt er den Heinen Knaben 
über den Krieg, da3 Fleine Mädchen über die Mutter- 
Ihaft. Es find feine Kinder dieje frühreifen Sungen, 
doch hat jeder einen zarten Zug de3 Knaben Tolitoj 
an fi. Diefen jugendlichen Zug verliert auch der 
„Erwachſene“ Tolſtoj nicht; man findet ihn um den 
Mundwinfel des „Lebenden Leichnams“, des leicht- 
jinnigen Fedja, wie diefer dem ſchönen Zigeuner- 
mädchen in die Ohren raunt: „Wie jchön das ift.... 
wie gut das ift... wenn man nur jo ſtyrben 
könnte!“ As ob man diejelben Worte aus dem 
Mund de3 Helden der Auferftehung mit anderer 
Betonung vernehmen würde: Wie ſchön, wie gut 
wird das fein! Ä Ä 

Zolftoj glaubt noch an die Entwidlung des 
Ruſſen und überhaupt des Menſchen. Vielleicht iſt 
ſeine Dichterlaufbahn nicht ſo paradox, wie ſie 
Mereſchkowskij ſo gerne ſieht; vielleicht hatte nur 
ſeine menſchliche Evolution die verſchiedenſten Ge— 
fühlsausdrücke nötig. Das Kind ſieht, der Jüng⸗ 
ling entſagt, der Mann kämpft und der Greis glaubt 
an die Zukunft. 

Um dieſes Glaubens willen blieb Jasnaja— 
Poljana von den beſitzloſen Bauern verſchont, wegen 
dieſes Glaubens wird der europäiſche Miſſionär 
Tolſtoj der ſtets geleſene Dichter aller Ruſſen ſein. 


Rheiniſch⸗weſtfaͤliſche Dichter / Bon Dr. Hand Benzmann 


nter den Titeln „Flugblätter rheiniſcher Dich— 

tung‘ und „Die weſtfäliſche Dichtung in Flug— 
blättern” führt der Salm-Berlag zu Köln eine Reihe 
jüngerer Dichter ein. Einen bedeutenden Eindrud 
hinterläßt diefe Schar jangesfroher Poeten zunächit 
nicht. Die Verehrer des Kriegs- und Wrbeiter- 
dichter3 Heinrich Lerch werden natürlich auch deſſen 
foziale Gedichte interejfieren, die in dem Flugblatt 


„Dergiß du deines Bruderd Not‘ gefammelt find. 
Die Gedichte, die aus einer früheren Zeit her- 
zurühren fcheinen, inuten im allgemeinen recht 
nüchtern an. Nur in einzelnen, wie in dem Ge— 
dichte „An die Arbeiter” („Was fchafft dir deinen 
Schmerz, Prolet”), in dem wuchtig-plaſtiſchen „Er- 
lebnis“, auch etwa in „Der Tag verbrauft‘ und 
in „Der Dichter‘ erhebt fi) Form und Sinn zu 
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fümerem Ausdrud und zu herzbewegendem Er— 
griffenjein. Überrafcht hat mid) das dem eben— 
falls befannten Lyrifer Leo Sternberg gemidmete 
Slugblatt „Ins Auge der Ewigkeit“, das eine fein 
ausgewählte Sammlung wirkungspoller ſozialer 
(„Im Menſchenſtrom“, Natur‘) und feeliich wie 
füntlerijch rein und tief geftimmter Gedichte bietet, 
die den Verfaſſer in diefem Streben nad) einfacher 
Öeftaltung bedeutjamer innerer Erlebnijje höchſt 
ſympathiſch erjcheinen laſſen. Gedichte wie „Blut“, 
„Rach dem Tod“, „Der Blütenbaum’” und „Ins 
Auge der Ewigkeit“ wirken in ihrer zarten warm— 
herzigen Empfindung und faſt volfsliedartigen Ein- 
fachheit jehr erfreulich in einer Zeit, die den Sub— 
jektivismus in der Kunft faft bis zum Nihilismus 
- Bintreiben ſieht. Bon Heinrich Zerfaulen, , dem 
Sänger frifher und flotter Lieder, Habe ich befjere, 
voller und gemütsinniger klingende Gedichte ge— 
fefen als die des Flugblatts „Liebe ſchöne Laute!“ 
Ich hebe aber die fchönen Gedichte „Stille Stunde“ 
und „Heißer Sommer“ hervor. Es fehlt ung 
an ſolchen Dichtern, die die Verbindung zwiſchen 
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Volksſeele und modernem fünftlerifchen Empfinden - 


aufrecht erhalten; gerade ihnen aber wäre eine Ver— 
tiefung der ihnen fich mühelos bietenden Vorſtel— 
fungen und Eindrüde zu empfehlen. Joſeph 
3. Pontzen wirft in feinen perſönlich gefärbten 
Gedichten „Die gefreuzigte Seele‘ noch wahllos und 
zumeift wirkungslos mit Bildern und blendenden 
Stimmungseffelten umher. Man weiß noch nicht, 
ob dieje Niederjchläge einer lebhaften Phantajfie, 
einem wirklich eigenen Geftaltungspermögen oder 
nur einem anempfundenen Aufbegehren entiprechen. 
Saubere, oft tiefer gejtimmte Verſe dichtet Karl 
Brand („Klänge vom Niederrhein‘). Über fo per- 
ſönlich unbedeutende Erjcheinungen aber wie Heinz 
Raymann („Der hohe Glanz“) und Elifabeth Drügg 
(„Der heimliche Garten‘) find wir längft hinaus. — 
Leider läßt fich über die Gruppe weſtfäliſcher Dichter, 
Adolf Potthoff, Willi Lindner, TH. U. W. Schröder, 
Friedrich Gaftelle nur menig Rühmliches jagen. 


hinein. 


Keiner von ihnen hat eine eigene Note aufzumeifen. 


Es ift alles hübſch und gefällig geformte Durch— 
Ichnittsware, wie wir fie von den vielen taufend 
Gedihtbüchern her kennen. Eine Zukunft verſprechen 
alle dieſe wohl noch recht jugendlichen Dichter kaum. 
Dasſelbe läßt ſich auch von zwei weiteren Flug— 
blättern „Goldene Stunde“ 


von Irma Hartje— 


179 


t 


Leudersdorff und „Weſtfalen“ von Johanna Baltz 
ſagen. Es iſt überflüſſiger lyriſcher Ballaſt. Das 
gilt ganz beſonders auch von den balladenartigen 
Gedichten der zuletzt genannten Dichterin. Ebenſo 
kann ich der inhaltlich recht dürftigen und dichteriſch 
reizloſen lyriſchen Novelle „Der Fliegerleutnant“ 
von Carl Salm keinen Geſchmack abgewinnen. Da— 
gegen muß desſelben Dichters lyriſche Sammlung 
„Fülle des Lebens“ ernſt genommen werden. Salm 
iſt unzweifelhaft ein begabter, nach feineren künſt— 
leriſchen Wirkungen ſtrebender Dichter. Auffallend 
iſt die lichtvolle Durcharbeitung der Form, die im 
guten Sinne flüſſig erſcheint. Auch die geſchmack— 
volle Behandlung des Bildlichen und Symboliſchen 
wie die Geſchloſſenheit jeden Gedichts zeugt von 
künſtleriſchem Feingefühl und hebt dieſen Dichter 
doch über den Durchſchnitt. Ein lyriſches Schwingen 
hier, ein perſönlicher Ton dort, eine tiefere Auf— 
faſſung des ſeeliſchen Erlebens laſſen aufhorchen (vgL 
„Wir aber ſehn zu ſpät erſt . . .“ und „Mühle am 
Abend‘). Doch auch noch viel Angeleſenes und 
Anempfundenes, Unausgeglichenes und Triviales 
jtedt in den Gedichten. — Die bedeutendfte Erjchei- 
nung in Ddiefem Kreiſe ijt alle Wings Ernit Vo— 
windel („Seele und Zeit”, Salm-Berlag). Neben 
Iyrifcher Empfindung ift auch ein entjchieden eigener 
Ton vorhanden, und das Erfreulidjite iſt, daß ſich 
hier, wenn auch nicht Kraft, fo doch immerhin in- 
Dividuelle Eigenart in ganzer Unmittelbarfeit, in 
aller Einfachheit gibt, Bedeutfames in jchöner be- 
feelter Symbolik, in oft überrafchend origineller 
Safjung und Prägnanz. Leiſe Elingt das Volkslied 
nach, leije Elingt ein bejondres menſchliches Gemüt 
Reife Hebt ein myſtiſcher Balladenafford 
an und aus zarten Naturftimmungen tauchen die 
Sinnbilder menſchlicher Schidjale in leichten Um— 
riljen. Vgl. „Daimonion“, „Der lebte Kreis”, ‚Die 
Harfe”, „Ballade in Weiß‘, „Die Flamme’, „Der 
Wind‘, „Der Gottſucher“, „Das abendlihe Tal‘, 
„Hochzeit“, „Blätter und Menſchen“ — eine Reihe 
ihöner bejeelter Gedichte (im Sinne 8. 5. Meyers 
oder Gottfried Kellers, wenn aud) von leichterem 
Gewicht). 

Einige andere rheiniſche Dichter haben ſich in 
dem Volksvereins-Verlag in München-Gladbach 
unter der Herausgeberſchaft des Sekretariats So— 
zialer Studentenarbeit zuſammengefunden. Es ſind 
zumeiſt Kriegsfreiwillige, und ihre dichteriſchen Ver— 
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öffentlichungen find vom Geſichtspunkte der Kriegs— 
und Zeitdichtung zu beiverten, weniger vom rein— 
fünftlerifchen. Auch in dieſer Reihe erfcheint Heinrid) 
Zerfaulen und zwar mit einen recht tattlichen 
Bande unter dem Titel „Wandlung. Dieſer ge- 
borene Lyrifer, Der viel Gutes vom Bolfsliede 
übernommen hat, zeigt fi auch hier ganz als 
rheinifcher Boet. Jungburſchentum, Freude an Lenz 
und Liebe, an Jugenddrang und Sehnſucht in alle 
Weiten, an Wanderung, Lied und Laute, Weib und 
Wein, — von foldhen Empfindungen befeelt, dichtet 
er friih drauf 108. Er erinnert in der volkslied— 
artigen Unmittelbarfeit feiner Gedichte an den jungen 
Carl Bufje, den einft Erih Schmidt fo hoffnungs- 
voll im „Magazin für Literatur‘ begrüßte. Die 
Kluft zwiſchen Bolf und Dichter wird immer breiter 
und tiefer. Daher wären gerade jolcdhe Dichter, 
die diefe Beziehungen zwiſchen Kunſt und Bolfs- 
tum wieder aufnähmen, wie ich ſchon oben hervor— 
hob, in unferer Zeit befonder3 zu begrüßen. Freilich 
müſſen diefe Dichter die ernſteſte Selbſtkritik be— 
ſitzen, um nicht einem banalen Epigonentum zu ver— 
fallen. Zerkaulen iſt eine ſtarke Hoffnung in dieſer 
Richtung. Möge er ſich davor hüten, ſeine friſche 
Kraft durch eine zu ſtarke Hingebung an das Kleine 
und Kleinſte, durch eine Verſchwendung allzufrüh 
zu verausgaben. Seine Sammlung enthält eine 
ganze Reihe anſprechender Lieder, die zu den beſten 
ihret Art, ſoweit die Gegenwart in Frage kommt, 
gehören, die als Kriegslieder ungemein friſch und 
Tlott wirfen, wie „Drauf!”, „Der junge Hufar“, 
„Patrouille“, „Der Heilige von Aſſiſi“, „Feldgrau“ 
ulm. — Ich möchte bei diefer Gelegenheit auf zwei 
Cammlungen Heiner Projadichtungen Zerkaulens 
nachdrücklich hinweiſen, auf „Allerhand Käuze“ (ge- 
ſammelte Geſchichten; Hauſen, Verlagsgeſellſchaft, 
Saarlouis) und „Die Spitzweg-Gaſſe“ (Ein Tage— 


Geg 


en warit 


buch aus Sommer und Sonne; Joſef Köſel'ſche Bud- 
handlung, Kempten). Beide enthalten feine, mit 
jiherer Hand Hingezeichnete Charakteriſtiken Hein 
ſtädtiſcher Menjchen, anmutige Milieufchilderungen 
voll Stimmung und Humor, fcharfe Beobachtungen, 
nad; Erinnerungen und Erlebniſſen flott hinge 
worjen: ein zierliches bunte Arabeskenwerk voll 
Leben und Lebenzluft, erinnernd Hier und da an 
unfere beiten Brojafünftler, wie etwa Timm Kröger. 
Doh alles Haftet an der Oberfläche, und Ver— 
tiefung dieſes Genre iſt abzumarten, auch epilde 
Berbreiterung und Berdichtung. 


Beachtenswert ſind die in dem genannten Bolfs- 
vereind-VBerlag M.-Gladbach ebenfall3 herausgege- 
benen Versbiicher „Mein Kriegsliederbuch‘ von Paul 
Lingens, „Sewaffneter des Kaiſers“ von Hans 
Steiger und „Gedichte einer Deutfchen” von Maria 
Weinand. Mlle diefe Dichtungen find unter dem 
Eindrud der Kriegsereigniffe der erſten Jahre ent 
ftanden und atmen die fampffrohe Stimmung jener 
Tage. Sie wollen zum Teil volfstümlid) wirken — 


manches hübſche Fräftige Lied iſt beſonders Gteiger 


und Lingens gelungen, zum Teil geben fie per- 
ſönliche Erlebnifje in einer mehr perjönfichen Form, 
oft in impreffioniftifcher Versprofa wieder. Vgl 
3. DB. Steigers Schlachtſtimmungen „Im Streu⸗ 
feuer”, „Das Geſchoß“, „Der Lebendige nach der 
Schlacht”, „Der Horchpoften‘ und Lingen „Herbfte | 
morgen‘, „Krieg“, „Heilige Heimat”, „Weiße 
Nächte”, „Der Herr der Welt“ Den volfstüm- 
lichen gemütvollen Balladenton fchlägt Maria 
Weinand an (‚Vier von der Garde und einer 
Huſar“). Manches Beachtenswerte — auch im 
Hinblick auf die Mannigfaltigfeit des Stils der 
heutigen Kriegslyrik — dürfte fich in diefen Samm- 
lungen finden. 
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Das Wefen des Erpreffionismus / Bon Dr. Kurt Pieper 


Heinrich Wölfflin hat das kunſthiſtoriſche Denken 
eder Zeit geſchult, zwiſchen den linearen und 
maleriſchen Perioden in der Entwicklung der bilden— 
den Künſte zu unterſcheiden. Eine lineare Periode 
war die Zeit um 1500, in der Dürer und Rafael 
ihre Haren, zentral gedachten, und fcharfumriljenen 
Werke fchufen, die immer darauf ausgehen, das 
Weſen Des Modells möglichſt rein auszubrüden. 
€3 folgt von Michelangelos Ende an bis zu Goya 
eine malerische Periode, als deren wejentlichiter Ver— 
treter etwa Rembrandt erjcheinen mag: nicht mehr 
Zentralität, Hare Linie und wejenhafte Wiedergabe 
des Modells find hier das Enticheidende, ſondern 
das Modell wird reizvoll und launiſch verjchoben, 
die Linie aufgehoben zuguniten eine Halbdunfels 
oder hin und her fpielenden Lichtes, dad Modell 
in feiner Wejenheit tritt zurüd vor dem Reiz und 
dem BZufallscharafter der Situation. 

Im Klaſſizismus um 1800 entfteht wieder eine 
lineare Stilperiode, die dann wieder von der male- 
rifchen des franzöſiſchen Impreſſionismus abgelöft 
wird. Der Imprefjionismus wollte nicht im Sinne 
des Klaſſizismus Wejenheit und Klarheit geben, 
jondern ging auf eine möglichſt weitgehende Hin— 
gabe des Künſtlers an die Zufälligfeit des Modells 
und jeiner Situation aus (z. B. im Atmosphäriſchen 
— die Impreſſioniſten haben eine ganz neue Dar- 
ftellung der Luftftimmungen geichaffen), er mill 
völlige Hingabe des Auges an die Außenwelt und 
rejtloje Objeftivität des Künftlers. 

Der Erpreflionismus, der ſich bewußt als Re— 
aktion gegen den Impreſſionismus betrachtet, geht 
dagegen zum Teil wieder auf die alten klaſſiziſtiſchen 
Forderungen zurück. — Bildende Künſte und 
Literatur laſſen ſich im 19. Jahrhundert noch weniger 
trennen als früher, ſobald man ſie unter dem Stand— 
punkt der Entwicklung betrachtet — ſo iſt z. B. 
die impreſſioniſtiſche Malerei nichts als die Malerei 
des Naturalismus und Realismus, und der litera— 


riſche Naturalismus nichts als die impreſſioniſtiſche 
Auch in der neuſten 


Erſcheinungsform der Dichtung. 
Entwicklung, die vom Impreſſionismus über Neo— 
impreſſionismus und Pointillismus zum Expreſſio— 
nismus führt, gehen Malerei und Literatur Hand 
in Hand. 


Der Erpreflionismus it Kunſt des Ausdrucks, 
und nicht Kunft des Eindrud3, wie der Impreſſionis— 
mu3, d. h. der Künftler foll ſich nicht dem Dingen 
hingeben, ſondern er wahrt der Außenwelt gegen- 
über feine Stellung, beherriht das Modell und 
gelangt Ichließlich dazu, e3 fouverän umzuformen. 
Die Kunſt befreit ſich von naturaliftiichen, pſycholo— 
giihen und anderen Wahrjcheinlichkeitsrüdfichten; 
fie wird wieder Domäne der Willfür eines künſt— 
lerifchen Subjeftivismus — was an und für ſich noch 
feinerlei Gefahr und Tadel bedeutet, allerdings leicht 
zur hemmungsloſen Willfür ausarten fann. 

Der Erpreflionismus will mit einem Wort nicht 
das Zufällige, Wechjelnde, jondern das Wefentliche, 
Bleibende feithalten und wiedergeben. Er mendet 
in formeller Beziehung zu dieſem SD: Du 
folgende Stilmittel an: 

Die Folge oder das Nebeneinander von Vor— 
Stellungen wird in jeinem logischen Zuſammenhang 
aufgelöft, zeriprengt — unwichtige Borftellungen 
werden unterdrüdt, oder ſie werden in alogilcher 
Weife mit den ‚wichtigen verbunden. Der Zweck 
dieſes Vorgehens ift, den aufnehmenden Beſchauer 
oder Leſer durch Unertwartetes fortwährend zu über- 
rafhen und zu fefleln — ſeine Aufmerkſamkeit in 
eine ungerwohnte Erregung zu bringen und jo die 
einzelnen gegebenen Worjtellungen innerhalb Des 
Kunſtwerkes zu größerer pſychiſcher Wirkungskraft 
zu bringen, ſie alſo in ihrer Weſenskraft erhöht 
erſcheinen zu laſſen. 

In ſtarken und ungebrochenen Farben und 
Worten, in harten, ungebrochenen Linien ſieht dieſe 
Kunſt ein weiteres Wirkungsmittel: Sie übertreibt 
das Charakteriſtiſche, um das Weſentliche heraus— 
zubringen. Ihren Erzeugniſſen haftet infolgedeſſen 
leicht etwas Plakathaftes an — einzelne Künſtler 
wie z. B. Schmitt-Rottluff erſtreben eine gewollte 
Roheit. Die zentrale Anordnung in der Malerei 
(Hodler) iſt zur Erhöhung ſolcher Wirkungen ebenſo 
beliebt wie der Satzparallelismus in der Literatur. 

Andere Künjtler wieder lafjen, um das Weſen 
der Dinge und der Welt zu geben, nur eine 
Stimmung, die Ertafe zu, und fommen von bier 
aus zu einer vollitändigen Sprengung der Form, 
wie 3. B. Becher, deſſen Gedichte einen gewollt 
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erplofiven, chaotifhen Eindrud machen. Auch 
Werfel iſt reich) an ſolchen Formlockerungen. 

Doch fann man die gleidye Wirkung durch das 
gegenteilige Verfahren ebenfo zu erreichen hoffen: 
nicht nur, indem man mit leidenchaftlich-gigantifcher 
Wucht Form auf Form Häuft und kühne, mafjige, 
Wortgipfelungen errichtet: Dies ift Häufig der Yall 
bei den bedeutjamen Iyrifchen Schöpfungen Theodor 
Däublers. 

‚ Der efitatifche, forınlöjende Schwung wird in 
hohem Maße durch die erquält wirkenden Proſa— 
arbeiten von Edſchmid vertreten, der das weiterbildet, 
wa3 Heinrih Mann in feinen frühen Romanen be- 
gann — das Gegenteil hiervon, die Veränderung, 
Intenfivierung der Form nicht aus Ertafe, nicht 
in Form einer Löſung fondern einer Komprefjion 
durch den Veritand wird von Sternheim in feinen 
rein intelleftualiftifchen Werfen gepflegt. | 

Schon oben deuteten wir an, daß die Madıt, 
die der Erprejlionismus dem Künſtler über Motiv 
und Modell einräumt, zu einer großen Gefahr 
werden kann — nämlid zur unfontrollierbaren 
Zransformation des Außeneindruds. Beifpiele hier- 
für ſind die Malereien von Chargall und Kandinsky, 


Gegenwar 


deren Sinn niemand außer dem Stünftler ſelbſt ganz 


nachfühlen kann. 

Dieſer Selbſtherrlichkeit, ekſtatiſcher Wucht und 
einſeitiger Deutlichkeit der Form entſpricht auch der 
Inhalt des expreſſioniſtiſchen Kunſtwerkes — Der 
Impreſſionismus verleugnet ſeine Herkunft nicht, 
wenn er im weſentlichen art pour l'art ift: er iſt 
ein Kind des Materialismus, d. h. unphiloſophiſch, 
peſſimiſtiſch, unpolitifch, ethifch indifferent — er 
will überhaupt nit über die Sphäre 
Künftlerifchen hinausgreifen. Ganz anders der Er- 
prejlionismus, der optimiftifch wie alle Aufflärungs- 
und Sturm- und Drang-Perioden, eine mächtige, 
pofitiv ethische, jogar politifche Tendenz hat. All 
gemein iſt Diefer neuen Literatur das Eintreten 
für Völferverföhnung und eivigen Frieden, genau 
wie 1789; unfere neuefte Dichtung ift zu einent nicht 
geringen Teil ſozialiſtiſche Dichtung, und nicht wenige 
Holzjehnitte uf. werden mit dem Nebengedanfen 
einer quafi politifchen Plafatwirfung entworfen. Die 
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entjchiedenfte politifche Ausprägung findet der Er- 
prejlionismus wohl in dem Hillerfhen Aktivismus 
(im Grunde ift Erpreifionismus immer Aftivismuß), 
deſſen Grundjag ift „Der Geiſt muß zur Mad 
kommen“ — wobei allerdings mit der. typiichen 
ideologiſchen Einfeitigfeit der Revolutionäre über- 
jehen wird, daß der Geiſt dann nicht mehr Geift zu 
fein pflegt. . 

Der Expreſſionismus ift die künſtleriſche Be— 
gleiterfcheinung der großen politifchen Ummälzungen 
Europa in der Gegemvart; Haſenclever, Becher 
u. a. find halb politische Dichter. 

Aber nicht nur an zeitlich politiiche Probleme 
wendet der Erpreflionismus feine Kraft, fondern e3 
wohnt ihm ganz allgemein ein mächtiger ethiſcher 
Trieb inne. Diefer findet feine ſchönſte Ausprägung, 
wenn er Jich mit philofophilchen Ideen verbindet. Es 
ind Diejes nie Ideen des Peſſimismus oder der 
Entfagung, fondern fie fnüpfen an ein Ur-Problem 
der Neligionen und philoſophiſchen Syfteme an: 
nämlid) an da3 Problem der Erlöjung. Die Über- 
windung der Entfernung und des Unterjchiedes 
zwischen Menſch und Gott ift für viele der neueften 
Dichter der widjtigite Vorwurf. Sie knüpfen dabei 
an die indiſch-theoſophiſchen Erlöfungsgedanfen eben- 
jo an wie an die Bergottungsjehnfucht der Myſtiker 
des Mittelalterd® und Die Spekulationen der 
romantifhen Bhilojophie von der Selbſtbewußt— 
werdung des Geiltes. Hier find vornehmlid) 
Mombert, Werfel und Däubler zu nennen. Momberts 
Gedichte find ein hymniſches Suden und Finden 
himmliſcher Allwonne; Werfel dagegen meditiert über 
die Unzulänglichkeit der irdiſchen Individualität und 
ruft nad feiner Erlöfung, einem Ausgleich und 
Eingehen in Gott. Am großartigiten aber leben 
diefe Erlöfungsgedanfen, die da3 Menjchengejchlecht 
von Sindheit an begleitet haben, wieder auf in 
Däubler3 Hauptiverf, dem „Nordlicht”. Hier wird 
die Geſchichte der Welt und des Menſchengeſchlechts 
mit Schöpferiicher hiſtoriſcher Phantaſie in den 
Läuterungsgang eine ewigen Weltprozeſſes einge 
stellt, und man wird diefes Werk einmal als die 
bedeutendfte gedanfliche Schöpfung der erpreffio- 
niſtiſchen Dichtung bezeichnen. 
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Der Sudende / 


He Zug flog feinen Weg; vorbei an den Rüden 
der Häufer, die fich an den Fahrdamm Iehnten, 
über die bunten Plätze dahin, auf denen das laute 
Leben der Weltitadt wogte. Aber alles ließ er 
hinter ſich zurüd ‘und riß fi) von der Stadt 
los, um in die Weite der Landſchaft Hinaus- 
zuftürmen wie ein Schwimmer, der fich gemaltigen 
Ruckes vom Lande abitößt und fchneflen Ruckes 
durch Die Unermeßlichfeit der Fluten fchießt. 

Und längs der langen Kette der Wagen flog Die 
Sonne, die kurz vor dem Zubettgehen nod) einmal. 
ihr Schönftes Licht zeigen wollte. Hinter dem Walde, 
der die Strede begleitete, flog fie und durchlohte die 
Bäume mit feuriger Glut, daß ein Flammengürtel 
den Wald zu durchzüngeln ſchien. 

Der junge Dichter Walter Fürft faß allein in 
jeinem Abteil. Solange der Zug durch die Stadt 
tafte, Hocdte der Süngling unbeweglid) auf feinem 
Polſter, als er aber die breiten, proßigen Rüden 
der Häufer nicht mehr fah, die Wohnungen der Men- 
ſchen, vor denen er floh, da atmete er tief auf ‚und 
blickte Teichteren Herzens in die Landſchaft hinaus. 
Jetzt Hatte er ihn überwunden, den aufdränglichen 
Lärm der Großſtadt, dem er einſt jo gerne gelaufcht, 
hatte — damals, als er aus dem fernen ober- 
Ichlefijchen Grenzitädtchen nad) der Metropole ge- 
fommen war. Damals hatte er noch Größe, gewaltige 
Einheit im Braufen des Lebens vernommen; aber 
nun, da ihm lange Jahre inmitten dieſes Trubels 
vergangen waren, nun hatte. er gelernt, daß 
8 nur die unzähligen Schreie der Kleinen 
waren, die zu dem gewaltigen Chaos des 
alle8 niederziwingenden Lebensrufes zuſammen— 
Hangen. Und als ihm mählich Har getvorden 
war, daß auch hier, wo er Fülle, Ganzheit, Einheit, 
wo er Ahythmus gejucht hatte, daß auch hier im legten 
Grunde alles nur verwirrende und verworrene Zer— 
jplitterung ſei — da hatte ihn ein nicht zu befämpfen- 
der Efel gepadt. Da hatte er ſich aus der Weltſtadt 
fortgefehnt. Aber er war an fie gefettet. Konnte 
nicht los von ihr; denn er hatte fich ihr verkauft. 
Sein Leben, das er als Ganzes leben wollte, wurde 
von ihr zerfplittert; denn an jedes der Heinen Mofa- 


ifen, aus denen der Leib der Weltjtadt gefügt iſt, 


mußte er einen Zeil feines Selbit hängen. 
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Novelle von Richard Rieß 


Nun hatte er ſich von der Stadt losgeriſſen, 
hatte endlich dem Magnetismus widerſtanden, der 
ihn ſtets wieder zu beſiegen drohte. In die Einſam— 
keit flüchtete er, dorthin, wo ihn kein Nachhall des 
ſpäteſten Atems der Weltſtadt erreichte, wo er der 
Unermeßlicjkeit der Natur gegenüberftand. — 


Walter Fürſt lehnte fich weit aus dem Fenſter 
und genoß die Bilder der Gegend, durd) die der Zug 
ratterte, freute fich der Beſchaulichkeit der Menjchen, 
deren Silhouetten er durch die Vorhänge der er- 
leuchteten Senfter der kleinen Bauernhäuschen wahr- 
nahm und trank in tiefen Zügen die Stille des 
Übendfriedend. Dann lehnte er fich wieder in Die 
Polſter feines Abteils und laufchte dem mechjelnden 
Rhythmus des Wagenrollens. Und Melodien Hangen 
ihm, die ſich um diefe Rhythmen ſchloſſen. So gelang 
e3 ihm, die Stadt zu vergeffen. 


; 1. 

Der große See war dicht zugefroren. Zivar gab 
e3 hie und da nod) Stellen, an denen die Eisſchicht 
dünner war; aber die Eispolizei hatfe forglid) dieje 
gefährlihen Punkte durch Warnungstafeln - und 
Stangen kenntlich gemacht. So konnte man denn den 
ganzen See unbejorgt den Eisläufern preisgeben, die 
aus der Umgegend alltäglich Herbeieilten. Heute aber 
war e3 ſchon ſpät, und der See lag faſt vereinjamt. 
Nur hier und da probierte ein Unermüdlicher feine 
kunſtvollen Bogen. — 


Walter Fürſt ſtand am Rande des Sees. Der 
Jüngling hatte in einem kleinen Gaſthofe des Dorfes 
Wohnung genommen und war dann ſofort aus der 
Wirtsſtube geflohen... hinaus in den befreiend kalten 
Winterabend. Der hatte den Himmel wie ein dicht- 
gemuftertes Sternentuch über die Landſchaft gebreitet 


. und befuchte nun den See und die Weiden an den 


Uferrändern. 


Walter Fürft ftand am Nande des Sees. Er 
blicte in die unermeßliche Weite, und feine Blicke 
gefundeten, al3 fie fein jenfeitiges Ufer fanden. Und 
er empfand die wenigen Menfchen, die wenige Kleine 
Teile des Spiegel3 bevölferten, al3 ſchmutzige Warzen 
auf einem wunderfam reinen Körper. Daß ihm auch 
hier, inmitten der Schönheit eines reinen Friedens, 
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Menjchen begegnen mußten! Er hätte dieſe Menſchen 
tötendmögen. 

Walter Fürſt war einer von denen, in deren 
Augen der kleinſte Makel jede Schönheit vernichtet. 
Niemals war er imſtande, Zugeſtändniſſe zu machen. 


Das hatte ihm ſchon oft in ſeinem Leben geſchadet, 


hatte ihn mit ſeinem klugen, welterfahrenen Vater 
auseinandergebracht, mit ihm, der ihm eigentlich am 
nächſten ſtand von allen, die ſeiner Jugend Begleiter 
waren. Sein ſtarres Beharren bei allen ſeinen 
Wünſchen und ſein niegebeugtes, weggetreues 
Menſchenhaſſen hatte der Vater durch Erziehung 
mildern wollen, und dagegen hatte Walter ſich mit 
der ganzen Kraft, mit der Individualität ſich bis 
zum letzten verteidigt, gewehrt. Da kam ihm der 


„mißverſtandene“ Vater mit allgemeinen Wahrheiten, 


die den Jüngling ſchmerzten: „Jeder muß Zu— 
geſtändniſſe machen“, oder „Wie du dich betteſt, 
wirſt du ruhen“. Walter Fürſt aber verdoppelte 
die Panzerplatten ſeines Trotzes, wenn er dergleichen 
hörte, und nur ſelten verſuchte er in einer weicheren 
Stimmung ſeine Seele und ſein Wollen zu ver— 
teidigen. 

„Ich darf mich ſelbſt nicht verlieren. Mich 
Künſtler. Mich Werdenden.“ Dann wies ihn der 
Vater, der dieſe Außerungen als Phraſe oder als 
Anmaßung empfand, ſtets in die Schranken ſeines 
Schweigens zurück. 

Mit der Mutter hatte er wenig Gemeinfames. 
Nur äußerlich ſah man es, daß Walter der Sohn Frau 
Mathildes war. Er Hatte ihr dichtes blondes Haar 
und ihre großen blauen Augen. Sie hätte ihn gern 
als Oberlehrer gejehen. Oder als Pfarrer. Und 
eine Frau hatte fie aud) für ihn: Gymnaſialdirektors 
Elfriede. Das hatte fie fich jeit langer Zeit gewünſcht, 
und fie glaubte auh an die Erfüllung dieſes 
Wunjches, bis Walter eined Tages die Schulbanf, die 
er über Gebühr lange gedrüdt Hatte, gegen den, 
Willen feiner Eltern verließ und durch feine flucht- 
artige Fahrt nad) Berlin alle ihre Pläne zerichnitt. 
Zurüdhalten fonnte man ihn nit: er war mündig. 
Und wenn man troßdem Gemwaltmaßregeln verſucht 
hätte, danı wäre es zweifellos zum volljtändigen 
Bruche gefommen, und da3 wollten die Eltern ver- 
meiden. 

So war Walter Fürſt dann völlig vereinfamt 
in die große Stadt gefommen, von der er ſich alles 
verſprach. Hier hoffte er, den großen Ton zu finden, 


G egenvpveart 


das Gewaltige, nad) dem cr jahrelang gedürftet 
hatte... in der ferıten Srenzitadt. Und daran Jollte 
fein Leben und feine Stünftlerjchaft reifen. Aber 
mählich erfannte er immer deutlicher, daß er ſich 
geirrt habe. Alles, was er geichaffen, als er zuerft, 
von den heißen Efitafen des Weltitadtlebens gepadt, 
jeine Kraft wachſen gefühlt Hatte, dünfte ihm jebt 
ſchal und leer. Den großen Ton wollte er finden; 
der fjollte in feinem Werke klingen. Was nützte 
ihm der laute Beifall feiner Cafehausfreunde, die 
feinem erften Novellenbande zujubelten? Cr jelbit 
ipürte, daß fein Werf aus fchwächlicher, dem Berfalle 
entgegenreifender Seele geboren fei, fühlte, daß zuerit 
diefe Seele gefunden müſſe, ehe er etwas werde 
ichaffen können. Deshalb verließ er die große Stadt, 
die ihn zerſtörte. 

Nun ſtand Walter Fürſt am Rande des Sees, 
der in tiefer Einſamkeit vor ihm lag. Der junge 
Dichter trank dieſe Einſamkeit wie einen köſtlich 
erfriſchenden Trunk. Ziele und planlos, als ein— 
ſamer Schreiter, dieſe unermeßliche Weite durch— 
ſtreifen zu können, Herr dieſer Unendlichkeit zu 
werden — das dünkte ihm ein Ziel — die Be— 
freiung. 

Walter Fürſt durchpirichte die Uferpfade, um den 
Zugang zum See zu finden. Als er ihn erreicht 
hatte, da geichah es zu feinem Leide, daß er dem 
Bauernwirt, bei dem er Wohnung genommen hatte, 
begegnete. Der redete ihn an und riß ihn aus 
jeinem Glüdstaumel in den Alltag zurüd. Da 
glaubte der Jüngling, daß ihm die Weihe Diejer 
Stunde zerjtört jei, und fehrte mißmutig bem Ser 
den Rüden. 

Er ging in das Wirtshaus. 

Sclaflos mwälzte er jich in feinen Kiſſen dem 
Morgen entgegen. 


II. 


Der andere Tag brachte Taumetter und Nebel. 
Als Walter Fürft am Seeufer ftand, lag die Fläche 
vor ihm, wie ein gemwaltiges Bett, deſſen riefenhafte 
sederdede foeben gejchüttelt wurde. Weiß-graue 
Nebel brauten über dem Gpiegel. Kein Menſch 
war mweit und breit zu ſehen. — Walter Fürft jtand 
an der Zugangsftelle des Sees, am Billettjchalter, 
in dem die Kaſſiererin faß, die ftumpffinnig ftridte 
und, fo gut es dabei ging, in einem Deteftiv- 
rpmane lad. Der Jüngling blidte in den Nebel, 
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ver vor ihm lag. Nur wenige Scjritte weit konnte 
er jehen. Minutenlang jtarrte er in die gewaltige 
Einöde, die das Werf einer einzigen Nacht war. 
Tas bunte, lebendige Bild des menjchenfrohen Eis- 
jpiegel3 war verſchwunden. 

Mit weit geöffneten Augen ſah Walter Fürſt 
in den Nebel, der ji) ihm zu beleben jchien. Bilder 
tormten ji) vor jeinem geiſtigen Auge. Die Wolfen 
jah er lebendig..., die Nebelſchwaden jchienen ihm 
Gedanken, die durch die Windungen eines Gehirns 
kriechen . . dann wieder glaubte er in der Wirrnis 
die zu Narifaturen verzerrten Gefichter ſeiner 
Berliner Freunde zu erfennen. Er faßte fid) an den 
Kopf... „Fiebere ich?” durchſchoß e3 feinen Sinn. 
Und die Bilder wichen von ihn, und nun jah er 
die gleichgiltigsfeuchten Nebelſchwaden, die die Ferne 
verhüllten. Ihn fröftelte. : 

Ein Wind erhob ſich. Der trug die Dunjtwolfen 
über das Eis, wie ein Rieſe das Elfenfind. Schließ- 
lid) jtand Walter Fürjt jelbit ganz von Nebeln um- 
ihlojjen. Kein Vorwärts gab es für jeinen Blick, 
fein Zurüd. Er verjudhte das Düfter zu durch- 
dringen. In der Ferne fonnte er die Umrijje der 
Häuſer dur) den Dunft wie durch einen Vorhang 
ahnen. Neue Majjen... und auch das verjchwand. 
Er war allein. In jeiner Stehle drängte ein Schreien: 
wollen; und Walter sürft jchrie... ſchrie, jo laut 
er fonnte, in den Webel... Seine Antwort fam 
ihm. Nur eine leichte Erjchlaffung fühlte er nad) der 
gewaltigen Spannung. Und er jpürte auf jeinen 
teuchten Wangen die Kühle der naljen Nebel... 
Zum erſten Male in jeinem Leben glaubte 
"Walter Fürft jih der großen Einheit gegenüber 
zu jtehen, nad) der jein Leben jich jehnte. Die 
murde ihm lebendig, als er am Ufer de3 Sees ſtand. 

Verſchwinden fünnen in dieſem All!! Auf— 
gehen in dieſer Unendlichkeit! Er fühlte das Be— 
dürfnis, ſich zu bewegen, zu rennen, dahinzuſtürmen. 
Mit dem Wind um die Wette laufen, das wollte er. 

Walter Fürſt ſtürmte auf den See hinaus, 
hinein in die Nebelmaſſen, die über ihm zuſammen— 
ſchlugen, wie Waſſerwogen über einem Ertrinkenden. 
In bacchantiſchem Taumel raſte er dahin. Raſte 
durch die ſchmutzigen Pfützen, mit denen eine 
einzige Nacht den Eisſpiegel geſchändet hatte. Das 
graue Waſſer ziſchte, wenn der Fuß des Eilenden 
durchſchoß. Walter Fürſt aber ſtand nicht unter dem 
Eindrucke des Haßlichen, Verweſenden des tauenden 
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Sees, ſondern unter dem des Gewaltigen. Nein! 
Hier war feine Zerfplitterung... in dieſer Einöde, 
in dieſer Nebeleinſamkeit. Und der Dichter glaubte 
zu jpüren, wie ſich jeine Menschlichkeit von {hm 
föfte, wie er ſelbſt zu einem fauniſchen Natunvejen 
wurde, glaubte, Die Seele des Sees in ſich zu jpüren, 
und es war ihm, al3 ob er ſelbſt atmıend Nebel ent— 
jende, er und das All, das ihn umgab — ein 
Welen. Lange Zeit durcheilte er die Eisfläche. Wohin 
er ging, das war ihm gleid. Er wußte nicht, ob 
er au den Uferrändern entlang hajtete, oder ob cr 
die Breite des riefigen Sees durchraſte. Der Ge— 
danfe an ein Ufer fam ihn nicht, er fühlte ſich der 
der Erde und den Menjchen entrüdt. Lieder klangen 
ihm. Sie drangen im ihm empor und jehmürten 
jeine Stehle zuſammen, und als er-jic) mit der ganzen 
Straft, deren er fähig war, Luft jchaffen mollte, 
gebar er einen lautgellenden, mächtigen Schrei, der 
jich dem Chaos vermählte, an den Nebel widerflang 
und jchlieglich in den dichten Windungen der grauen 
Wirrnis fich verlor. Und dieſer Schrei Hang Walter 
Fürſt wie ein Urton. 

Weiter rannte er... ohne je Mattigfeit zu ver- 
jpüren. Er empfand im Gegenteil eine fait körper— 
oje Leichtigkeit. Die Nebel, die jein Geſicht netzten, 
hatten für ihn. nichts Unangenehmes. Er merkte e3 


nicht, daß jich feine Schuhe ſchon durch und durd) 
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mit Waſſer gefüllt hatten, das bei jedem Schritte 
aus ihnen Herausquoll. Er verjpürte fein Müpdig- 
keits- und fein Sungergefühl. Weiter rajte er... 
Und er hörte nicht das Knirſchen des Eiſes, lieh 
jich nicht durch die immer größer werdenden Pfützen 
warnen und achtete nicht auf die Stangen, die als 
mahnende Male hier und da in die Höhe ragten... 
bi3 er jchliegltch das Eis unter jeinen süßen beriten 
fühlte und jpürte, Daß er mit dem zujammen- 
brechenden Boden in die Tiefe janf. Das riß ihn 
auf einmal in die Wirklichkeit zurüd. Aber all dies 
fam ihm jo plößlich, daß er jich der Bedeutung 
des Geſchehniſſes nicht jogleich klar werden fonnte. 
Eine Sekunde lang blidte er ſich verängftigten Blickes 
um; als er aber langjam tiefer glitt, da wurde 
er jich der Gefahr bewußt und jchrie, fo laut 
er fonnte, um Dilfe. Aber feine Stimme antivortete 
ihm. Unmillfürlich griff Walter mit heftigen Händen 
nach dem Eije... es brödelte weiter... Der Jüng— 
ling trat das eisfalte Wajfer mit ſchnellen Bewe— 
gungen; jo fonnte er verhindern, daß er noch tiefer 
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ſank. Seine Hände juchten nach einem Halt, ohne ihn 
zu finden; denn die dünne Eisfchicht brach, jobald 
Walter fie berührte. Mit großer Anftrengung ge- 


lang e3 ihm fchlieglich Jich umzudrehen... nad) der. 


Richtung, aus der er gefommen war: Hier hoffte 
er, einen jicheren Halt zu finden. Und endlich befam 
er auch eine Stelle zu fallen, an der die Dede noch 
jtärfer war. Dort hing er nun zwijchen Leben und 
Tod. Seine Füße begannen in dem eiligen Waſſer 
zu erjtarren, feine Hände, die das Eis feit umfrallt 
hatten, jchienen in die Eisdede hineinzufrieren. Er 
verjuchte jich in die Höhe zu ziehen, aber jeine 
Kräfte verjagtem... Nur jchreien fonnte er, 
ſchreien . . , nach Menjchen rufen, aus deren Nähe 
und Geſellſchaft er ſich fortgejehnt Hatte fein ganzes 
Leben lang... nach denen rief er nun. Er fühlte, 
daß er fterben werde. Und er, der jahrelang mit 
dem Selbſtmord Eofettiert, den Tod erſehnt hatte, 
er fpürte eine heftige jchluchzende Angjt vor 
dem Ende, das ihm ſchier unentrinnbar bevorzu— 
jtehen ſchien. | 

Sein ganze Leben 309 vor feinen Geilte in 
jliegender Haft vorüber; die Kindheit und feine 
Sugend daheim in LOberjchlefien, fein Leben mit 
Eltern und Gefchwiftern. Und — jonderbar — auf 
einmal fam ihm eine Bangigfeit nad; jeinen An- 
gehörigen. 
heim in Berlin, an den jaud)zenden Beifall, den fein 
erites Buch gefunden hatte, und alles — mochte es 
auch Talmi jein — alles erichien ihm auf einmal 
erjtrebenswert. Nur leben, leben! ſchrie es in ihm. 
Leben..., er jpürte, wie jeine Glieder langſam er- 
ftarıten. Inſtinktiv erfannte er die Notwendigkeit, 
jich Bewegung zu machen. Mühſam lockerte er jeine, 
die Eisichicht umframpfenden Singer, die vom 
Waffer umſpült waren. Nun glitt ev an der Eis- 
majje entlang Mit den Beinen machte er die 
Shwimmbewegungen..., immer weiter glitt er..., 
aber langjaın begann feine Kraft zu erichlaffen..., 
er jpürte, daß er es nicht mehr lange aushalten 


Dann dachte er an fein Schriftiteller- . 


werde! — und jeine Augen füllten ſich mit Tränen: 
Er ſchluchzte. Da plöglidh... ftieß er mit den 
Süßen an etwes Feſtes an. Haftig ftieß er danach. 
Denn er dachte, es jei ein Stüd Treibeis..., aber 
nein! Die feite Majje gab nicht nach . . . es war 
Boden..., Land. Walter Fürſt hatte das Seeufer 
erreicht. Seine Hände löſten fich von der Eisdecke, 
und langjam erreichte er das feite Land, den Pfad, 
der um den See rings herumführte. — Bewußtlos 
brach er zufanımen. 
EN. 

Vierzehn Tage lang fchwebte Walter Fürſt 
zwischen Sein und Nichtjein. Ein Bauer hatte den 
Bemwußtlojen gefunden und in jein Haus getragen. 
Hier wurde er gepflegt, bi3 jich die Krankheit an 
feiner Jugend brad). Eine Notiz in feiner Brieftajche 
hatte die Adreſſe des alten Herrn Fürſt vermitteln 
helfen. Auf die Nachricht Dr. Hoffmanns war der 
Bater fofort gefommen. Nun leitete er jelbit die 
Überführung feines Sohnes. 

Auf das Polſter gebettet, fuhr Walter Fürſt 
durch diejelbe Gegend, durch die ihn vierzehn Tage 
vorher der Zug getragen hatte. Der junge Dichter 
jpähte in die Gegend hinaus. Über dem Xande 
glühte der Mittag. Die Sonne erzählte von einem 
frühen Xenze. 

Als der Zug endlich in die Halle des <chie 
ſiſchen Bahnhof eindonnerte und, Eijen in Eiſen, 
die Stadt bezwang, da Fflopfte das Herz Walters, 
als wollte es zerjpringen. Wie alte Freunde grüßt 
er die Häuſer. Das lärmende Getöjfe der Stadt 
Hang ihm wie langentbehrte Melodie. Und während 
er ruhig genießend das heiße Wogen der Welt: 
ftadt mitfühlte, da Fam ihm neue Erkenntnis, eine 
Wahrheit voll jauchzender Köftlichkeit: daß die wahre 
Einheit, die Ganzheit nicht in der Welt zu ſuchen 
fei... nicht in der Natur..., er hatte fie in ſich 
jelbjt zu finden, in der großen Scele des kampf⸗ 
überwindenden Menſchen. 
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Die R odya AIndiſche Skizze von Mar Gruhl 


Hei Jahre hatte Edward in den Bergwildniſſen 

bei Peſchawar zugebracht. Dort, wo ſich Himalaya 
und Hindukuſch vermählen, hatte er während dieſer 
Zeit als Offizier ſeines Königs ſeine Pflicht getan, 
tagein, tagaus nicht nur im Kampf mit den Gefahren 
der Berge, ſondern auch mit wilden Stämmen, die 
oft auf heimlichen Pfaden herüber. und hinüber 
wechielten von Afghaniſtan ins englifche Gebiet. 
Dunkle indische Ghurfas waren ihm Die einzigen 
Gefährten geweſen, und nur hier und da war ein 
Kamerad gefommen, der die Poſt brachte oder andere 
Kunde. Und dann hatte man ihm endlich den 
Beiehl gebradht, der ihn heimwärts rief, zurüd 
zur Kultur ins Menfchenland. 

In eilender Fahrt, für feine Sehnjucht kaum 
Ihnell genug war er im Schnellzug an den Herrlid)- 
feiten Indiens vorübergebrauft, und jebt wartete 
er in Ceylons Hafenjtadt auf den fälligen Dampfer 
und zählte die Tage, die ihn noch von der Heimat 
trennten. Ziel- und planlos bummtelte er durd) 
die Straßen der weißen Tropenftadt, jchlenderte zum 
Hafen oder zum einfamen Strand und laufchte dort 
der ewig gleichen Sprache des Meeres oder jah den 
Menichen zu, wenn ſie die bronzenen Leiber im 
Spiel der Wellen tummtelten. 

Eines Tages war fein Weg weiter gegangen 
bis hin zu den Gewürzplantagen am Fuß der Berge, 
und erjt fpät kehrte er zur Stadt zurüd, als ſchon 
der Tag ich neigte. Da ftand plößlid), wie aus 
dem Boden gewachſen, ein junges Weib vor ihm, 
eine Angehörige der Rodya, wie der erfte Blid 
ihn lehrte. Sie hob mit flehender Gebärde die 
Hände und bat mit demütiger Stimme: 

„Herr, ich habe Hunger; gib mir zu eſſen.“ 

Edward war betroffen; einmal, weil fie, ein 
Glied der veradıtetiten Kaſte, es wagte, ihn, den 
Europäer, anzufprechen und dam, weil fie jo jchön 
war, ach, jchöner wie alle rauen, Die er bisher in 
dieſem Lande jah 

Und wieder flehte jie: „Gib mir zu eſſen, 
Herr.‘ 

Da nahm er Jie mit ſich und jättigte ſie umd 
freute ji) der Anmut, mit der fie ad. Dabei 
ihweiften jeine Gedanken Hin au ihrem Bolf, dem 


ausgeitoßenen, Das feine Tage in der Wildnis lebte, 
verachtet wie ein Tier und doch jo viel Schönheit 
in fih barg. Und er ftellte ji) vor, daß mohl 
aud) jene Königstochter, die um ihrer Liebe willen 


verſtoßen und im Urwald die Ahnfrau dieſer Kaſte 


wurde, an Schönheit dem Mädchen geglichen habe, 
das da im ſchwindenden Licht des Tages vor ihm ſaß 

Widder Hang die bittende Stimme: „Laß mid 
bei dir, Herr‘, und bevor er noch eine Antwort geben 
fonnte, „ich kann tanzen; willſt du e3 fehen, Herr?” 

Er Tag auf feinem Divan und fah zu, wie fie 
aus leichten Hüllen langjam die Ölieder löſte und 
in nadter Schönheit vor ihm ftand. 

Und wieder wanderten die Gedanken... 

Da hatte er irgendtvo in diefem Märchenland 
einmal das Bild einer Göttin gejehen, der Lakſchmi, 
der Shönheitsgöttin. Er erinnerte fich, wie er Damals 
voll Sehnſucht vor der wimderbaren Statue ge- 
ſtanden und wie er dann vergeblich unter den Frauen 
des Landes das Cbenbild der Göttin gejucht Hatte; 


lange, lange... Jetzt ftand fie vor ihm, Teibhaftig, 


Lakſchmi, feiner Sehnſucht Traum. 

Er genoß die wunderbare weiche, ebenmäßige 
Schönheit der Linien ihres Leibes, er jah das 
Schimmern der Bronzehaut, und wie aus ihr in 
zartihivellender Rundung die Brüfte fid) dem Licht 
enttgegenhoben. 

Dann begann der Tan). 

Leiſe wiegende Schritte, zuerſt zaghaft Ichüchtern, 
dann ruhig und ficher... Dann plößliches Ver— 
weilen... leichtes, Jihredhaftes Zittern... ihre 
Augen Icheinen irgend etwas zu erbliden, vor dem 
ſie flüchten möchte und es doch nicht kann . . . Duckende 
ſcheue Bewegungen... . Langſam biegt und windet 
ſich der braune Körper im Rhythmus des Tanzes, 
gleich einer zierlichen Palme, die mit erſten Schauern 
der Sturmwind küßt.“. Näher fommt: das Un— 
ſichtbare. . . Entſetzen liegt in ihren Augen, krampf— 
haft ballen ſich die Hände... Jede Fiber des Leibes 
ſchwingt in zitternder Angſt. . . Entſetzter werden 
die Bewegungen.. . Das Unſichtbare ſcheint mit 
Fangarmen nach ihr zu greifen, ſie zu um— 
klammern . . Sie entwindet ſich . . einmal... zwei— 
nal, int zuckenden Tanz... . und damı... vorbei. 
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Die 


Welle um Welle geht in wilden Krämpfen durd) 
den Leib, wieder und wieder, ivie im Kampf auf 
Leben und Tod... Der Widerftand wird matter 
und matter, das Ende naht... Plötzliche Stille-. 
Der Körper jtredt ſich und wird ftarr, minutenlang, 
nur die Augen bliden in unendlihem Weh ins 
Nichts, bis auch der Bli zu erjtarren jcheint... 
Koch ein letztes Zuden, dann jinft fie hin. 
Schon längit hatte Edward ſich einporgerichtet. 
Tas, was er jah, war Fein gewöhnlicher Tanz, 
das war mehr; das war Erleben, war Erfenntnis: 
es war das Schidjal ihres Volfes, welches die Rodya 
in rhythmiſche Formen goß in hödjiter Kunit. 
„Wer lehrte dich diefen Tanz?’ ‘ 
„Niemand, Herr, ich Fann ihn... ich kann nod) 
mehr. Soll ic tanzen, Herr?‘ Und wieder wogten 
die gejchmeidigen Glieder im Tanz... 
Sie zieht geheime Streije... webt einen ZJauber- 


bann . . Ihr Auge ſucht das jeine... lauernd... 
Tragend... unvdenvand... . Immer enger werden die 
Zirkel... . immer leidenjchaftlicher der Rhythmus . . . 


sn bacchanaliſcher Luft tanzen die Arme... die 
Brüjte... die Hüften... der Leib... Es tanzt das 
Weib... Es fieht der Mann... Das Auge blidt 
ſinnliche Slut... bei ihr... bei ihm... Sie zieht 
ihre Kreiſe in wirbelndenm Tanz, in höchſtem 
Triumph... Dann jteht jie vor ıhm, das Weib vor 
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dem Mann... Ein Zittern fliegt durch ihren Leib... 
weit öffnen ji) die Arme... dann ſinkt fie hin... 
Er fängt jie auf... Nüjje brennen auf rotem Mund 
auf braunen als... auf brauner Bruft... 

Zwei Tage blieb jie bei ihm und diente ihm. 
Dann kam da3 Ende; er mußte fort. 

„zu gebit, Herr, nimm mich mit dir. Ich 
ſterbe ohne dich!“ | 

Sie umklammert ſeine Knie. 
in wilden Weibesſchmerz. . . 

Er riß ſich loß und ging. 

Sie folgte wie ein Hund zum Landungsplatz, 
und immer wieder flehte ihre Stimme: „Nimm 
mic) mit dir, ich ſterbe ohne dich. . .“ 

Als Bas Boot vom Ufer jtieß, war fie ver: 
ſchwunden . .. 

Langſam ſetzte ſich der Dampfer in Bewegung. 

Als Edward nochmals den ſuchenden Blick über 
die ſchöne Stadt und die Menge am Ufer gleiten 
ließ, ſah er die Nodya... 

Sah, wie jie mit einem Europäer jtand und mit 
flehender Gebärde die Hände hob. Er meinte ihre 
Stimme zu hören: 

„Sib mir zu ejjen, Derr...‘ 

Die Mitreijenden wandten erjtaunt den Blid 
zu dem Paſſagier, der da plötzlich laut aufladhte... 

‚sort, fort... 


Ihr Nörper zudt 


RANDBEMERKUNGEN 


Sugendmißbraudh. 


Die Elternbeiratswahlen in Groß-Berlin haben 
mit einer jo vernichtenden Niederlage der drei jo- 
zialiftifchen Parteien geendet, daß jelbit der „Vor— 
wärts“ ſich an die Bruft jchlug und die Frage auf- 
warf, ob nit im ſozialiſtiſchen Lager jchivere 
‚sehler begangen worden find, die Diejes über- 
rafchende Wahlergebnis herbeigeführt haben. Wenn 
jelbft in den Arbeitervierteln des Berliner Nordens, 
int Often und in Neufölln die chriftlich-unpolitischen 
Liſten meitaus mehr Stimmen auf ji) vereinigten 
als die der drei jozialdemofratiihen WBarteien, }o 
muß das feine ganz bejonderen Urjadhen haben. 
Es läßt ſich nicht leugnen, daß die großen Mafjen 
der Wählerjchaft durch ihre Stimmabgabe für Die 
unpolitiichen Lilten in erfter Linie zum Ausdrud 
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bringen wollten, daß ſie des Hineintragens der 
Politik in die Schulen und in die Jugenderziehung 
überhaupt, wie es von den Sozialdemokraten aller 
Schattierungen ſyſtematiſch gefördert wird, gründ— 
lich müde ſind. Zahlreiche politiſche Sozialdemo— 
kraten müſſen für unpolitiſche Liſten geſtimmt und 
dadurch ſich zu der Forderung bekannt haben, daß 
die Jugend der Politik ferngehalten werden muß. 
Wird dieſe Stellungnahme nunmehr die Führer der 
Sozialdemokratie endlich veranlaſſen, in ſich zu gehen 
und zu erkennen, daß die Jugend zu ſchade iſt, um 
als Mittel zum Zwecke parteipolitiſchen Stimmen- 
fangs dauernd, bei jeder paſſenden und unpaſſenden 
Gelegenheit mißbraucht zu werden? 


Als kürzlich im preußiſchen Landtag über Er— 
ziehungsprobleme im Anſchluß an die Fürſorge— 
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anftalten diskutiert wurde, haben es die Nediter der 
Unabhängigen micht verjchmäht, auch aus Diejer 
Blüte Domig für ihre Parteiagitation zu Jaugen. 
Anſtatt zuzugeben, daß hier in der Tat eine über- 
aus ſchwierige und vorfichtig zu behandelnde Auf— 
gabe vorliegt, deren Löſung durch Die heutigen wirt— 


jhaftlichen und moralischen Nachkriegsverhältniſſe 


noch weſentlich erichiwert vlt, haben ſie nichts Beſſeres 
zu tun gewußt, als ſich ganz eimwitig zu Schuß 
patronen der Fürſorgezöglinge aufzınverfen und 
gegen alle dijziplinarischen Strafmaßnahmen, ohne 
die num einmal heute in Jolchen Anstalten nicht ause 
zukommen tft, zu ‚selde zu ziehen. Wenn die Redner 
der Unabhängigen das lediglid) aus idealiſtiſcher 
Berfennung pädagogischer Notvendigfeiten getan 
hätten, jo könnte man es vielleicht noch mit Welte 
fremdheit und Unkenntnis entichuldigen. ber jeder, 
der Dieje Neden anhörte, mußte zu der Überzeugung 
fommen, daß es ſich Hier nicht um ethiſche An— 
Ihauungen handelte, Jondern einfach um Stimmen— 
fang für den politischen Radikalismus. Weil die 
Zahl der Fürſorgezöglinge größer iſt als die ihrer 
Erzieher, weil ihre Stimmen leichter für die Partei 
zu gewinnen jind, vertritt die „unabhängige“ Sozial- 
demofratie blind und eimjeitig die Intereſſen Der 
jugendlichen Erziehungsbedürftigen und erhebt ohne 
zureichende Begründung Die jchtveriten Vorwürfe 
gegen die Lehrer und Erzieher. Das ijt es, was wir 
parteipolitiichen Stimmenfang und Mißbrauch der 
Jugend zu politijchen Zwecken nemten, umd wofür 
die Sozialdemofratie bei den Elterubeiratswahlen 
eine jo deutliche und jcharfe Duittung erhalten hat. 
Vielleicht zieht fie hieraus nunmehr die Folgerung, 
dag Erziehungsfragen wichtig genug find, um als 
Selbſtzweck behandelt zu werden, und daß fie wenig 
geeignet find zur Hetze gegen die politijch nun ein- 
mal in ihrer großen Mehrheit nichtjozialdemo- 
fratiihen Lehrer und Erzieher. Die Fürſorge— 
zöglinge find zwar die „Mehreren“, aber Diejenigen 
unter ihnen, bei denen die Erziehung überhaupt 
nod Erfolge aufzumeifen hat, werden ſich im jpäte- 
ten Leben ſelbſt von dieſer Unterjtellung der Er 
ztehungsfragen unter parteipolitifche Gejichtspunfte 
abwenden. Die anderen aber, bei denen auch die 
‘Sürjorgeerziehung erfolglos bleibt, darf man ſchließ— 
fih den Unabhängigen gönnen. Auch fie werden 
wenig Freude an ihnen haben. 
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Kunſt und Enthaltfamfeit in Amerika. 


Ter amerikaniſche Nadierer Joſeph Pennell, 
der ſich auch in Europa einer hohen künſtleriſchen 
Schätzung erfreut, hat nach einem Bericht der 
„Times“ die bemerkenswerte RAußerung gemacht: 
„Wenn eine Bande von Fanatikern den Menſchen 
ein Adelsrecht, wie das Privilegium des Weines, 
nimmt, ſo entflieht nicht allein die Freiheit, ſondern 
auch die Grazien folgen bald. Ohne Getränk kann 
es weder gute Kunſt noch gute Literatur geben. Es 
iſt abſolut unmöglich. Wenn nichts geſchieht, das 
Antialkoholgeſetz zu verbeſſern, geht die Kunſt in 
Amerika zum Teufel.“ Pennell hat ſich, wie viele 
Intellektuelle Amerikas, die ſich nicht durch den 
Wortſchwall der Abſtinenten berauſchen laſſen, durch 
ſein Bekenntnis zum freudeſpendenden Gott Bacchus 
in die erſte Reihe der Prohibitionsgegner geſtellt. 
Wie er weiter ausführt, ſei die Dekadenz des ge— 
ſamten intellektuellen Lebens und der ſchöpferiſchen 
Kräfte Amerikas das Ergebnis der Reglementierung 
des Privatlebens, welche die prohibitioniſtiſchen 
Fanatiker zuwege gebracht haben. Zweifellos iſt 
Amerika, das Land eines platten Rationalismus, 
den Muſen nie hold geweſen. Das hat ja ſchon 
Lenau, der auszog, um eine neuere ſchönere Welt 
zu entdecken, am eigenen Leibe erfahren. Was nützt 
uns eine „zweckloſe“ Kunſt, eine Kunſt, deren Renta— 
bilität man nicht berechnen kann, wie die eines Wolken— 
fragers oder einer Velgrube? Die Quäker, die dem 
Grundſtein zur materiellen Größe Amerikas ge— 
legt haben, waren durchaus kunftfeindlich, jelbft den 
harmloſen Freuden des Lebens, dem Tanz und Spiet, 
den bejonderen Genüſſen der Küche und des Nellers, 
abgeneigt. Diejer amuſiſche Geilt, der mur Des 
Lebens Nonvendigfeiten Rechnung trägt, ıjt es, der 
auch dem heutigen Amerika 'troß eimer glänzenden 
Außenjeite jein Öepräge gibt. Wie wäre es jonjt 
möglich gewejen, daß fid) ein Hundertmillionenvolk, 
das Jich ſeiner „freien“ Einrichtungen rühnt, im 
die Zwangsjacke der Wbjtinenz hat jteden laſſen, 
ohne auch nur den Verſuch zu unternehmen, jeine 
vom quäferijchen Geiſt beherrichten Vertreter im 
Kongreß eines andern zu belehren. Nach der Auf— 
faflung der Quäker ijt der Alkohol in jeder Form 
ein Gejchenf des Teufels. Der Quäker hat kein 
Verſtändnis für den Stimmungsgehalt, der im Weite 
fteckt, fein Verſtändnis für die Wirfung, die ein 
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friſches Glas Bier auf den abgejpannten Organismus 
ausübt. Alſo muß das Teufelszeug reſtlos vom 
Erdboden vertilgt werden. 

Kunſt und Alkohol ftehen in einer gewiſſen 
Wechſelwirkung zueinander. Beide wirken ‚auf die 
Sinne und bereichern, in vernünftigen Gaben ge— 
nojjen, unfer Leben. Kunſtgenuß wie Alkoholgenuß 
verfegen una in einen euphoriſchen Zuſtand, der 
uns über den Alltagskram erhebt und von der Erden- 
ichwere erlöjt. Daher fehlen in feinem religiöfen 
Kult dieſe großen Anreger ıund Befreier. Die 
Haffifche Tragödie ift aus dem Dionyfusfult geboren. 
Wo Apollo fein Lager aufgeichlagen hat, iſt Bachus 
sicht fern. Joſeph Pennell fonnte mit Recht fagen: 
„sein Volk ſchuf oder förderte je eine Kunst ohne die 
Freiheit des Gedanfens, wie fie Bacchus gewährt”. 
Und Goethe, der ung auch in dieſer Beziehung Meifter 
und Vorbild ift, bringt feine Anficht in der Alkohol- 
frage auf die fnappe Formel: „Wenn man getrunfen 
hat, weiß man das Rechte‘. Goethe hätte allerdings 
nod) etwa ganz anderes geleijtet, vielleicht hätte 
er fein Leben gar um ein Jahrzehnt verlängert, 
wenn er nicht jo gern zum Becher gegriffen hätte 
— dieſe und ähnliche Betrachtungen werden ung 
durchaus ernfthaft in abftinenzlerischen Zeitfchriften 
vorgeſetzt. Das iſt derſelbe alkoholfreie „Geiſt“, 
der aus den Schriften der Quäker zu uns ſpricht, 
denen das Leben ein Zahlenproblem iſt und der 
Menſch eine Arbeitsmaſchine, deren Leiſtungen man 
ziffernmäßig feſtſtellen kann. Amerika hat auch einen 
Dr. Taylor und das nad) ihm benannte Taylor— 
Syſtem hervorgebracht, da3 auf dem Prinzip der 
Arbeitsteilung beruht und aus diejen die höchft- 
mögliche praftiihe Nubanmendung zieht. Jeder 
Handgriff im Wrbeitsprozeß iſt hier mit mathe- 
matijcher Genauigkeit, gemejjen nad) Zeit- und Kraft— 
aufwand, feitgelegt. Bon einem fo rationaliftifch orien- 
tierten Zande wie Amerifa fann eg uns daher nicht 
überrajchen, daß jchließlich Die gejamte Lebenshaltung 
der Neglementierung unterworfen wurde. Man muß 


fi) diefe Zufammenhänge vergegemwärtigen, um 


eine jo ungeheuerlide Maßnahme, wie die Prohi— 
bition, zu begreifen. Selbſt wenn e3 gelänge, was 
allerdings zu bezweifeln iſt, durch ein Zwangsgeſetz 
den Alkoholismus zu bejeitigen, jo jind die Echäden, 
die e3 in Eultureller Hinficht ausübt, nicht wieder 
gut zu machen. Jede Reglementierung der Lebens— 
genüſſe muß notwendig zur Stagnierung des geiltigen 
Lebens führen. Und zurück bleibt der menfchliche 


Arbeit3automat, ein Typus, an deſſen Vollendung 
Amerika feit einem Jahrhundert mit bemerfens- 
werter Hartnäckigkeit Tchafft. 


„Lewilit“. 


Was it Lewijit? Ein Giftgas, über deſſen 
Wirkungen wir im „Mancheiter Guardian‘, einem 
im allgemeinen gut informierten DBlatte, fol- 
gende anſchauliche Schilderung leſen: „Lewiſit brennt 
wie Leuchtgas, ift aber viel wirffamer als Phosgan, 
das bisher wegen feiner jchnellen Berbreitungs- 
tendenz bei Zuftangriffen aus Slugzeugen bevorzugt 
wurde. Es ijt noch nicht möglich, die Ausbreitungs- 
fläche des Lewiſits richtig zu jchägen, doch könnte 
e3 bei geichicdter Anwendung jicherlich die Bevöl— 
rung einer Stadt in furzer Zeit vernichten. Es 
werden nur Bomben von einem Geſamtgewicht von 
4300 Pfund hergeitellt. Jede Bombe enthält 2000 
Pfund der ſtärkſten Exploſivſtoffe und eine gleiche 
Menge giftiger und brennender Gaſe. Große Flug— 
zeuge, die mehrere Bomben und Spritzmaſchinen 
mitführen, aus denen das Lewiſit direkt verteilt 
werden fann, wären imjtande, die größten Städte 
in Brand zu jegen und ihre Bevölferung auszu- 
rotten.“ 

Nun willen wir, was ed mit dem geheimnis— 
vollen Lewiſit auf fid) hat. Dieje Erfindung, Die 
eine Nepolution der Kriegstechnif von ungeahnter 
Tragweite bewirken dürfte, befindet fih im Beſitz 
der Dereinigten Staaten. Wie wir aus derſelben 
Quelle erfahren, befindet jich in Edgewood, eine 
halbe Stunde von Baltimore entfernt, die größte 
Siftgasfabrif der Welt. Das Geheimnis der Her- 
jtellung wird dort fo vorzüglich gewahrt, daß jeder 
„unlautere Wettberverb‘‘ auf diejem Gebiet ausge- 
Ihlofjen jein dürfte. Die Bereinigten Staaten be- 
finden ſich ſomit im Beſitz eines Kriegsmittels, 
das ihnen die Überlegenheit in einem zukünftigen 
Kriege garantiert — vorausgeſetzt, daß in keinem 
anderen Lande ein noch wirkſameres Giftgas er— 
funden wird. Denn der Menſchengeiſt raſtet be— 
kanntlich nicht, namentlich wenn ihm Aufgaben ge— 
ſtellt werden, die auf Vernichtung des Menſchen— 
geſchlechts gerichtet ſind. Einen beſonderen Reiz 
erhält aber die Hochproduktion von Giftgaſen in 
Amerika dadurch, daß es die Vereinigten Staaten 
waren, die auf der famoſen Abrüſtungskonkurrenz 
in Waſhington den Antrag auf Abſchaffung der gife 
tigen Gaſe al3 Kriegsmittel geitellt hatten. Diejer 
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„humanitäre‘ Gedanke fand die Zujtimmung der 
Vertreter Großbritanniens, Frankreichs, Italiens 
und Japans. Ob die Zuftimmung von einem Aus 
gurenlächeln der ehrenwerten Vertreter des Völker— 
bunde3, der bekanntlich die Utopie des ewigen 
Friedens auf dieſem arg jtrapazierten Planeten ver- 
wirklichen will, begleitet war, wurde in dem Ver— 
handlungSbericht leider nicht gejagt. Es ift aber 
wohl anzunehmen, daß jeder Staat fein eigenes 
„Lewiſit“ auf Zager hält, um im gegebenen Augen- 
blid den ergiebigiten Gebrauch davon zu machen. 
Willen wir doch aus den Geſchehniſſen des Welt- 
frieges, daß alle internationalen Verträge und Ab- 
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Baluta und Induſtrie. 


An der Berliner Börje hatte man Jahre hin— 
durch nicht von Konjunktur und indujtrieller Lage 
gefprochen. Eigentlich jeit der Augujttagen 1914. 
Was nun beinahe 8 Jahre her ift. Seit jener 
Zeit galt es al3 die natürlichite und Jelbitverjtänd- 
lihfte Sache von der Welt, daß die Induſtrie jtändig 
joviel zu tun habe, wie jie nur wolle. Zuerjt hieß 
es, während der langer Jahre des Krieges Granaten, 
Flugzeuge, Automobile und anderes Heeresgerät in 
möglichit großen Mengen herzuitellen, und die Haupt- 
jrage war die, wie man nur die Anlagen chnell 
genug vergrößern fönnte, um den gewaltigen, an die 
Induſtrie geitellten Anforderungen gewachſen zu fein. 

Nachher war die Lage nicht viel anders. Ein 
paar weniger gute Monate des Übergangs be- 
gannen, aber bald darauf machte ſich der ungeheure 
Bedarf des Inlands bemerkbar, der in den Jahren 
des Krieges nicht Hatte befriedigt werden können. 
Wiederum hatten die Werke ungeheuerlih zu tun 
und abermal3 herrichte eine Hochkonjunktur. In— 
zwiſchen war die Reichspapiermark im Kurſe ge- 
waltig gejunfen und nun erjt recht entjtand für 
die Induftrie eine glänzende Zeit. Das Ausland 
machte die Entdedfung, daß man in Deutjchland alles 
zum halben Breije faufe, und je mehr die Marf 
anf, um jo billiger fonnte man alle Artikel er— 
werben, fo daß abermals die Börje aller Konjunftur- 
Jorge ledig war. 

Sept zum erſten Male jeit einer ganzen Reihe 
von Jahren zeigen ſich Wolfen am indujftriellen 
Himmel, und die Börje, die jo lange nicht3 von 


machungen außer Kurs gejeßt werden, jobald eine 
friegführende Macht fich dadurch in ihrer Aktions— 
freiheit behindert fühlt. Die Regierungen, die in 
Wafhington den Pakt geichlofien Haben, wiſſen nur 
zu gut, daß im Kriege alle VBernunfterwägungen 
ausgefchaltet find und alle menjchlidhen Gefühle 
Ichiveigen, daß fie ſich eben alles erlauben können. 
Hatte der Weltkrieg fchon mit allen chevaleresfen 
Bräuchen in der Kriegführung gründlich aufgeräumt, 
jo dürfte ein zweiter Weltkrieg, dem die Chemie vor- 
wiegend die Waffen liefert, unferer vielgerühmten 
Kultur ein graufiges Ende bereiten und ımausdent- 
bares Elend über die Menſchheit bringen. 
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Konjunktur gehört und gejprocdhen hat, ijt plöß- 
lih in die höchſt unerwünſchte Lage verjegt, ſich 
mit dieſem Problem ernſtlich zu befaſſen. Sie 
hätte gerne, jehr gerne jogar, darauf verzichtet, 
aber es gewinnt den Anfchein, al3 müſſe jie im 
Laufe der fommenden Monate noch jehr oft Die 
Konjunfturfrage erörtern. Woher auf einmal diejer 
Wechſel der Konitellation gelommen it? Denn 
warum jollten wir bei einem Dollarfurs von 250 
bis 280 auf einmal nidyt mehr erportfähig jein, 
wenn wir es doch bei einem ſolchen von 100 und 
darunter waren? Unſere eigene Regierung ift es, 
die in ihrer AhnungSlofigkeit, in ihrem Unper- 
ſtändnis für wirtichaftlihe Dinge und öfonomifche 
Zujammenhänge die jchiwierigen Verhältniſſe ver- 
ihuldet Hat, in die wir jegt geraten jind; und das 
it natürlich Doppelt bedauerlid). 

Hätte man vor den legten unheilvollen Er— 
höhungen der Stohlenpreije, der Eiſenbahnfrachten 
und ſo weiter ein paar Männer der Braris, aus 
der Induſtrie, aus dem Handel, aus dem Bankier— 
jtande, hinzugezogen und fie um ihre Meinung 
befragt, jo hätten diefe Sachverſtändigen fraglos eine 
ernite Warnung vor einer ſolchen Politik ausge- 
ſprochen. Aber bei uns zieht man alfenfall3 Die 
Gewerkſchaften zu Beratungen über die wichtigiten 
Fragen hinzu, jedoch unter feinen Umjtänden Männer 
aus der in höchſten Kreiſen fehr unbeliebten In— 
duſtrie. | 

Und jo fam denn alles, wie es kommen mußte. 
Die Breije für Kohle und Eijenbahnfradhten wurden 
jo ſinnlos hochgeichraubt, daß der Produftions- 


— 191 — 


DD ic 6 € 


prozeß Jich in eier bisher beipiellofen Weiſe ver- 
teuerte. Auch wurden noch ſchnell, weil es ja in 
einem hinging, die Sätze der Umſatzſteuer bedeutend 
erhöht, und wenn unſere größten Konkurrenten und 
Gegner auf wirtſchaftlichem Gebiete irgend etwas 
hätten erſinnen können, um unſere Konjunktur zu 
erſchlagen, ſo hätten ſie im Grunde gar nichts 
anderes und nichts Wirkſameres tun können, als die 
eigene Regierung in ihrer hohen Weisheit ebenfalls 
getan hat. deutſche Induſtrie iſt heute ge— 
zwungen, die höchſten Preiſe für das wichtigſte 
Produkt zu zahlen, nämlich für Die, Nohle; ſie iſt 
gezwungen, die höchſten Frachtſätze zu bezahlen, 
was natürlich bei Schwer- und Maſſengütern eben 
falls jehr erheblich ins Gewicht Fällt; ſie iſt endlich 
gezwungen, Die höchiten Steuerſätze zu zahlen, und 
andererjeits hat fie Die kürzeſte Arbeitszeit. Nicht 
etwa, weil feine genügende Arbeit vorliegt, Jondern 
weil Herr Karl Marx einmal geäußert hat, er halte 
den Achtſtundentag für eine erſtrebenswerte Sache. 
Ferner, weil am 9. November 1918 Herr Barth, 
Herr Landsberg, Herr Ebert und noch ein paar große 
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Männer den Achtftundentag nach reiflicher Übers 


legung von drei Minuten fir em unabänderliches 
Geſetz erklärt hatten. 

Müſſen in Wirklichkeit die Eiſenbahntarife und 
die Poſtgebühren fo hoch fein, um dieje Staatsbetriebe 
ohne Defizit arbeiten zu lajjen? Keineswegs. In 
Württemberg ergeben ſich jchon jest überſchüſſe aus 
der Poſtverwaltung, und man ſollte mente, was 
in Württemberg möglid) it, müſſe es auch im übrigen 
Mteiche ſein. Ebenſo zahlen die in Deutjchland 
noch bejtehenden Privateiſenbahnen ſchon für 1921 
ganz annehmbare Dividenden, obwohl jie natürlid) 
feine höheren Tarife Haben als die Neichseifenbahn. 
Indeſſen ift es gewiſſermaßen Ehrenſache, daß- alle 
Staatsbetriebe am teuerjten arbeiten, und infolge- 
deſſen wird der jparjam arbeitenden Induſtrie ges 
wiljermaßen die fchlechte Verwaltung der Staats- 
betriebe tarifmäßig und in der Form der Steuern 
aufgebürdet. Es ijt eine geradezu tragische Er— 
iheinung, daß die deutjche Induſtrie im ihrem 
ſchweren Nampfe um die fremden Abſatzgebiete nicht 
nur feine Unterjtügung bei der eigenen Regierung 
findet, jondern im Gegenteil noch aus jchwerite 
behindert und drangjaliert wird. In allen Ländern 
jieht man, wie die Politik dahin geht, der heimiſchen 


Induſtrie den Wettbeiverb am internationalen Markte: 
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zu erleichtern und Durch miedrigere Eiſenbahntarife, 
durch Musfuhrerleichteruumgen und ähnliche Maß— 
nahmen die Erportmöglichfeiten zu heben. In der 
Deutjchen Republik aber Steht man auf dem Stand: 
punft, Daß Die Induſtrie Jelber ziehen ſolle, wie 
jie jertig werde, und im übrigen müſſe mar, ſo— 
lange te überhaupt noch lebensfähig Yet, Joviel wir 
möglich" aus ihr herauspreſſen. 

So kommt es Dein, daß Die Börje Das Jolange 
nicht gekannte Konjunkturproblem ebenfalls wieder 
zu erörtern gezwungen iſt. Umere Zukuunft aber 
hängt von der Geſtaltung der Valuta ab. Wir 
ſind heute dank verfehlter Verwaltungsmaßnahmen 
ſoweit gekommen, daß ein Produkt wie Kohle, alſo 
ein inländiſcher Rohſtoff, zu deſſen Gewinnung auch 
nicht die mindeſte Einfuhr aus dent Auslande erforder: 
lich iſt, in Deutſchland ſelbſt bereits ebenſo hoch im 
"reife Steht wie englische Kohle: und das bei einem 
Vollarjtande von 2801 Wie joll es da erjt werden, 
wenn einmal Die Deviſenkurſe zurücdgehen? Dann 
wird die englüche Kohle halb jo teuer ſein wie Die 
deutiche, und gerade das, eine Bellerung des Mark: 
furjes, it es ebenfalls, was Die Regierung erftrebt, 
obwohl jie geradezu ruinös Fir Die deutſche Ausfuhr 
au werden droht. 

Immer mehr nähern wir uns den öfterreichtjchen 
Verhältniſſen. uch dort ıjt man ſchon lange über 
Weltmarktpreis mit allen Erzeugniljen des Yandes 
angelangt. Die Devijenfurje haben in Wien eine 
phantaftiiche Höhe erflommen, aber an der Börje 
geht es trogdem jehr jtill zu. Wird Deutſchland 
den gleichen Weg gehen? Innerlich notwendig wäre 
es nit. Im Gegenteil; wir Fönnten heute eine 
blühende Industrie, eine gewaltige Ausfuhr haben; 
aber anijtatt deſſen haben wir einen im Verhältnis 
zur Einfuhr viel zu geringen Erport und unjer 
Daupterportartifel dürfte infolgedejjen die Papier— 
mark werden, jolange fie nod) jemand im Auslande 
an Geldes Statt annimmt. Wenn aber der Kurs der 
Markt immer mehr entwertet jein wird, vielleidht 
wird dann cine meue Ausfuhrtätigkeit beginnen 
fönnen und vielleicht wird alsdann aud) an der 
Börje ein neuer Unmvertungsprozeß, eine neue Marf- 
flucht einjegen. Mehr als jemals hängt alles von 
der Valuta ab, und ihre Geſtaltung iſt heute ent— 
Icheidend für die Zufunft der Induſtrie, der ge— 
ſamten Konjunktur und nicht zulegt der Börſe. 

Florian. 





Für den redaktionellen Teil verantwortlich: Dr. Heinrich Ilgenſtein, Charlottenburg. Für den geſchäftlichen Teil 
verantwortlich: F. B. Duisberg, Berlin SW 61. Druck: Paß & Barleb G.m.b. H., Berlin W 57. 
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Die Krife 


m Anfang war die Feine Noalttion und das 

Kabinett Wirth in jchöner ſchwarz-roter Miſchung 
mit einem demokratischen Minijter. Am Ende var 
wieder die Heine Koalition und das underänderte 
Kabinett Wirth. Dazwiſchen gab es viel aufgeregtes 
Getue, viele alarımierende Zeitungsartikel und viel 
verſchwiegenes Feilſchen in Fraktionszimmern und 
Couloirs. 
verwegenen Bluffverſuchen aller Partner. Die 
Sozialiſten meinten, wenn ſie laut und hartnäckig 
verſicherten, daß ſie alle Trümpſe beſäßen, würden 
die bürgerlichen Spieler ihre Karten wegwerfen. Die 
Bürgerlichen warfen ihre Karten nicht weg, und die 
Sozialiſten waren ſchließlich gezwungen, die ihrigen 
aufzudecken. Da zeigte ſich, daß ſie gar nicht ſo 
beſonders gut waren. | 


Zuerſt machten die Mehrheitsjozialdemofraten 


den Unabhängigen einen Verlobungsantrag (mit 
joliden Äbſichten). Ein Teil der Unabhängigen 
Partei und Fraktion möchte ja ſchon ziemlich Tange 
geheiratet werden. Seit dem Winter der Revolution 
hat im Reiche und in Preußen fein Unabhängiger 
ein Minifterportefeuille befommen, während Dir 
Größen der SPD. Ihön der Neihe nach auf den 
furuliihen Stühlen Pla nehmen durften. Außer— 
dem tft es aber für die Dauer doc) ein zweifelhaftes 
barteipolitifches Gejchäft, platonijch für die Räterepu— 
blik zu ſchwärmen und praftijch im Parlament für die 
halb oder dreiviertel bürgerliche Neichsregierung 
einzujpringen, wenn folder Succurs im Augenblide 
gerade nötig ift, um das Haupt des Neichsfanzlers 
fanzler3 zu retten. Die Arbeiter, die mit dem ganzen 
Bürgerpad, mit der Demofratie und mit dem Kapi— 
talismus auch heute und morgen nicht paktieren 
wollen, laufen folgerichtig den Kommuniſten zu. Die 
anderen bejonneren, die von den Moskauer Rezepten 
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nicht viel Halten, bleiben Schließlich bei der Mehrheits- 
lozialdemofratie oder fehren zu ihr zurück. Denn 
die Mechrheitsjozialdemofratie gebärdet ſich ja in 
ihrer Preſſe und in ihren Verſammlungen auch jehr 
radikal, und ſie kann am Ende immer wieder darauf 
hinweijen, daß ſie durch ihre Teilnahme an der 
Koalition und an der Neichsregierung die3 und jenes 
erreicht oder verhütet habe, während die USPD. 
draußen fteht und protejtiert, aber nicht den Mut 
befißt, zu rebellieren. Solange die Kommuniſten 
noch ein Saufen von Verſchwörern und Aufrührern 
waren, feine richtig organifierte Partei, und jolange 
man den Demofratiihen Parlamentarismus in 
Deutſchland noch als Experiment mit jehr unge: 
wiſſen Erfolgsausfichten — ungewiß felbjt für eine 
recht nahe Zukunft — betrachten fonnte, hatte die 
unabhängige Sozialdemokratie neben der von An— 
fang an parlantentarifch-demofratifchen Mehrheits- 
jozialdeınofratie noch eine grundjägliche und agi- 
tatorische Erijtenzberechtigung. Heute ijt dieje Kon— 
junktur vorüber, und es ijt Zeit, daß der verlorene 
Sohn ins wohlgeordnete, demofratiiche Vaterhaus 
zurüdfehrt, wenn er ſich nicht zu den Moskauer 
Briganten in die Büfche Schlagen mill. 

Auf der bürgerlichen Seite Tiegen ja die Tinge 
ganz anders, weil die Mentalität ganz anders it. 
Die Deutſche Bolfspartei, die platoniſch monar— 
hiftifch it, gern an den Glanz der alten Zeiten 
erinnert, die trübe republifanijche Gegemvart mit 
Borliebe kritiſiert und des öfteren auch Yäjtert, im 
Ernſte aber gar nicht an Gegenrevolution und Re— 
jtauration denkt, jondern im Parlament tüchtig mit- 
arbeitet, wenn es gilt, fozialijtifche Vorſtöße ab- 
zuwehren und die Gefahren einer radikalen Wirt: 
Ichaftspolitif zu mildern — dieje Partei, die prin— 
ziptell ebenjo auf der Grenzſcheide zwiſchen einer 
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toten Vergangenheit und der ©egenwart fteht wie 


die Unabhängigen auf der Scheidelinie zwijchen der 
Gegenwart und einer unmöglichen, dialektiſch kon— 
jtruierten Zufunft, blüht und gedeiht, weil ihre 
Taktik und ihre Agitation der geiftigen Einftellung 
und den Bedürfniſſen des heutigen deutfchen Bürger- 
tums am allerbeiten entjpridt. Die Erfenntnis 
diefer Tatſache Hat ja die Haltung der bürgerlichen 
Koalitionsparteien in der eben überwundenen Kriſe 
entjcheidend bejtimmt. Je dringlicher die Sozial— 
demofraten forderten, Daß die unabhängige Freundin 
als Tegitime Braut anerfannt werde, um fo eifriger 


verſuchten Zentrum und Demokraten, die ehrbare ' 


und etwas Tonfervative bürgerliche Dame Volkspartei 
in ihren Regierungszirkel zu befommen. Die Sozial- 
demofraten höhnten: was wir vormachen, macht 
ihr nach. Laden wir die Unabhängigen zum Ein— 
tritt in die Stoalition und in die Regierung ein, fo 
ſchreibt ihr flugs einen ähnlichen Werbebrief an 
die Deutiche Volkspartei. Schließen wir mit den 
Unabhängigen eine Arbeitsgemeinfchaft, fo beginnen 
bei euch fogleid) Erwägungen. und Beratungen über 
eine Gegenarbeitsgemeinhchaft mit der Deutfchen 
Volkspartei. Außerlich hatte man ja in der Tat 
den Eindrud einer nicht jehr originellen und nicht 
ſehr geiſtvollen Anpaffung jedes taftifchen Gegen- 
zuges der bürgerlichen Stoalitionsparteien an den 
Schritt, den die Sozialdeingfraten unmittelbar vor- 
her getan hatten. Aber diefe Smtitation hat ihre 
inmere Logik. Wie die Unabhängigen zu den Mehr- 
heitöjozialdemofraten gravitieren, weil diefe wieder 
der gegebene Mittelpunft der nichtkommuniſtiſchen 
politiichen Arbeiterbewegung Jind, jo Freien bei 
jeder Gefahr ftärferen Abrutichens nad) Tinf3 die 
bürgerliden Mittelparteien um die Volkspartei, 
deren ehr gemäßigt republifanifche und jehr aus— 
geprägt Fapitaliftifche Mlelodie der Maſſe der groß- 
und mittelbürgerlichen Zuhörer am beiten gefällt. 
Man mag diefe Mentalität des heutigen deutjchen 
Bürgertuns beflagen, man mag Sid, ihrer freuen; 
aber man wird fie ſchwerlich jo bald ändern. 

Die Verſchmelzung oder vielmehr die Wieder- 
vereinigung der beiden jozialdemofratifchen Parteien 
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wird wohl in dieſem Herbſte erfolgen. Einige von 
den Unabhängigen werden nur ſchweren Herzens 
oder gar nicht herüberkommen. Herr Ledebour, der 
mit — gelegentlich ganz witzigen — oppoſitionellen 
Übertreibungen alt geworden iſt, hat ſchwerlich noch 
den Ehrgeiz und die Ausſicht, Miniſter zu werden, 
und er wird ſich in einer Partei kaum wohl fühlen, 
in der man auf alliierte bürgerliche Fraktionen und 
auf die eigenen Genoſſen im Kabinett immerhin 
eine gewiſſe Rückſicht nehmen muß. Auch Herrn 
Adolf Hoffmann dürfte es ſchwer fallen, ſeinen 
kräftigen und urwüchſigen Jargon der abſoluten 
Verneinung ein wenig zu mildern, und er kann 
wohl auch nicht darauf rechnen, in einer Koalition 
mit dem Zentrum wieder emmal Minifter für 
Kultus und Unterricht zu werden. Vielleicht wird 
e3 gelingen, dieje alten Kämpfer in den mohlver- 
dienten Ruheſtand zu verjegen. Etliche andere, Die 
noch tatenluſtig Jind und ſich nicht vorftellen können, 
daß man „pPolitik“ anders treiben förine als Herr 
Koenen, werden eben zu Herrn Stoenen gehen müfjen. 
Auf ein paar Kommunijten mehr oder weniger 
fommt es nicht an, wenn fie nad) der rechten Geite 
hin dichter ifoliert find als jebt. 


Die „vereinigte Sozialdemofratie befommt 
aljo einen ftarfen linken Flügel. Daß fie darum in 
Zufunft — nicht in der Geſte, fondern in Deu 
Braris — radifaler fein wird als bisher, Tamı 
man nicht ohne weiteres jagen. Manche Herren 
vom neuen Tinfen Flügel werden fich vielleicht jehr 
raſch nach der rechten opportuniftiichen Ede Hin 
bewegen; nad) dem praftijchen Grundfaße: wenn 
ich ſchon minſtrabel bin, will ich e3 ganz fein. Die 
übrigen wilden: Männer wird man zwedmäßig ın 
der Agitation draußen verwenden oder im Parla-⸗ 
ment an Tagen, an denen man e3 für nüßlich hält, 
heftige DOppofitionsreden halten zu laffen. Denn 
die bequeme agitatorische Gewohnheit, Jich als Re— 
gierungspartei gelegentlich recht oppofitionell und 
recht radikal zu gebärden, wird wohl auch die neue 
Sozialdemofratie in abjehbarer Zeit ſchwerlich auf- 
geben. 
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Der Wiederanſchaffungspreis / Don Buftav Schneider 


yon vornherein fei zugegeben, daß im Seiten 

ſchwankender Wechjelfurfe zutreffende Preis— 
falfulattonen außerordentlich ſchwierig jind. Zus 
gegeben jei auch, daß viele Gewinne, die dem großen 
Publikum als ungewöhnlich hoc; erfcheinen, in Wirf- 
tfeit gar nicht jo hoch, jondern nur Tribute an 
ven gejunfenen Geldwert ſind. Bedenklich aber 
muß es Schon ſtimmen, daß die Warenpreije regel- 
mäßig nur die Aufvärtsbavegung des Dollars mit— 
machen, das Fallen aber vornehm überjehen. Merk 
wärdigenveije befinden ſich in allen Yägern, wenn 
ver Dollar fteigt, nur „neue Waren; fällt der 
Tollarfurs, dann ift nur „alte Ware vorhanden, 
die zum hohen Dollarkurje eingekauft ift. Diejes 
muntere Spiel der Preiſe hat ſich in der Kriegs— 
zeit eingebürgert zur Freude der Warenverkäufer, 
aber zum ſtarken Mißvergnügen des Verbrauchers. 


Alle gegen dieſes Spiel erlaſſenen Wucher— 
beſtimmungen ſind im großen und ganzen wirkungs— 


los geweſen. Immerhin aber hatten ſie eine mora- 


ide Wirkung, nämlich die, daß die übermäßigen 
ſßewinne bon den Warenbefigern als illegal emp- 
funden wurden. Man möchte auch dieſes letzte 
xeigenblatt bejeitigen und läuft deshalb gegen die 
Wucherbeſtimmungen Sturm. Tas Lofungswort 
heikt: „Der Wiederanfchaffungspreis”. Der Waren 
verfäufer joll berechtigt jein, jeine Ware, ohne Rück— 
ht auf den Einftandspreis, zu dem Preiſe zu ver— 
taufen, den er felbft bei der Wiederanfchaffung der 
Ware zu bezahlen hätte. Hat aljo ein Kaufmann 
einen Poſten Ware mit 1000 46 eingekauft, und der 
gleiche Poſten würde zur Zeit des Wiederverlaufs 
im Einfauf 3000 Acd Eoften, fo foll der Saufınann 
berechtigt fein, dieje 3000 A und den üblichen 
Vandelsgewinn zu verlangen, ohne deswegen des 
Wuchers angeflagt zu werden. Würde dieſe 
GGeſchäftsmethode handelsüblich werden, fo wiirde fie 
nen ftarfen Anreiz zur Zurüdhaltung der Waren 
ausüben. Es gäbe ja dann gar nichts einfacheres, 
als Ware zu faufen, fie Hinzulegen und jo lange 
aufzubewahren, bi3 der „Wiederanichaffungspreis‘ 
nen ungewöhnlich hohen Gewinn verjpridt. Daß 
Wegenftände des täglichen Bedarf jest jchon in 
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Vorfirender des Gewerkſchaftsbundes der Angefteltten 


erheblichem Umfange zurüdgehalten werden, ift eine 
bedauernsiverte Tatjache. Es wäre aber durchaus 
verfehlt, für diefe Zurüdhaltung noch eine be— 
jondere Prämie auszufeßen. 

Kürzlich) hat dei Herr Neichstagsabgeordnete 
Dr. Kulenkampff in der „Bremer Zeitung” die Be— 


rehtigung ſolchen Geſchäftsgebarens an folgenden‘ 


Deijpiel nachzuweiſen verfucht: 

Ein braver Mann hatte cin GSefchäft, in dem 
er in jedem Frühjahr 10000 Kilo einer Ware 
einfaufte, die er im Laufe des Sommers abjeßte. 
Die Ware war Gegenftand des täglichen Bedarfs. 
Der Mann .ging in den Krieg; Die zu Dauie 
lagernden Gegenftände des täglichen Bedarfs zu 
1,70 .# das Kilogramm blieben liegen. Im 
Sahre 1918 fam der Mann nach Hauſe und las 
gewifienhaft alle Wucherverordnungen. Damit war 
er im Frühjahr 1919 fertig, und nım ging er 
wieder an das alte Sefchäft. Der Preis der Ware 
war inzwiſchen auf 20 A für das Kilo geiticgen; 
aber er rechnete zu feinem injtandspreis 20% 
Berdienft und erlöjte für die 10000 Kilo 20500 „ie, 
nahm dazu erfparte 3000 .#, die er noch hatte, und 
faufte 1920 für das Geld wieder neue Ware Da 
der Preis der neuen Ware inzwijchen auf 30 . 
geftiegen war, befam er nicht mehr 10000, ſondern 
nur 700 Kilo. Der Erlös aus Ddiejen 700 Kilo 
reichte gerade aus, um 330 Kilo neuer Ware zu 
faufen, und wenn er das Geichäft in derjelben 
Weiſe weitergeführt hätte, würde er in abjehharer 
Zeit nichts mehr haben kaufen fünnen und würde 
verhungert ſein. 

Diefes „Lied vom braven Mann” bezeichnet 
der Herr Reichstagsabgeordnete Dr. Kulenkampff 
jelbjt als ein „Märchen“. In der Tat hat es alle 
Beitandteile eines Märchens: Die blühende Phan— 
tajie, die Unwirklichfeit des VBorganges und die löb— 
liche — oder unlöblihe? — Tendenz. Über die 
Bhantafie wollen wir nicht weiter reden. Nur das 
eine jei bemerkt, daß der brave Mann gar nicht 
fo „brav“ war, denn wer vier Jahre lang Gegen- 
jtände des täglichen Bedarfs dem Verkehr entzicht, 
hätte eine empfindliche Strafe verdient. Unwirklich 
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Die Ge 
ift die Schilderung deswegen, weil jie einen Ge— 
Ihäftsporgang annimmt, der im. Gejchäftsleben 
überhaupt nicht vorkommt. Stein Kaufmann, der 
dDiefen Namen verdient, wird erſt jein Warenlager 
vollitändig ausverfaufen und dann an die An— 
Ihaffung neuer Waren denken. Er wird vielmehr 
fortlaufend fein Lager durch neue Einkäufe ergänzen 
und für die zu höheren Preiſen eingefaufte neue 
Ware dementjprechend höheren Gewinn erlöjen und 
damit feine Betriebsmittel ftärfen. Der Märchen- 
erzähler hätte mit feinem Märchen aljo nur be- 
wiejen, daß ihm das Weajen faufmännifcher Ge- 
Ihäfte nur unvollfommen aufgegangen tit. 
Kern des Streites, ob die Forderung des Wieder- 
anfchaffungspreifes berechtigt ift oder nicht, Liegt 
eben darin, daß man kaufmänniſche Geſchäfte nicht 
Ichematifch oder mechanisch erklären darf. Vom 
Staufmann wird man verlangen dürfen, daß er 
zu disponieren verfteht. Nun wird aber fein Menjd) 
behaupten fönnen, daß von gejchäftlicher Dispofition 
geredet werden kann, wenn irgendwer feinen Waren- 
beftand völlig ausverkauft und ſich erjt dann nad) 
der Marktlage zwecks Anschaffung neuer Ware er— 
fundigt. Das ijt die Praktik des Schiebers, der jid) 
auf eine hejtimmte Ware ftürzt, von der er glaubt, 
‚ daß fie fnapp fei, um durch ihre Zurückhaltung 
die Knappheit fünftlich fühlbarer zu macden und 
dadurd; die PBreife in die Höhe zu treiben. Der 
ordentliche Kaufmann aber verjährt anders, tie 
jedermann fi} durch den Augenſchein überzeugen 
Tann. 

Wenn die Korderung des Wiederanfchaffungs- 
preifes al3 berechtigt anerfannt wird, dann muß 
man diefen Grundjaß jelbftverftändfich auch für die 
Angeftellten, Arbeiter und Beamten gelten lafjen. 
Wenn durch die Anerkennung des Wiederanidaf- 
fungöpreifes alle Warenpreije in ganz ungewöhn— 
licher Weife in die Höhe getrieben werden, jo wird 
natürlich den „Teitbefoldeten die Wiederanjchaffung 
folher Waren mefentlich verteuert. Es muß alſo 
auch bei Feſtſetzung der Löhne’und Gehälter der 
Wiederanfchaffungspreis als Maßſtab des Arbeits- 
entgelt38 genommen werden. Davon ift aber merf- 
twirdigeriveife in den Stundgebungen der Streije, 
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die ſich für den MWiederanjchaffungspreis einjeken, 
feine Rede. Eines aber bedingt das andere. Wird 
den Staufleuten und Induſtriellen gejtattet, jedes 
Geichäftsrififo auf die Verbraucher abzuwälzen, danı 
muß auch) den Verbrauchern, ſoweit ſie feſtbeſoldete 
jind, durch Erhöhung der Gehälter die Möglichkeit 
gegeben werden, die jo im Preiſe gefteigerte Ware 
faufen zu fünnen. Damit würde die Inflation aber 
ins Ungemefjene wachjen. Wo dann der jelbitändige 
Mittelftand und die Rentner mit ihrem nicht ftei- 
gerungsfähigen Einkommen bleiben follen, ijt nicht 
abzufehen. Die Folgeerfcheinungen einer folhen 
Entiwidlung würden fataftrophal fein. Nimmt man 
dem überwiegenden Teil des deutjchen Volles die 
Möglichkeit der Bedarfsdeckung, dann wird er zur 
Verzweiflung getrieben. Wer nichts mehr zu ver 
lieren hat, kann alles wagen! ö 

Wenn alfo die sorderung des Wiederanfcdaf- 
fungspreifes abgelehnt twerden muß, jo wird man 
andererfeit3 nicht verfennen dürfen, daß der ge 
ſunkene Wert des Geldes ſich in dem Unterſchiede 
zwilchen Einſtandspreis und Verfaufspreis aus 
wirfen muß. Hat der Kaufmann die Ware in einem 
Zeitpunkt eingefauft, in dem die Kaufkraft der Marl 
größer war ala in der Zeit des Verkaufs, jo wird 
man bilfigerweife zugejtehen können, daß er den 
Unterschied der Kaufkraft mit einfalfuliert Er 
macht ja dann feinen befonderen Gewinn, fonden 
geht nur mit der allgemeinen Entmwertung mit. 
In Anrechnung gebracht werden kann aber immer 
nur die Kaufkraft der Mark in Deutjchland, nicht 
aber der Wechjelfurs. Die innere Markentwertung 
ift Folgeerfcheinung allgemeiner wirtjchaftlicher Vor— 
gänge, während die Steigerung der Warenpreilt 
bei der augenblidlichen Warenknappheit überwiegen 
ipefulativer Natur ift. Bejonders augenfcheinlich zeigt 
fich die Spekulation bei Öegenftänden des täglichen 
Bedarfs, die alle braudden und die niemand ent- 
behren kann. Gäbe man die Freiheit, ungeſtraft den 
Wiederanſchaffungspreis zu verlangen, fo würden 
wir e8 bald erleben, daß viele Waren vom Markt 
verschwinden und erjt dann wieder auftauchen, wenn 
der „Wiederanfchaffungspreis” einen großen mühe 
loſen Gewinn verſpricht. 


— 18 — 


— 


[| 


= 


Die 
Askeſe 
kl Askeſe verfteht man die freiwillige Verzicht— 

leiſtung auf alle Dinge, die eine Steigerung des 
Lebensgenuſſes bedingen. Das Asketentum iſt fo alt 
wie Die gefchichtliche Menjchheit überhaupt. Immer 
hat es Eigenbrötler gegeben, die anders fein wollten 
als die andern und daher jede Lebensgenteinschaft 
mit ihren Mitmenfchen ablehnten. Die Askeſe ift 
meijten3 mit religiöjen Ideen auf das engite ver— 
fnüpft. Wer auf die Freuden der Welt verzichtet und 
alle finnlichen DBegierden unterdrüdt, tut es in 
der feiten Überzeugung, daß ihm dafür ein befjeres 
Leben jenjeit3 des Grabes gewährt wird. In den drei 
Mönchsgelübden, Armut, Demut und Kteufchheit, alſo 
in der Berzichtleiftung auf Reichtum, Macht und 
Nachkommenſchaft, ift das asketiſche Ideal mit feiten 
Strichen umgrenzt. Gefchichtlich betrachtet, ift Die 
Askeſe Fein Kind des Chrijtentums, fondern fie ift 
erft in jpäteren Jahrhunderten unter dem Einfluß 
älterer Kulten von diefen übernommen. Indien, das 
Land der Wunder, da3 außer einer tiefgründigen, 
in ihrem Weſen pantheiftiichen Philoſophie unter 
den fengenden Sonnenftrahlen auch einen an Wahn— 
wi grenzenden religiöjfen Aberglauben ausgebrütet 
hat, ift daS Vaterland der Büßer und Einfiedler. 
Iſt doch felbjt der Buddhismus in feiner reinften 
Form auf eine asfetiiche Note abgejtimmt. Der 
Königsſohn Gautama wurde erjt zu einem Buddha, 
nachdem er der Welt entjagt und alle Schauer der 
Einjamfeit empfunden hatte. Das Sicheinsfühlen 
mit der Gottheit, da3 reftlofe Aufgehen in die Urfraft 
ift der hohe Lohn, der dem Asfeten für die Berzicht- 
leiftung auf das individuelle Leben winft. 


Das klaſſiſche Altertum war ausſchließlich auf 
das Ausleben der WBerjönlichfeit eingeftellt, da3 
apollinifche „Erkenne dich ſelbſt“ jein Leitmotiv. 
Erſt in fpäterer Zeit wurde die agfetifche Geiftes- 
richtung von den Neuplatonifern aufgenommen, doch 
nicht in ein gefchloffenes Syſtem gebracht. Dies 
war dem Chriftentum, das die einheitliche Welt- 
anſchauung des Altertums jprengte und den Gegen— 
ſatz von Fleiſch und Geift fonjtruierte, vorbehalten. 
Diejer Dualismus, der die auf die Erhaltung und 
Fortpflanzung der Art gerichteten finnlichen Be- 
gierden mit den fpirituellen Bedürfnifjen der 
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Gläubigen nicht in Einklang zu bringen vermochte, 
begünſtigte das Asketentum und ſeine Organiſations— 
form, das Mönchstüm, das bis auf den heutigen Tag 
einen ftarfen Einfluß auf die katholiſche Kirche aus— 
geübt hat. Auch die protejtantiichen Neligionsgejell- 
ichaften, die da3 Mönchstum prinzipiell ablehnen, 
haben die Askeſe nicht ganz verworfen, jondern ſie, 
wenn auch in abgejchwächter Form, ihren Anhängern 
empfohlen. In diejer Beziehung ift der Pietismus, 
der ftark zu einer Abfehr von der Welt tendiert, 
beachtenswert, ebenjo wie die Thevfophie, Die, ob— 
gleich ihr jede Fatholifierende Tendenz fernliegt, ſich 
dennoch zur gemäßigten Askeſe befennt. - 

Am konſequenteſten verfahren jedoch die Quäker, 
die im Gegenſatz zu den Bictiften und Spiritualiften 
ſich zu einem rationaliftischen Ehriftentum befennen. 
Die Religion ift ihnen weniger Herzens- als Verſtan— 
desſache, weil jie den Menschen, der ihre Gebote pein— 


lich befolgt, vor fündhaften Gedanfen und böjen 


Taten bewahrt. Aber nicht nur die Gebote muß der 
Duäfer befolgen, jondern darüber hinaus alles 
meiden, was ihn in den leifeften Gewiſſenskonflikt 
führen fünnte. Man muß die Verſuchung, die einent 
auf Schritt und Tritt auflauert, überhaupt aus 
dem Wege gehen. Sinnliche Genüſſe, die man nie 
fennengelernt hat, haben nichts VBerführerifches an 
fich. Darum muß vor allem im Erziehungsplan aus- 
Schließlich den Lebensnotwendigfeiten Rechnung ge— 
tragen werden. Der junge Menſch darf überhaupt 
nicht auf den Gedanken fonmen, daß e3 etwas tie 
einen 2ebensgenuß gibt und daß er über die Er- 
füllung der ihm von der ;samilie, vom Staat und von 
der Kirche auferlegten Pflichten hinaus ein Eigen— 
leben zu führen beredtigt ift. Jede Beſchäftigung mit 
der „zivedlofen‘‘, wenn nicht gar ſündhaften Kunſt, 
jede durch ſinnliche Betätigung ausgelöfte Luſt— 
empfindung, jede Erhöhung des Lebensgefühls durd) 
narfotiiche Mittel ift eine Sünde wider den Geift. 
Die Quäker haben das Kunſtſtück fertiggebradt, 


da3 Leben auf eine asfetiiche Note abzujtimmen 


ohne dem Menſchen einen Erjag für den Verzicht 
auf den Lebensgenuß zu bieten. 

Es ift nicht zu verfenmen, daß vom Uuäfertum | 
ein großer Einfluß auf die Lebensführung der angel- 
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ſächſiſchen Völker ausgegangen ift. In Amerika hat 
03 den Boden für das neue Asfetentum, das Tid) 
als Abſtinenzbewegung organijiert hat, gut vor— 
bereitet. Der Abjtinent- ift zwar fein Asket im 
Zinne des religiöfen Fanatikers, der jid) von der 
Welt emanzipierte, um ſich nit in ihren Fuß— 
angeln zu fangen, aber er ijt, weil er e3 auf eine 
VBerallgemeinerung feiner Grundſätze, möglichſt mit 
Hilfe der Geſetzgebung, abgejehen hat, bei weitem 
gefährlicher als dieſer. Die neue Askeſe, Die 
id) einjtweilen auf die Enthaltfamfeit von Alkohol 
in jeder Form beſchränkt, hat jich Fein geringeres 
Ziel, als die Eroberung der Welt gejeßt! Wollten die 
Asketen von heute es jid) an der eigenen Enthaltjam- 
fett genügen lafjen, läge fein Grund vor, ſich über 
ſie aufzuregen. Es ift das unbejtrittene Recht eines 
jeden Menjchen, fein Leben nad) jeinen Grundſätzen 
einzurichten, ji” von der Welt zurüdzuziehen, ſich 
Entbehrungen aller Art aufzuerlegen und ſelbſt den 
Nörper zu Ffajteien, nur darf er fein Asfetentum 
nicht zur allgemeinen Richtlinie machen und in 
dieſem Sinne einen Zwang auf andere ausüben. Die 
Asfeje ijt an fich weder eine gute, nod) eine fchledhte 
Übung, fondern lediglich Sac)e des Temperamentes. 
Der Asket kann daher mit einem ethiichen Maß— 
jtabe nicht gemefjen werden. Wer in irgendeiner 
Beziehung Berzicht leiftet, verdient weder unfere 
Mißachtung noch unjere Hochachtung. Viele find 
erſt zur Askeſe gelangt, nachdem ſie den Freuden— 
becher bis zur Neige geleert haben und die ver— 
gewaltigte Natur ihnen ein gebieteriſches Halt ge— 
boten hat. Andere, die ihre Natur richtiger ein— 
ſchätzen, haben die Askeſe von vornherein als eine 
prophylaktiſche Maßnahme auf ſich genommen. Ein 
lobenswerter Entſchluß, der aber keineswegs zur 
Nacheiferung zu empfehlen iſt. 

Den Typus des vollkommenen Menſchen re— 
präſentiert der Asket jedenfalls nicht, man könnte 
ihn als eine Entartungserſcheinung regiſtrieren. Die 
Askeſe iſt in den meiſten Fällen ein Angſterzeugnis, 
zugleich auch die Auswirkung eines hochgeſchraubten, 
irregeleiteten Egoismus. Der Asket gefällt ſich gern 
in der Rolle des Bußpredigers und ſchildert die 
Verderbtheit der Welt in den grellſten Farben. Da— 
durch, daß er die eingeborenen Triebe unterdrückt, 
jede Luſt verneint und ſelbſt den harmloſen Lebens— 
freuden aus dem Wege geht, kommt etwas Dishar— 
moniſches in ſein Weſen, das ſich oft bis zur voll— 
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ſtändigen Narrheit ſteigert. Es iſt der Grundirrtum 
aller Askeſe, anzunehmen, daß das Triebleben zur 
Erſtarrung gebracht werden müſſe, während die Natur 
auf eine möglichſt weitgehende Differenzierung aller 
Triebe hinarbeitet. Die Folge davon iſt, daß jeder, 
der ſich im Bann ſolcher Zwangsvorſtellungen be— 
findet, und weil er glaubt, Die eingeborene Natur 
überwunden zu Haben, für fit) — als den Ausbund 
aller Tugenden — eine bejondere Moral beanjprud)t. 
sa, er brüftet ſich nicht jelten damit, daß er Die 
‚wahre‘ Moral überhaupt erſt entdeckt hat, woraus cı 
dann weiter das Necht ableitet, über die Moral und 
die Weltanſchauung der anderen den Stab zu brechen. 
So gejellen fih zum Egoismus auch noch Hoch— 
mut und Unfehlbarkeitsdünkel als Stennzeichen des 
Asfetentums. 

Der neuen Asfeje, die ſich als Abſtinenzbewegung 
organiſiert hat, haften diefe Merkmale unverkennbar 
an, Der Abjtinent blickt. mit Verachtung auf alle 
Andersgearteten herab, auf alle, die fich nicht zu 
jeinerv Anſchauung befennen und den Alkohol als 
Genußmittel jchägen. Es ijt in dieſem Zuſammen— 


hang nicht angebradht, die Vorzüge und Nachteile 


des Alloholgenufjes zu einander abzuwägen, wir 
haben nur zu unterjuchen, ob die propagandijtijch: 
Tätigfeit der Abjtinenten eine fittlihe Berechtigung 
hat. Ich will zugunjten der Abftinenten annehmen, 
daß ſie es ehrlich meinen, daß jie von der Notwendig: 
feit ihrer Miſſion, nämlich die Menjchheit vom 
Alkohol zu befreien, durchdrungen find. Es fragt 
ih nur, ob die Menſchheit von ihnen „befehrt‘ 
jein will. Dieſe Frage iſt mit einem glatten Nein 
zu beantworten. Wäre cs anders, müßten die Abfti- 
nenten ganz andere Erfolge in ihrer Befehrungs- 
tätigfeit erzielt haben. Die vielen Verſuche, Die 
etwa jeit einem Jahrhundert von abftinenzleriicher 
Seite unternommen worden find, um Einfluß auf 
die Maſſen zu gewinnen, haben wenigjteng in der 
alten Welt mit einem Häglichen: Fiasko geendet. In 
Amerika, wo die Quäfer, wie chon bemerkt, eine 
dominierende Stellung im Staats= und Geſellſchafts— 
leben einnehmen, Tiegen die Berhältnijje für die 
Ausbreitung abjtinenzleriicher Ideen günftiger. Aber 
aud) Hier it die Mafje des Volles keineswegs auf 
eine abjtinenzleriiche Note geſtimmt. Die Troden- 
legung der Vereinigten Staaten ift nicht durch Volls- 
abftimmung, fondern durd) einen unter dem Drud 
der Sehr einflußreihen abjtinenzlerifchen Organi— 
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jationen herbeigeführten Parlamentsbefhluß zu— 
ftande gelommen. Es iſt dies eine der vielen Un— 
möglichkeiten im Lande der unbegrenzten Möglich- 
feiten. | 
Die Abftinenten begnügen fi) nicht, wie alle 
Fanatiker, mit Teildrfolgen, fondern ihr ganzes 
Streben iſt darauf gerichtet, die Welt nach ihrem 
Bilde zu fneten und ihre Lebensführung allen 
Menſchen aufzuzwingen. Eine neue Tyrannis ift im 
Anzuge, die das noch von feiner Zeit und von feinem 
Staate beſtrittene Selbftbeftimmungsreht des 
Bürgers in Sachen der perjönlichen Lebensführung 
aufheben will. Die amerikaniſchen Abjtinenten haben 
es ın einer Heilsbotichaft ſchon verfündet, daß fie 
das WProhibitionsgejeß nur als eine Etappe zur 
Verwirklichung ihres Programmes betrachten. Dem 
Alkoholverbot joll ein Nikotinverbot folgen, fernerhin 
ſoll ſich die prohibitionijtiiche Gejeggebung auf alle 
Genuß- und Anregungsmittel, die vom Standpunft 
einer asketiſchen Ernährungsweife als entbehrlich) 
gelten, erjtreden. Wahrlich, weiter kann die Be- 


eg e 


vormundung faum betrieben werden! 


nwea rt 





Wenn aud) 
nur ein Teil des abitinenzleriihen Programms jid) 
erfüllen jollte, fönnen wir die perjönliche Freiheit, 
ohne die e8 eine Kultur des Geiſtes nicht geben fann, 
als eine Neminiszenz aus längjt vergangenen Tagen 
buchen. Wie jammervoll wäre es um die Menjchheit 
beitellt, wenn dem Einzelindividuumn der Grad feiner 
Rebensintenfität von Geſetzes wegen feitgelegt würde, 
wenn jede „Verſuchung“ von ihm ferngehalten 
würde! Es ift Schon richtig, daß der Alkohol und die 
anderen „Kulturgifte‘ Öefahren in ſich bergen und, 
wenn im Übermaß genofien, artverjchlechternd wirfen. 
Was Hat aber dieſe bei weiten übertriebene Gefahr 
gegenüber der weit größeren, die wir durch ein as— 
fetiiches Bevormundungsgeſetz auf uns laden, zu 
bedeuten! Ein ſolches Geſetz würde gewiß nicht den 
rund zu einer höheren Gittlichfeit, jondern zu 
einer Sklavenmoral legen. Darum ijt die Askeſe 
in jeder Form, fofern fie uns Richtlinien für unjer 
Zun und Denfen aufzwingt, als eine fulturfeindliche 
Geiftesrihtung abzulehnen und zu befämpfen. 


Herbert Eulenbergs Roman / Von Franz Dütberg 


De bisherige Leben des niederrheiniſchen 

Dichtersmannes Herbert Eulenberg gliedert ſich 
mit ſchöner Symmetrie in zwei Abſchnitte von je 
23 Jahren. In dem Alter, in dem Schillers „Don 
Carlos“ es unliebſam zu empfinden beginnt, noch 
nichts für die Unſterblichkeit getan zu haben, war 
Eulenberg durch das bei Johann Saſſenbach in Berlin 
geſchehene Erſcheinen ſeiner erſten Dramen und 
durch eine Berliner Vereinsaufführung ſeines 
„Münchhauſen“ bereits eine befannte Perſönlichkeit: 
Kritiker von Gewicht wie Maximilian Harden traten 
eifrig für ihn ein und veranlaßten hierdurch auch 
den damals die Literatur nur als Nebenfach be— 


treibenden Schreiber dieſer Zeilen, ſich durch Er— 


werbung der Eulenbergſchen Bucherſtlinge ein heute 
bereits anſehnliches Wertobjekt zu ſichern. Seitdem 
iſt es ein wenig poſtwagenmäßig bergauf und berg— 
ab, in der Geſamtſumme aber doch wohl bergauf 
mit dem Dichter gegangen. Otto Brahm holte ſich 
mit einigen Stücken des ſeiner intimen Sach— 
beſcheidung eigentlich fernliegenden himmelſtürmenden 
Poeten feine ruhmvollſten Theaterſkandale, Paul 


Wegener durfte bei Reinhardt das greifliche Ge— 
ſpenſt des „natürlichen Vaters“ verkörpern, auch 
München, Dresden und manche kleinere Bühne 
holten immer wieder den Dichter hervor, von deſſen 
wohl über zwanzig Theaterſtücken immerhin drei 
oder vier, die ſchillerpreisgekrönte „Belinde“, das 
früher bei Reclam für 20 Pfennige erhältliche Lied 
vom ungetreuen Ritter „Leidenſchaft“ und die bitter— 
phantaſtiſche Komödie „Alles um Geld“ zu den koſt— 
baren Puppen gehören, die von ehrgeizigen Theater— 
leitern und Regiſſeuren immer wieder hervorgeſucht 
und abgeſtaubt werden. Mehr als dieſe relativ er— 


folgreichen Stücke ſagt mir der an einer großen 


Bühne durchgefallene „Frauentauſch“, deſſen erſte 
drei Akte zum Berauſchendſten an Jugendüberſchwang 
und menſchlichem Eigenwillen gehören, was ich kenne. 
Als Grundzug der Eulenbergſchen Dramatik läßt 
ſich vielleicht angeben, daß ſie wertvolle, aber an 
irgendeiner Stelle hartnäckig mit dem Univerſum 
zuſammenſtoßende, etwas ſchrullige Menſchen hin— 
ſtellt, die bis zur Selbſtvernichtung in die Wahrung 
und Pflege ihres überſtrömenden Herzens verſeſſen 
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ind; es fommt dem Dichter durchaus nicht darauf 
an, die irdiſche Eriftenz feiner Helden und Heldinnen 
auf eine mitunter raffiniert graufame Weiſe zu 
beenden, worauf er dann doch wieder Über die ver— 
lorene . Schönheit Fagt und am liebſten der 
marmornen Ume des von ihm  Hingeopferten 
Menſchenlebens die ganze Auflage feines Dramas 
widmet. Kine ſtoßweiſe und ſtürmiſch vonvärts 
trabende lyriſche Dramatik, deren heiligiter Ernſt 
durch bistweilen gut erfundene, mitunter auch etwas 
verftandesmäßig verzerrende Zwiſchenbilder heftiger 
Komik unterbrochen wird. 

Neben der reichhaltigen, fat niemals auf Die 
veine Bucheriftenz bejchränften . Theaterproduftion 
brachte der jchnelle Leſer und rüjtig Tchaffende Ar— 
beiter eine recht stattliche Menge bejchreibender 
Proſa hinter ih: Dramaturgiiches, Auseinander— 
jegungen mit großen Mitjtrebenden wie Ibſen und 
Raimund und mit Theatergrößen, öffentliche Reden, 
Bolemif und Journalismus tragen nebſt einem werte 
vollen und farbenreichen Novellenbändchen und einem 
piychologischen Tierroman dazu bei, das bisherige 
Geſamtwerk des Scechsundvierzigjährigen Hinter der 
runden, ftattlichen und in jeder Hinſicht vertrauen 
envedenden äußeren Erſcheinung des Dichters nicht 
zurückſtehen zu laſſen. 

Tun wir dem reich beſchenkten und uns reich 
beſchenkenden Poeten einen Gefallen, wenn wir 
ſeinen ſoeben bei J. Engelhorns Nachf. in Stutt— 
gart in recht anſprechender Ausſtattung erſchienenen 
erſten größeren Roman, deſſen Titel „Auf halben 
Wege“ leis an die frühere Bezeichnung eines in 
fridericaniſcher Zeit ſpielenden älteren Eulenberg— 
Dramas anklingt und deſſen Seitenzahl ſich genau 
mit den Tagen des Schaltjahrs dedt, als einen 
Wendepunkt und Prüfftein jeiner Knnſt betrachten? 
Die Tatjache, daß Eulenberg hier, wie es beginnende 
Homandichter jo gern tun, eine Reihe von Anſichten 


und Gedanken, die ibm offenbar ſelbſt ſehr am 


Herzen lagen, untergebracht Hat, foll uns nicht auf 
dieſen Weg verführen: der Dichter kann in ſeinem 
Geſamtverk groß bleiben, und die Gedanken können 
richtig Jen, auch wenn ſie wicht in das roman— 
mäßige Seelenbild feiner Sejtalten aufgelöft, ſondern 
ein wenig wie Die Kleie im Brot in underarbeiteten 
Ztüden jtehengeblieben find. Am  allerwenigiten 
wollen wir den Irrtum begehen, der dem Poeten 
ſicherlich ſelbſt ferngelegen hat: von vornherein 
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anzunehmen, daß der, welcher die enggebundene und 
aufgeſpitzte Form des Dramas meiſtert, darum auch 
mit der loſer angelegten und ſich gewiſſermaßen 
von ſelbſt abwickelnden Romanarbeit ohne Schwierig— 
keit fertig werden müfle, Gewiß führt das Drama 
feinen Verfaſſer vor die ſchwierigſten Klippen und 
verlangt von ihm die äußerſte Konzentration und 
Selbſtbeherrſchung, dafür ermöglicht es ihm aber 
eine Geſtalt oder eine Situation mitunter nur von 
der einen gerade beleuchteten Seite zu ſehen und 
Jich) fir die weitere Ausgeſtaltung einer augenfällig 
hingelegten Skizze auf den Schauſpieler zu ver: 
lajjen. Wenn mir cin vielgejpielter, nad) jeinem 
fünfzigiten Geburtstage mit einem reichen und um 
fänglichen Roman hervorgetretener Dichter einmal 
ſagte, wie herrlich ſei doch dieſe neue Beſchäftigung, 
bei der man alles jelbft mache und wo einem durd) 
unfähige Darjteller und Spielleiter nichts mehr 
verdorben werden könne, jo gebe ih ihm gerne 
recht, aber auch zu bedenfen, daß der Dichter im 
Roman eben auch alles rejtlos jelber machen, Ge— 
ftalten und Szenen bis in die legten Hintergründe 
deutlich erleuchten muß. Wer eine Landicdhaft nicht 
bis in ihren geologischen Unterbau hinein fchildern, 
eine Volksichule, ein Krankenhaus, ein Wettrennen, 
einen dielhundertföpfigen Fabrikbetrieb mit ſtatiſti— 
cher Genauigkeit und Doch in jeder Sekunde ans 
Chr des Unfundigen jchlagendent Leben vor uns 
hinjtellen fann, der wird als Romandichter ſicher, 
als Dramatiker bei reichem Kunſtverſtand, warmer 
Phantaſie und glühender Sprachgewalt vielleicht 
nicht unbedingt ſcheitern. 
Ehe wir der Frage nähertreten inwieweit 
Eulenberg als Könner und Maler auf dem ihm 
neuen Gebiet alle unſere Wünſche befriedigt, werden 
wir gut tun, in Kürze die Hauptgeſchehniſſe des 
Romans, der im Deutschland furz nad) dem ver- 
lorenen Weltkrieg beginnt und feine Hauptgeftalten 
durch) enva anderthalb Jahrzehnte ihres Lebens hin— 
durchführt, alfo wie ein guter Nonftrmationsan- 
zug etwas auf das Nachwachſen der Leſerwelt be- 
technet ift, vor uns vorbeiziehen zu lajjen. Wir 
chen einen als Ruine aus der wilhelminiſchen 
Zeit auf einjamer Burg haufenden penfionierten 
General, der abfeit3 von feiner ihn nicht verſtehen— 
den, der ſchwärmeriſchſten Form des Pietismus zus 
getvandten Gattin über ein wenig Eindlichen Plänen 
zur Vernichtung Frankreichs brütet und troß der 
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für eine militäriiche Yaufbahn nicht eben glänzenden 
Zeitausjichten darauf bejteht, daß der jich mehr 
zum Denker und Menjchenbildner als zum Strategen 
berufen fühlende Sohn den Lehrgang und die Zucht 
einer Sadettenanftalt bis zum Ende durchmadt. 
Eine heftige Auseinanderjegung über den von dem 
Knaben mit allen Scelenfräften angejtrebte Berufs- 
wechjel Führt infolge der jtarren Weigerung des 
Gatten zum Selbftmord der Mutter, die nad) 
Sinterlajfung eines lyriſch überſchwellenden Teſta— 
ments ſich unter die Räder der Eiſenbahn wirft. 
Erſt die Drohung des Sohnes, denſelben Weg wie 
die Mutter zu gehen, beſtimmt den Vater — eine 
der etwas grauſchwärzlichen, ſcharf umriſſenen 
Eulenbergſchen Vätergeſtalten —, es geschehen zu 
laſſen, daß Gebhard das Internat verläßt und bei 
dem Bruder der Mutter, einem in ſeiner Jugend 
roſenkreuzeriſchen Beſtrebungen, neuerdings aber 
einem poetiſch gehobenen Freidenkertum ergebenen 
Sonderling, für eine akademiſche Ausbildung er— 
zogen wird. Der Jüngling begegnet in dieſer „päda— 
gogiſchen Provinz“ einem leidenſchaftlich ſatyriſchen 
Denker, dem Sohn eines germaniſch reckenhaften 
verbummelten Genies und einer verkümmerten, aber 
tüchtigen und treuſorgenden Jüdin. Gebhard, deſſen 
mit verbiſſener Energie durchgehaltenes Lebensziel 
es wird, die deutſche Menſchheit zu unbedingter 


Friedensgeſinnung und zum Verzicht auf jeden 
Revanchefriegsgedanfen zu bewegen, ſchließt 


mit dem troß glänzender Begabung und früher Er— 
folge über jein Mifchlingsdafein trauernden Halb— 
juden eine echte und rechte Männerfreundjchaft, die 
die Spuren früherer gleichgeichlechtlicher Anwand— 
(ungen, wie fie aus dem Schlafſaaldunſt der Inter— 
nate ja nur allzu leicht emporiteigen, rajch bejeitigt. 
Eine zweite Gefahr droht dem Gleichgewicht feiner 
Seele aber von der ftellenweije die Grenzen der 
Blutjchande ftreifenden Teidenfchaftlihen Neigung 
zur eigenen jüngeren Schweiter, die mit den Jahren 
auch das rauhe Adlerneit des Vaters verläßt und, 
wenngleich ohne dauernde feelifche ‚Befriedigung, ſich 
der Bühnenlaufbahn zumendet. E3 wiederholen ſich 
alfo auch hier Klänge aus Dramen Eulenbergs, der 
in der frühen „Anna Walewska“ fi an das Pro— 
blem der finnlichen Liebe zwiſchen Vater und Tochter 
herangewagt hatte; auch Gebhard und Giſa mwieder- 
holen dasjelbe Spiel, das bereit3 zwiſchen Geb— 
Hard3 Mutter und ihrem Bruder, dem er feine 


Erziehung für den gewählten Beruf verdankt, an- 
geflungen war. Mehr in einer Flucht gejunder 
Snjtinkte zum Natürlihen als aus gebietender 
Neigung gibt fih Giſa dem jcharfgeiltigen Freunde 
des Bruders hin; Samuel Söcdhting aber, der in 
jeinen Namen bereits den Widerftreit zweier Raſſen 
beflagt, vermag fidy nicht zu entjchließen, fein Ge— 
Ichlecht durc) einen Ehebund mit der Generalstochter 
entichiedener ing Germanijche hinüberzupflanzen und 
gibt jich, nahdem Gebhard in einer Volksverſamm— 
fung das Opfer jeines ſchrankenloſen Nednerfanatis- 
mus geworden tft, nad) feierlihem und prunkvollem 
Zebensabjchied den Tod durch freimillige Gasver— 
giftung. Es bleibt, nachdem ein erſtes Kind Der 
Beiden al3 Symbol der Iebensunmutigen Zeit ſich 
gfeid) bei der Geburt an der Nabelſchnur der Mutter 
erwürgt hat, um das Sahr 1940 Giſas Tochter, 
eine Samuele von Echter, übrig, die dem mürriſchen 
Großvater Blumen reichen will in dem Wugenblid, 
wo diejer auf dem Grab ſeines Sohnes und deſſen 
jüdiichen Freundes vom Schlaganfall eritarrt. 
Schon die Tatjache, daß man einen Roman mit 
ſolchen äußeriten Kraßheiten der Handlung über- 
haupt zu Ende leſen kann, ſpricht für den Dichter 
und würde ihn, wenn es deſſen noch irgendwie be— 
dürfte, als ſolchen legitimieren. Die Verführung 
des dreizehnjährigen Kadetten durch einen ſich ſpäter 
von dem pazifiſtiſchen Wanderredner gehäſſig ab— 
wendenden Stubengenoſſen, die Liebesſzene zwiſchen 
Bruder und Schweſter, das Unglück bei einer Film— 
aufnahme, das dem Vater Samuel Söchtings das 
Leben koſtet, endlich die Verſammlungsſzene und 
der Tod Gebhards unter den Stiefelichäften irre- 
geleiteter Arbeiter find mit voller Deutlichkeit, aber 
nirgends mit den Örellheiten des Panoptikums aus— 
gejagt. Es war, wo an jo geiteigerte Stoffe heran- 
gegangen wurde, vielleicht eine wahre Wohltat, den 
ganzen Fluß der Erzählung in eine Art Wahlper- 
wandtichaften-Stil zu bändigen; unvermeidlich geht 
in diejer Gangart freilich die höchſte ſinnliche Farbig— 
feit verloren. Als Einwand gewiß nicht fittlicher, 
aber rein äjthetiicher Art bleibt das Abjeitsliegende 
mancher Hauptvorgänge beitehen. Daß heran 
wachſende Sünglinge und Mädchen mit gleich» 
geichlechtlichen Neigungen zu kämpfen haben, iſt eine 
allbefannte, bisher aber nod) lange nicht hinreichend 
öffentlich eingejtandene Tatſache, für deren zart» 
geiftige Betonung jeder vor ſich ſelbſt aufrichtige 
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Beurteiler Eulenberg nur Dank wijjen wird. Etwas 
anders fteht. es für mein Gefühl mit dem ja auch 
von Thomas Mann, aber dort mit Flarerer komö— 
dDifcher Überlegenheit behandelten Motiv der „Wäl— 
ſungenleidenſchaft“ zwiſchen Bruder und Schweiter. 
Wagners Siegfried und Sieglinde wußten eben vor 
dem höchſten Auffchäumen ihrer Leidenjchaft noch 
nicht, wie nahe die Natur ſie beieinandergeitellt 
hatte. Es mag vielleicht an meinem micht hinreichend 
ftarf entwidelten Familienſinn liegen, daß id) mich 
nicht ganz in die Gefühlswelt der beiden dem Dichter 
Doch wichtigen Geſtalten hinüberfpielen fann. Um 
deutlich abzugrenzen: der Dichter hat natürlich das 
Recht, alles darzuftellen, was in der Welt gejchieht 
oder gejchehen fann; wenn ein Poet aber jeine 
ſchönſte Schilderungskraft an einen Menjchen wenden 
würde, der als kräftiger Jüngling nur für 70 jährige 
Sreifinnen in Liebe erglüht, oder der an der Welt 
verziveifelt, wenn er nicht jeden Morgen angefaulte 
Seepferdchen zum Frühſtück verzehren kann, jo würde 
ich leife den Einwand nicht ganz fruchtbringend ar 
BeDanDier Bemühung erheben. 

Sn einer fühleren Denkſphäre verwetle ich, wenn 
id) mir geftatte, die Gründe, aus denen Samuel 
Söchting die Welt verläßt, nicht völlig jtichhaltig 
zu finden. Wie viele Menſchen können im dritten 
Sahrzehnt des 20. Sahrhunderts fich noch mit 
einiger Wahrjcheinlichkeit auf ihre Reinraſſigkeit be- 
rufen? Mifchehen, bei denen der Vater Ehrijt, die 
Mutter aber Jüdin war, haben im neueren Deutſch— 
land zum mindeften ein fchaffensfräftiges Genie — 
Hana von Marees — und ein jehr. ertragreiches 


und lebensfreudiges Talent — Baul Heyſe — zur 


wege gebracht. Der erjchwerende Umijtand, daß der 
Bater ein Trinfer war, reicht für den Selbſtmord— 
entihluß Samuel nicht aus, da diejer ja ftets als 
ein überlegener, feine Genüſſe und jelbjt feine Leiden— 
Ichaften mit Zucht verwaltender Menſch geſchildert 
wird. Überhaupt jcheint mir Eulenberg das Juden— 
problem etwas dramatiſch zu überjteigern; wenn 
er vollends an einer Stelle Juda als „ein Volk“ 


feiert, „das fich nicht wehrt”, Jo verfennt er meines 
Erachtens den — durchaus gefunden, erfreulichen 
und berechtigten — Makkabäergeiſt, der im „Verein 
zur Abwehr des Antifemitismus” und in jo mander 
jüdischen Jchlagenden Studentenverbindung lebt. 

Aber vielleicht gehört diefe Betrachtungsweiſe 
mit in das Geſamtbild des Eulenbergſchen pazi— 
fiftiichen deals, das ich ebenfo wie das Freidenker— 
Evangelium des erziehenden Oheims zu den nid 
ganz zu romanmäßiger Anjchauungsfülle gemworde- 
nen, etwas im Gedanklichen ftecfengebliebenen Zeilen 
des reichen Buches rechnen möchte. Belennen will 
ich, daß aud) das Gedankliche mich hier nicht völlig 
zwingt. Daß Teutfchland, will es den iin der Goethe: 
und Humpoldtzeit von ihm eroberten Platz in der 
Reihe der geiltig führenden Nationen wieder ein— 
nehmen, bei jeinen politischen. Zufunftswünfchen nicht 
nur an jein eigenes Ergehen, fondern auch an das 
Gejamtheil der Menfchheit denfen muß, daß es zu- 
dem auf lange Jahrzehnte hinaus fchon phyſiſch zu 
jeder Ntriegführung außerftande wäre, und daß das 
ungeheure Schwergewicht eines Kriegsentſchluſſes gar 
nicht innig genug und nicht ohne tiefjte Vereinigung 
religiöfer und fühl denferifcher Betrachtungsarten 
vorgeprüft werden fann, bedarf für den, der die 
fünf furchtbaren Jahre mit ihrem Nachtrab von 
Herzen erlebt hat, wohl feiner Darlegung; ob dem 
ganz langjam ſich mehrenden Anfehen Deutichlands 
und jeiner jchon leije wieder im Nat der Völker er- 
fingenden Stimme aber durch die Züchtung einer 
hemmungslofen und unbedingten Friedensgefinnung 
gedient jein würde, möchte ich bezweifeln. 

Doc hier entlafje ich den ſchon über Gebühr 


bon mir. fejtgehaltenen und an der Xeftüre des 


Buches, auf das ich ihn hinweiſen wollte, ver: 
hinderten Leſer. Es iſt ſchon gut, wenn Ihr tüchtige 
Kauwerkzeuge und faſt möchte ich ſagen, gutes 
Kampfgerät mitbringt: als Gewinn tragt Ihr davon, 
nad) der ſtellenweiſe harten Auseinanderſetzung mit 


einem reinen Menſchen, Eure eigene Weſenheit ge— 


ſteigert wiederzufinden. 
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Eine Theaterpaffion 7 BncEW Ben: 


5 läßt Sich Schwer etwas Berlogeneres und 

Geſchminkteres vorjtellen als der landläufige 
Iheaterroman. Das Bedürfnis des Bürgers, einen 
verjtändnispollsneugierigen Blick Hinter die Kuliſſen 
zu tun, fi) von dem „Hauch der Bühnenromantif 
ummittern‘‘ zu lafjen, jeine von eingebildeten Sen- 
jationen bejtimmte Erwartung befriedigt zu fehen, 
übt einen ſchier unwiderſtehlichen Reiz auf Die 
Schreibenden aus, etwas noch Magijcheres, noch 
Unwahreres vorzutäufchen. Es fommt wohl aud 
vielfach Eitelkeit und die Sucht, um jeden reis 
den holden Zauber des Milieus zu erhalten, Hinzu. 
So finden fi} immer nur wieder, wenn nicht zu— 
fällig einmal ein Dichter die Welt der Bretter wie 
mit einem Bliglicht grell und unerbittlic) durch— 
leuchtet, der bewußte Hokuspokus, die Geheimnis— 
tuerei halber Enthüllungen, die gar feine find, und 
die anreißerifche Sentintentalität, die den Theater- 
roman unerträglich) machen. 

Man nimmt ſolche Bücher nicht ohne Vorurteil 


zur Hand — und um jo tiefer darf man darum 
erfreut jein, ftößt man gelegentlich doc) auf einen 
Ausnahmefall. 


Dora Wentſchers Geſchichte einer Theaterpajjion, 
die den Weg der „Barbara Belten‘‘*) aus Bürger- 
lIihfeit über die meltbedeutenden Bretter bis zur 
Entfagung begleitet, ijt ein ſolcher — und ein be- 
ſonders glüdliher! Denn hier iſt aus dem Erlebnis 
der Theaterleidenichaft, die jchließlich Leiden ward, 
ein Roman geformt, der nicht nur eine Menjchen- 
entwidlung gibt, jondern den ernten ftrengen Willen 
zur Selbfterfenntnis, das Reifen eines jtarfen Ge— 
fühlsweſens zu bemußter Lebensgejtaltung offenbart. 
Der autobiographiiche Charakter des Werkes ijt 
faum verjchleiert und erhöht dejjen Wert durch 
die beinahe objektive Einjtellung, die die Verfaſſerin 
mit der innerlichen Überwindung der Theaterwelt 
jeldjt erlangt hat. Darin nur — und nidjt in der 
Enthüllung ruht der perjönliche Reiz des Buches. 
Man nimmt teil an dem Leben eines Menſchen— 
findes, das in frühester Schnfucht und mit bald er- 
wachender Leidenschaftlichkeit jid) dem Theater hin 
gibt, Das mit jener zähen und wunvergleichlichen 


*) Berlag Ed. Strache, Leipzig. 


Energie, die jugendlichem Wunfchwollen eigen ift, 
jeinem Ziele zuftrebt, um dann, zwischen Erfüllungen 
und Enttäuſchungen jchmerzli hin und her ge— 
iporfen, aus dem Erreichten herauszumwachjen und 
in fid) eine jenjeits des Theaters liegende Berufung 
zu entdeden. ns 


Ohne verlogene Schönfärberei wird hier das Leben 
einer Scjaufpielerin gegeben, wie es ijt, mit all 
jeinen Erregungen und Aufihwüngen, jeinen Nüch— 
ternheiten und Niederbrüchen, jeinen Alltäglichfeiten 
und Nöten, mit den peinvollen Abhängigkeiten von 
Zufall und jchlimmeren, erniedrigenden Erfolgs— 
bedingungen, mit feinen jähen Glücksräuſchen und 
ichließlich auch mit jeiner Nomantif, die nur jo 
ganz und gar nicht „romantiſch“ im bürgerlichen 
Sinne anmutet. Barbara Velten muß, einmal ver- 
jtrieft in jene Welt, die ihrer Kindheit und Jugend 
höchſter ZJauberreiz war, durch all das hindurch, 
und jie erträgt, tapfer fämpfend und aus manchem 
Straudeln immer neu fich aufrichtend, was ihr 
das heifbegehrte Leben int Rampenlicht auferlegt. 
Sie erträgt es bis hart an die Grenze des Zus 
jammenbrudys hin, bis zur zerjtöreriich drohenden 
Hyſterie, als fie längſt an ſich jelbit erlebt hat, daß 
ihr Auserwähltheit und Aufftieg zu den Großen 
Des Theaters nicht bejchieden ſei. Aus dieſer Er- 
fahrung heraus findet fie endlich doch die Kraft, ſich 
ein anderes Los zu ſchmieden, der Bühne zu ent- 
jagen und — einem aus fpieleriichen Anfängen bald 
zum Ernft erwachjenen Können ſich gebend — Bild- 
hauerin zu werden. 


Weil diejes Buch ein ehrliches „Gerichtstag- 
halten über das eigene Ich“ bedeutet, vermittelt es 
einen tiefen menſchlichen Eindruck, und man gleitet 
gerne über das Zuviel hinweg, das die Verfafferin 
auf den beinahe 600 Seiten von- ihren Lebens- 
erfahrungen niedergejchrieben hat. Denn noch fehlt 
ihr freilich die große Kunſt der Abbreviatur, und der 
Befenntnischarafter diejes Erjtlingswerfes gab ihm 
tagebuchhafte Breite. Einzelheiten jedoch zeugen in 
Fülle von unbedingter Geſtaltungskraft — wenn 
jie etwa das frühe Erlebnis der Duſe ſchildert oder 
ihr eigenes Auftreten als Medea oder Das rajtlos 
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die Nerven zermürbende Zigeunerdaſein der Wander- 
truppe. Außeres Gefchehen berichtend, weiß fie den 
Lejer zur Tiefe des jeelifchen Eindrucks ‘hinab- 
zuführen. Und jo ergab ſich aus diefer Begegnung 
eined Menjchen mit dem Theater, die ihm im zwie— 
fachen Sinne „Paſſion“ bedeutete, eine Spiegelung 
des Bühnenlebens von feltener Eindringlichfeit und 
Wahrheit. Die Überwindung der Leidenschaft durch 
das Leiden fand hier Ausdrud in einer Weife, die 
Hoffnung gibt, daß Dora Wentjchers Können auch 


Er IH 


zu anderen, nicht von jo unmittelbarem Erleben 
getragenen Werfen hinlange. Dafür zeugt aud 
ein Saß in dieſem Buche, dejjen bejcheidener Ernit 
das Bekenntnis eines echten Künftlermenfchen um— 
fchließt, der aber auch deshalb hier ftehen möge, 
weil er den Urfprung jener Kraft offenbart, der die 
Berfafjerin die dichteriiche Bewältigung ihres per- 
fünliden Schickſals verdankt: „Menſch fein ift das 
Erfte, das einzig Wichtige. Der Beruf ift nur eine 
Form, in die man fein Menfchentum gießen ſoll!“ 


VF 


Von Grete Ziebolz 


Mn den erſten Tagen des neuen Jahres ſchnürte er feinen 
as Ranzen und fuhr in die Berge hinein. Stieg auf und 
wollte ji in die Einſamkeit verfriechen, die ihn wie 
mit einem Zaubergewölf umfpann. 

Sein Häuschen lag abjeit3 aller Wohnjtätten auf einem 
Wiejenplan, der im Frühling einem buntfarbigen Duft 
meer ähnelte. Durch die Wellen der auf- und abwogenden 
Gräjer glitten Heere dünnflügliger Inſekten. Schmetter« 
linge verloren ihren Mehlftaub in heimlich durdjliebten 
Juninächten und flatterten am Tage trägmüde von Blüte 
zu Blüte. Zierlich feine LXibellen trugen ihre jonnen« 
umglißerten stleidchen anmutig zur Schau und liefen dem 
Winde die Freiheit des Koſens. Ihre zarten monnigen 
Leiber jauchzten vor’ finnlicher Luft und fuchten Kühlung 
im Schatten großblumiger Pflanzen. 

Am Rande der Wiefe Tief über Steingetürm ein Bad). 
Ein bandichmales Wafjer, das fich an feinen Rändern Moos— 
filfen zum Anſchmiegen gerichtet und Farren als Schuß» 
jtänber gegen zu heiße Sonnenftrahlen aufgebaut. Sträuße 
lichtblauen Vergißmeinnichts prangten an feiner Bruft. 

So war e3 im Frühling! — Jetzt aber lag ber Plan 
in Dichtem, dickem Schnee eingehüllt. Der Weg beitand in 
Zußtapfen, die durch die ſchwere Einjenfung des menjdj- 
lichen Körpers gebildet wurden. rgendeiner war gelommen 
und gegangen. 

Doh nur einer! Und darin lag für ihn das Glück 
Er war allein! — Endlich! — Endlich durfte er wieder 
ein Menjch fein. Das Leben der Großjtadt verſank ihm, 
zerflatterte, zerftob. Der Lärm verlor ſich in befanglofem 
Geflingel und gebar die Hörbare, unergründlich tiefe, 
wundervolle Einfamkeit. Er rollte einen Schneeball zu— 
fammen und warf ihn bubenhaft gegen eine hochſtrebende 
Tanne. Mit dumpfem Anſchlag serfprang er, zerbarft 
zu Pulver und zeritarb. 

Eisgraue lange Bärte hingen an den Bäumen. Plöß- 
lich erfchienen ihm die Stämme wie jahrtaufendalte Riejen, 
Die Stumm in Das Leben blidten und doch weltweiſe ihre 
Häupter bewegten, wenn fie die Luſt verjpürten, eine 
Regung zu zeitigen. 


Er mußte der Heinen flimmernden Waldwurzelden 
gedenfen, die heuer ein Menjchlein ſich anzumalen vermaß. 
In bunter Qujtigfeit mit getupftem Gold. Wa3 für eine 
Dummheit, wenn man hier draußen die Bedeutung er- 
fannte, mit der die Wurzeln ihre Xebensfraft für dieſe 
Riefen aus dem Erdboden fogen. 

Menſchen! — Er fchüttelte fi) im plößlichen Grauen. 
Was war aus ihnen geworden, jeit Noah mit feiner Arche 
allein auf den Wafjfern ſchwamm? Wie Hatten fich die 
Geſchöpfe eines großen Herrn und Meijters umgebildet? 
Wie waren fie Hein geworden feit Der Zeit, da der Olzweig 
ihnen die Trodenheit eine3 Landes Fündete? Heut malte 
ein Dummer den Waldwurzeln in fpielerifher QTändelei 
bunte Gefichter auf. Ein Kluger würde ihnen Fratzen auf- 
drüden. Fragen, die ihm tagtäglich in den Straßen be 
gegneten. Fratzen, die fi) Hinter ſpitzmündigem Lachen 
verbargen, Fratzen, die ſich in der Geldgier in fidy felbil 
zerfchnitten, in der Sattheit aufjchwollen und in ber 
Gemeinheit zerwühlten. 

Ach, wer Iehrte ihn die Menjchen fo erkennen, mie 
er fie immer und nun auch im QAugenblid wieder vor ſich 
ſah? Wer legte jene Kraft der tieferen Erforfchung in jeine 
Seele? War das ein göttlicher oder teufliicher Einjchlag? 
Mitten im karnevaliſtiſchen Trubel hatte es ihn gepadt, 
an ihm gezerrt, ihn förmlich herausgeriſſen und hier herauf- 
getrieben. Willenlos und doc einem fremden Willen preis» 
gegeben. 

Lachte da jemand? — Wohl war es zum Laden, 
wenn fich die Menfchen masfierten und in diefen Masten 
fich felbft zum Opfer braditen. Sie ftellten ihr Fleiſch 
bloß und klebten fich eine Erkennungsmarke an, bie, tie 
fie meinten, ihre Individualität bedeutete. Darum würden 
fie in Wahrfcheinlichkeit Fefte.verneinen, in denen fie id 
in Tiergeftalten vermandelten. Denn es wäre gewiljer- 
maßen gleichbedeutend mit einer Herausforderung and jeht 
dazu geeignet, Perjönliches zu verraten. — 

Solche und ähnliche Grübeleien ließen ihn wieder 
einmal die Zeit vergeffen. Die Dämmerung war bereits 
derart ftark in Duntelheit übergegangen, daß er ſich nur 
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mühlam zurechtfand Ein durch die letzten Stürme start 
zerbrochener und Halb über den Weg geworfener Zaun 
zeigte ihm, wo er ſich befand. Nur nod wenige Minuten, 
und er jtand vor feinen Kleinen ftillen Baus. .Er Dachte 
an das vielveräftelte Rehgeweih, das im Giebel angebracht 
war, und fühlte von neuem den Stolz, den das Tier be— 


ſeſſen haben mochte, wenn es majejtätiich durch Die Wälder: 


jchritt. Er dachte an den Stolz, den die Menjchen im und 
nach den Wirrſalen des Strieges jo ganz verloren. Cine 
unendliche Slette von Demütigungen Iprangen tagaus, tagein 
durch das Leben und machten das Gefühl Ttumpf. Hingen 
jid) an fie und zivangen fie in die Kniee. 

. Da jah er fein Märchenhaus aus dem Schnee jid) 
hervorheben. 
wie Durch eine Mattglasicheibe ſchimmern. Und ſah einen 
Schatten jich hin- und berbewegen. Wahrjcheintich rüdte 
der gute Sinzpeter zum foundfovielten Male die Tajje auf 
dem Tijche zurecht. Und ſchob immer von neuem emen 
Kloben Holz in den fen, obgleich deifen Yeib vor Hitze 
gewiß jchon auseimanderplagen wollte. 

Du lieber alter Hinzpeter! Wer 
zu lohnen verſtände! — 

Fin Flackern des Lichtes, ein Bewegen des Vorhanges, 
und der Schatten verſchwand. An der Tür erjchien Hinz— 
peter und jichtete den Weg. Da lagen fie fich auch ſchon 
am Halfe und jchüttelten ſich die Fäuſte. Der Alte nahm 
ihm den Ranzen ab, griff nach feinem Stod, jtieß ibn 
fürmlidh ins Haus hinein, krachte das Tor zu und jtrid) 
fich in jeiner befannten VBerlegenbeit Die grauen Haare aus 
der Stirn. Stix, der Hund, umwedelte ihn. Er war ger 
borgen. Gott fei Danf! Die Welt blieb draußen. Irgend— 
wo in der Ferne. Er aber jtredte jeine Arme aus, ſpannte 
jeine Bruſt an und jog die heißerſehnte Ginfamkeit in 
ih hinein. 

„Zchön, dab Zie wieder zu uns gekommen find, Herr. 
Ter Schnee gibt gute Bahn. Schlitten und Hölzer ind 
zuredjtgejtellt. Übermorgen jteht ber Vollmond am Kamm.“ 
„anf, Hinzpeter. Für alles. Aber noch bin ich 
müde. So unſagbar müde von der Stadt und den Menſchen, 


deine Treue doch 


Sah das Licht durch die weißen Vorhänge. 


daß ich Ichlafen muß. Viel ſchlafen. Bis mid) die Erfriſcht⸗ 


heit aus den Federn wirft und die Muskeln nach Betätigung 
verlangen.“ 

„Schlafen Sie, Herr, und ruhen Sie ſich aus. Es ſoll 
und darf Sie keiner ſtören. Ich will ſchon machen. Dieſes 
elende Stadtleben! Ich bin froh, daß ich nicht dort zu 
ſein brauche. Hab' ſchon genug, wenn uns der Sommer 
all die bleichen Geſichter bringt. Kraftloſes Volk! Wollen 
die Berge umreißen und ſind ſchon ſchlapp, wenn ſie die 
nächſte Spitze erſteigen. Iſt nichts für unſer einen, Ich 
mach' drei Kreuze hinter ihnen drein, wenn ſie endlich im 
Herbſt davonziehen.“ 

„Du haſt recht, Hinzpeter! Das 


Sehr recht. alles 


aber rührt von der Sünde her. Von der Sünde, die gegen 


fih jeibit und gegen andere wütet. Von Vergangenent und 
egenmärtigem. Und daran find unſere erbärmlichen, uns 
glüdjeligen Berhältnijje Ichuld. Verhältnijfe, die wir nicht 
zu zwingen imjtande find, weil wir uns im ihnen verloren 


haben. — Doc, was rede ich. Bringe heißes Waſſer herein. 
Wir wollen einen Grog brauen und alles zu vergejfen 
juchen, was fi” uns bejchwerend an Die Kleider hängt 
Lauf, guter Alter, lauf und eile Dich. Im Alkohol lieg— 
Wahrheit! Im Raufch und im Traume umgaufeln uns di: 
Bilder, die wir uns oft zu fehen wünſchen.“ 

Die legten Worte ſprach er zu ſich ſelbſt, denn Hin—— 
peter hörte man bereits in der Küche herumbantieren 
Seine wenigen Habjeligfeiten, die er mitgebracht, mwareı. 
bald verjtaut und er gerade im Begriff, ſich jeine Pfeife 3: 
jtopfen, als fein Blid auf einen Brief fiel, der ſeine augen 
blickliche Herzensfreude erſtarren Tief. Seine Einſamkei 
wurde brutal zerriſſen. Ein grenzenloſer Ekel packte ih. 
und würgte ihn im Halſe. Was wollte dieſe rau noc 
von ibm? Hatte er nicht Far genug gezeigt, daß ihr: 
Das Spiel zuwider ward? Beſaß ſie denn fein Ehamgefühl‘ 
Sing ihr denn jegliches fraufiddes Empfinden ab? Wa: 
jie jchlimmer als jene Dirne, die Tag um Tag unter feinen: 
senjtern in Gejchäften auf und ab lief? Was bedeutet. 
diefer Brief? Woher mußte fie, daß er hier war? Ware: 
die Gedanken im eigenen Hirnskaſten fo undicht, daß Ti. 
jich dem anderen zu offenbaren vermochten? Dann jtand e. 
vor einer jener Sinnenübertragungen, die er jo Hundertma 
abgejchtvoren, weil er nidit an fie geglaubt. Er hatt: 
feinem verraten, was er zu fun beabjichtigte. Oder ſchrie' 
fie auf gut Glück in Diefes Haus, weil fie feine Liebe ar 
den Bergen und feine Sehnſucht nad der Einſamkei, 
fannte? Müde lehnte er gegen den warmen Stachelofen. 
Warum mußte das alles jo und durfte nicht anders fein’ 
War das Weib fein ihm aufgefdyriebenes Berhängnis? G. 
haßte fie und fühlte in diefem Haß das Erkennen de: 
efementarften Wahrhaftigkeit. Uber er mollte fie wid: 
mehr hajjen, er wollte jtill werden und an der Gleich 
gültigfeit abjterben. 

Hinzpeter trat ein und zerriß jeine Gedanken. Ci 
legte den Brief beijeite. Er mochte jegt nichts mit ihn: 
gemein haben. Amt liebjten zerrig er ihn in taufend Fetzen 
und würfe ihn ins Feuer Da meldete fid) die Feigheit! 
Alſo fpäter. 

Hinzpeter brachte dampfendes Waſſer, Stir trottete 
Hinterdrein, und unter vielerlei Gejhwäß von Neuem 
und Altem verann der Abend. Hinzpeter aß mit ihm, 
legte neue Scheite auf, die zujammenfrachten und im 
fnijternden Funkengeglimm erlofchen. Ginmal ging e: 
hinaus, um feinen heißgewordenen Körper der falten Luf: 
preiszugeben. Da fchaute er das Tal in einem Meer von: 
zudenden Liliputlichtern, ſchaute die zitternden Stern. 
über feinem Kopfe und fühlte die Größe und Allgemal: 
der Natur gegenüber der Winzigfeit des Menſchentums 

Hinzpeter merfte, daß er mın allein fein wollte. Merkte 
es mit ſeinen wachen Sinnen, die keiner Verbildung Raum 
gaben. Er wünſchte ihm gute Träume, während er den 
Tiſch abtrug, nahm Stix mithinaus und ſchritt zur Haustür, 
um dieſe zu verſchließen. Sein etwas latſchender Gang 


wurde von dem Zurückbleibenden wahrgenommen, bis er 
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die knarrende Bodenſtiege hinaufkletterte, ſeine Kleider ab— 
legte und ſich in ſein Bett warf. Dann hörte er nichts 
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mehr als die Stille, die fi} braufend auf feine beiden 
Chren legte. Zelbjt der Wind war zur Ruhe gegangen. 
Nur die Einjamfeit wuchs, fteilte ſich empor, ſpannte jid) 
zwijchen die. vier Wände, hängte- fi an ihn, zerrte an 
ihm und 309 ihn gemwaltfam zu dem Briefe, den er in ein 
Buch gelegt hatte. 

Und plößlich war es ihm, als jtände das Weib, Das 
ihn gejeljelt hielt, mitten in dem feinen Zimmer, in dem 
jih die Balfen Dit und vorrechtig breit machten. Un— 
mwillfürlich fchloß er die Wugen und prefite die eine Hand 
gegen das Herz, um ſich von dem geilterhaften Phantom 
zu befreien. 

Nerven! Wichts weiter. Denn das Bebilde zeritob, 
jomwie er es zu haſchen verfuchte. 


Nerven! Umd er griff nad) dem Briefe. 
„Beliebter! — Warum jliehit Du vor mir? Fühlſt 


Du nicht, wie Dein Blut von dem meinen aufgejogen 
wird? Wie wir imeinander fließen und eins find? Tu 
ih und ih — Du? Fühlſt Du nicht, wie meine 
Sinnlichfeit jich in der Deinen zerſchneidet? Warum 
fampfit Du gegen das Göttliche, das uns zur ‚Forts 
pflanzung eines neuen Geſchlechtes auserjehen hat? 
Warum willſt Du wicht das Gejchlecht der ewig Lieben— 
den, ewig Zeugenden, ‚ewig Gebärenden emporblühen 
ſehen? In Deinem und meinem Nörper verbinden jich 
die Angredienzen und jtrömen meihrauchgleidh ins 
Weltall auf. Und wenn Du bis an das Ende der Welt 
gingeſt, ich würde Div nahe ſein, denn ich will die 
Mutter der Neuen werden, will fie durch Dich fein, 
der im Ekel an dert Alten erjtict. In der Sinnen— 
luſt ungebändigter Triebe foll ſich das Blutforn ent— 
iwicfeln, das in meinem Schoß getragen, auffeimt und 
das Erjte in den Gefilden der Zeligen jein wird. Komm, 
mein Geliebter, laffe mid) von Dir erlöſt werden. Rufe 
mich zu Dir, Damit die Weihe Deiner Einfamfeit das 
Bett des Neuen erbauen helfe. Ich warte auf ein 
Zeichen, Dip in meinem Körper aufzunehmen. Dem 
Du und ih, wir find zwei Auserkorene. Heil Dir, 
heil der Liebe, heil uns! Die Tage drängen zur Er— 
jüllung. Sch fühle die Vorbereitung zum Fruchtbar— 
werden in mir. Gib mir Deinen Teil, und die Bäche 
werden e3 zu Tal tragen, das gewaltige Greignis von 
der Menjchiwerdung des Erföjferd. In dienendem Magd— 
tum und jaudygender Königsart grüße ich Dich und küſſe 
ich jedes einzelne Deiner Glieder. Küſſe Dein Blut, 
das jest in Strömen erbraujft, küſſe Dein Herz, das 
in ungebändigter Wildheit klopft, und füjfe Deine Seele, 
die in Goöttlichfeit Pofaunen erjchallen Hört.’ 
Maſcha. 
Er ließ den Brief ſinken und ſann dem Geleſenen nach. 
Saun dem Leben nad), ſpürte in dem Schatten Des Todes, 
ſchaute in feine Stindheit zurück und dachte an das Weib 
das Jich ihm in fchranfenlofer Hingabe fchentte, um ihn, 
wie cs in feiner perverfen Überjpanntheit jchrieb, zum 
Irvater eines neuen, heißblittigen Gejchlechte3 zu machen. 
Er grübelte und fand viel Seltſames um ſich aufblühen. 
Zeine wnindheit zerichIng an der Eigenart feines Einjame 
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feit3bedürfniffes. Wer war er eigentlich? Wer waren 
jeine Eltern? Er hatte jie nie gefammt  Taumelt? wie 
ein losgelöftes Blatt von einem herbſtlich gefärbten Baume. 
Wo fonnte er Blutsverwandichaft finden? Mo nach Per: 
erbungen fuchen? 

Als wilden Jungen jah er ſich mitten im Zpiel dieſes 
abbrechen und müde beiſeite schleichen. Hörte ji ver 
höhnt und Jah fich außerhalb feiner Nameradeı jteben. 
Und fühlte da3 Weh, das ihm jchon damals die Bruſt 
zerriß. Und hätte Doch das nächſte Mal nicht anders 
handeln können. Er jah ſich über etivas freuen, was vr 
jich brennend gewünjcht und zum Geſchenk erbiett, und 
wiinjchte ſich im tiefſten Innern jeines Herzens jchon wieder 
etivas anderes. Wildes Blut freiite in jeinen Adern und 
jtieß ihn aus dev Menge immer wieder in das Alleinjein. 


Da er ein Kind war, Drängte es ihn zu Kindern, und 

Doch lief er davon, wenn jie ihn im ihren Kreis zogen. Er 
ward ein Knabe mit eriwachendem Ehrgeiz und konnte nicht 
latt werden an der Erfüllung des Wifjens. Er braudıte 
jeine Mitjchiüler zur Bervunderung, und er mochte jie nicht, 
wenn jie mit ihrer Slleinlichfeit jeinen Rat ſuchten. In 
dunklen, einjamen Nächten rieb er ſich die Hände mund, 
um Freunde zu haben, die ihm ihr Mitleid zeigten, und er 
haßte jie und drängte Jie fort, wenn jie ihm bedauernd 
helfen wollten. War er denn ein wirflider Menſch? 
Ein Menſch wie die anderen auch? Oder hatte der Satan 
mit feinem Pferdefuß bei ihm zu Paten gejtanden, als der 
Zeugungsaft vonjtatten ging? 
—Zeugungsakt? Wer waren denn Die, die ihn einjt ge— 
zeugt? Lebten fie oder jtarben fie mit einem: Fluch, 
den fie Hinter ihm herjchleuderten und der ihn jeßt im 
diefem Weibe treffen jollte? 

Zum Manne berangereift, liebte er mit der ganzen 
eriten Traftvollen Jmpulfivität, Deren. er fähig war. Wr 
gab fich vollflommen und reitlos aus und ging im jenem 
jungen Ding fo bedingungsios unter, daß er Zeit und 
Gimigfeit darüber vergaß. Er legte alle Schönheiten in 
das Seelchen hinein und mob fo viel Jdeale unr ihre \ffeine 
Berfon, dal; er eine3 Tages graujam aus feiner Extaſe 
aufgerüttelt twurde, als er merfte, day ihr die Süßigkeiten, 
die er ihr mitbradhte, mehr galten als feine Verliebtheit. 
Ja, daß jie manchmal fajt mitleidig lächelnd über feinen 
Kopf jtrich und ihn wie ein Kind zu beruhigen ſuch?e. 
Ihn, Der alle Wonnen rückhaltlos zu erleben glaubtr. 
Und der urplößlid” erwachend aufflanmte, um in voll 
jtändiger Abkühlung glutlos zufammenzufinfen. 

Seine Seele ſchrie nah Einſamkeit. Er floh in Die 
Natur hinaus. Da fand er das Übergehen feines Ichs 
in die ewige Verjüngung des Weltalld. Da fühlte er id) 
eins mit der gewaltigen Größe und Erhabenheit, die, nie 
lügend, ihm Wahrhaftigfeit ofjenbarte. Nicht Menſchen⸗ 
launen oder Sinnenlujt Hatten ihm das Leben gejchentt, 
jondern irgendein Geiſt mußte herabgejtiegen fein, ihn au 
bilden. Er war etiwad Ziweiteiligee. Etwas anderes 
al3 die anderen. Das Bedürfnis nad” den Glanzjeiten 
de3 Lebens miſchte fidy mit der Bedürfnislofigkeit einer 
weltabgewandten Cinjamfeit. ' Es rajte der Trieb nad 
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Crforihung der Wiffenfchaften in ihm und fämpfte mit 


Gegerpwar 


dem Ehrgeiz des Anerfanntwerdens und Dochnichtherauge . 


tretenwollens aus der Allgemeinheit. Altes Halbheiten 
und Unmöglidhfeiten, die jich zugrunde richten mußten, 
wollten fie nur zum Teil auf ihrem Recht bejtehen. 

Kopfüber ftürzte er ji) in neue Erlebniſſe. Aller— 
dings nicht mehr mit der Art des reinen Toren. Nun 
er wiljend geworden, jagen feine Sinne fauernd ſprung— 
bereit, jeden unerwünfchten Gegendrud zu parieren. Damit 
begab er fich aller Schönheiten, aller Genüffe, aller Gött— 
Iichfeiten. Er ſchwelgte nur nocd in dem reinen Sinnen 
trieb und unterjchied ſich durch nichts von dem Tier. 

Er arbeitete” fieberhaft und fand die Erfüllung nur 
injoweit, al$ er etwas vollendete. Bei der PVollendung 
jelbit twwar feine Sehnfucht bereits auf neuen Wegen. Unruh— 
voll in ſich, beraubte er ſich des Erfolges, zerfrümelte 
fein Leben in Nichtigfeiten und jtand allein und ſuchend 
auf dem Meere des Alltags, ohne das Licht eines Leucht- 
turms als Wohltat zu empfinden. 

Un Weihnadhtstagen z0g e3 ihn zu den Toten. Cr 
iuchte Kirchhöfe auf und fchmücte unbefannte Gräber mit 
friſchen Blumen. Oftmals glühten fie auf der weißen 
Schneedede zu ihm auf und beraujchten ihn mit ihren 
vergehenden Treibhausdüften. So begrub er durd; Jahre 
bindurch jeine Eltern. Zich immer von neuem Wunden 
aufreigend, an denen jein Gemüt hilflos verbiutete. Cr 
liebte die Kinder! Liebte jie in ihrer Unschuld und mied 


lie in dem Wugenblid, da ihr Ihnerkennen erwadte. ‚Er 


liebte jie nur jolange, als fie traumumfangen in ihren 
Betthen lagen, und er ihnen ein Nichts bedeutete. 

‚ Einmal Hatte er einen Freund. Glaubte einen ges 
funden zu haben. Er teilte alles mit im. Seine Wilfen- 
ihaft und feinen Geldbeutel. Er überjchüttelte ihn mit 
allem, was er aufzubringen imjtande war, und beging den 
gleichen ?yehler wie bei feiner erjten Liebe. Er fanııte 
fein Maß und fein Biel und legte fein perjünliches Fühlen 
in den anderen hinein. Wohl war der Wiederhall vor— 
handen, verjtarb aber bald an der eigenen Schwad)heit. 
Gr erfannte jeinen Irrtum und löjte mit einem Schnitt 
das Band, da3 jie beide nur loſe zujammenhielt. Diejes 
Band erjtarfte zu einer harten Schnur, die fidy tief in jein 
Fleiſch einharjchte und eine bedeutende Narbe Hinterlich. 

So rannen die Jahre davon! Stumpf, müde, in 
baltlos. Nur durchriſſen von dem eigenen Schaffen. Ohne 
äußeres Erleben. Die Kriegsfanfaren bliefen wilde Lieder 
duch das Land. Er hörte fie faum. Er ftand dagegen, 
weil er dieſes Morden und Hinfchlachten haßte. Er ging, 
um alö Arzt den Verwundeten zu helfen. Er war ihnen 
zur Seite, wenn fie im sieberwahnjinn Wahrheiten offen» 
barten. Zerklüftete Wahrheiten, die das Klirren von 
Ketten hörbar machten. Gr fühlte ihnen die heiße Stirn 
und entnahm ihren Schmerzensfchreien, wie wenig ihnen 
das Leben geweſen war, und wie fehr fie den Krieg ver- 
fluchten. 

Das Märchen vom mutvollen Sterben für Haifer und 
Reich zerjtob märchenhaft in alle Winde. Wenn einer bei 
vollem Bewußtſein in den Tod hinüberglitt, galten jeine 
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letzten Gedanken ſeinen Kindern, wenn er die beſaß. Denn 
dann wurde der Fortpflanzungstrieb noch einmal neu 
erweckt. Eine logiſche Folgerung, die ſich in der Natur 
wiederfindet. Und war einer ledig, dann ſandte er Grüße 
in ſeine Heimat, ſandte ſie an ſeine Angehörigen, an ſein 
Mädel. Und als er ſelbſt von der Fleckſeuche ergriffen 
wurde und ſich die Diagnoſe „Sterben“ kategoriſch ſtellte, 
da fühlte er wieder jene Einſamkteit, die ihn zeit ſeines 
Lebens umgeben hatte und auch jebt in dieſem Augenblick 
zu Häupten feines Bettes jtand. "Fühlte die Leere, die von 
ihm Beſitz ergriff, und verjanf in eine Sinjternis, aus der 
ihm erhoffend nie mehr ein Erwachen werden follte. 

Aber er hatte jich getäuscht. Die Krije ging vorüber. 
Durch die Finſternis mwallte das Licht, und er ſah den 
neuen Tag ohne perjönliden Willen. Ohne Glücks— 
empfinden. Gleichgültig. Müde. Zerichlagen. Nur mit 
dem einen Gedanken, in die Einſamkeit entfliejen zu dürfen. 
Weitab von all den Menjchen, die mit Wundmalen zer- 
brochen und mutlos auf ihren Pritſchen lagen und unter 
halbgeöjfneten Lidern ihre Schmerzen hinausſtöhnten. 
Dder ihre Klagen verängjtigt in den Raum riefen. 

Endli gab man ihn einem Transport bei, der ihn auf 
Ummegen nach der Heimat bradıte. 

Un der Einjamfeit des Meeres genas er. Die junge 
Mönchsguterin ſang ihm Inſellieder, die die Schwerblütig- 
feit der Bevölferung in fih trugen. Stundenlang ſaß er 
am Strande und jchaute auf das Meer hinaus. Auf das 
Meer, das ihn fo Jelisam in Bann ſchlug. Das ihn berubigte 
und erregte, das ihn beglückte und ihm die Tränen in die 
Augen drängte. Stundenlang ſaß er uͤnd trank die ver- 
glühenden Strahlen der untergehenden Sonne in ſich 
hinein. Weiße und rote Segler freuzten an ihm vorüber, 
Seine Lippen grüßten fie, und feine Lippen wünjchten ihnen 
gute Fahrt. Möwen flogen auf, hodten auf grünums- 
wacjjenen Steinen, die aus der See emporragten, tauchten 
juhend nad; Nahrung und fahen im Perjchwinden mie 
glänzende Silbervögel aus. Nicht3 regte ſich. Nur fein 
Herz klopfte hörbar laut, und ein kleines Wellchen lief 
zuweilen dem Strande zu nahe. Dann vernahm er fein 
melancholiſches Anjchlagen und jtarrte ihm ſinnend nad, 
wenn e3 feine Unachtfamfeit büßte und ji im Meerwaſſer 
auflöfte. Manchmal auch jpielte ein feiner Windhauch mit 
dem Gras der Dünen und brachte Kunde von der Xebendig- 
feit der Natur. 

Zumeilen tobte der Sturm und ;zerrte an den Bäumen, 
die Jahrhunderte Hindurch der Inſel beigegeben waren. 
Dann brüllte das Meer wie ein wildes, aufgepeitichtes 
Tier, und verfchlang in feinem Rachen, mas jich leichtjertig 
auf feine Oberflädhe hinausmwagte. Aufjchäumender Gicht 
riß an dem Erdboden, zerflüftete den Strand und zerfeßte 
in Zollfühnheit, was Menſchenhand erbaut. Mit machen 
Sinnen ftarrte er in das rajende Element, das, wenn es ſich 
ausgetobt hatte, ſich findsgut heranfchob, um unſchuldsvoll 
und unbewußt feiner Dämonie mit den meißrofa Muſcheln 


zu ſpielen. 
So glitten die Tage zu Monden. Der Herbit hielt 
feinen Einzug. Rotglühende Mealven und jpäte Rofen 
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nahmen das buntblättrige Weinlaub auf, das taumelnd 
auf fie herunterwirbelte. 

Die Revolution kam. Schlug ihm den Degen aus der 
Fauſt und verfündete das goldene Tor der Freiheit. Der 
Krieg war zu Ende. Die Menſchen jubelten. Jetzt brad) 
eine neue Zeit an. Er fehrte heim und begann zu, arbeiten. 
Bergrub ſich in Dinge, die er vergefien zu haben glaubte. 
Ging unter in dem Strudel und wandte fid), wenn triviale 
Ideen ihn entzauberten. 

Eine® Tages traf er das Weib, das ihm das Blut 
aus den Adern jog. Traf er Mafcha! Eine Berfcdymachtete, 


die der Srieg fait: zu Boden gejchleudert. Sie gab vote,“ 


ihn zu lieben, liebte ihn vielleicht auch wirflich. Mit jener 
großen Leidenjchaft, die das Wiſſen vorjchrieb, und der die 
Kunſt des Liebens offenbar wurde. Er geriet in einen 
Zaumel. In einen Strudel. In eine Hocdhjpannung und 
in einen Tiefjtand. Er jtöhnte unter der Exſtaſe chaotifcher 
MWildheit, erjtarb unter der Weichheit ihrer Berührungen 
und wehrte fich troß allem und allem gegen die volfftändige 
Belibergreifung feiner Perſon. Fieberheißen Gflutnächten 
folgten erjchlaffte Dämmerzujtände. Im Stefjeltreiben der 
aufgejagten Sinnengluten geriet er in die grenzenlofe Ber- 
ödung des Nichtsmehrvonfichjelberwijfenmwollens. Er kämpfte 
gegen jich, wenn er allein war, und ſchwor, diejes Leben 
abzubrechen. Uber er wurde wieder zum Hörigen, wenn 
fih die weißen Hände jenes Weibes um feinen als 
Ihlangen und ihre Xippen feinen zuckenden Mund um— 
jpielten. 

In Beiten vergaß er feine Wiſſenſchaft. Selbſt aus- 
gedorrt und ausgehungert am Weibe, ließ er ſich jtrom- 
abwärt3 treiben. Verband ſich mit Menfchen, die er ver 
achtete, und verachtete ®leichgefinnte, weil er in Der 
Lethargie, in der er fich befand, fie nicht erfannte. Mög— 
ih, daß ihm auch die Kraft fehlte, fie im Wirflichfeits- 
wert zu erfchauen. Er liebte das Weib nicht. Und doch 
fühlte er ji ihm willenlos geworden und gefefjelt. Ge— 
feifelt durch die Überniacht des femininen Satans, der be» 
mußt oder unbemußt in jedem weiblichen Gejichöpfe 
Ihlummert. 

Die lebte Narretei war jenes Masfenfeit geweſen, 
zu dem fie ihn hinriß, und aus dem er fi) losſprengte 
fraft feiner wiedererwaddten Männlichkeit. Mit einem 
einzigen Beitjchenhiebe, den er faufend durdy die Luft 
300, zerichnitt er jegliche Gemeinfanteit mit ihr. Gr 
jtarrte ihn aus furchtgewordenen Bliden und mit weitauf- 
geiprengten Augen wildverzweifelnd an. Er aber wandte 
ji), verließ den Saal, das Haus, die Stadt und floh in 
die Einſamkeit. . . . ... | 

Erwachend rieb er jid; die falten Hünde. Der Haud) 
jeines Mundes ftand im Raume. Die Uhr zeigte vier im 
der Frühe. Die Lampe war heruntergebrannt und ſchwelte 
etwas. Der Docht hatte den Zylinder einjeitig angejchwärzt. 
Die Glieder waren ihm Hamm. Beim Aufftehen verjchob 
er den Tiſch mit quietjchendem Geräuſch. Er tranf einen 
Kognak. Fühlte Erwärmung, löjte die Kleider, löjchte das 
Licht und fiel in Schlaf. 
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Als er am Morgen die Augen aufſchlug, glitt ſein 
Blick vom Bett aus zum Walde hinüber. Rauhreif hatte ſich 
über Nacht in den Forſt gejtohlen und die grünen Gewänder 
in verfruftete Eisrüſtungen verwandelt. Die Telegraphen- 
drähte ſpannten ſich wie Dide Flockenſchnuren durch Die 
Luft, und das niedre Buſchwerk hodte grotest an die Stein— 
mauer angelehnt. 

Hinzpeter Mopffe. Ob der Herr fchon mad) fei. 

„Aber natürlich, mein Alter. Und mit Bolzjcheiten 
beladen, trat dDiefer herein, um Feuer anzumachen. Ztir 
Schweifivedelnd Hinterdrein. 

„Schöner Morgen‘, brabbeite Hinzpeter. 

„Schön“, jagte traumverloren der Doftor. Und nad) 
einer Weile: „Bring’ Kaffee und was zu elfen. Gin derbes 
Stüf Brot. Und dann geht's in die Berge hinauf.’ 

„Das dachte ich mir, daß Zie heute nicht bierbieiben 
würden. Ich fenne den Herrn Doftor ſchon rent. Habe 
aud) alles fauber gemacht und bereitgeitellt. Die Bindung 
an dem linfen Holz; war etwas locder geworden. Ich habe 
jie wieder feitgezogen. Es ijt alles in Ordnung.‘ 

„Bilt doch ein famojer Kerl, Hinzpeter. Zchade, daß 
Du fein Weib bilt. Dir würde ich mich anvertrauen.” 

„Da — na“, ladte der Alte und ftapfte in Die 
Stiche. 

Nun fprang er mit beiden ‚Süßen zugleih aus dem 
Bett, badete jih in eisfaltem Waſſer, richtete ſich her 
und jtocdte eine Selunde, als er des Briefes gedachte, der 
ihm mehr als eine halbe jchlaflofe Nacht gefoftet hatte. 
Unmillig jtedte er die Taſche, in der er jich befand, in 
jeine Joppe. Mochte er dort bleiben. Er fühlte keine 
Neigung, jetzt diefe Schwüljtigfeiten in der reinen Atmo— 
ſphäre des Schnees zu beantworten. Er mollte vergeffen. 
Unbedingt. — | 

Nach dem Frühſtück band er ſich die Hölzer an und 
jtieg langfan aufwärts. . Stir begleitete ihn. immer. 
Sein ftiller Samerad. Und doc ein lebendiges Weſen, 
dem er ſich zuwenden konnte, wenn es ihm danach ver— 
langte, ſeine Lippen auseinanderzunehmen. 

Der Himmel hing in Schneewolken. Dick und ſchwer. 
Die Haare ſeines Kopfes ſetzten Reif an. Der Atem ſtand 
wirblich vor ſeinem Munde. Die Hölzer ſchürften, Der 
Wald war einſam. Schneepulver löſte ſich von den Zweigen 
und zerfiel in die ungeheuer dichte Maſſe, die ringsum 
lagerte. Er hörte fein Herz Hopfen. Fühlte feine Pulſe 
arbeiten. Sing an, warm zu Werden, und loderte ven 
Schal, der fidy um feinen Hals fchlang. Ein Reh ftob plöp- 
lih über den Weg. Lichterte ihn an. Zprang abjeits. 
Berlor fih im Dickicht. | 

So ftand er auf dem Sonnenplan. Atmete tief und 
lange. Stützte ſich auf feine Stöde und fühlte den Eiſes— 
hauch, der aus den zerklüfteten Teichrändern zu ibm 
herüberdrang. Das rote Dach der Ginfiedlerbaude tauchte 
aus dem Grau des Steingerölls auf. Blauer Raudı 
ſchwang fid} empor. Dort gingen noch Menſchen. Immer 
noch. And er ſuchte Doc) die Einſamlkeit. 

Weiter führte der Weg zwijchen hoben Bäumen, Die 
reifglißernd in der bervorbrechenden Sonne wie in Glas 
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verwandelte Seltjamfeiten Dicht nebeneinanberflebten. 
Kürzer wurden die Stämme und lidyter die Kronen. Zer— 
zaujter die Ajte und verwegener die Konturen. GStir 


fhnubberte mit feiner Schnauze int Schnee. Leckte die 
under und medelte mit dem Schweife, wenn er ihm 
Mortbroden zuwarf. 


Klingelnd kam ein Schlitten angeſauſt. 
letzten Augenblick konnte er zur Seite ſpringen. Er ſank 
tief in den Schnee. Er befand ſich in einer Kurve. 

Mühſam buddelte er ſich wieder heraus, Auf dem 
Schlitten hatte ein farbiges Etwas geſeſſen. Hatte ihm 
„Ski-Heil“ zugerufen und war wig ein Teufelsſpuk vor— 
übergeglitten. Jetzt ſtand er und ſtarrte der Fahrtrichtung 
nach. Wie fern ſchon klangen die ſilbrigen Töne. Es kam 
ihm fein Erfaſſen der Perföntichkeit. 

Then am Einſiedlerhaus machte er Raſt. Band die 
Hölzer ab, nahm fie in den Arm und betrat den ſchnee— 
vereiften Vorraum. Irgendwoher drang das Schlagen einer 
Une. Viele Male. Alſo mochte es wohl Mittag jein. 
Stix hielt den Schwanz eingezogen. Die Fremdheit machte 
ihn unficher. 

Es war ganz jtill. Unheimlich beängjtigend. Ind 
er fannte doch den Greis, der hier oben Haujte, und der 
den Groll auf die Menfchen vergeffen hatte. Kannte doch 
den Mann mit den tiefliegenden dunflen Augen, die in 
ihrem Wahrhaftigfeitsfanatismus aufloderten wie in Brand 
geitedte Scheite. 

Da öffnete fich die Tür und $ 
langen lichten Schafspelz heraus. 

„Willkommen, Doktor! Endlich einmal wieder. Wie 
weit ijt Die Zeit binübergegangen, feit wir mit einander 
plauderten. Ich habe oft an Zie gedacht. Kommen Sie 
— fommen Sie herein. Machen Sie es jich bequem. 
wollen einen Feſttag halten. Und Ztir ift mitgelommen. 
Immer nod Stir.“ Bei diefen Worten jtreichelte Oswin— 
faja den Hund, der fich num jchweifwedelnd und erkennend 
an jeinem Gewande rieb. 


Die beiden Männer betraten den Raum, der dem 
Greis zur Wohnſtätte diente. Ein Raum, wie man ſich ihn 
nach fauſtiſchem Muſter vorſtellen mag. Regale mit Büchern, 
Gläſern, Retorten. Von dem alten geſchnitzten Schrank 
mit dem großen in Eiſen getriebenen Schloß grinſte ein 
Totenſchädel herab. An der Wand ein Weihwaſſerbecken. 
sur Hintergrund ein buntbemalter Marienaltar. In der 
Mitte ein Tiſch, der feinen Piak für ein Staubforn bot, 
jo dicht lagen Folianten, alte Pergamentrollen, Meßinſtru— 
mente u. a. m. nebeneinander. In dicken ſchwarzen 
Leuchtern ſteckten weiße Kerzen, die zur Hälfte vertropft 


Noch im 


Oswinkaja trat in ſeinem 


Wir 


waren. Bor dem Tiſch ein hoher Lehnſtuhl. Waſſereiche 
geſchnitzt. Das Geſchent des Grafen, dem das Haus 
zu eigen. 


Oswinkaja trug Milch herzu, die er ſeinen beiden 
Ziegen abgenommen, legte Klötzer in den Ofen und er— 
wärmte die Mahlzeit. Im Winter lebte er von Milch, 
Brot und gedörrten Gemüſen. Im Sommer ſuchte er 
ſich den Wald für ſeine Lebensbedürfniſſe dienſtbar zu 
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ich Neues ſchaffen, 


machen. Fleiſch und Fiſche mied er. Aber er ſah friſch 
und geſund aus. 

„Rauchen Sie, Doktor. Ich ſtopfe mir inzivijchen 
meine Sträuterpfeife. Sie kennen ja meine Gepflogenheiten, 
und erzählen Sie mir dabei, was es Draußen gibt.“ Und 
während er den Tabaferjag in feinen Pfeifenkopf ein— 
drüdte, feste er noch etwas langſamer Hinzu: „Nicht viel 
Gutes. Ich weiß — ich weiß. Die Menfchen verlieren jich 
an ſich felbjt. Bergeffen an ihre eigentlid”e Beftimmung. 
Fühlen fich al3 Etwas und find doch nur armijelige Pilger, 
die auf ihrer teiten Reife auch einige Jahre auf Der 
Erde zu mweilen gezwungen jind.‘ 

„Sie haben redt, Oswinkaja. Aber davon ſpäter. 
Was haben Sie Neues erforfcht, Neues geichafien? Wie 
weit find Sie in Ihren Beweisführungen vorgedrungen ?’ 

„Sie fragen zu viel auf einmal, Doktor. Wo kann 
wenn mir das Mlte noch verborgen 


blieb? Was find Die Jahre, die ich zu meiner Arbeit 


. benuße? Zie find wie Regentropfen, die wieder aufgejogen 
werden und jich verffüchtigen. 


Noch ftehe ih am Anfang 
der Menjchwerdung. Wer aber gibt mir die Löfung, wie 
der Menſch in Mirklichkeit ſich bildet? Was ſind mir 
alle anatomiſchen Zergliederungen? Rein körperlich kann 
ich mich wohl damit abfinden. Wo bleibt die Seele? 
Wie und in welchem Augenblick tritt jie zu dent Menſchen? 
Gefchieht das noch zu jener Zeit, da mir ein Teil des 
Mutterkörpers find, d. h. im Abhängigfeitsverhältnis zur 
Mutter uns befinden? Iſt Seele Geijt vder unfer Geiſt 
die Seele? — Antworten Sie mir, Doktor! Sch fomme 
über diefen Anfang nicht hinaus. Iſt unjere Zeele der 
Zeil eines Berjtorbenen, der von Jenſeits zurückkehrt? 
Wie gber vollzieht fi) dann der Vorgang, und wie fonımt 
dDieje Zeele wohl zu ihrem Bejiter ” 

Und jeufzend ſprach der Doftor: 
gründete, wer das wüßte!“ 

Oswinfaja febte die Schalen mit warmer Milch zurecht 
und reichte auch Stir feine Teil. Beide Männer tranfen 
und ſahen dem Rauch nach, der jidy im Zimmer zu ver» 
dichten begamm. Zumeilen hörte man das Medern Der 
Biegen im Ztall, zumeilen auch tobte augenblidslang 
ein furger Sturmvorſtoß um das Haus. 

„Und Zie, Dottor? — Was treiben Sie 
Ihrer Medizin?" 

„Ih? — Nichts! — Ich verſtumpfe allmählich. Ic 


en wer das er— 


außerhalb 


stehe auf, eſſe, trinte und lege mich in Die Klappe. 
Saum, day id noch ein Buch anrühre.‘ 

Oswinkaja goß neue Milch zu. „St noch immer 
feine Ausjicht vorhanden, jich ein Weib zu nehmen, eine 
Familie zu grümden. , .... 

Und unterbrad ihn dev Doktor: „Kinder zu zeugen, 


in die Welt zu jeßen und in Familienphiliſtroſität unter» 
zugehen? Mein, wahrhaftig, dazu fehlt mir jegliche 
Neigung.‘ 

Oswinkaia ſtrich Fich 
Bart und paffte eine ſo 
die Luft, daß dem 


bedächtig den 
dichte Wolke 
Doktor die Tränen in die 


langen weißen 
Kräutertabak in 
Augen 
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traten. „Sie ſind ſchon nicht mehr jung genug, um mit 
Idealen in die Ehe zu treten.“ 

„oder jagen wir ruhig, jchon zu alt und vernünftig 
geworden, grübelndey Oswinkaja. Das Weib war vor 
dem Kriege Weib, lebte auch noch im Anfang des Krieges, 
Danach aber jtarb e3 an feiner Selbjtändigteit, Zu idea— 
liſtiſchen Anſchauungen gehört die Jugend. Die ganze 
wunderherrfiche, frodgejinnte, febensbejahende Jugend.‘ 

„ag fein, erwiderte Tswinfaja, „mag fchon fein. 
Und dody werden Sie mir nicht vorzureden imijtande 
jein, daß Sie das Weib in Ihrem Leben ausgejcdhaltet 
wiffen wollen. Sie brauchen e3 wie all die andern. 
Schöpfen aus ihm und verdanten ihm troß allem und 
allem die Hochipannung in Ihrem Dafein. Iſt es nicht jo 

„Es könnte jo zugegeben erden, wenn das Weib 
eben das Weib märe, nad) dem meine Seele verlangt. 
Aber wo .e3 finden, mweijer Alter? Ich Habe gejudht und 
itehe heute vor dem negativen Reſultat. Soll id, von 
vorn anfangen? — Heute laffe ih mid vom Scidjal 
treiben. Wie gleichgültig find mir die Ürlebnijje ge— 
worden, über die man am Biertijche mwifpert. Wie gleich- 
gültig die CErotif, die um der Grotif millen genofjen 
wird. Es gab eine Zeit, da zitterte ich, wenn ich ein 
Weib im Arme hielt, da jagte fi das Blut in meinen 
dern, wenn ich füße Lippen im Gegendrud auf den 
meinen fühlte. Da hätte ich in der Wajerei meiner 
Wonnen Taltblütig einen Mord begangen. Heute? — — 
Heut werfen ſich einem die Weiber wie Dirnen an den 
Hals. Wollen einem den Heiland gebären und verfallen 
in Hyſterie, jofern man nicht grob wird. und ihnen jchließ- 
{ih den Rüden kehrt.“ 

„Aber doch nicht alle, Doktor, doc nicht alle! Sie, 
der Sie doch ein kluger Menſch jind, Sie werben fich 
doch nicht in ſolche Vertrampfungspolitif verlieren wollen. 
Zie find abgefpannt. Müde. Erhdlen Sie fi” in den 
Bergen. Lernen Sie in der Ginjamteit wieder fich jelbjt 
jinden. Zie gefallen mir nidt. So nicht, Doktor!” 

„Möglich, Oswinkaja. Doch brennt mid) in meiner 
Brieftajhe ein Schreiben wie jatanifches Feuer. Ich er— 


tide unter den Schmüljtigfeiten eines Weibes, dad mir 


die legte Zeit zu einer wahren Hölle gemadjt hat, und 
id war zu fchwad), einen endgültigen Brud) heraufzu- 
beſchwören. ch Floh. Floh hierher in die Einſamkeit, 
um mich in der Reinheit der Natur gejund zu baden. Um 
wieder Macht über mid) zu gewinnen. Um wieder Herr 
jein zu fönnen vor mir ſelbſt.“ i 

„Gut fo, lieber Doftor. Damit find Sie auf dem 
rechten Wege. Berbrennen Sie den Brief dort im Ofen, 
dann wird er Sie nicht mehr beläjtigen. Was Hinter uns 


liegt, gehört der Vergangenheit, dem Nirwana, an. Hören 


Sie, wie fi) der Sturm erhoben hat. Saugen Sie feine 
gewaltige Straft in jich ein, fo werden Sie gejunden. Sie 
dürfen nicht in Weichlichfeit und Stumpfheit verfinten. 
Auf, die Hölzer angebunden und hinaus in den Schnee— 
wirbel, der vor kurzem eingejegt. Laſſen Sie fi} durd)- 
blajen, durchwehen, und fommen Sie wieder, wenn das 
Herz Sie zu mir treibt. Ich Habe Sie liebgewonnen wie 


bäche über ihn hin. 


mein eigen Fleiſch und Blut. Sie gehören dem Leben! 
sh will Sie glüdlicdh fehen, fomweit wir Menſchen eines 
Slüdsempfindens fähig find. Auf, Doktor, bevor die 
Dämmerung hereinbricht und jich Ihnen der Weg er 


ſchwert. Heut treibe ih Cie fort, um Sie doch bald 
twiederzufehen. Ich warte und weiß, daß Sie fommen 
werden.‘ 


Faſt automatisch hatte er fi erhoben und Sid 
zured)t genejtelt. Oswinkajas Worte braujten wie Sturz 
Plötzlich brach ein greller Schein 
in das Zimmer, dem unmittelbar ein gewaltiger Schlag 
folgte. 

„Ein MWintergewitter‘‘, jagtee Oswinkaja. „Eine 
Seltenheit. Wollen Sie da nit noch ein wenig warten ?“ 

„Weshalb? — Ich finde den Weg, und diefer Auj- 
ruhr dort draußen wird mir unjagbar wohl tun. Haben 
Sie Danf, Oswinfaja, und behalten Zie mich im quten 
Gedenken.“ | 

Bei diejen Worten jchüttelte er dem Greife die Hand. 
Dann band er fih im eijigen Porraum die Hölzer an 
und glitt zur fjchmalen Türöffnung, die ihm Oswinkaja 
hielt, hinaus, gefolgt von Stir, den der Wind jofort 
mädtig in die ‘Scheren nahm. 


* * 
» 


Der Abend war früh hereingebrochen. Das Ge— 
witter hatte jidy mit einem Schlage entladen und führte 
zinen Wirbeljturm in jeiner Gefolgjchaft, der, von raſender 
Gewalt erfüllt, Bäume wie Streichhölzer brach. Schnee— 
floden, did und Dicht, begruben in kurzer Seit alles 
Weſenhafte und fchufen glatte weiße Flächen. Unentmegt 
irrte er umher. Den Pfad Hatte er längjt verloren. Stir 
feuchte und verjant bis faſt zum Halſe in der. [ofen Maſſe. 
Mübhjelig wieder herausgearbeitet,” klemmte er feinen 
Schwanz zwifchen die Hinterbeine, während feine Augen 
ſeltſam grün auffunften. Die lebten Broden vertrodneten 
Brotes, die ihm der Doftor reichte, verzehrtte er ohne 
irgendwelche Anzeichen von Freude. 

Er jelbjt trant den Reit falten Tees, den er in 
jeiner Feldflaſche mitführte. Dann mijchte er ſich den 
tropfenden Schweiß von dem glühenden Geſicht und um- 
widelte die Hölzer mit dem fejten Stüd Bindfaden, den 
er nod in jeiner Zafche fand. Wielange er die Scier 
ſchon hinter fi} Herzog, war ihm völlig unmöglid zu 
beurteilen. Ebenſo, mo er fich befand. In mahnfinniger 
Anjtrengung mwühlte er fi} aus Löchern heraus, in Die 
er beim Springen von Stein zu Stein geriet. Fallendes 
Geäſt jtreifte fein Geſicht und Hinterließ Blutſchorfe, Die 
er ji mit Schnee fühlte. In wilden Jagen rajten Schnec- 
lawinen an ihm vorüber, daß ihm das Herz ftillitand 
und der Tod ihn bedeutfam grüßte. „Der weiße Tod in 
den Bergen!“ Und plößlich erinnerte er fick einer Ge— 
ſchichte die er irgendwo einmal mit rauen gelejen. 
Im Lazarett mar ihm das Bud) unter die Hände gefommen. 

Müde fehnte er fick gegen einen diden Stamm, 
der dem Sturm troßte. Der Tod bedeutete ihm nichts. 
Nur der Hund tat ihm leid. Der Hund... .:. und Us 
winfaia ..... und Maſcha .. ... und das farbige 
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Etwas . 2... und Die Menſchen . . . . Er war 
ſo müde. So müde! — 

Maſcha aber ſtrich jetzt über ſeine erhitzte Stirn und 
beugte ſich tief zu ihm hernieder. Weiß und verführeriſch 
leuchteten die Glieder aus dem ſchwarzen perlenüberſäten 
Tülltleide. 

„Lege dich, Geliebter, ſtrecke dich aus. Ruhe dich 
und höre mir zu. Ich will dich küſſen, Küſſen, wie du 
es gern magit, und id) will dir eine Geſchichte erzählen, 
die fi in Wahrheit wandeln foll. Die auferjtehen und 
uns zu Trägern unnachahmtlicher Geſchehniſſe machen wird. 
Ne weich deine Lippen jind und mie ſüß mid) dein ‚Atem 
umtojt. Fühle mich, Einziger, und durchdufte mein Fleiſch 
mit der Heiligkeit deines Tdems. Weihrauchwolten hüllen 
dich und mich, ein, denn Das Yeben iſt ein einziges, jubelndes 
Hoſianna.“ 


ja 


„Das glaubſt du mir nicht, du Auserkorener? Wohl, 
ſtehe nicht an, daran zu zweifeln. Nicht iſch werde dir 
den Meſſias gebären, ſondern du ſelbſt biſt zum Heiland 
der Welt auserſehen. Oswinkaja nahm mir meine ſataniſche 
Seele und legte ſie in Spiritus und ſtellte ſie auf den 
bunten Marienaltar. Mir ſelbſt aber opferte ſich eine 
Taube. Ihre himmliſche Reinheit wurde mir zur Führung, 
als ich dich ſuchte, um dir die Meſſiasbotſchaft zu bringen, 
um dich zu erlöſen. Oswinkaja hat ſeine Forſchungen 
abgeſchloſſen. Auf Dich aber harret die ganze Welt. 
Millionen Menſchen knien in Kirchen und Tempeln. 
Bringen Opfer dar und laſſen Blumendüfte aufſteigen 
in dem Gedenken an dich, den jie erwarten.‘ 

„Was du unter ihnen follit, du Gebenedeiter? Du, 
der in der Einſamkeit das Leben fand? Du, der die 
Menden in ihrem Jammer erfannte und der fi im ſich 
jelbjt verfchloß, weil ihm Das Elend die Sprache raubte?“ — 

„Du fragit noch? — Weißt du nicht, wie die Erde 
unter Feindſchaft und Friedloſigkeit erzittert? Wie jich 
die Menjchen in Gegenjeitigfeit befämpfen, in Neid übers 
litten, in Chrlichteit betrügen? Wie fie zu Gaunern 
werden an jich, ihrem Bruder, ihrer Heimat, ihrem Vater— 
lande? Wie fie zu Verrätern werden an dem Ginzelnen 
und an der Allgemeinheit? Stürze did) mitten unter fie, 
erfcheine ihnen in dem blajfen Strahl des Himmelslichtes 
und erfeuchte ihre Herzen, auf da fie in Frieden mit— 
einander leben. Bringe ihnen die Liebe in taujendfältiger 
Sejtaltung, damit aus dem Wirrfal der Not das Land der 


g 


blühenden Schönheit aufwachſe, aufrage wie ein Dom mit 


Türmen, aus denen roſenrotes Licht hervorquillt.“ 

„Oswinkaja hält deine Seele mit Silberfüden ge 
fejlelt. Durch feine Hände läuft das Geſchick der Wett. 
Du mwirjt feine Wünſche ausführen, die fein Wille dir vor- 
ihreibt. Ich küſſe dich zum Tegtenmal in Andacht. Denn 
ſchon höre ich den Wagen fommen, der did} aus meinen 
Armen Hinmwegführt in das Land, da die Sonne ji in 
Liebe dem Monde vermählt, da die Sterne in blinkenden 
Gewändern über blühende Wiejen dahinjchreiten.“ 

Und Maſcha glitt wie von Unjichtbarteit getragen in 
die Umendlichteit des Raumes. Der Doftor aber tajtete 
an ſich herum und fühlte fühle kniſternde Zeide. Kine 
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Tür öffnete ji unwitttürlich, und Männer in ſcharlachroten 
Mänteln mit Korallengeäſt auf den Köpfen hoben ihn auf 
und trugen ihn in einen Wagen, der federnd in das Welt— 
alt hineinfuhr. Neben ihm ſaß Oswinkaja in einen Königs— 
tigerpelz gehüllt. Vor ihm ein junges blondes Weib, das 
Blumen über die Erde warf. Unten reckten ſich Tauſende 
von Händen hoch, um nach den Blüten zu haſchen, die der 
Erlöſer ihnen in ſeiner unbegrenzten Liebe aus dem 
Füllhorn ſeiner allumfaſſenden Güte ſpendete. 

Langſam hielt das Gefährt, das von milchweißen See— 
vögeln gezogen wurde. Oswinkaja half ihm ausſteigen, 
und die Türen des Domes ſprangen weitauf, und die 
Menſchen fonnten nur mühſam im Bann gehalten werden. 
Orgelklänge jchwangen durch die Luft, und der jingende 
Zon einer Geige einte ji mit der Elingenden Stimme 
einer Flöte. Grtaje erfüllte die Luft. Frauen und 
Männer in lichten Gemwändern lagen jid; in den Armen 
und weinten Tränen, die ſich in Diamanten verwandelten 
und von Slindern, deren rofiges Fleiſch leuchtete, in 
Perlmutterjchalen aufgefangen wurden. ’ 

Diefe Diamanten wuchſen und mwuchfen und wurden 
der Wohlitand des Volkes. Usmwinfaja berührte, jich felbjt 
hingebend, jeine Zeele und zauberte Millionen von Tauben 
herbei, die ihre Reinheit auf die Menge ausgoljen und 


in den blauen Meere ihr Leben aushaudyten. Weide 
Wogenkämme bradıten Kunde von der Vergöttlichung 


zwijchen Menjchen und Tieren. 

So war die Liebe zu den Menſchen geflommen! Der 
Doftor aber hielt das blonde Weib um die Hüften gefaßt 
und mandelte mit ihm zum Wltar des Domes. Dort 
jtand Oswintaja und reichte ihnen den Wein aus goldenen 
Becher, über dem eine purpurne Flamme lobte. Dann 
gab er beiden einander zu eigen und fandte jie mit 
einem Urangenzmweig auf den Berg vor die Ztadt. So 
jollen jie im Fackelglanz der Nacht den Heiland begrüßen, 
der Sich zu feinem Vater zurüdfand. 

Bon der trunfenen Menge begleitet jtiegen jie hoch 
und immer böber. Ihre Süße berührten kaum noch; Die 
Erde, ihre Lippen begegneten jich in feliger Bereinigung, 
und ihre Körper vermäbhlten ſich in innigſter Hingebung. 
Oswinkaja folgte ihnen. Er führte die Scharen, Die 
willig und jelbjtvergejjen jeinen Anweiſungen nachfamen. 
Zie waren froh, den einen gefunden zu haben, der für fie 
dachte und fie lenkte. Sie, die in Kampf und Wutgeheul 
erjtidten, die id ineinander zerrijjen und gegeneinander 
das Schwert aufhoben, fie zogen jegt jingend und tanzend 
ihre Bahn. Der Leib war zu jeinem Recht gefommen, 
und der Geiſt ruhte aus. 

Da drehte ji der Doktor rüdmwärts. Oswinkaja 
ericien ihm jo flein wie ein Erdmännlein, das fidy unter 
einem Farrenblatt ausruhen wollte. Und die Menjchen 
waren gleid; Ameijen, die beweglidy hin- und herfribbelten 
und in ihrem Nadelberg verſchwanden. Plötzlich löſte ſich 
das blonde Weib von jeinem Munde, ftricd) fanft über 
jeine Ztirn und er er jchien irgendiwo in einem 
Abgrund zu verjinften. Tief und immer tiefer 
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Die Gegenpdarı 
Hinzpeter ſaß num ſchon eine Woche lang am Lager weißen Haar. Gr trug teine Nopfbededung und lieh 
des Doftors, ohne daß Diejer zur Beſinnung gefommen dem finden Tauwinde freies Zpiel mit ſeinem Gelock. 


wäre. Acht Tage waren vergangen, feit damals Ztir 
in feuchendem Jagen den Berg Heruntergejprungen kam 
und ihn verbellte..e Da wußte der Alte, day ein Unglüd 
geichehen war. Hurtig holte er die Rettungsmannjcdaft 
mit der Tragbahre und allem Rüſtzeug zuſammen und 
labte den Hund mit heißer Milch. Dann gingen jie jeinen 
Zpuren nad, die fih im wildes, zerflüftetes Zteingeröll 
führten. Weitab des Weges fanden ſie ihn endlich nady 
langem mühbjeligen Suchen tief im Schnee eingebettet, 
friedlich liegend mit nur noch wenig Serztätigfeit. Die 
Hölzer waren ganz verſchneit. Stix ralte in renden, 

Vorſorglich hüllte man den beinahe Erfrorenen in 
Tücher und Deden und trug ibn langlam in Hinzpeters 
Häuschen. Dort wartete bereits der Doftor aus dem 
Zanatorium drunten an der Vichtung, und mm begann 
die Behandlung, Die ſich bis auf den heutigen Tag in 
immer gleichjörmigem Hoffen, Darren und Pflegen hinzog. 
Wilde unruhige Träume jchredten Das Innenleben des 
Nranfen. Oft bedurfte es aller Gewalt von Hinzpeter 
und Der Pflegerin, ihn im Bett zu halten. Zweimal war 
der greife Oswinkaja aus feinem Einſiedlerheim berab- 
gejtiegen mit Kräutern, die er auf glühende Kohlen ſchüttete 
und Die mwunderfeine Düfte verbreiteten.  Jedesmal da— 
nach wurde der Fiebernde ruhiger und verfiel in ſtillen 


Schlaf. Auch Säfte im gofdgelber Flaſche, aus den 
Wurzeln heilfräftiger Pflanzen beransdeitilliert, goß Os— 
winfaja jeinem Schützling auf Zucker und reichte ſie ihm 


in Mugenbliden des ſcheinbaren Eriwachens. 

Cine Menge Bolt hatte ſich angeſammelt, Die Hinz— 
peter jorgfältig in den oberjten Schubkaſten legte. Täglich, 
früh und abends, jchaute der Arzt nach feinem Patienten- 
Stollegen. Tes Morgens Häufig von jeiner blonden 
Schweſter begleitet. Geſtern hatte fie einen Busch Tünjtlich 
berangezogener Weidenfnoipen mitgebracht und fie während 
der Unterfuchung, Die ihr Bruder vornahm, draußen bei 
Hinzpeter in der Küche vorsichtig abgejcbält, fo daß fie 
fein und zart im ihrem Zilberkleideben prangten und 
in der großen Bunzlauer Kruke zum Schmuckſtück Des 
feinen Zimmerchens wurden. 

Stix lag faſt den ganzen Tag vor dem Ofen und 
jeblih nur zu feiner Schüſſel binaus, wenn ihn 
Dunger anſprang. Bei jeder Drebung und Wendung Des 
\tranfen hob er ſeinen Kopf, jpiste Die Tbren und ſchaute 
treuiberzig aus feinen Augen zu der Lagerſtatt bimüber, 
als begriffe und verjtände er menschliches Yeid. 

Die Pilegerin aber verlanf im Andacht, wenn Sie 
jtill am Tiſche ſaß. Sie war nicht mehr jung, und das 
Buch der Erbauung wurde ihr zum Inhalt ihres Lebens. 
In ihrem Geſicht ftanden Ztrenge und NWerantivortlichfeit. 
Und das Sefübl, einen: Arzt zu betreuen, gab ibrem Tun 
erhöhtes Pflichtbewußtſein. 

Zchon wurden die Tage länger. IWenigitens bemerkte 
man bier oben auf der Höhe das Anwachſen des Lichtes 
recht deutlich. Oswinkaja kam über die Halde gefchritten, 
und wo er ging, Tina ſich Sonnenlicht in ſeinem 
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Ms er das Häuschen betrat, jtürste Hinzpeter her— 
ans. Freudentränen liefen ihm über die zerfnitterten 
Wangen. „Er bat mich erfannt, Oswinkaja. Cr- hat 
zu mir gejprochen. Leiſe. Zebr feile. Ich habe mid 
ganz dicht über ihn beugen müſſen, um ihn zu verjtehen. 
Aber er bat mich „Hinzpeter“ genannt. Und Dann it 
er in einen feſten Schlaf verfallen. So fejt, daß mir 
zuerjt bimmelangjt wurde; aber die Prlegerin hat gemeint, 
num gehe es vorwärts, und ijt gerade hinunter zum Arzt, 
um ihm zu berichten.‘ 

Da jtand Oswinkaja hocdaufgerichtet und jah zu den 
Zpiten der Berge hinüber, ſah weiter binauf und immer 
böber. Und ein Leuchten brad aus jeinen Augen, und 
jeine Hände frampften ſich ineinander, und ſeine Zeele 
erglübte in Dankbarkeit. Dann wandte er jich, bückte ſich, 
ging Durch die Feine Tür und freute ſich an dem „Salve“, 
Das, mit Bauernbfumen umfränzt, über dem Eingang ge- 
Ichrieben Stand. 


Drinnen ticdte die alte Uhr, die Hinzpeters Urahn 
aus Böhmen mitgebradt hatte. Sonſt lag Ztille über 


dem Raum, der in Wärme gehüllt, ſonnendurchſpült, Alter» 
tumshausrat preisgab. 

Oswinkaja ſtrich über die Kätzchen, die förmlich auf— 
blühten. 

„Kinder des Frühlings!“ 

„Die bat dem Arzt feine Schweſter hergeſtellt. Sie 
kommt alle Morgen mit ihrem Bruder und ſtreichelt immer 
den Doktor“, berichtete Hinzbeter mit verhaltener Stimme. 

Oswinkajas Kräuter hüllten das Zimmer in ſtärkende 


Duftwolken. Er hielt viel von ihrer Heilkraft. Gerade 
bei Erfrorenen. 
„Weihrauchdüfte.“ — Wie ein Hauch drang das 
Flüſtern zu des Einſiedlers Ohr. 
„Doktor, lieber Doktor, bören Sie mih? Zeben 
Zie mich? O, gejegnet die Stunde, die ich hier ver- 


bringen darf, um ihr Wiedererwachen mitjuerleben! Wie 
geht es Ihnen? Wie fühlen Zie fich 
„Blumendüfte, Oswinkaja! WBlumendüfte wie dort im 


— 
dem fernen Lande, wo jenes blonde Weib von Dir ge— 


ſegnet ward. Ach, PBlumendifte. . . .“ Und jchwer 
fielen die Lieder don neuem über die nun fieberfreten 
Migen des Nranten. 


Oswinkaja aber war berzensfrob, jeßte jich an das 
genjter und jchaute auf den Wald, der dicht über der 
Wieſe angrenzte, ſich bochjtellte und mit feinen Zpiken 
fajt den Himmel zu berühren fchien. Dann holte er feinen 
geliebten Fauſt und fuchte fich die Weihe des Tages aus 
jeinen Blättern. Mas und grübette und fchaute verloren 
in das Gelände, das an einzelnen Ztellen das Grün offen— 
barte. 

Und schaute ein farbiges Etwas ſich 
Grüne Jacke mit maisgelben Aufſchlägen. 
Mütze mit einer ſeitlich angebrachten, luſtig 
gelben Troddel. Und ſchaute ein blondes Mädet, 
Haar windzerzauſt um das Geſichtel herumfiel. 


heraufmühen. 

Eine grüne 
nickenden 
deſſen 
Rüſtig 
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itieg jte bergan, 
Kam näher. Bog ab. Verſchwand, um bald darauf ganz 
dit vor dem Haus zu Stehen. Die Wiefe madte dort 
einen regelrechten Katzenbuckel. 

Dann vernahm Oswinkaja die Begrüßung durch) Hinz— 
peter, hörte das freudig erregte Geflüſter dev zwei, hörte 
den leiſen, zaghaften Stlopfton gegen die Tür und ſah 
in ein lieblich erglühtes, offenes frisches Mädchengeſicht, 
deffen Ausdruck erjichtiihh mit Befangenheit kämpfte, aber 
doh tapfer vorwärtsfam und Oswinkaja die Rechte 
zum Gruß Ddarbot. 

„ie find Oswinkaja aus dem Ginjiedlerhaus. Hinz— 
peter jagte e3 mir. Und id) bin Ruth Dirfs, die Schweſter 
des Arztes, der den Herrn Doftor behandelt.‘ 

„Das genügt volljtändtg, um uns gegenfeitig zu ver- 
ſtehen“, jagte Uswinfaja, dem die bejahbende Yebensauf- 
faljung dieſes Blondfopfes gefiel. 

„Ich habe jveben und auch bereits von der Schweſter 
gehört, dat es heute bejjer ift. Ich war jo froh darüber, 
daß ich es micht erwarten konnte, bis mein Bruder 
mit mir ging. Augenblicklich hat er noch zu tun. Ich, 
ih bin ja jo glüdlich, day Der TDoftor bald wieder: 
hergejtellt fein wird. Denn jebt gebt es jchmell, jagt 
mein Bruder.‘ - 

Und Oswinkaja lied dem leijen, ſprudelnden Weplauder 
fein Chr und vermeinte, einen Bergquell dabinfliejen 
zu hören. Gr Hatte feine helle Freude an dent un— 
gezierten, natürlichen Benehmen des jungen Mädchens, 
dejfen Blide auf den Doftor gerichtet waren und mehr 
derrieten, al3 twie der Mund da plauderte. 
wie übrig er jeßt bier war, ſtand auf, neigte jich zärtlid) 
über den Kranken, ſtrich väterlich über jeine Ztirn und 
wandte fi der Tür zu. Nicht, ohne dem Mädchen 
herzlich die Hand zum Abſchied gedrüdt zu haben. 

„Pflegen Sie mir den Doftor gejund, Teine Ruth. 
Geſund an Leib und Seele. Denn das Lebte iſt ihm 
bejonder3 not. Zie allein werden e3 können! Beſſer, 
als Ahr Bruder und ich es vermöchten. Bleiben Zie 
bei ihm, bis er erwadt, und jeien Sie ihm der erite 
Ztrahl, der ihn in dem neugefchenften Leben begrüsst. 
Wollen Zie mir das verfprechen, Zie liebes Mädelchen X 
Oswinkaja fah zwei blaue Sterne, die voll und groß 
zu ihm aufblidten, tief in feinen Augen verfanfen, und 
einen blonden Kopf, der ſich über feine Hand beugte. 
Cr fühlte zmei heiße, zudende Lippen, und erfannte die 
Größe des Gefchehens einer Liebe, die fich über Welten 
hHinwegihwang, um Glüd zu bringen. 

Und als er iſchon eine Strede weit nad) oben gewandert 
war, winkte er noch einmal zurüd zu ihr, die am Fen— 
terchen jtand und ihm nachblidte. 

Dann drehte fie fih um, kniete am Bett de3 Doktors 
nieder, legte jich feine eine Hand an ihre Stirn und 
ihaute auf das blafje, ſchmale Geſicht, das fo geijt» 
verflärt in ben Kiffen ruhte. Stir war ſchweifwedelnd 
berangefhlihen und Tedte die herabhängenden Finger 
der anderen Hand. 


den feſten Gebirgsjtod tüchig einhakend. 
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Das ganze weite Gebirge lag in Neuſchnee. Das 
Thermometer zeigte drei Grad Kälte. Der Aufenthalt 
im Freien war herrlich. Die Fernſicht bis in alle Ein— 


zelheiten hinein klar und jcharf martkiert. 
Seit Tagen ſaß der Doktor in einem alten hohen 
Lehnjtubl, den Hinzpeter von Boden beruntergefchafft 


hatte, und Der mit vielen weißen Vagelfappen befpidt 
mar, am Fenſter, und fchaute still verfonnen in Die 
lichte Märchenwelt. Wie einem Kinde war ihm zumute. 
Einem NMinde, dem man eine Yandjchaft aufgebaut, die 
ihm allein gehörte, und in der niemand etwas gegen 
jeinnen Willen anzuordnen hatte. Er ſah zu dem ver- 
jchneiten Forſt hinüber und fonnte nichts denfen als 
die Gnade, die ihm troß allem zuteil geworden tar, 
hiev zu ſitzen und dergleichen Schönheit von neuem 


in jich aufnehmen zu Dürfen. Gr fühlte ſich noch jehr 
ſchwach, und manchmal ſchien es ihm, als müjfe er fein 
Gedächtnis aus einer anderen, fernen Welt zuritdholen. 
Wahrheiten, und er 
jtütßte verzweifelt feinen Kopf auf, weil er feines von beiden 
mehr Har zu unterjcheiden vermocte. Er litt unter Wahn: 
vorjtellungen, die ihn quälten, beunrubigten und feine 
Temperatur dermaßen jteigen ließen, daß der behandelnde 
Kollege unzufrieden mit dem Kopfe ſchüttelte. 

Er jah ſich mitten in einer Merjchenmenge jtehen, die 
die Hände bittend zu ihm aufhob und Erlöſung von ihren 
Leiden von ihm forderte. Bon den Leiden, in die fie der 
Krieg und die eigene Unvernunft Hineingepreßt hatte. Er 
Görte ihr Jammern und Wehllagen, jpürte die Nähe 
Sswinfajas, fühlte das Anſchmiegen eines jungen blonden 
Weibes, erblidte Maſcha in ihrer wilden, hemmungslofen 
Ertaje und jchritt Durch einen Dom, der in Dunftwolfen 
eingehüllt war. 

Wie fam er zu diefen Bildern? Zie Hatten fich feinem 
Begriffsvermögen vollfommen plajtiich eingeprägt. Wo 
maren fie ihm begegnet? Waren e3 Wusgeburten feiner 
überbitten, franfhaften Phantaſie? 

Maſcha! — Da blieb er hängen. Er hatte nichts mehr 
von ihr gehört. Und den Brief, den er doch beantworten 
ſollte, den verbrannte er damals bei Oswinkaja im Ofen. 
An jenem Tag, der ihm beinahe das Leben zum Ziel 
geſetzt. Ja, Maſcha! Was wohl aus ihr geworden! Über 
einen Monat weilte er nun hier oben. Demnad; mußte 
es Anfang Februar fein. Da feierte man wohl dort unten 
in der Stadt den Faſching. Jetzt mußte er ganz genau, 
dag feine Erlebniſſe Traumerjheinungen geweſen. 

„Hinzpeter?“ — 

„Ja, Herr Doktor, was ſoll's?“ — Hinzpeter Sr ein 
mit allen Zeidyen der Freude. Es war da3 erjtemal, daß 
die Stimme feine lieben Kranten fo Helltönig lang. 

„Hinzpeter, ift feine Poſt für mich gelommen 

„And ob, Herr Doktor. Eine ganze Menge. {ch habe 
fie in den oberjten Schub gelegt und felbjt daran ver» 
geffen.” Dabei öffnete er das Fach und übergab dem 
Doktor Brieffchaften, Zeitungen und ein Bud). 


„Dante! — 
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„Soll ich dem Herrn Doktor jetzt die Milch bringen?“ 
„Tu' das, Hinzpeter, und dann laſſe mich allein.’ — 

Raſch verſorgte ihn der Alte mit dem Gewünſchten. 
Dann trollte er ſich davon. Leiſe, wortlos, als wüßte er, 
daß es ſo und nicht anders ſein ſollte. 

Zange ſaß der Doktor vor den Briefen, aus denen ihm 
ein Ddurchdringender Parfümgeruch entgegenfchlug. Er 
tannte Maſchas Vorliebe für Wohlgerühe. Aljo war ein 
Schreiben von ihr dabei. Er mußte es, noch ehe er es 


gejehen. Und es lähmte feine Willenstraft. Ahr Bild 
ftand greifbar deutlich vor ihm. Sie mar ebenfo jchön 
und verführeriih wie heikblütig und launenhaft. Zie 


war ein Weib, das ſtets einen verſteckt gebaltenen Dolch 
mit fich führte. War eine Dämonin voll toller Einfälle. 
Haßte und liebte, kojte und beleidigte. Wie es gerade der 
Augenblid ergab. War Geliebte und Stamerad. Weiitig 
bedeutend, und doch nidht geijtig groß genug, um über 
die Kleinlichfeiten im Leben hinmwegzufchreiten. Ja, e> war 
jogar zu erwarten, daß mit dem Alter eine geiwilje Phili— 
jtrofität Plaß greifen würde. 

Bei all diefen Borftellungen hielt der Tottor feine 
Augen gejchlojfen und feinen Kopf in die Polſterlehnen 
geſchmiegt. 

Er mußte die Kette reſtlos zerbrechen, wollte er wieder ein 
freier Menſch mit eignem Selbſtbeſtimmungsrecht werden. 
Maſcha würde nicht daran zugrunde gehen. Das wußte 
er. Sie beſaß eine ausgeprägte Lebensbejahung. Und 
was ihr bei dem einen nicht wurde, konnte ihr ein anderer 
bringen. Ihr war nichts unerſetzlich. Damit tröſtete er ſich. 

Und er ſelbſt? — Leidenſchaften verfliegen. Maſcha 
hatte ihn erotiſch ſtark gefeſſelt, hatte immer von neuem 
gewußt, ihn an ſich zu reißen. Durch kleine Künſte. Oft 
durch plumpes Machwerk. Er merkte es wohl und war 
doc zu willensſchwach gemejen, ihr zu tpiderjtehen. 

Sie fonnte ihm auch SKameradin fein. Das waren 
vielleicht die beiten Stunden, die fie miteinander veriebten. 
Dann nahm jie teil an feinem Schaffen. Half ihm über 
Zweifel hinweg und bradjte ihn zeitweilig ins eitte ge— 
hobene Stimmung. Bis ihr plötzlich einfiel, alles 
jortzumerfen, alles aufzulöjen und aufzuböreu, weil es 
ihr unverftändli und langweilig dünfte Wie er fidh 
damit abfand, mar ihr gleichgültig. Ja, fie erwog viel- 
leicht nicht einmal, wie er ihren Umſchwung beurteilte, 
oder ob Jie ihn gar tiefer damit verleßte. 


es 


Ideale waren ihr fremd, und wenn fie von ihmen 
redete, beraufdte ſie ſich an 
Zie liebte fhöne Worte und badete fid) förmlich in ihnen, 
jofern fie fie zur Anwendung bringen fonnte In Der 
eriten Zeit ihres Zujammenfeins verließ er fie manchmal 
in einer Zrunfenbeit, die Wonnen in fich barg. Er hätte 
ie in einen Sternenmantel Hüllen, ihr die Wünjche 
von den Lippen küſſen mögen. Zo ganz tauchte er in 
ihrem Weſen unter. Später merkte er die Abfichtlichfeit, 
jab das Kitſchige, Das brutal Oberflächliche, erjchraf über 
jich als einen Hansnarren, der Jich in Weiberröcke fehmiegte 
und Weiberſinn für ernjtbaft nahm. Es famen Stunden, 
in Denen er ſich von ihr wandte, und Ztumden, in Denen 


hohlen Whrafengeffigel. 
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feine ganze Zinnenluft nad) ihr fchrie. Dann verfrod 
er fich dor ſich felbjt in hohle Ausflichte, ging zu ihr und 
riß fie jo wild verzweifelt in feine Arme, daß ihnen beiden 
das Blut auf den Lippen jtand und die Wolluft fatanijche 
Triumpbe feierte. 

Faſt fuggejtiv faßte jeßt der Doktor nach ihrem Brief. 
Kurz entichloffen öfinete er den Umjchlag, aus dem eng 
bejchriebene Blätter herausfielen. Sie jchrieb: 

Kieber! Nun müſſen wir uns doch trennen! Carma. 
Schickſal. Nenne es, wie Du willſt. Du haſt mir nidt 
mehr geantwortet. Es war mein Iepter Ruf nah Dir. 
sch mußte, daß Tu in Die Berge gingit, um micht nidt 
wiederfehen zu müjfen. Das konnteſt Du Doch leichter 


haben. Cine Ausſprache, und es war alles erledigt. 
der fürchteteft Du Gewalt von meiner Seite? Das 
wäre geidymadios gewejen. Eine Maſcha aber ijt me 


geſchmacklos! 

Du magſt mich nicht mehr. Was iſt dabei? Wir 
trennen une, grüßen uns höflich, wenn wir uns treffen. 
Ertundigen uns gegenjeitig nad) unferem Befinden. Iſt 
das fo fchwer? Ich glaube doch, Du bijt ein wenig alt- 
modildy und behängit Deine Seele mit unnötigem Schwer— 
gewicht. Schau um Did), und Du greifit in das lachende 
Leben, wenn Du nur willſt. Ich liebe das Leben in feiner 
buntſchillernden Mannigfaltigkeit. Ich liebe es, weil es 
vulfanifch impulfiv jeden Augenblick zu erplodieren ver- 
mag. Sch liebe es, weil es Kojtbarfeiten in ſich birgt, 
die nur WUuserlefene zu heben imjtande find. Und id 
will zu jenen &lüdlichen gehören. Will den Quell aus- 
trinfen, an dem ich geboren bin. Folge nady auf den 
Wege, den ich Dir vorzeichne. Wenn unjere Gemeinfam- 
feit auch zerbrach, eine neue wird aufblühen und wird 
Dir vielleicht das Heil zutragen, nach dem Du Dich jehnft. 
Bielleicht, mein Lieber. Ich münfche es Dir jedenfalls 
von ganzem Herzen. Es lebt fein Groll in mir. Denn 
jeder, mit dem ich ein Stüc wanderte, brachte mir neues 
Grifennen und hauchte meinem Dafein neues Wollen und 
neues Wünſchen ein. 

Und ebe wir denn leßtmalig miteinander ſchwatzen, 
jei es Dir verraten, daß id mid am Faſchingstage mit 
einem langjührigen Verehrer von mir, dem Geheimen 
Oberlandesgerichtsrat Willmann verloben werde. Ich Habe 
ihn gern, weil er mir mit feinem Wlter eine Würde und 
einen Titel verleiht und mir legten Endes die Mittel in 
die Hand legt, ohne die id) nun einmal nicht leben 
möchte. Er iſt zwar nicht jo geiftvoll wie Du; aber er 
wird mir viel Freiheit und viel Willen lafjen, was beides 
jehr viel Wert für mid Hat. Dich Habe ich in meiner 
Art wirklid) lieb gehabt. Daß id; mid) gerade zum 
Faſching verlobe, foll Div als bejondere Warretei er 
ſcheinen und Dir mit Pritſchenſchlag und Schellengeflingel 
über etwaige Bedenten hinmweghelfen. Wenn Du ift Deiner 
Ginjamteit an mich denten jolftejt, dann trinfe ich meinen 
Ihäumenden Sekt und bade mein Geſicht in Duftigen 
Blüten. 

Die Erinnerung wird uns immer aneinander binden. 
— Mafcha. 
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„Hinzpeter! — Hinzpeter!“ 

Und als der Alte auftauchte, um dem Doftor zu 
Dienſten zu fein, fand er ihn wieder hilflos im Seſſel 
liegen. 
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Küdfälle find immer jchwierig.e Der Doktor mußte 
jet das Bett hüten. Das Fieber hatte jtarf eingejekt. Die 
Pflegerin blieb auch in derNacdt im Haus. Oswinkaja war 
benadhrichtigt, und Ruth Dirts erjchien nun täglich von 
neuem an der Zeite ihres Bruders, um nad) dem Kranken 
zu fehen. Hinzpeter war unglücklich und machte ſich Vor— 
mürfe, den Doftor zu viel allein gelajjfen zu haben. Stir 
aber lag vor dem Ofen und blidte, wenn er nicht jchlief, 
grünäugig mit gejpigten Ohren nach dem Bett, in dem ſich 
ſein Freund unruhig hin- und herwarf. 

„Wer mag dieſe Mafcha fein, von der der Doftor 
immer fpricht‘‘, fragte Ruth ihren Bruder, als fie zu— 
ſammen bergab jtiegen. 

„Was geht das dich und mich an, Kind, von wem 
die Patienten in ihrem Fieberwahn reden. Oft wiſſen jie 
nicht5 von alledem, wenn fie wieder gejund find.‘ 

„Weißt Du, ich glaube aber, diefe Maſcha ängitigt 
ihn. Er tut mir feid. Ja, ich glaube ficher, daß diefer 
Rüdfall auf jene Frau zurüdzuführen iſt. Hinzpeter er- 
zählte mir von Briefen, die der Doftor in der Hand hielt, 
ala er ihn fo zufammengejunfen fand.‘ 

„Seltjam, was für eine Anteilnahme du dem Doktor 
bezeugit. Kleinchen, Ktleinchen, 
Trohend erhob er feinen Zeigefinger. Ruth Dirfs aber 
erglühte und büdte ſich nach einem Tannenzweig, den Die 
Schneelaft zu Boden geriljen hatte. 
die Geſchwiſter ihren Weg zurüd. 

Nach Stunden ermadte der Doktor. Die Pflegerin 
trat rafh an das Bett und fragte nach feinen Wünjchen. 
Er Hatte feine, fühlte ſich ganz wohl und mollte plößlich 
wiljen, von wem der Buſch Siefernnadeln jei, der dort 
drüben auf dem Schube jtand. Und von wem die Weiden- 
füschen auf dem Tifh. Standen die fchon all die Tage 
von dem er fich Teine Kechenfchaft ablegen konnte. 

Er feste fih Hoch. Ließ fick die Kiffen Hinter dem 
Rüden aufbauen, fchaute fich im Zimmer um, als käme er 
von mweither. Freute fich an den weißen Vorhängen und ar 
der alten Uhr. Liebtofte mit Bliden den hohen Lehnſtuhl, 
tief Stir heran und fühlte ein heimliches Soltbennden, 
dort? Er hatte fie noch nicht gejehen. 

„Bon der Schweiter de3 Arztes, ſagten Sie? Kommt 
denn die Dame mit hier herauf?“ 

„Aber gewiß, Herr Doktor. Das junge Mädchen hat 
oft an Ihrem Bett geſeſſen. Es iſt ein liebes Mädel. 
Hinzpeter und ich mögen ſie rieſig gern.“ 

„Iſt ſie blond?“ 
„Wie kommen der 
ſahen doch Ruth Dirks 
„Iſt ſie blond?“ 

„Ja, ſie iſt blond.“ 

„Dann iſt alles gut. Maſcha war 
blond. So war fie jenes blonde Weib . . . . 


—⸗ 


Herr Doktor zu der Frage? Sie 
noch nie mit wachen Augen?“ 


duntel. Sie iſt 
Doch was 


du wirſt doch nicht etwa?” , 


Und ſchweigend legten 


ſchwatze ich. Bringen Sie mir bitte etwas Kaltes zu 
trinten, Schweiter. Id) habe Durft. Großen Durſt.“ Da 
ging die Pflegerin Fopficyüttelnd hinaus. Vom Geſund— 
fein war der Doktor noch eine gute Weile entfernt. 

Er aber, um den fie Sich forgte, ſuchte ſeine Ge- 
danfen zufammen und ging bis auf den Tag zurüd, da 
er zu Oswinfaja binaufitieg. Plötzlich hörte er das ferne 
Seläut eines Heinen Schlitteng, ſah ihn bald darauf an 
ſich vorüber jaufen, erblicdte ein farbiges Etwas und hörte 
ein „Ski-Heil“, das ihm galt. Ihm, der auf feinen 
Hölzern von der Bahn ‚in den Schneewall getreten mar. 
Diefes farbige Etwas mußte Ruth Dirks fein! Bft 
gaufelte es durch; feine Fieberträume. Er ſah es greifbar 
deutli; vor fih. Und es mußte blond fein. Es mußte 
niht. Es war! — Da erlannte er fchemenhaft feine 
Erlöſerin. 

Sridferin? Bon wem und von was? Er war ja 
frei! Ganz frei. Ohne Stetten. Ohne Borwürfe. Frei! — 
Gr Schloß die Augen und koſtete diejes Freiſein bis in 
alle Einzefheiten aus. Jetzt würde er gefunden. Leiblidh 
und jeeliih. Jetzt mußte er gefunden, um jelbit Er— 
löſer zu werden. Jetzt mußte er, daß alles im Leben 
eine Beftimmung hatte. Und feine Bejtimmung mar es, 
in Fiebergeſichten Wirklichfeitswerte aufzufaugen. Diefen 
wollte er Erfüllung geben. Die Einſamkeit hatte ihn 
für die Welt auserfehen. Nicht für jene Menschen, in deren 
Reihen er die legten Jahre verbradt. Nicht für jene 
Menfchen, die im Mummenſchanz und Leidenjchaftsraufd) 
ihr Glüd zu finden glaubten. Sondern dem Bolfe wollte 
er gehören!: Mit feiner ganzen Kraft, mit feiner ganzen 
ſehnſuchtsvollen, unerfüllt gebliebenen Liebe. Sein Beruf 
mar ihm fein ftärkfter Helfer. Würde ihn mitten in das 
Elend führen. Die Seelen der Menjchen follten zur Höhe 
gebracht werden. Die Nachwirkungen der ungeheuerlichen 
Kriegszeit fih in friedlichen Schönheiten auflöjen. Os— 
winfajas Tauben opferten fi, zu Taufenden. Was mar 
da einer, der alles Hinter fi warf und allen lebte. 
Dsmwintaja, der Weile, der Abgeklärte, mußte ihm bei- 
itehen, ihm helfen. Immer mürde er ihn oben auf dent 
Berge jehen. Im Schein der Sonne, die all, die Menjchen 
umjpann, ‚die Inieend vor Inbrunſt auf ihren Geſichtern 
fagen. War er denn tot, gejtorben gemwejen? Ad, daß 
er die Jahre zurüdzuholen imjtande wäre! Jene Jahre 
der Berelendung, des Nichtjeins, der VBergeudung. 

Da brachte die Pflegerin den Trunk. Das Geräufc 
zerriß die Fäden, die der Doktor zu einem Gewebe ver- 
fnüpfte. Er öffnete die Augen und griff nad) dent Frucht— 
waſſer, das er dürjtig fehlürfte. 


„Bo ijt Hinzpeter?“ 


„Sm Walde. Holz holen. Die Sclittenbahn ijt gut.“ 
Während dieſer Worte zog die Pflegerin die Fleinen Wor- 
hänge zuſammen. Es war dunfel geworden. 

„Wollen Sie fchlafen, Herr Doktor 

„Schlafen? — Aber liebe Schweiter, habe id) 
noch nicht genug gefchlafen? Ich will wach bleiben. 
und die kommende Zeit. Wach bfeiben und hören, 


denn 
Jetzt 
was 
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Air jchlafen und träumen 
und verbringen das Mefentlichite, 
Mir vergejjen, daß wir Pilger jind.” 


mir die Melt zu jagen hat. 
viel zu viel im Leben 
das uns zugehört. 


„Ich möcdte nun das ‚Siebertbermometer einlegen.“ 


Ta lachte er, lachte laut und übermütig. Tenn er 
mwubte, daß die Pilegerin den Wusbruch neuen Fiebers 


fürchtete. Er aber fühlte ji) gejund und wagemutig. 


In den leßten Tagen hatte jeine Geſundheit glänzende 
sortichritte gemadyt. Er.mwar außer Bett, ging zu Hinz— 
peter in die tleine jauber gehaltene stiiche, nedte ſich mit 
Ztir, las bereit3 in feinen mitgebrachten Büchern, und 
erwartete jtets mit Ungeduld den Arzt, den er nach näheren 
Belanntwerden ſchätzen gelernt. Hinzpeter war jelig und 
juchte jeinem Doftor die Wünſche falt von den Augen 
abzufehen. Die Pflegerin war gegangen und Hinterlieh 
teinerlei Yücde. Nur Ruth Dirts fam nicht mehr. Ihren 
Bruder nad ihr zu fragen. jcheute er jich. Überhaupt mit 
jemandem über jie zu Sprechen, wäre ihm wie eine Ent— 
weihung jeines Geheimmiffes vorgefommen. Da fie Jelbjt 


fortblieb, wünjchte fie nicht mit ihm im Verbindung zu 
treten. Daß jie ihn umjorgt hatte, wußte er. Und Diejes 


Wiſſen erjtrablte wie ein Rubin in jeiner Zeele Gr 
erhielt ihn in jeinem ungetrübten Glanze, indem er ihm 
jeine beiten Gedanten weihte Am Abend betete er wieder, 
wie er es in feinen Minderjahren unbewußt oder auf 
Wunſch Erwachſener getan. Nur betete er jegt in in- 
briimjtigem Verſtehen jeines abjoluten Willens. Er fühlte 
ji} in Ddiejer Zeit dem Kinde gleich. Ganz rein. Los— 
gelöjt von dem Weſen der anderen. bor dem Er— 
frieren im Zchnee war, mar für ihn die Vergangenheit. 
Wie Die rauchdurchfchwängerte Luft einer ndujtriejtadt 
lam jie ihm vor. Alles lag in didem Nebel. Und in 
diefem Häuſermeer voll Falter Grauheit war er wie ein 
dunfler Stein gemwefen, der roflte und fi rollen ließ. 
Ganz gleich, wohin. Heute Hier und morgen dort. Ohne 
bejondere Anteilnahme. Nur manchmal ſtieß ſich der Stein 
eine Kante Bder eine Ede ab. Tann zerbrödelten Die 
Ideale, und da3 Reale feierte Triumphe. Das Reale 
aber war wertlos, weil es nur dem Wugenblid diente und 
jeden Ewigkeitswert ausfchloß. 


Ruth Dirts! Er formte jfih aus den Erzählungen, 
die über fie an fein Ohr gedrungen, eine Geftalt. Er 
baute fich etwas auf und bradte es ftet3 mit Farbigkeit 
in Berbindung. Wann und wie würde er fie jehen? Das 
bejchäftigte ihn, wenn er über die bereits abfallenden 
Weidenkätzchen jtrich. Sie waren zu früh ihrer jchüßenden 
Hülle beraubt worden. Eigentlich graufam und doch für 
ihn. Da fam ein Freuen über ihn. Gin heimliches, 
ſtilles Freuen. 


Was 


Lautlos wie immer war Oswinkaja eingetreten. Er 


hatte das Streichen über die Kätzchen beobachtet. 


„Heil, Doktor.’ 


„Seil, Oswinkaja.“ Mit einen Ruck ließ er feine 
Hand jinfen. Dann trat er dem Alten entgegen und führte 
ihn zu dem großen Polſterſtuhl. 


„Dank, Oswinkaja, daß Sie gefommen, Wie oft 
machten Sie den Weg um meinetivillen. Zie famen ſicher 
ungern herunter unter die Menſchen, Sie, der Zie Die 
Einſamkeit über alles lieben.” 


weil idy fommen mußte, lieber Doltor. 
Heute aber ijt ein eigener Grund vorhanden. Die Not— 
wendigfeit des Grlebens trieb mid am. Zwiſchen uns 
laufen geheime Fäden, über die ich mir noch feine Hecen- 
Ichaft zu geben vermag. Zie ſchweben irgendivie im Naume 
und lafjen ſich von mir allein nicht faſſen, nicht knüpfen 


und nicht entiwirren. Ich babe alles verjudht und jtehe 


„Ich kam, 


leer ohne Anfang und ohne Ende. Was ſoll das be— 
deuten? Ich bin kein Allwiſſender. Wohl aber ein 
Fühlender. Einer, der ſenſitiv veranlagt iſt. Strömungen, 


die in der Luft liegen, teilen ſich mir mit. Noch ehe ſie 
die anderen wahrnehmen. Hier bei Ihnen iſt Mutloſig— 
keit das Ziel meines Nachdenkens.“ — Und müde ſah 
der Einſiedler in die Tannen, die ihr weißes Kleid wieder 
abgelegt hatten. 


Da ſprach der Doktor. Langſam erſt. Ganz langſam. 
Wie Tropfen, die bei beginnendem Regen faſt einzeln 
zählbar herniederfallen. Sprach mit leiſer, weicher Stimme. 
„ie traumperloren. Sinnend. Wie aus weiter Ferne 
hberbolend. Wie etwas, mas man zögernd preisgibt und 
Doch in das Bewußtſein jtellt, weil das Weſenloſe das 


Werdende gebären muB. j 
N : = 22 25 2 m °- _ 5: 
„Ja, es Laufen Fäden zwiſchen uns, Oswinkaja. 
Fäden, von Seele zu Seele geſpannt. Straff. Nicht fort— 
leugbar. Fäden, die wir nicht zu zerreißen vermögen, 


weil ſie in fernen Regionen eingeſetzt ſind. In irgendeinen 
Webſtuhl. Und fortarbeiten. Immerfort. Unentwegt. An— 
wachſen zu Tüchern, die uns umhüllen. Einſpinnen in 
uns ſelbſt. ES gibt ein Schickſal. Und dieſes Schidfal 
ijt wie ein Knoten, wie ein Punkt, in dem ſich alle Fäden 
vereinigen. Sie und id), wir jtehen unter einer leitung. 
Wir find zur_ Bollendung eines Willens auserjehen. 
Dagegen fünnen wir uns nicht wehren. In meinen fieber- 
baftejien Traumgebilden waren Sie mir zur Seite. Sie 
heiligten die Wünſche der Menfchen, indem Sie ihnen die 
Erlöſung durch mich und jenes blonde Weib brachten.‘ 


„Durch jenes blonde Weib gegenfragte Oswinkaia. 
„sa, durch Ruth Dirks!“ 


„Bar fie hier? Wie hat fie Ihnen gefallen? Was 
jagte fie? Sprad fie von Gegenmwärtigem oder Tere 
gangenem 9 


„Nichts von alledem. Ich tenne fie noch gar nidt. 
Habe fie noch nie gefchaut und weiß Doch, daß fie'blond ift 
und jene Frau fein muß, die ſich in meine Arme ſchmiegte, 
meinen Leib umflammert hielt, und die Sie, SaanIae, 
jegnend mir zu eigen gaben.‘ 
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„Das iſt jeltjam und abjonderlich, lieber Dottor! — 
Ich ſah Ruth Dirts einmal. Bier bei Ihnen, und ich jah 
die Liebe in ihren Augen leuchten, Jah die Zorge um 
ihre Xeiden aus ihrem Herzen aufquellen, fühlte die Rein 
heit ihres Serzens und ward jchwer in dem Gedanten, 
daß ſie unnütz vertat, was einem anderen Seiligfeit be— 
deutet haben würde.“ 

„Warum, Oswinkaja? Halten Sie mich nicht für 
fähig, dieſem Menſchenkinde alles zu ſein?“ 

„Nein! — Denn alles zu fein, muß man alles beſitzen. 
Und draußen im Leben bröckelte Ihnen manches Stück 
des Empfindens ab, ging manches verloren, was zum reſt— 
‘ofen Seligſein notwendig iſt. Und vor allem dem 
jungen Mädchen zu eigen gehören müßte.“ 


„Das iſt bitter! Ich ſollte wohl an mir verzweifeln, 
wenn ich nicht ſelbſt fühlte, wie ich aus meinen Leiden 
geläutert hervorging. Was ich war, bin ich nicht mehr. 
Nein Höriger, der in des Weibes Röcken hängt. Frei bin 
ih) und neuerftanden durch Schmerzen. Durch Träume. 
Tuch Sie, Oswinkaja. Dur‘ Sie! 


Bei dieſem faſt ekſtatiſchen Ausbruch ergriff er des 
ten Hand und legte fie an jeine Stirn. 


„Dil mir auf meinem Lebenswege, du MWeifer, Du 
Guter. Hilf mir, daß ich aufrechigehen lerne und Die 
Liebe Kinaustrage unter dieMenjchen. Die allumfajjende 
Liebe von Bolf zu Bolf. Ohne Unterfchied der Perſon. 
Hilf mir, daß ich ihre Schmerzen zu verjtehen und ihre 
ISunden zu heilen vermag. Hilf mir, daß ich nicht in 
Kleinlichkeit verzage, wenn Fehlſchläge mi zu ent- 
mutigen drohen. Die Zeelen der Menſchen follen rein 
werden wie die Lauben, die jid; für fie opferten. Hilf, 
Iswinfaja, Hilf mir.“ 


Unbemußt mar das vertraufide „Du“ über feine 
Lippen gegangen. Die Not der eigenen Zeele hatte es 
* J 
hervorgedrängt. | 


Ztill Gatte der Einſiedler zugehört. So atemſchlags— 
ſtill, daß das Ticken der Uhr faſt zur Beängſtigung 
wurde. 


„Du verlangſt viel! Sehr viel! Mehr, als ich geben 
tann. Uber du glaubſt an mich. Und dieſer Glaube 
reißt alles nieder, was an Ungläubigkeit dazwiſchen ſteht. 
In dieſem deinem Glauben wirſt und mußt du ſiegen. 
Nicht allein! Denn das wäre Anmaßung. Du must 
un Deine Brüder und Schwejtern werben. Mit ihrer 
Silfe, mit ihrem Glauben und mit ihrem Dichverftehen 
werdet ihr zu Gemeinden anfchwellen, zu Dörfern an— 
wachſen, zu Städten euch ausbreiten, um endlich von 
Trovinz zu Provinz, von Staat zu Staaten, von der 
alten zu der neuen Erde aufzuflammen und zu zünden. 
Tu mirjt dein blondes Weib freien, und Diefes Weib 
wird Dir Kinder gebären, die zu den Weuen gehören, 


zu denen, die ſchon in Sich ſelbſt fiegreich find. So 
werden aud) die Frauen euch zur Zeite fchreiten, eine 
jede einzelne gefrönt zur Mutter des GEntjühners. ine 
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jede einzelne mit dem Zchwertjtog im Herzen und mit 
dem SBeiligenjchein um ihr Haupt.‘ 


Traumverfunfen. Fern mit 
Der Zeit entrüdt. 


ſprach Oswinkaja. 
Prophetiſch. 


Des Toftors Seele weitete ſich und ſog dieſe Minuten 
tief in ſich hinein. Dann erhob ſich Oswinkaja, griff 
nach ſeinem Stock und nahm Abſchied von ihm. 

„Nun komme ich nicht mehr herunter. Die Zeit, 
dir hier unten nahe ſein zu müſſen, iſt umgegangen. Nun 
warte ich dein auf der Höhe.“ 


>= 
<D 


jeinen Gedanken. 


„Ich komme, Oswinfaja, id) komme!“ 


* * 


* 


Unter den Strahlen der Märzfonne war der Zchnee 
zerjfojjen, hatten die Giszapfen ſich in tropfende Tränen 
aufgelöft. In den Wiejen, die in Feuchtigkeit erglängten 
und die Fruchtbarwerdung in jich einjfogen, jtanden und 
bfühten die Hichtgelben, füß duftenden Märzbecher. An 
verſteckten Stellen ballten fi die Knoſpen der Sträucher 
zum Aufſpringen zujammen. Feſt jtanden fie an ihren 
Aſten und Aſtlein, um felbjt einem Sturmwind Troß 
zu bieten. 0] 


Der Doftor fchritt Iangfam bergan. Zeine Zeit Tief 
ab. Er mußte zur Stadt zurüd. »Maſcha hatte ihm ihre 
VBermählungsanzeige gefandt. Gedrudt auf Bütten. Über 
diefe frauliche Eitelkeit Hatte er verzeihend gelächelt. Wie 
weit lag das alles Hinter ihm. Gr hatte e3 fait per- 
gejien, daß er um diefer Frau millen feinen Ranzen 
geihynürt und ji in die Ginjamfeit vergraben. Stix 
ſprang in Zäßen um ihn her. Er jthmupperte den Früh— 
ling. Und die Vögel zwitfcherten Injtige Gefchichten und 
plujterten fich die Federn auf. Sie fehnten ſich nad 
einem neuen Stleide, denn Junker Lenz bereitete ſich all» 
mählid” zum Küren vor. 


Da ftand Ruth Dirks vor ihm. Zum erjtenmal. Das 
Blut wich ifm vom Herzen und malte Bläffe in fein 
Gejicht. Tief zog er feine Mütze. Sie trug ihre grüne 
Jade offen und ließ ihr Blondhaar im meiden Winde 
wehen. 

„ie geht es Ihnen, Herr Doktor?“ 

„But geht es mir. Danf all der Pflege, die ich ge— 
offen.“ | — 

„Das 
ein Ende, 


freut mich für Sie.“ Damit hatte das Geſpräch 
und die beiden Menſchen, die in übermächtigem 


Drange zueinander ſchäumten, ſtanden ſtumm. Schließ— 
lich beugte ſich das junge Mädchen zu Stix, der ſie 


ſchweifwedelnd umſprang. 


„Kennſt du mich denn wieder?“ — Da war der Bann 
gebrochen. Und es jagte ihm die Worte hervor. Brauſend. 
Als hielte ihm jemand immer wieder ein Neues entgegen. 
Er ſprach zuerſt haſtig. Zagend. Dankend. Wünſchend. 
Forſchend. Erzählend. Bittend. Er ſprach von ſeiner 


D ie Ge 


g 


en warit 





Krankheit, von Oswinkaja, von ihrem Bruder, von Hinz— 
peter und Stix. Er erzählte von dem Kriege und von 
den Menſchen. Er warb um ſie in dieſer erſten Stunde 
mit ſeinem ganzen vollen Herzen. Denn ſie war ſchön 
in ihrem blonden Haar, zu dem die farbige Jacke ſo 
prachtvoll paßte. Er liebte ſie ſeit ſeinen Träumen und 
hatte dem Tage entgegengeharrt, der ſie ihm zuführte. 
Er liebte ſie in ihrer Güte, die in ihrem Blick zu leſen 
ſtand. 

Gemeinſam wanderten ſie weiter. Sie fühlte inſtinktiv 
mit der Seele des Weibes, was ihr hier zuſtrömte. Sie 
fühlte es mit wunderſamer Glückſeligkeit. Auch ſie hatte 
ihn liebgewonnen in ſeiner Hilfloſigkeit. Hatte ihn lieb— 
gewonnen durch Oswinkaja, zu dem ſie gegangen, als ſie 
von ihm hören wollte. — Vorzeitig blühte eine kleine 
Anemone im geſchützten Walde. Sie nahm ſie auf und 
reichte ſie ihrem Begleiter. 

„Der Lenz iſt da.“ 

„Noch nicht, Ruth Dirts. Aber er iſt nahe.“ 

Da flammte ein tiefes Rot über ihre weichen Wangen. 

„Wo wollen Sie hin, Doktor?“ 

„Zu Oswinkaja will ich. Abſchied nehmen. Denn 
meine Tage ſind gezählt. Die Pflicht ruft mich in die 
Stadt zurück.“ 

„Schade!“ — 

„Warum ſchade, Ruth Dirks?“ 

„Weil es jetzt ſchön geworden wäre!“ 

„Es iſt ſchön, Ruth Dirks. Wunderbar ſchön. Gehſt 
du mir nicht zur Seite? Biſt du nicht endlich bei mir. 
Sind es nicht Tage und Wochen, ſeit ich auf dich gewartet 
habe ?“ 

„And id auf Dich! Törichte 
nublos die Zeit verjtreichen ließen.‘ 

Das war Ruth Dirks! Ganz das Weib, das er juchte. 
San; und abfoluter Naturmenſch. Nein und unberührt von 
der gezierten ©efpreiztheit der höheren Tochter. Das 
war das blonde Weib feiner Träume, dag augerjehen var, 
die Stammutter eines neuen Gefchlechtes zu werden. Gin 


“ 


Menfchen, die wir 
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Subel erfüllte ihn in namenlofem Raufh. Mitten unter 
den hohen vielhundertjährigen Tannen riß er fie an fid 
und bededte ihre Lippen mit heißen, gfühenden Küſſen. 


Ach liebe dich — ich liebe Dich!” 


Einem Schwur ähnlid flogen die Worte ins Weite. 
Der Wind nahm fie auf feine Flügel und trug fie hinunter 
zu den Menfchen. Ein Klingen fing an und eim Singen 
und ein Rauſchen in den Wipfeln der Waldbäume. 

Eichhörnchen fprangen Hurtig zum Reh auf der Wieſe 
und plauderten loje Narretei. 


Ruth Dirfs aber fah fragend in des Mannes Augen. 
„Und Maſcha?“ — 


„Geweſen, du Liebjtes. Borbei.‘ 


Da küßte fie ihn von fi aus jtill und glüdlid. — 


So ftiegen fie zur Höhe, Hand in Hand, wie in 
feinen Träumen. Stiegen zu Oswinfaja, daß er- fie jegne 
Ringsum lag Sonnenſchein über dem Lande. Nur der 
Wolfenmwagen jtand droben am Firmament und fam nid! 
zu ihnen, um fie über Höhen und Tiefen zu tragen. 


„Ich liebe dich“, Flüfterte Ruth Dirts ihrem Be 
gleiter zu: 


„Ich liebe dich”, gab er zur Antwort und fuhr über 
ihr Haar, das wie Seide gefponnen jchien. 


Stir war unbemerkt von ihnen bavongelaufen und 
hatte dor Oswinkajas Häuschen anmeldend gebellt. Zo 
fanden fie den Alten an der Türe ftehen, al3 fie bie 
letzte Krümmung des Weges zurüdgelegt. 


„Heil Oswinkaja!“ 
„Heil dir. und Ruth Dirks! Heil euch!” 


Und fi) umfchlungend Haltend, fchritten fie auf ihn 
zu. So wurden die Fäden geknüpft, die in Träumen 
ſich ſpannen. Denn Oswinkaja geleitete fie zu ſich hinein 
und half ihnen, den Anfang zu einem neuen Leben voller 
Tatkraft und Liebe zu finden. 
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RANDBEMERKUNGEN 


Der Kieler Sandelshafen. 


Der Kriegsausgang hat Deutjchland um jeine 
jtolze, in der ganzen Welt bewunderte Ntriegsflotte 
gebracht. Was übrig geblieben ijt, ſind nur einige 
Trümmer. An die Wiedererrichtung der alten Slotte 
it in abjehbarer Zeit nicht zu denken. „Aber Die 
Kriegsmarine hatte nicht nur eine militärifche, ſon— 
dern auch eine wirtjchaftliche Bedeutung. Städte 
wie Kiel oder Wilhelmshaven lebten von dieſer 
Slotte und der für fie erforderlichen Bautätigkeit. 
Insbeſondere die ſchleswig-holſteiniſche Hauptſtadt 
war im weſentlichen auf Grund ihres großen Kriegs— 
hafens aus einer noch nicht 100 000 Einwohner zäh— 
lenden Brovinzitadt eine Großſtadt von faft einer 
Viertelmillion Seelen geworden. Aber ein großer 
Zeil diefer Einwohnerſchaft hatte feine Eriftenz auf 
die Marine oder auf die für fie arbeitenden Werft- 
und Hilfsinduftrien gegründet. Da die Ickteren 
etwa 40000 Arbeitern Behchäftigung und Brot 
gaben, läßt ji) ihre Bedeutung für die Stadt Kiel 
leicht beurteilen. Da brach mit dem Ende der 
deutſchen Flotte die ganze Grundlage für dieſes 
blühende Leben völlig zufammen. Man mußte ſich 
nach anderen Crijtenzmöglichfeiten, nach anderen 
Beichäftigungsgelegenheiten umſehen. Stiel ift heute 
wohl die einzige Stoßitadt, two es feinen Wohnungs- 
mangel gibt. Am naheliegendjten war natürlich die 
Umijtelung der vorhandenen Induſtrie- und Ver— 
fehrsanlagen auf die Bedürfniſſe des privaten 
Dandel3 und Verkehrs. Die glänzende Lage Niels 
als öſtlichſter Nordfee- und weftlichiter Oſtſeehafen 
und an dem beide Meere verbindenden Nordoftjee- 
fanal wies die in Bedrängnis geratene Stadt von 
jelbit auf den Ausbau eines großen Handelshafens 
hin. War doc) gerade wegen feiner einfeitigen Ent- 
widlung zum Kriegshafen Kiel troß feiner bevor- 
zugten Lage am Nordoſtſeekanal gegenüber feinen 
Konfurrenten Hamburg und Lübeck auf dem Gebicte 
der Handelsſchiffahrt weit ins Hintertreffen geraten. 

Um diejen VBorjprung wieder einzuholen und 
den Hamburger Hafen zu entlaften, wurde die Er- 
richtung eines Freihafens für den Umfchlagverfehr 


zwiſchen der atlantiſchen und der Oſtſeeſchiffahrt zur 
Notwendigkeit. Hilfefucdyend wandte man ſich au 
das Reich und an Preußen, denn die Stadt allein 
war natürlich in ihrer heutigen wirtichaftlichen Not— 
lage nicht imftande, das große Kulturwerk eines 
neuen Sandelshafens ohne finanzielle Anterſtützung 
durchzuführen. Das Reich hätte dafür gejorgt, daß 
Kiels Entiwidlung ſich hauptſächlich auf die Bedürf- 
niſſe der Reichskriegsmarine eingejtellt hatte. Das 
Reich hatte infolge des plöglichen Zujammenbruchs 
der Stadt die Erijtenzgrundlage entzogen. Das 
Schickſal Kiels war mit dem des Reiches viel enger 
als das jeder anderen Großftadt verbunden. Tas 
Reich mußte helfen. Bereits im Sahre 1919 stellte 


der Kieler Magiftrat beim Reich den Antrag auf 


Genehmigung der Einrichtung eines Freihafens. 
Aber das Neich Hatte zunächſt leider andere Sorgen. 
Bi jeßt haben ſich die Verhandlungen in dieſer 
dringenden Angelegenheit Hingezogen.' Erſt kurz 


vor den diesjährigen Parlamentsferien hat der 


Reichstag nunmehr in allen drei Leſungen diefe 
Genehmigung erteilt. Aber gegenüber dem anderen 
Antrag des Kieler Magijtrats auf finanzielle Unter- 
ftüßung der Stadt Kiel für Hafenausbau und In— 
duftrieanlagen hat ſich das Neichsfinangminiftertum 
völlig ablehnend verhalten. Hier muß, troß aller 
Geldnöte des Neid, nod) eine grundjäßlich andere 
Auffaffung der maßgebenden Neichsitellen Platz 
greifen. Der Zujammenbrud; des wirtichaftlichen 
Fundaments der Stadt Stiel ift allein durch den un— 
glüdlichen Ausgang des Krieges verjchuldet worden, 
weil die Stadt ſich jo reitlos auf die Bedürfmiſſe 
der Neichsfriegsmarine eingeftellt Hatte. Deshalb 
muß auch dieje Sriegsfolge von der Volksgeſamt— 
heit, aljo vom Reich getragen, mithin wenigſtens ein 
Zeil des Schadens auf Reichskoſten gutgemad)t 
werden. Das ift um jo notwendiger, als ganz 
Deutſchland ein großes Intereſſe daran hat, daß 
die Hauptitadt Schlesiwig-Holfteins wieder lebens— 
fähig wird und möglichjt in ihrer alten Blüte und 
induftriellen Entwidlung erhalten bleibt. Zudem 
dient der einzurichtende Freihafen Handel und In— 
duftrie des gefamten Reiches. Cr verbefjert Die 
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Srundbedingung für den wirtichaftlichen Wieder- 
aufbau Deutſchlands, das deutſche Verkehrsnetz. 

Die ſtädtiſchen Körperſchaften Kiels haben vor 
einiger Zeit einen neuen Appell an die Reichsregie— 
rung gerichtet, die ablehnende Stellungnahme des 
Reichsfinanzminiſteriums einer Reviſion zu unter— 
ziehen. Es iſt im Allgemeinintereſſe wie im Inter— 
eſſe der Deutſchlands Wirtſchaft tragenden Handels— 
und Induſtrleſtände wünſchenswert, daß der um ihre 
Exiſtenz ringenden Stadt Kiel geholfen wird. Die 
Reichsregierung, die ſich die Regierung der Erfül— 
lung nennt, ſollte nicht nur die Wiedergutmachungs— 
forderungen der äußeren Feinde, ſondern auch die 
Erforderniſſe der Wiedergutmachung der inneren 
Kriegsſchäden nach Maßgabe der vorhandenen Kräfte 
und Mittel zu erfüllen beſtrebt ſein. Dazu gehört 
aber auch, daß das Verſprechen endlich eingelöſt 
wird, das der frühere Reichsfinanzminiſter Scholz 
bereit3 gegeben hat, als er den in ihrer Not beim 
Reich Hilfefwchenden Bertretern Kiels in Ausficht 
ftellte, „daß dem mutigen und zähen Stiel nicht 


nur Öott, jondern auch das Reich helfen werde‘. ' 


Die Genehmigung zur Errichtung des Freihafeng ift 
nur der Anfang zur Erfüllung diefes Verſprechens. 
Denn ohne finanzielle Reichshilfe können die Stieler 
mit dieſer Genehmigung nicht viel anfangen. 
IN. 


Der Geiſterſeher. 


Aus den Papieren des Grafen ©. 
I. Zeil. Herausgegeben von Friedrich v. Schiller 
I. Zeil. Herausgegeben von Heinz Hang Ewers 
(Georg Müller in Münden). 


War die Vollendung des Schillerſchen Frag- 
ment3 „Der Öeifterfeher” notwendig? Die Frage 
kann nur mit einem glatten Nein beantwortet iver- 
den. Gründer erjtens Handelt es fich hier um ein 
literariſch unbedeutſames Erzeugnis, an dem Schiller 
\elbjt wenig Freude gehabt haben dürfte, fonft hätte 
er die. Arbeit daran nicht abgebrochen; zweitens 
muß jeder Verfud), ein literarisches oder künftlerifches 
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dichterifchen Geftaltungsfraft beengt, 


Fragment zu refonftruieren, aus piychologifchen 
Sründen, da jeder Autor nur aus ſich Heraus jchöpfen 
und geftalten fann, notwendig mit einem Fiasko 
enden. Eine Vollendung des „Geiſterſehers“ bietet 
aber ſchon deshalb ganz bejondere Schwierigkeiten, 
weil der Roman nach Plan und Anlage verfehlt ijt 
und Die anfangs Spannend einjeßende Erzählung 
fich jpäter in einen zufammenhanglojen Briefwechſel 
auflöft. Troßdem hat Hanns Heinz Ewers in friſchem 
Wagemut, das Werf unternommen. (3 ift, tie 
nicht anders zu erwarten, eine Halbheit dabei her- 
ausgefommen. Kein Schiller, aber auch fein Ewers. 


Der zweite Autor wurde durd; den erjten in jeiner 
ftet3 mußte 


er frampfhaft bemüht fein, die wenigen Fäden, Die 
bon dem Fragment ausgehen, weiterzufpinnen, wo— 
durch die Sefchloffenheitder Handlung gerade nicht 
gefördert wurde. Der Gefchichte des zweiten Bandes 
liegt als Motiv der Kampf um einen deutjchen 
Sürftenthron zugrunde Der Brätendent iſt Prinz 
Alerander (bei Schiller Prinz A.), den Ewers als 
Mann von großen Ehrgeiz, aber mangelnder Jnitia- 


“tive gefchildert hat. So oft er In? zu einer Hand— 


lung aufrafft, begeht er auch jchon wieder eine 
Dummpheit, die da3 Errungene in Frage ftellt. Er 
fann überhaupt nicht folgerichtig denfen und han— 
deln, weil er ohne fein Wilfen von einer Hinter den 
Kulifjen agierenden PBerfönlichkeit, dem geheimnis- 
vollen Armenier (Caglioftro?) dirigiert wird. Wes— 
halb dies gefchieht, geht aus der Erzählung nicht 
hervor. Der große Unbefannte, der jchon bei Schiller 
in vielerlei Geſtalt auftritt, ſcheint ihn lediglich) 
als Verſuchsobjekt für feine teuflifchen Künſte, die 
auf einer in die Ferne wirkenden Willensfuggeftion 
beruhen, zu benugen. Das Weib fommt in feiner 
Rolle al3 Verführerin und Intrigantin auch nicht 
zu kurz. Stonfliftjtoffe find in reicher Auswahl vor- 
handen und fie geben nicht felten Anlaß zu hoch— 
dramatifchen, äußerft reizvollen Epifoden. Schließ— 
lid) erreicht der Prinz fein Ziel: er kann danf der 
unermüdlichen Tätigfeit des großen Unbefannten den 
vafant gewordenen Thron bejteigen. Leider ent- 
gleitet die Heißgeliebte in demfelben Augenblid jeinen 
Händen, und er richtet in feiner Verzweiflung die 
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‚Waffe gegen fi. Ob er wirklich geltorben iſt, ver- 
tät der Fortſetzer des Gejiterfehers uns nicht. Denn 
hier bricht das Manuffript ab — wem es Spaß 
macht, der mag nach hundert Jahren das dritte Frag- 
ment auf das zweite pfropfen. 

Unter Emwers’ Romanen iſt der rejtaurierte 


„Beilterfeher‘‘ aus obigen Gründen der fchwächlte, 


beftechend daran iſt nur die Form der Darftellung 
und die prächtige Wiedergabe des Lokal- und Zeit- 
folorit3. Es feßt dies ein jehr eingehendes Studium 
der Zuftände an Fürftenhöfen des 18. Jahrhunderts 
und ein Gichvettiefen in den abjolutiftifch-frivolen 
Zeitgeift voraus. Auch die Nebenfiguren, das Hof— 


geſchmeiß und die Untertanen, find mit größter An-, 


Ihaufichfeit gefchildert. Ein Vorzug, der mein Urteil 
über die Gefamtleiftung nicht beeinflufjen kann: im 
ganzen Der Verſuch an einem untauglichen OÖbjeft. 


3. 6, 


Auslanderäffel. 


Ein deutſcher Gelehrter, Leiter eines phyſikaliſch— 
medizinischen Univerfitätsinititut3, läßt in Briefen 
von Eöftlicher Frische und Unmittelbarfeit feine Reiſen 
nad) Nordamerifa und Spanien miterleben. (Fried— 
rich Defjauer, Auslandsrätjel. Geheftet 30 Marf, 
in Bappband‘ 42 Mark, in Leinenband 55 Mark. 
Verlag Iofef Köfel & Friedrich Buftet, Kommandit- 
Öefellichaft, Kempten.) Nächſt einigen Finanzleuten 
bejuchte der Schreiber der Briefe als die erfte offi- 
zielle deutſche Perfönlichkeit nach dem Kriege die Ver- 
einigten Staaten, fprach den Präſidenten Harding 
und ſammelte an den Zentren des amerifanijchen 
Lebens eigene Beobachtungen und Informationen 
von führenden Männern. Anlaß zur Reife bot eine 
Einladung der amerikanischen Röntgengefellfchaft zu 
ihrem Kongreß in Wafhington, auf dem Deifauer 
über feine bahnbrechenden Forjchungen auf dem 
Gebiete der Krebsheilung Bericht erftattete. Aber 
der Geſichtskreis dieſes Gelehrten reicht weit hin- 
aus über den Bereich feiner Spezialwifjenfchaft. Er 


führt den Lefer, nicht nur in die amerifanifchen Kli— 
nifen und Sanatorien, in die Riefenwerfe der Gene— 
ral Electrical Company und in das Laboratorium 
de berühmten Erfinders Coolidge, er fängt das 
ganze breite amerifanijche Leben in feinem Spiegel. 
Bald bewegt fich der Lefer im Gewifimel eines 
Wolkenfragerhotels, das grotesfe amerifanische The- 
ater und Kino flimmern vorüber, man erlebt die 
Spaynung eines Baſeball-Wettſpiels im New 
Morker Stadion, der Blutdunft einer Chicagoer 
Niejenjchlächterei betäubt &inen; — dann wiederum 
geht es im Auto durch das wildromantijche Adiron- 
Dadgebirge; vorüberraufchen die Niagarafälle., In 
Detroit ıird man, in den Wrbeitschythmus der 
größten Automobilfabrif der Welt, der Schöpfung 
Fords, des zur Beit reichften Amerikaners, gerifjen. 
Neben den eraften Beobachtungen des Technikers 
tauchen phantaftifche Bilder auf: unterm mechjeln- 
den Spiel der Scheinwerfer das nächtliche Chicago, 
hoch zum Himmel getürmt, und der Michiganjee, von 
dem die Dampffirenen herüberſchrillen ins Gebrauje 
der Großſtadt. 


Was aber dieje Briefe a hinaushebt über 
Das nur Intereſſante und Stimmungsmäßige, das 
jind die politijchen Folgerungen ihres Verfaſſers; er 
beobachtet den Amerifaner bei der Arbeit, auf der 
Straße, beim Spiel, im Gefpräd; mit Scharfblic 
und zugleich mit Sympathie. Es iſt die Jugend— 
friſche dieſes Volkes und fein Solidaritätsgefühl, das 
diefe beim Amerikaner fo ausgeprägte Staatlichfeit, 
diefes Bewußtſein dem Staate gegenüber: es ijt 
mein Staat — geht dem Deutjchen ab. Defjauer 
gibt ſich keinen Sllufionen hin. Der Amerikaner 
denkt amerifanifsh. Was fchert ihn Europa! Alſo 
feine Hoffnung? Doch die eine, die in der Logik 
ihn Sympathien gewinnt. Hier werden die Briefe 
auch eine erzieherifche z. haben; denn gerade 
der Dinge felbft ruht. Es wird die Stunde kommen, 
da auch dem Amerikaner die Augen fich öffnen 
werden für die Schidfalägemeinschaft feines Landes 
mit dem alten Kontinent. Dejjauer glaubt an die 
Macht der Stunde. Darım alles laute Reden Tafjen, 
aber auch alles Betteln und Sich Erniedrigen. 
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Wollen wir den Ring unferer Sfolierung ſpren— 
gen, jo iſt es in Europa Spanien, auf da3 fich unfer 
Bid richtet. Von Spanischer Gaſtfreundſchaft und 
ſpaniſchen Sympathien für die deutſche Wiſſenſchaft 
erzählen die Briefe aus Spanien, die mit den 
amerifanijchen in einem Band vereinigt find. Sie 
verdanken ihre Entſtehung einer Reiſe Brofellor 
Defjauers nach Madrid, wo er auf Einladung der 
medizinischen Fakultät Gaftvorlefungen hielt. 
Reife durch Südſpanien im Muto fchloß ſich an. 
Toledo, Sevilla, Cordoba, Granada werden beſucht. 
Am reizvollften aber ift die Schilderung der Reife, 
wo fie Gegenden berührt, in die nur das an feine 
feſte Noute gebundene Auto trägt. Landichaftsbilder 
tauchten dann auf, aus dem Tiefland und von der 


Sierra Nevada, die mit dem Auge eine! Malers ge- ° 


ſehen find. Aber der Verfaſſer ift auch Volkswirt— 
Ihaftler genug, um an dem erftaunlichen Aufſchwung 
Spaniens lebhaften Anteil zu nehmen, und der 
Politifer zeichnet auffchlußreiche Geſpräche über das 
franzöjiich-|paniiche Problem, den Völkerbund und 
die Seftaltung der europäischen Zukunft auf. 

Nur noch auf einen Tiebenswürdigen Zug diejer 
Briefe ſei Hingewiejen: auf ihren feinen Humor. In 
ihnen mifcht fich ein gejunder Realismus, der ſich 
über das Widrige nicht himmegtäufcht, mit einem 
Itarfen Optimismus, der vor allem ein Vertrauen 
in unſer Bolf ift, jo ivarnı, daß es fich dem Leſer 


‚mitteilt. 


Die verkehrte Welt. 
Geſetze übermoderner Literaten. 


An allem muß etwas ausgefegt werden. Nur 
du ſelbſt bift fehlerfrei. Wenn es darauf ankommt, 
nenne dich beſſer al3 Gott. 


%* * 
* 


Bei unſeren bisherigen ſogenannten Großen 
belehren Alte und Weiſe die Jugend. Heute muß 
es umgekehrt ſein. Das Wort: „Noch nicht trocken 
hinter den Ohren‘ iſt anders zu verwenden, und 
zwar muß ſchon der Säugling in der Wiege zu 
jeinem Vater jagen: „Du verftehjt nichts, du bit 
ja naß.“ 
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Die Schönheit fängt erjt dort an, wo jie beim, 
Pöbel — umjchließe damit alle diejenigen, die nicht 
deiner Meinung jind — aufhört. Ställe für Tiere, 
Männer und Frauen find das herrlichite, was es gibt. 

* * 
* 

Mäuler bis an die Ohren und trommeldick er— 
fundene Schimpfwörter erſetzen trefflich ein paar 
Gramm Gehirn. 

* * 
* 

Willſt du als Philoſoph angeſehen werden, ſo 
ſprich in Rätſeln. Beiſpiel: Welt und Wiſſen ver— 
einigen ſich in Kalb und Klappſtuhl. 

* * 
Handlung? Vermeide ſie, wo du kannſt. 
Reim und Versmaß — biſt du blöde? 

* * 
x 

Nicht das Können, die Neflame ift der Weg 
zum Ruhm. Geh’ in Schwimmhoſen und dänischen 
Damenhandichuhen, trage Straußenfedern auf dem 
Hut, und du wirft fehen, wie fie fih um deine 
Werke ſchlagen. 


* * 
* 

Maenſchen nur ein Geſicht zu geben, iſt verkehrt. 
Man könnte auf einen Charakter ſchließen — und 
das in der jetzigen Zeit! Um des Himmels willen! 

* * 
* 

Nenn du nicht weiter kannſt, jo verjeße dem 
Stück ins Irrenhaus. Verrückte und die vierte 
Dimenfion finden immer einen Ausweg. 

* | * 
* 

Nenne dich Prophet und verkünde, daß du von 
Baldriantee, Nüſſen und Baumrinde lebſt. Bald 
wirſt du entdecken, wie leicht du Anhänger findeſt. 
Die Dummheit der Menſchen iſt ein feſtes Funda— 
ment. | 


Johannes Heinrich Braach- Duisburg. 
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BÖRSENSPIEGEL 


Der Dollar und die Effekten. 


Gerade vor Jahresfriſt Hatten wir die „große 
Zeit” an der Börfe. Im Juli Hatte der Dollar 
den Stand von 90 erflomnten, und im Auguſt hatte 
er den Kurs von 100 zum erjten Male erreicht. 
Damal3 zuerft vernahm man etwas von einer 
„Kataſtrophenhauſſe“; denn vorher hatte niemand 
diefen Ausdrud gekannt. Vielmehr hatte man ur- 
iprünglich den Tiefftand der Marf als einen Grund 
betrachtet, auch die Effeftenfurfe niedrig zu bewerten. 
Denn erſtens einmal lauteten fie auf Marfwährung, 
und außerdem dachte man daran, welche Verlufte fie 
etwa aus ihrem Beſitz an Kriegsanleihen oder ähn- 
lihen Marktwerten erlitten. Daß ungeachtet deſſen, 
dab die Aktien auf Mark lauteten, ihr eigentlicher 
Kern ihr Sachbeſitz ſei und nicht die zufällig auf dem 
Atienmantel aufgedrudte Währung, war den meijten 
Leuten noch nicht zum Bewußtſein gekommen, und 
erft al3 man allmählich den Unterſchied zu begreifen 
begann, bahnte fic) der unvermeidliche Ummertungs- 
prozeß an. Mit einem Male entdedie man, daß 
die „Mark“, mit der man die Altien gefauft und 


bezahlt habe, eine ımverfälichte Goldmark geweſen 


jet. Bor allem aber Hatten die einzelnen Gejell- 
haften ihre Grundftüde, ihre Gebäude, ihre Ma- 
ihinen, ihre ganzen Anlagen mit diejer vollmwertigen 
Goldmark erworben, und man folgerte aljo mit 
Recht, daß Sich das in dem Kurje Doch irgendwie aus— 
drücken müffe zu einer Zeit, mo die Marf nur noch 
25 Pfennige wert ſei. So begann denn, wie man 
weiß, die große Kataftrophenhaufje des Jahres 1921, 
die ihren höchiten Gipfel im November erreichte, al3 
der Dollar den vordem niemals für möglich ge- 
haltenen Stand von 300 erflommen und jogar über- 
Ihritten hatte. 

300 Mark für den Dollar iſt gewiß ein recht 
ahtungswerter Kurs. War e3 wenigitens allgemeiner 
Anſicht nach damals: Inzwiſchen aber find wir fehr 
verwöhnt geworden; wir haben einen Dollarfurs 
von 400, von 500, von 550 geſehen. Was wir aber 
nicht wiedergeſehen haben, find die Effektenfurje vom 
November vorigen Jahres. Alfo muß ‚doc wohl 
die Rechnung, daß fich die Effeftenfurje den Devifen- 


furjen anpafjen müßten, ein Zoch haben. Oder nicht? 
Die Tatjachen beiveilen jedenfalls, daß ſich die Be— 
wegung der Börſenkurſe nicht automatisch und nicht 
parallel der Devijenbeiwegung vollzieht, und nur 
die Gründe dieſer Erfcheinung find nicht ohne 
weitere zu erfennen. Denn eigentlich follte man 
meinen, daß derartige Geſetze ökonomiſcher Art fich 
nicht eines Tages ändern, nadydem ſich einmal ihre 
Richtigkeit erwieſen Hat. Aber man fieht, auch jo 
etwas ändert jich bisweilen. 


In der Theorie müßten heute alle Effeftenfurfe 
weit, weit höher jtehen als im Herbit vorigen. Jahres, 
al3 in den Zeiten der blühendften Hauſſe. Daß es 
aber nicht fo ift, könnte — rein theoretiih — auf 
verſchiedene Urjachen zurückzuführen jein. Einmal 
etiva auf eine weſentliche Konjunkturver— 
Ihlechterung; dann auf etwaige gejeßgeberifche Maß- 
nahmen, welche es den Gejellfchaiten nicht mehr er- 
möglichten, einigermaßen angemeſſenen Gewinne zur 
Ausihüttung zu bringen. Beides aber ift augenblid- 
lich nicht der Fall, obwohl vorübergehend gemilje, 
Konjunkturforgen in den Tagen der „Dollarſchwäche“, 
jo etwa bei 250, aufgetaucht waren. Der wirkliche 
Örund aber für die niedrigen Kurſe, die wir 
gegenwärtig haben, und für die jedesmal ein- 
tretenden Rückſchläge, fobald ſich wieder “ein- 
mal eine ftärfere Erholung angebahnt hat, 
it nur der große, riejengroße Geldmangel, 
der heute in Deutfchland herrſcht. ES erfcheint 
auf den erjten Blick jonderbar und unverftänd- 
lich, daß bei einem Notenumlauf von etwa 175 
Milliarden Mark in Deutichland em Oeldmangel 
herrichen jollte, aber es ijt dennoch der all. Ein 
jehr Itörender und fühlbarer Geldmangel jogar. 
Denn erjten3 einmal find e3 ja gar nidht 175 
Milliarden richtige Mark, fondern nur 175 
Milliarden Pfennig, und außerdem läuft 
diefe Summe feinesivegg etwa in Deutichland 
allein um, jondern zum fehr großen Teil 
im Auslande. Das Ausland ift Heute mehr 
oder minder glüdliher Befiger von etwa 
75 Milliarden Mark deutjchen Papiergeldes, das 
e3 zu allen möglichen Kurjen, von parı an abwärts, 
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in immer größeren Beträgen gefauft hat, und es 
wird augenblidlih im deutſchen Wirtichaftsleben 
andererjeit3 ungeheuer viel Geld gebraucht. Jeder 
Nohftoffeinfauf, ob im Inlande oder Auslande, er- 
fordert riefige Beträge. Jede Neuanſchaffung im 
"Betriebe, jede Vergrößerung oder Erneuerung ift mit 
ungeheuren Koſten verknüpft, und e3 werden dadurd) 
jo große Anſprüche an den Geldmarkt, an Die 
Leiftungsfähigfeit der Induftriefongerne und aud) 
der Banken geftellt, daß für die Börfe wenig Geld 
übrig bleibt. 0 

Bliebe als Großkäufer das Ausland. Aber das 
Ausland hat in dem Erwerb deuticher Aktien leider 
ein Saar gefunden, und wenn e3 auch von Zeit zu 
Seit immer wieder Feine Beträge fauft, jo geht 
es doch ſehr vorfichtig ‚und mit ftrenger Auswahl 
dor. Nicht als ob es die deutichen Aktien nicht 
billig befäme. Im Gegenteil; für kin paar Pfund 
fann man heute erjtklafjige deutſche Induſtrieaktien 
erwerben. Ebenſo für wenige Dollars, und gegen 
die innere Qualität der betreffenden Papiere hat 
ebenfalls niemand im Auslande etivad einzuwenden. 
Nur die Baluta! Selbft wenn man am Kurſe ver- 
dient, bedeutet da3 nicht einmal einen Nußen. Wenn 
man nämlich zu gleicher Beit an der Baluta verliert. 
Als der Dollar 100 ftand, war daher das Ausland 
ein weit größerer Käufer deutjcher Induſtriewerte 
als jest, wo er mehr als viermal jo Hoch fteht. Hätten 


die betreffenden Auslandsinterejjenten nicht damal3 - 


in großem Maßſtabe gekauft, weil fie ein weiteres, 
wenigſtens nennenswertes Sinfen der Marf nicht 
mehr erwartet hatten, jo würden jie vielleicht jetzt 
al3 Käufer auftreten. Aber nachdem fie Damals jo 
wenig gute Erfahrungen gemacht hatten, haben jie 
die Neigung verloren, nochmals ihr Glück am deut- 
Ihen Mftienmarfte zu verſuchen. Was ſie haben, 
behalten fie; aber von neuem zu faufen, jehen fie 
augenblidfich wenig Veranlafjung. 

So Sind wir aljo weiter auf unfere eigene 
finanzielle Kraft angewieſen, die leider nicht allzu 
groß iſt. In den Tagen der allerftürmichlten Dollar- 
hauſſe vom Anfang Juli jchien es zwar fo, al3 ob 


mit einem Sclage der große Ummvertungsprozeh 


wieder einjeßen werde. Aber die Freude war von 
furzer Dauer, und kaum hatte die Aufwärts— 
betvegung begomnen, als jie auch wieder zum 


Stillſtand gelangte, 


Die Börſe fein Gel 
weiter zu faufen, und weil Die 
Nejerven des Publikums ebenfalls ſehr ſchnell 
erſchöpft waren. Der Bankier iſt aber heute 
als Kreditgeber für Börſenzwecke ebenfalls ziemlich 
ausgeſchaltet, und die Großbanken nicht minder. 
Was kann unter dieſen Umſtänden eine Umwertung 
herbeiführen? Die Kurſe bilden ſich doch nun ein— 
mal letzten Endes nur auf Grund von Nachfrage 
und Angebot, und wenn die Nachfrage klein bleibt, 
ſo iſt eine Aufwärtsbewegung nicht möglich, beſonders 
bei dieſer ungeheuren Effektenproduktion, wie wir 
ſie im Laufe der letzten Jahre gehabt haben und 
auch weiter haben werden. Denn die Geldknappheit 
zwingt die Geſellſchaften dazu, ihre Kapitalien immer 
weiter zu vermehren und neue Aktien auszugeben. 
Einſtweilen haben ſich auch die Neuemiſſionen immer 
noch unterbringen laſſen. Aber nicht gerade zu 
ſteigenden Kurſen. 

Mit der Parität von Deviſen- und Effekten— 
kurſen iſt es alſo in dieſem Jahre nichts, und die 
Effektenkurſe werden einſtweilen wohl noch unter 
Parität bleiben. Es erſcheint zwar unlogiſch, iſt es 
auch fraglos bis zu einem gewiſſen Grade, aber die 
Geldmarktsverhältniſſe ſind nun einmal heute ſtärker 
als alles andere. Gewiß bedauerlich, aber vorerſt 
eine nicht zu ändernde Tatſache. Daran wird ſich 
auch zunächſt nichts ändern. 

In die ſpätere Zukunft kann man nicht ſehen. 
Wenigſtens nicht mit unfehlbarer Sicherheit. An— 
zunehmen iſt aber, daß eines Tages auch wieder 
andere Verhältniſſe am Geldmarkt herrſchen werden. 
Geldknappheitsperioden gehen ebenſo vorüber wie 
Perioden großer Geldflüſſigkeit, und wenn alsdann 
der Dollar ſeinen hohen Stand oder einen ſogar 
noch höheren einnehmen follte, was man heute alles 
nicht wiſſen und beurfeilen kann, fo wird auch wahr— 
Iheinlich der unterbrochene Umivertungsprozeß wieder 
feinen Fortgang nehmen. Denn die Tatjacje, das 
die Effekten heute maßlos unterwertet find, beſteht 
weiter, und day jie eines Tages wieder ungefähr 
Devijenparität haben werden, üt ganz gewiß nicht 
ausgeſchloſſen. Nur den Zeitpunkt diejer neuen Um— 
wertung kann man jchiwer heute ſchon vorausfagen, 
jo lohnend dieſes Wiſſen auch wohl wäre. 
| Florian. 


weil 


mehr hatte, 
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Der Völkerbund und wir / Bon Dr. Hermann Pachnicke M. d. R. 


Der Völkerbund hat bisher nicht das Vertrauen 
gewonnen, deſſen er zur Erfüllung ſeines 
Lebenszweckes bedarf. Seine den Mehrheitswillen 
der Bevölkerung mißachtende Entſcheidung in der 
oberſchleſiſchen Frage mußte das Rechtsgefühl be— 
ſonders ſtark verletzen, weil ſie lediglich von franzö— 
ſiſch-polniſchen Intereſſen diktiert war. Auch ſonſt 
hat er verſagt, wenn es galt, ausgleichend einzu— 
greifen. 

Aber darum darf man an der Exiſtenz und 
Tätigkeit des Bundes nicht achtlos vorübergehen. Je 
länger er befteht, defto größer wird feine Bedeu— 


tung. Ueberdies iſt er einstiveilen die einzige Grund- 


lage, auf der jich der Zufunftsbau der Völfergemein- 
haft errichten laßt. Wirtſchaftliche, politiihe und 
humanitäre Aufgaben find ihm geftellt, an deren 
Löſung die ganze Kulturiwelt Anteil nehmen muß. 
In feiner Hand liegt die Durchführung wichtiger Be: 
timmungen des Tsriedenspertrages. Nur mer mit 
am Verhandlungstiſch fißt, vermag auf die Urt der 
Durchführung und auf die notivendige Ausgeſtal— 
tung des Statuts einen Einfluß zu gewinnen. Wer 
draußen Steht, kann lediglih Schriftlihe Eingaben 
und Proteſte einfenden, und jeder weiß, wie ſolche 
papiernen Aftionen behandelt zu werden pflegen. 
Unter den humanitären Mufgaben ift es die 
Befampfung des Mädchen- und Kinderhandels, die 
dem Wölferbund obliegt. Eine Konvention hierüber 
wurde ausgearbeitet und unterzeichnet. Die Heim: 
beförderung der Gefangenen darf al3 abgeidhloffen 
betrachte werden. Eine Hügiene-Organifation 
wurde geſchaffen mit einem medizinischen PDireftor 
an der Spite und mit dem Erfolg der Eindämmung 
des Typhus in Polen. Maßnahmen zur Regelung 
des Opiumhandels wurden ergriffen. Eine Ber: 
kehrs- und Tranfitfonferenz trat in Barcelona zu- 


jammen und redigierte ziver Konventionen über dic 
Freiheit des Tranfits und die internationale Be: 
handlung ſchiffbarer Waſſerſtraßen. Cine weitere 
wichtige Aufgabe iſt der Schuß der Minderheiten in 
den einzelnen Staaten, der allerdings bisher nur 
ſehr unvollfommen durchgeführt wurde und 
namentlid den deutſchen Anfiedlern in Polniſch— 
Oberſchleſien Anlaß zu Beichwerden bot. 

Die widtigite Schöpfung des Völferbundes tt 
der ſtändige Internationale Gerichtshof im Haag. 
Ein vom Bölferbundsrate ernanntes Komitee von 
Rechtsgelehrten hat die Satung ausgearbeitet, und 
die erite Vollverfammlung des Völkerbundes hat fie 
angenommen. Was in den Haager Stonferenzen 
1899 und 1907 mit oder nur unvollfommen ge: 
lungen ift, jteht nun fertig da, eine oberſte Gerichts- 
barfeit für internationale ragen. 11 Richter und 
4 Erſatzrichter find beftellt, die alle zu geloben 
haben, ihr Amt in voller und unbedingter Unpartei- 
lichkeit und nad) beitem Wiffen und Gewiſſen auszu- 
üben. . 

So widmet fih der Völkerbund zugleih der 
Verwaltung und der Nechtspfliht und dehnt auf 
beiden ®ebieten feine Tätigfeit immer weiter aus. 
Die allgemeine Beteiligung der Staaten lwgt im 
gegenjeitigen Interefje, das gleich groß ift für den 
Völkerbund als Ganzes wie für die Staaten als 
Einzelne. Nur wenn jämtlide Großmächte ver- 
treten jind, kann der Völferbund die überftaatliche 
Organijation der Menjchheit werden, die er dar: 
Itellen foll, und fann als jolde dem Frieden der 
Welt wirkliche Dienste leiften. Deshalb war es für 
die Berwirklihung der Grundidee eine gefährliche 
Bendung, als die Bereinigten Staaten von 
Amerifa dem Bund den Rüden fehrten. Ebenfo un- 
natürli) war der Ausſchluß Deutſchlands und die 
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Ablehnung feines Zulaffingsantrages, mit dem 
verleßenden Bemerfen, daß Deutichland erſt nod) 
eine Bewährungsfrift durchzumachen habe. Auch 
Rußland kann nicht ausgeichloffen bleiben, wenn es 
ih) dem Ideenkreis der europäiihen Zivilifation 
wieder annähert. 


Den Amerifanern war ein Sig im Rate vorbe— 


halten. Much Deutihland kann nur beitreten, ivenn . 


es Mitglied des Nates wird. Die Zugehörigkeit zu 
der alljährlich nur einmal zufammentretenden Boll: 
verfammlung genügt nicht. Der Schwerpunft der 
Zätigfeit liegt im Rat, der jeßt aus ſieben Mit- 
aliedern beſteht und im allgemeinen alle drei 
Monate in Genf zulammentritt. 


Aber noch weitere Bedingungen ſind unſerer— 
jeits an den Eintritt zu knüpfen und weitere Be: 
Itrebungen damit zu verbinden. Zur Seit beitebt 
die Vorfchrift, daß im Völkerbund Bejchlüffe ein: 
ſtimmig gefaßt werden müflen. Nur für die Zu: 
lajjung neuer Mitglieder genügt eine Zweidrittel— 
mehrheit. Das Erfordernis Der Einſtimmigkeit 
fann jede gedeiblide Entwicklung imterbinden ud 


muß deshalb bejeitigt werden. Ferner iſt neben der 
Entiheidung von Rechtsfragen die Schlichtung von 
Intereſſenkonflikten zu erleihtern. Bor allem aber 
muß ein anderer Beilt in den Völferbundsrat ein: 
ziehen, damit fi) deſſen Mitglieder nit mehr als 
Vertreter ihrer nationalen Sonderinterefjen und als 
ausführende Organe ihrer Negierungen fühlen, 
jondern als Sachwalter für die gemeinſamen An: 
gelegenbeiten der Staatengejellihaft. Das aber fann 
durch den Eintritt der drei genannten Großmächte 
geichehen, Die ein Gegengewicht gegenüber der fran: 
zöſiſchen Vormachtsſtellung bilden. 

Franzöſiſcher Wünſchen würde der. Eintritt 
Deutſchlands widerſprechen. Aber auf die Dauer 
wird Frankreich einen Fortſchritt nicht verhindern 
können, der im Intereſſe der Kulturwelt liegt. Die 
durch den Krieg hervorgerufenen Stimmungen 
klingen langſam ab, leidenſchaftliche Wallungen 
weichen der ruhigen Überlegung, und ſo iſt damit zu 
rechnen, daß erneute Anregungen zur Vervollſtän— 
digung des Völkerbundes bei der Mehrheit ſeiner 
Mitglieder eine günſtigere Aufnahme finden 
werden. 


Vom bayeriſchen Partikularismus / Von Erwin Steinitzer 


ls die regierende Partei Bayerns, die Bayeriſche 

Volkspartei, den offenen Widerſtand gegen den 
Staatsgerichtshof und die Reichskriminalpolizei be— 
ſchloß, den dann in ihrem Auftrage der Miniſter— 
präſident Graf Lerchenfeld vewrwirklichte, wies ſie 
auf die „ungeheure Erregung“ hin, die ſich des 
bayeriſchen Volkes bemächtigt habe. Dieſe „die 
Sicherheit des Staates bedrohende“ Erregung hat 
dann bekanntlich auch in den verſchiedenen Noten 
eine ſehr beträchtliche Rolle geſpielt, die die Münche— 
ner Regierung an den Reichspräſidenten richtete. 
Von nichtbayeriſchen und auch von oppoſitioneller 
bayeriſcher Seite iſt ſpäter behauptet worden, die viel— 
erwähnte Erregung ſei teils eine Erfindung, teils 
ein Produkt plänmäßiger Spekulation der bayeriſchen 
Volkspartei ſelbſt; die Parteileitung habe die Ver— 
ſammlungen angeordnet, die überall im Lande ent— 
rüſtete Reſolutionen zu beſchließen und Deputationen 
ans Münchener Miniſterium des Innern zu 
ſchicken hatten. Der Bevölkerung ſei die ganze Streit— 
frage urſpünglich ziemlich gleichgültig geweſen. 


Zur Hälfte iſt dieſer Vorwurf ſicherlich berech— 
tigt. Die Probleme der Juſtiz und der Polizeihoheit 
ſind für das Verſtändnis durchſchnittlicher Bauern 
und Kleinbürger zu verwickelt, und es bedurfte ſchon 
übertreibender agitatoriſcher Verdeutlichung, um ſie 
zur inneren Teilnahme und Auflehnung zu veran— 
laſſen. An ſolcher etwas grobſchlächtiger Populariſie— 
rung hat es ja nicht gefehlt; Herr Heim beiſpiels— 
weiſe überſetzt ſeinen Bauern den Sinn und Inhalt | 
der republifaniichen Schußgejeße jo: wenn ein Bayer 
über die Republif und die Reichsregierung ein freies 
Wort jagt, wird er nach Berlin gejchleppt und in 
Plößenjee eingejperrt. Da man in Bayern gewohnt 
ist, ji” über Neichsregierung und republifanifche 
Staatsform fehr „Frei zu äußern, konnte diefe An— 
fündigung immerhin ziemlich alarmierend wirken. 
Dennoch, mehr al3 räjfonniert hätte man im großen 
und ganzen nicht, und die „Gefährdung der Staat3- 
ficherheit” war (wenn fie ſich auf die allgemeine 
Volksſtimmung, nicht auf TDesperadopläne Feiner 
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rechtsradikaler Öruppen bezog) ohne Zweifel eine be— 
wußte taktiſche Übertreibung. 


Aber auf der anderen Seite fann fein Politiker, 
der.in den legten Wochen in Bayern jelbit die Mei- 
nımgen und Stimmungen erforfchen fonnte, ernit- 
li) beftreiten, daß der Vorftoß des Grafen Lerchen— 
teld von der Zuftimmung einer ftarfen Mehrheit der 
bayerifchen Bevölferung begleitet und unterftügt 
wurde. Agitation jteigert vorhandene Wünſche und 
snftinkte, jie erhöht die Lebhaftigfeit, mit der ge- 
wiſſe Ziele erjtrebt oder abgelehnt werden, aber jie 
verändert jelten die Richtung des Empfindens und 
Wollens derer, auf die fie wirft und wirken foll. 
Auch jene Agitation der Bayerischen Volkspartei hat 
ur überfcharf formuliert und herausgeftellt, was die 
Mehrheit des bayeriſchen Bolfes in der Tat empfindet 
und wünjcht. Die Rolle, die die Taktik dabei ges 
jotelt Hat, joll und kann nicht beitritten werden; 
wer aber nur Dieje Taktik ſieht, wird fich leicht 
zu falfchen und gefährlichen Schlußfolgerungen ver— 
letten lajjen. 


Man pflegt den bayerischen Bolfspartikularis- 
mus, Der unzweifelhaft ein wirklicher Volkspartiku— 
larismus — nit bloß ein Part fularismus der 
Bürofratie oder einzelner jozialer Schichten iſt — 
auf hijtorifche Erinnerungen und auf Stammeseigerr 
timlichfeiten zurüdzuführen. ber auch andere 
deutfche Länder Haben eine alte und jelbjtändige 
Zerritorialgefhichte, und die Unterjchiede des Tem— 
verament3 und der Wejensart find zwijchen Bayern 
und Rheinländern fchrverlich größer als etwa zwischen 
Rheinländern und Oftpreußen. Zur Zeit der Reichs— 
gründung befaß Bayern eine beſonders ſelbſtbewußte 


Iynaftie, die vorfichtig behandelt werden mußte; 


ıhr und dem Mißtrauen der maßgebenden Fatholifchen 
Tartei gegen da3 Neich mit proteftantiicher Spitze 
hat der ziveitgrößte Bundesftaat die befannten „Son- 
derrechte‘‘ zu verdanken, die die partifulariftiiche Ge— 
ſinnung lebendig erhielten und auch heute noch in 
höherem Grade Iebendig erhalten als hiſtoriſche 
Reminiſzenzen aus der Zeit, der wirklich jelbjtändi- 
gen Staatlichfeit Bayerns. Aber auch diefe Sonder- 
ttellung Bayerns im faiferfichen Deutjchland, an die 
in der bayeriſchen Preſſe jest jo oft erinnert wird, 


reiht nicht aus, uns Die außerordentliche Kräfti- 


gung des bayerischen Bartifularismus in der Repu- 
blik zu erflären. Anderes, durchaus nicht Hiftorisches, 


fondern ſehr Gegenmwärtiges fommt Hinzu und gibt 
den Ausschlag. 

Bayern ift da3 einzige große Land in Deutjch- 
land, in dem die Sozialdemokratie machtlos iſt, 
machtlos nidht etwa durch gemwaltfame Unter- 
drüdung, fondern ganz „demokratiſch“, weil Die 
Arbeiterfchaft in der Mafje der Bevölferung zurüd- 
tritt. Die großen Städte mit ſozialdemokratiſchem 
Einfluſſe zählen in der Landespolitif nicht; Die 
Sozialdemokratie ijt im Landtage ſtets in Der 
Oppofition, und bei. feiner Anderung der Re— 
gierungsfoalition, deren eigentümlicher Träger und 
Mitetlpunft immer die Bayerijche Volkspartei bleibt, 
wird ihre Deranziehung ernithaft erivogen. Der Ge— 
danfe des Bürgerblocks, anderswo ob jeiner Un— 
frudtbarfeit verpönt und befämpft, entſpricht im 
Bayern jo ſehr der Zuſammenſetzung der Bevölke— 
rung und der politiſchen Gejinnung ihrer Mehrheit, 
daß ihn auch die Demofraten nicht ablehnen fönnen. 
Bon der Teilnahme an Regierung und Regierungsper- 
antwortung ausgejchaltet, ift die bayeriſche Sozial- 
demofratie naturgemäß radifaler al3 die de3 Reiche. 
Sie iſt ſtets geneigt, bei der Reichsregierung, in 
der ihre Genofjen Einfluß üben, Unterjftügung gegen 
die eigene Landesregierung zu Juden. Dadurch ver— 
Ihärft jie jelbjtverftändlicdh den Gegenſatz zwiſchen 
dein Neid) und Bayern noch mehr. 

Tiefer Gegenfag iſt in erfter Linie inner— 
politiſch; es iſt der natürlichſte Gegenſatz einer 
bürgerlich-bäuerlich, konfeſſionell rechtsorientierten 
Politik gegen eine ſtark ſozialdemokratiſch beeinflußte, 
linksorientierte. Er überträgt ſich aber ohne weiteres 


auch auf die äußere Politik des Reichs, die man in 


Bayern im weſentlichen auch als von der Sozial— 
demokratie (und von Juden) beſtimmt betrachtet, 
für die man ſich wohl nicht mit verantwortlich fühlt 
und deren Mißerfolge man deshalb mit beſonderer 
Hemmungsloſigkeit kritiſiert. Der ſpezifiſch klein— 
bürgerliche Antiſemitismus, der in Bayern zur 
Volksgeſinnung gehört, kommt hinzu und verſchärft 
das Mißtrauen und die Feindſeligkeit der Stimmung. 
Ausrotten läßt ſich der Gegenſatz fürs erſte 
nicht, denn er wurzelt in der elementaren Eigenart 
der Bevölkerungszuſammenſetzung und der Wirt— 
ſchaft Bayerns. Man muß verſuchen, mit Verjtänd- 
nis und gutem Willen über ihn hinwegzukommen. 
Und das iſt möglich, denn der Partikularismus des 
bayeriſchen Volkes iſt kein Separatismus. 
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Die vorläufige Arbeitölofenverficherung / Don Hugo Nanfen 


Als die Revolutionsregierung durch die Ver- 
ordnung über Erwerbslojenfürforge vom 13. No- 
vember 1918 die gejamten Laſten der Unterftügung 
Arbeit3lofer auf die öffentlichen Körperſchaften, das 
Reich, die Staaten und die Gemeinden, übernahm, 
glaubten die Anhänger der ſozialiſtiſchen Theorie 
vielfach, damit daS große Broblem der Arbeitslofig- 
feit, da3 den Staaten mit bürgerlicher Regierung 
jo ungeheuer viel Kopfzerbrechen bereitete, mit einem 
Schlage gelöft zu haben. Man gab den Arbeitern und 
Ungeftellten einfach ein „Recht auf Arbeit” und 
verpflichtete die Gemeinden, die Fürforge für die 
Erwerbslofen auf Grund von Zufchülfen des Reiches 
und der Länder durchzuführen. So fam e3 dahin, daß 
zur Zeit der großen Arbeitslofigfeit im Februar 1919 
nicht weniger als 1,1 Millionen Arbeitslofe öffent- 
liche Erwerbslofenunterjtügung bezogen. Allerdings 
hatten die Bäter der Erwerbslojenfürjorge-Verord- 
nung dieſe vorfichtigerweile als eine Demobil» 
machungsmaßnahme bezeichnet und damit ihren pro— 
viforifchen Charakter grundſätzlich feitgelegt. Aber 
jedermann weiß, wie jchiver es iſt, eine ſolche Laſt 
von den öffentlichen Körperſchaften wieder abzu— 
wälzen, wenn ſie von dieſen erſt einmal übernommen 
worden iſt. So ſind denn auch bisher alle Ver— 
ſuche, die Erwerbsloſenfürſorge in eine Arbeitsloſen— 
verſicherung zu verwandeln und die Koſten im weſent— 
lichen auf die Verſicherten und die Arbeitgeber zu 
überwälzen, geſcheitert. Noch jetzt verweigern die 
radikalen Arbeitnehmerorganiſationen grundſützlich 
jede Teilnahme der Arbeiter und Angeſtellten an den 
Laſten der Arbeitsloſenfürſorge, indem ſie an der 
Theorie feſthalten, daß jede Arbeitsloſigkeit eine 
„Schuld“ ‚der Allgemeinheit ſei und ihre Folgen 
daher allein von diefer getragen werden müjjen. 


Aber dieſe fozialdemofratifche Theorie ſtößt 
heute hart auf hart mit einer Zwangslage der 
Praxis zujammen, die e8 der großen Mehrheit der 
ſozialdemokratiſchen Führer und insbejondere den 
Gewerkichaften immer Harer werden läßt, daß Der 
Erwerbslojenfürforge in ihrer gegenwärtigen Geſtalt 
fein langes Leben mehr bejchieden fein kann. Gie 
wäre längſt zujammengebrochen, ſei es an der 
traurigen Finanzlage des Reiches, fei e8 an dem 


Die 


MWiderjpruch der Entente gegen die Verwendung jehr 
erheblicher deuticher Steuereinnahmen für eine Er- 
werbslojenfürjorge, die jelbjt daS Siegerland Frank— 
reih in diefem Umfange nicht kennt, wenn eben 
nit durch die eigenartige Entwidlung unjerer 
Wirtſchaft die Arbeitslojenziffern und damit die 
Koſten der Erwerbslofenfürjorge außerordentlich jtart 
vermindert worden wären. Wir leben in einer Zeit 
ganz anormal geringer Arbeitslojigfeit. Zu Be— 
ginn dieſes Jahres hatten wir in ganz Deutjchland 
weniger als 200000 Arbeitsloſe, und jeitdem it 
deren Zahl noch ſehr erheblich zurüdgegangen. Nur 
infolge Diefer ungewöhnlih günftigen Lage des 
ArbeitSmarft3 ind wir im Sahre 1921 mit einer 
Aufwendung von insgejamt 1,3 Milliarden Papier: 
mark für die Zwecke der Erwerbsloſenunterſtützung 
ausgefommen. Hätten wir auch nur mit der aud) 
ſchon recht günjtigen Arbeitslojenziffer des Testen 
Friedensmonats des Jahres 1914,-in dem diefe 2,9 
Prozent fämtlicher Arbeiter betrug, rechnen müjjen, 
jo wäre unfere Erwerbsloſenfürſorge längſt infolge 
der Unmöglichkeit für Reich, Länder und Gemeinden, 
die ungeheuren Koſten weiter zu tragen, völlig zu- 
jammengeflappt. Nun dürfen wir uns aber keines— 
weg auf eine Fortdauer der jegigen deutſchen 
ArbeitSmarttlage verlaſſen. Sobald die Herftellungs: 
fojten fich in ihrer rapiden Aufwärtsbeiwegung den 
Weltnarftpreifen einmal ſtark angenähert haben 
werden, 
Erport3 und damit eine ungeheure Produktionskriſe 


in Deutichland eintreten. Diefer Augenblid dürft 


in jedem alle dann gefommen fein, wenn Die 
Markt auf ihrem Abrutſch in das Nicht einmal 
zu einem Gtilljtand beziehungsweife zu einer. Er— 
holung gelangt. Mit diefer Möglichfeit muß der 


muß fich Har darüber werden, daß das jegige Syſtem 
der Erwerb3lofenfürjorge einer jolchen ſchweren Be— 
laftung3probe nicht gewachſen fein würde. Die Fort 
zahlung auch nur der heutigen ungenügenden Unter 
ftüßungsfäße würde fih im alle einer Arbeits 
marftfrife jehr bald als undurchführbar erweiſen. 
Leere Der öffentliden Kaſſen würde dir 
Zahlungseinftellung erziwingen, wenn e3 nicht vorher 
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ihon die Entente tun würde, und die Arbeitslofen- 
majjen würden, dem größten Elend ausgejegt, in 
joziale Unruhen unvermeidlich) Hineingetrieben 
werden. 


Die Neichsregierung hat aljo nur die Plicht 
des borjorgenden und vorbeugenden Hausvaters er- 
füllt, al3 jie dem Reichstage fur; vor dem Eintritt 
m die ‚serien eine Vorlage zur Schaffung einer 
vorläufigen Arbeitslofenverjicherung vorlegte, deren 
Wortlaut und Begründung im Neichsarbeitsblatt 
veröffentlicht worden find. Der Zweck dieſes Geſetz— 
entwurfs ijt wiederum die Umwandlung der Er- 
werbslojenfürjorge in eine Arbeitslofenverjicherung, 
durch die Die Lajt der ;sürjorge für die Arbeitslofen 
von den heute zu ſchwachen Schultern der öffentlichen 
Nörperfchaften teilweije auf die tragfähigeren der 
Geſamtheit der Arbeitgeber und Arbeitnehmer ab- 
gewälzt werden ſoll. Eine jolche Arbeitslojenverliche- 
rung war jchon früher geplant worden, aber man 
hatte wegen der Unjicherheit der wirtichaftlichen 
Verhältniſſe geglaubt, daß es in abjehbarer Zeit 
nicht möglich jein merde, die rechnerischen Grund» 
lagen für eine jolche öffentlicherechtliche Werfiche- 
rungsfajje zu ſchaffen. Dieſer Einwand ift heute 
natürlich mit noch viel größerem Recht geltend zu 
machen. Die Regierungsporlage bezeichnet aus 
diefem Grunde ihre Borjchläge von vornherein als 
„vorläufige Wrbeitslofenverficherung‘, um damit 
zum Ausdrud zu bringen, daß fie bei den ungeheuren 
Schwankungen aller Öeldverhältnifje in Deutjchland 
eine endgiltige Arbeitsloſenverſicherung in abjehbarer 
Zeit für undurchführbar hält. Vielleicht wäre es 
rihtiger geivejen, in der NRegierungsvorlage über- 
haupt nicht von Arbeitslojenverjicherung zu fprechen. 
Denn was fie verwirklichen will, iſt eigentlich nur 
eine Umgeitaltung der bejtehenden Erwerbsloſenfür— 
jorge, deren Zweck in der Hauptſache der iſt, die 
öffentlichen Kafjen zu entlaften und Arbeitgeber wie 
Arbeitnehmer zur Zahlung eines erheblichen Teiles 
der dur Die Ermwerbslojenfürforge entjtehenden 
Koſten heranzuziehen. Die Regelung, die der Ge- 
jebentwurf vorfchlägt, beiteht darin, daß je ein 
Drittel der Koften durch Die Arbeitgeber, die Arbeit- 
nehrter und die öffentlichen Körperjchaften über- 
nommen werden joll. Bon dem den öffentlichen 
Körperfchaften zufallenden Koftendrittel entfällt 
wiederum die Hälfte auf das Reich, ein Viertel auf 


die Länder und das lebte Viertel auf die Gemeinden. 
Das Verſicherungsprinzip wird aber ſchon dadurd) 
durchbrochen, daß nicht etiva bejtimmte Beiträge und 
Leitungen von vornherein vorgefchrieben werden. 
Das verbietet ſich durch die Unficherheit der Geld— 
verhältniffe und durch die Abneigung, in jeßiger 


Zeit große Geldmittel anzufanmeln, um fie viel- 


leicht weiterer Entwertung auszufegen. Die er- 
forderliden Mittel jollen vielmehr durch ein Umlage- 
verfahren aufgebracht werden, und zwar werden Die 
Umilagebeiträge in jedem Jahre auf Grund der im 
Borjahre erforderlichen Aufwendungen errechnet. 
Dabei wird das Neid) natürlich ſehr hohe Vor— 
ſchüſſe zu leiften haben, wenn der Geldivert weiter 
jintt oder gar der Umfang der Wrbeitslojigfeit 
wejentlid) zunimmt. Doch könnten dieſe Vorſchüſſe 
ja durch entjprechend erhöhte Beiträge im Jahre 
darauf twieder eingebracht werden. Die Rechnung, 
die in der Begründung der Vorlage aufgejtellt wird, 
nach der auf Grund der für 1921 erforderlichen 
Aufvendungen für 1922 ein Wochenbeitrag der Ber- 
jiherten und der Arbeitgeber von nur 1,50 Mark 
notivendig wäre, it praftifch wertlo3, denn niemand 
fennt das Maß der durch die Öeldentivertung not— 
wendig werdenden Unterftügungsjäge ſowie das der 
Arbeitslojigfeit, die ung bevorfteht. 


sn mancher Beziehung verſucht die Vorlage 
jreilicy einzelne Verficherungsgrundjäge beijer als 
bisher durchzuführen und jo den Übergang von der 
Arbeitslofenfürforge zur Arbeitsloſenverſicherung 
wenigftens vorzubereiten, indem fie bemüht ift, 
Rechte und Pilichten der Verſicherten in ein ge- 
jünderes Verhältnis zueinander zu bringen Man 
wird dem im Prinzip ebenjo zujtimmen können 
wie dem Verzicht auf die Schaffung eines be- 
jonderen fojtipieligen Berwaltungsapparates. Die 
Beitragseinziehung durdy die Organijationen der 
Krankenkaſſen und die Durdyführung des Unter- 
ftügungswejens durch die öffentlichen Arbeitsnach— 
weisorganifationen jcheinen in der Tat eine gute 
und billige Löſung des Verwaltungsproblems zu 
jein. Über Einzelheiten wird man natürlich noch 
ſprechen müſſen. Das Hauptziel der Regierungs— 
vorlage iſt ganz offenbar die Neuverteilung der 
Laſten der Erwerbsloſenfürſorge angelicht3 Der 
Möglichkeit einer herannahenden neuen Welle der 
Arbeitslofigfeit. Für die deutjche Volkswirtſchaft 
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bleibt die Bürde freilich die gleiche, denn auch die 
Arbeitgeber- und Arbeitnehmerbeiträge gehen letzten 


Endes in die Herftellungsfoften der deutjchen Waren - 


über. Aber für das Reich ſowohl wie für die Ge— 
meinden, die wahrſcheinlich im Falle einer kommen— 
den umfangreichen Arbeitslaft zuerſt finanziell zu— 
Jammenbrechen würden, bedeutet es eine ſehr wefent- 
liche Erleichterung, wenn jenes ftatt der Hälfte nur ein 
Sechstel, dieje ftatt eines Sechstel3 nur ein Zmölftel 
der für die Erhaltung der Arbeitslofen notwendigen 
Aufwendungen aufzubringen haben. Sit es jedoch 
möglid, den ſonſt immerhin im Bereiche der 
Möglichkeit Liegenden Zuſammenbruch der Arbeits- 


Eudens Weltanichauung / 


Wi im geiſtigen Leben überhaupt, ſo gibt es auch 
auf dem beſonderen Gebiete der modernen Pä— 
dagogik eine Anzahl verfchiedener Strömungen, Die 
alle um die Oberherrſchaft ringen und die doch alle, 
wenn fie den endgültigen Sieg davontrügen, zu ein> 
jeitigen Bildungsidealen Hinführten. , 

Da herrſcht in unfern Schulen etiva jeit einem 
Jahrhundert, feit der Begründung durch Hegel, der 
Intellektualismus, der die logifhe Schulung und 
das Gedächtniswiſſen zum Bildungsziele machte. 
Mit weniger Erfolg ſuchte die Sozialpädagogik den 
Menſchen fo zu erziehen, daß er fi in erfter Xinie 
als Glied der Gefamtheit fühlte; fie überfah dabei 
aber das eingeborne Recht der Perſönlichkeit. Diejen 
Mangel juchte der Individualismus auszugleichen. 
Nur ging er den Irrweg, ausschließlich eine ur: 
jprünglide Güte in der Menſchennatur anzunehmen 
und zu glauben, e8 müßten die idealen Perſönlich— 
feiten heranreifen, wenn man die Natur des jungen 
Menſchen, jeine Anlagen, feine Neigungen ohne 
jeden Zwang Sich entfalten laſſe. Seit dem philo- 
fophifhen Begründer Niegjche und feiner In— 
terpretin auf dem Telde der Pädagogik, Ellen Key, 
hat der Individualismus einen wahren Siegeszug 
durchlaufen. Neben vielen Vorzügen hat er aber aud) 
den großen Nachteil gezeigt, daB er zum Genuf- 
leben erzog, die Menſchheit verweichlichte, die Aus— 
lebetheorie in ihrem berüchtigten Sinne vielfad 
verwirklichte. 


loſenfürſorge gerade in dem Augenblick, in dem 
ſie am notwendigſten iſt, auf dieſem Wege zu ver— 
hindern und damit die Gefahr unabjehbarer ſozialer 
Unruhen zu bannen, jo wird der Neidystag und 
werden insbejondere auch die Mehrheitsjogialdemo- 
fraten ihre Bedenken gegen die vorgeſchlagene Um- 
geitaltung der Erwerbsloſenfürſorge überwinden 
müſſen. Da darin wohl übereinjtimmung bejteht, 
daß eine ideale oder auch nur eine befriedigende 
Löſung de3 Arbeit3lojenproblems heute unmöglid 
ift, jo follte es nicht ſchwer fein, jich über einen 
Geſetzentwurf zu einigen, deſſen ganzer Zweck es ift, die 
Aufrechterhaltung einer wirffamen Fürſorge über: 
haupt ficherzuftellen. 


Bon Rektor P. Hoche 


Es tat daher eine Reaktion not. Dieſer Rück— 
ſchlag erfolgte mit der voluntariſtiſchen Pädagogik 
der heutigen Zeit. Die heutigen WillenSpädagogen, 
allen voran der trefflihe Züriher Kr. W. Förſter 
(„Schulen und Charakter‘), ftellen den PBrimat des 
fittlichen "Willens wieder auf, forderten mit Red: 
weg mit der weibiſchen Verweichlichung, mehr Feſtig— 
keit und männliches Weſen in die Erziehung hinein! 
Um ein Extrem zu beſiegen, iſt es vielleicht zined: 
mäßig, den Gegenſatz davon recht ſchroff, recht ent— 
ſchieden zu betonen; ſo verſtehen wir auch die Herb— 
heit, die in Förſters Forderungen liegt, die faſt zu 
große Feindihaft umd Nihtahtung, die er den 
Sndividualismus entgegenbringt. 

Alle die hier angedeuteten pädagogifhen Strö— 
mungen, und wir fönnten al3 leßte und jüngiie 
nod) die heutige Bewegung für Körperkultur hinzu— 
rechnen, haben zur Einfeitigfeit Hingeführt. Obwohbl 
alle großen Pädagogen das Ideal der harmonischen 
Ausbildung in ihre Erziehungsprogramm aufge— 
nommen haben, wird in der Prariß eine unaus: 
geglichene Bildung erjtrebt, und die Gegenwart it 
bon einem einheitliden Bildungsideal weiter ent: 
fernt als je. Da berührt e3 um jo wohltuender, in 
dem PBhilofophen Euden einen Pädagogen zu finden, 
der fich freihält von Einfeitigfeit, der eine Belt: 
anſchauung begründet, der auch der moderne Päda— 
goge freudig zuftimmen fann, ja muß. Sie tritt be- 
fonder3 hervor in feinen fo anziehend gejchriebenen 
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Schriften „Geiftige Strömungen der Gegenwart” 
„Der Sinn und der Wert des Lebens” und „Vom 
Wahrbeitsgehalt der. Religion“. 

Eucken wendet fi) infonderheit ſcharf gegen eine 
blog naturaliftiihe Weltanihauung, wie jie 
durh das Aufblühen der Naturwifjenfchaften im 
vorigen Sahrhundert veranlaßt wurde. Der Menſch 
iſt ihm nit nur bloßes Naturweſen. Das Ge- 
iheben der Natur verläuft in reiner Tatjächlichkeit, 
es fann über fein Daſein hinaus nichts bedeuten 
und eritreben, e3 lehnt alle Beurteilung, alle Wert- 
ſchätzung von außen ber ab, es fennt fein Gut oder 
Böſe; hier gilt Fein anderer Unterfchied als der eines 
Mehr oder Minder der Kraft. Iſt der Menſch auch 
nur ein Stüf Natur, dann ift natürlich alles Das, 
was mir als .wirflid hohe Werte zu betradjten ge— 
wöhnt jind, wie Religion, das Gute, die Kunſt hin— 
fällig. Alles iſt ohne Wert, was über den natür- 
lien Berlauf unjeres Gejchehens hinausgeht. Aber 
wir können doch denfen; und im Denfen stellt ſich 
der Menſch der Natur gegenüber, jucht fie in ein 
Ganzes zu fallen und erwägt jein Verhältnis zur ihr; 
wer das tut, der ijt mehr als bloße Natur, und der 
kann nicht zufrieden fein, ein Stüd ihres Mechanis— 
mus zu werden. Und wie das Denfen über das 
einzelne hinaus auf da3 Ganze gebt, jo Itellt es vor 
den Jinnlihen Eindrud eine geijtige Tätigfeit, und 
von Ihr aus verwandelt es alles, was von draußen 
dargeboten wird. Erhöbe fich der Menſch als Geiſtes— 
wejen nicht über die Natur, fo hätte nach Euden die 
ganze Kultur gar feinen Sinn. Er ruft aus: So 
viel Verwicklung und Umfstandlichfeit in Erziehung 
und Bildung, in Staatliher Ordnung und Sozialen 
Aufbau, und das alles nur, damit wir fchlieklich 
Dasjelbe erreihen, was das Tier fo viel Teichter 
erreicht ? 

Das iſt eben der große Irrtum des Naturalis- 
mus, daß er eigentlid nur eine Außenwelt aner- 
fennt. Demgegenüber betont Euden mit größtem 
Nachdruck, daß es jenjeits der natürlichen Vorgänge 
einne erpige und zufammenhängende geiftige Welt 
gibt (eine geiftige Subftanz, ein ſeeliſcher Beſtand); 
es iſt hinter der Welt der Erfahrung eine höhere 
Birflihfeit anzunehmen, in der das Geiftesleben in 
der Form der Einheit und Eimigfeit fortbeiteht. 
Entmweder, fo behauptet Euden, hat man das Geiltes- 
[eben al3 eine flüchtige Erſcheinung, al3 Anhängſel 
der materiellen Natur zu ‚betrachten oder man muß 
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annehmen, daß es an fi jchon eine große Totalität 
bildet und eins iſt mit dem innersten Kerne des Da- 
jeins: Der Menſch muß entiveder zur bloßen Natur 
zurüdfehren und alles Streben eigentümlicher Art 
al3 einen ſchweren Irrtum befennen oder er muß 
mutig vorivartsgehen und dem neuen Streben aud) 
eine neue Welt ſichern. 


Jedenfalls ift 68 flar erwieſen aus unjerm 
Schickſal wie aus der Menſchengeſchichte, daß es eine 
jelbitändige Geistesivelt gibt, daß dem Seclenleben _ 
des Menjchen eine fein Schieffal beſtimmende Selb- 
tandigfeit zufommt. Wefentlih fir die Bildung 
diefer Seiftesivelt ift die Religion. Eucken halt ſich 
jelbft fiir einen religiöfen Sucher, und er fühlt Die 
Sehnſucht unterer Zeit nad) der Religion, die aus 
der Stleinheit und Enge des Alltags den Blick in die 
Unendlichfeit eröffnet und doch auch wieder die Wirk— 
lichfeit der Segenivart mit ihrer Weltüberlegenheit 
jtcahaft zu überwinden weiß. Er iſt davon überzeugt, 
daß es ohne Religion für das Geiftesleben Feine 
Wahrhaftigkeit und feine innere Größe für deu 
Menſchen gibt. Im Gegenfaß zu univerjalen nennt 
er die Hiftorifhen und pofitiven Neligionen die 
harafteriftiichen. Much fie weiß der Bhilofoph — und 
bejonders die chriftlihe — zu jchägen. Sie ent- 
\pringen aus großen Perfönlichfeiten und erheben 
jih über alle Volfsfultur al3 eine unmittelbare 
Aeußerung des innerften Weſens des Geiſteslebens. 

Auch den Wert der Kunſt für den Aufbau der 
Innenwelt weiß Euden jehr mohl zu würdigen. Es 
it die Phantafie, deren der Einzelne wie das Volk 
bedarf, die ihm Idealbilder feines Strebens Ichaffen 
muß, Die ihn über die träge Routine des Alltags 
erheben Toll. I 


Den rehten Maßſtab zeigt der Philoſoph aud, 
wenn er den Wert der Wiſſenſchaft für das Leben 
betont, die imſtande ist, gegenüber der Laune der 
Individuen ſachliche Notwendigkeiten durchzuſetzen. 
Trotzdem darf das Leben aber nicht im Erkennen 
und Wiſſen aufgehen. Wir müſſen ung daher gegen 
den jo herrſchenden Intellektualismus wenden. 
Aber zu einem vollen Siege wird folder Kampf 
Ihtmerlich gelangen ohne ein Zurüdgehen auf Die 
Wurzel des Willens und den Aufweis jeiner Ge— 
bundenheit an das Ganze des Lebens. Durch ſolche 
Sebundenheit mag es jcheinbar verlieren, in Wahr: 
heit gewinnt es. 
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Euckens geſamte Philoſophie hat einen ſtarken 
ethiſchen Einſchlag. Das zeigt er auch in ſeiner 
Stellung zum Individualismus. Eucken betont die 
Bildung des einzelnen zur rechten Perſönlichkeit. Er 
denkt dabei aber nicht an die heutige neue, an die 
Freiheitsethik, ſpricht nicht der Auslebetheorie das 
Wort, ſondern hat Perſönlichkeiten im Sinne, die 
feſt gegründet ſtehen in den ſittlichen Werten der 
Geiſteswelt. Ganz und gar im Sinne Euckens be— 
merkt Budde, ein begeiſterter Interpret des Philo— 
ſophen: Dieſe Perſönlichkeitsbildung darf aber nicht 
auf Stimmungen und jubjeftiven, willkürlichen 
Launen ſich gründen wollen — man lebt ji) nimmer 
aus zur Berfönlichfeit —, Tre muß vielmehr wurzeln 
in, abjolutenr ethiihen Werten einer jelbftändigen 
Beijtesivelt, in Normen, die der Xebensproze der 
Menfchheit im Laufe von Jahrtauſenden heraus- 
gearbeitet hat und die ihren Ewigfeitsivert erwieſen 
haben gegenüber allem Wandel der Zeiten. 

Aus der bisher  angedeuteten Weltanſchauung 
Euckens ist es nicht fchiver, Die Folgerungen zu 
ziehen, die fich für das Gebiet der Badagogif ergeben. 
Wie Schon emvahnt, erflärt ih Euden mit Ent: 
Ihiedenheit gegen die heute in der Sugenderziehung 
jo beliebte Freiheitspädagogik, die nichts wiſſen mag 
von der ernften Zucht, die die Wörter „gehorchen” 
und „müſſen“ ganz aus dem Wörterbuche der Erzich- 
ung ſtreichen möchte. Sehr richtig bemerkt der Thilo: 
joph in den Geiftigen Strömungen: Nur ein gren: 
zenlofer, man möchte jagen, kindlich naiver Opti— 
mismus, den man liebenswürdig nennen möchte, 
wenn er nicht mit ſeiner die Halbgebildeten an— 
ziehenden Flachheit gefährlich wäre, kann wähnen, 
daß man den Menſchen nur ſchrankenloſe Freiheit 
zu gewähren brauche, um das Leben in ſeliger Har— 
monie zu führen. Gewiß eine ſcharfe Abſage an die 
Extreme des Individualismus!. Dabei iſt auch 
Eucken für die Heranbildung von Perſönlichkeiten. 
Aber ihre Wurzel muß in den ſittlichen Kräften der 
Innenwelt ruhen, darf nicht in der Hauptſache durch 
Dinge der Außenwelt beſtimmt ſein. Wie einſt 
Paulſen ſich gegen die Entwicklung geradlinier Nor— 
malität erklärt, ſo wünſcht auch Eucken einen maß— 
vollen Individualismus, ſo will er die Eigenart des 
Schülers beachtet wiſſen, ſonſt erhalten wir leicht 
konventionelle Geſtalten, typiſche Menſchen, Exem— 
plare einer bloßen Gattung, während die Ausbil— 


etwas verloren geht, deſſen die Aufrechterhaltung 
innerer Selbitändigfeit dringend bedarf. Das ſind 
Worte, die für die fittlihe Perſönlichkeitsbildung 
von Bedeutung find und in einer Zeit Beachtung 
verdienen, Die Die Pflicht bat, miht nur für Die 
Schwachen fo viel zu tun, Jondern auch) den gut oder 
einjeitig Begabten mehr als bisber Die Bildungswege 
zu ebnen. 


Daraus, daß Eucken neben der Außenwelt eine 
beſondere Innenwelt anerkennt, ja ſie am höchſten 
wertet, geht hervor, daß der Einzelne ſo erzogen 
werden muß, daß ſie beſtimmend für ſein Leben 
wird. Der Bildung dieſer inneren Geiſteswelt, dieſem 
Lebenskern und Quell des Menſchen, gilt daher die 
Hauptarbeit der Erziehung. Alle Kräfte der Seele 
müſſen zu dieſem Ziel hin mobil gemächt werden. 


Damit find auch gewiſſe Forderungen der Schul— 


„ bildung feftgelegt. Das Aufblühen der Naturwiſſen— 


haften im vorigen Jahrhundert hatte das Inter: 
ejfe für die Natur mächtig gehoben. Es wurde be: 
tont, Die mathematiſch naturwiſſenſchaftlichen 
Fächer in den Vordergrund des Lehrplans zu 
riiden. Wenn der Geiſteswelt des Menjchen aber 
die höchite Bedeutung zufommt, danı geht daraus 
hervor, daß auch die Geiſteswiſſenſchaften die zen- 
trale Stellung im Unterrite einnehmen, daß Die ſo— 
genannten Gefinnungsfächer in erjter Linie gepflegt 
werden müſſen. Weil der Naturalismus nur eime 
Außenwelt anerfannte, hielt er auch die Realien fo 
hoch), fpielte als weitere Folge das utilitariftiiche 
Prinzip eine fo große Rolle. Gewiß können wir uns 
mit jenem Verlangen, alles, was feinen Lebenswert 
hat, aus dem Stoffplan auszuſcheiden, nur einver: 
jtanden erflären; aber wir dürfen bei dem Begriffe 
Lebenswert auch niht nur an den gemeinen Nuten 
denfen, fondern auch an die höheren Seelenwerte, 
die im legten runde Erfolg und Glück unjeres 
Lebens weſentlich bejtimmen. Es it daber gut, 
wenn in unferer materaliftiich gefinnten Zeit wieder 
ein Prophet auffteht, der ung ein Kompaß zu den 
ewig gültigen Bildungszielen ift. 


Wie Thon angedeutet, wendet ſich Euden auch 
entſchieden gegen die einfeitige Wertſchätzung des In: 
telleftualismus. Der Erfenntnis, dem Verjtande 
darf nicht die erite Stelle im Leben eingeräumt iver: 
den, zum mindejten haben alle anderen Oeelenfräfte, 


dung individueller Art unterdrüdt wird und damit vor allen Dingen Wille, Gemüt und PBhantafıe ein 
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Recht auf Ausbildung. Mit diefer Forderung acht 
Eucken einem Grundübel unjerer Zeit an die Wur— 
xl. Denn Seitdem Hegel den Antelleftualismus 
philofophiich begründete, ift diefer in unferen Schu— 
[en eingezogen und hat fie oft zu bloßen Stätten der 
Grfenntnis und des Wiſſens gemadt. In den Spra— 
hen ging man Weniger darauf aus, den Schüler in 
dießedanfenwelt anderer VBölfer und großer Männer 
einzuführen, als fie zum Gegenftande, zum Probier— 
felde formaler Bildung, zu. machen. Selhſt Die 
Säder, die, wie Religion und Teutſch, in erſter 
Linie gefinnungsbildend, gemütbefruhtend wirken 
jollten, wurden hauptſächlich der logiſchen Schulung, 
den Erwerb von Wiſſen, dem Gedächtnisdrill dienſt— 
bar gemacht. Dieſem Irrtum gegenüber betont 
Eucken, ohne die Verſtandesbildung zu unterſchätzen, 
daß Denken und Wiſſen doch nie allein die innere 
Beiſteswelt aufbauen können, daß der einſeitige Kul— 
ius des Geiſtes zu einer Bildungseinſeitigkeit führt 


und daß das Ziel der harmoniſchen Menſchenbildung 
ebenſoſehr die Berückſichtigung aller andern Seelen— 
kräfte erfordert. 

Es ſehlt heute nicht an Männern, die der Er. 
ziehung an heißes Intereſſe zuwenden. Mur feinem 
andern Gebiete verjucht man ja jo viel herumzure- 
formieren wie auf dem der Schule. ber nıan kann jo 
häufig die Beobachtung machen, dat Yon den Neue— 
rern der Blick auf irgendein einjeitiges Ziel gelenkt 
wird, daß die beabſichtigten Reformen nicht Selten 
in Übertreibungen und Irrtümer auslaufen. Da 
berührt es uin jo wohltuender, in Euden nidt nur 


“einen Philoſophen, fondern auch einen Pädagogen 


fennen zu lernen, der den Blick auf Ganze gerichtet 
halt, dem wir bei vernünftiger Prüfung eigentlid) in 
allen Bunften zuftimmen miüffen, der einen hohen 
deutichen Idealismus vertritt und der im Wirrwar 
der vielen jtreitenden Meinungen der deutichen Er- 
ziehung gangbare und untrüglihe Wege weiſt. 


Iſt die Anthropofophie das Band zwiſchen Religion und Wiffenfchaft 
Bon Dr Neumann, Öeneralarstad 


ee Weltanſchauung beiteht aus Religion und 
Wilfenihaft, aus Glauben und Wiſſen. Sie 
iind die beiden Pole der Geifteswelt. Sie find 
Gefhwifter und nur in ihren Karikaturen Gegner. 
Religion ohne Wiſſenſchaft wird zum Myſtizismus, 
während echte Religion echte Myſtik iſt. Wiflen 
ohne Religion wird zur materialiftijchen Anſchauung. 
Wir brauchen beides: Religion und Willen. Die 
Metaphyfit lat fich nicht umbringen, es bleibt ein 
Neft, ein Winfel der Ohnmacht, der Abhängigkeit von 
höheren Wefen, die wir ahnen. „In Bufens Reine 
wohnt ein Streben, fi) einem höheren Unbefannten 
aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, enträtjelnd 
ih den ewig Unbefannten.” Das Wiſſen allein 
macht nicht glücklich. Es befriedigt nicht. Und 
weil es nicht befriedigt, brauchen wir die Religion. 
Bon jeher hat man nah einem Bande gejucht 
zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft. Man bat den 
Dffultismus al® Band betradhtet. Offultismus ift 
nur ein Name, eine Richtung, welche das aufhellen 
will, was dunfel ift. Nun hat eg von jeher Offul- 
tismus gegeben, wie es Religion und Willen gab. 
Aus dem Offultismus entitand der Gpiritismuß. 
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Mit Hilfe der Geifterjeherei, heute fagt man Hell- 
jehertum, wollte man die Geheimnifje löfen. Aus 
dem Spiritismus entiwidelte fi) die Theoſophie, 
das Willen von Gott, und die Anthropojophie ift 
der lette Sproß der offulten Wiſſenſchaft, anthro- 
pozentriſch gefichtet, welche indifches Weistum in 
Berbindung fegen will mit weſtlichem Wiſſen. Wir 
denten bier an Rabindranath Tagore und feine 
djtliche Sendung, an die Schule der Weisheit des 
Grafen Keyjerling und an Rudolf Steiner. Nod) 
ift die Anthropofophie durchjegt von den Einflüfjen 
des Offultismus, des Spiritismus, der Theofophie. 
Gie läßt ſich noch nicht rein herausfchälen, weil es 
fein abjolutes Willen gibt. Die Grenzen der Er- 
kenntnis jtehen nicht feſt. Die Feſtſetzung Kants 
wird durchbrochen, Hegel hat den Begriff de3 
Willens unbeſtimmt gelafjen, und wir pendeln ein- 
her zwijchen Wiſſen und Nichtwilfen. Der Agnofti- 
zismus ift feine Weltanſchauung. Vergebens fucht 
Rudolf Euden die Grenzen feitzufegen, felbit Wilhelm 
Wundt erlag der Metaphyfif, und alle großen 
Denfer don Chriſtus bis Einſtein Haben einen 
Erdenreit gelafjen, zu tragen peinlid. Die ma- 


Die 


terialiftiihde Weltanfhauung, von Marc genäht, 


den Maſſen nahegebradt, bat verjagt, und nun 
ftürzt ih die zermürbte und zerjchlagene Menjch- 
beit auf die Anthropojophie, alte Ideen werden 
wieder hervorgeholt. So wird die alte Odlehre 
bon Reichenbach wieder aftuel in Dupailles 
Theodallehre, man ſpricht vom zweiten Gehirn. 
Die Pſychologie will im pſychophyſiſchen PBarallelis- 
mus eine Berbindung fein zwifchen dem Erfenn- 
baren und Unerfennbaren, aber vorläufig haben 
wir nad R. Ofterreih nur eine Barapfychologie, 
einen Pſychologieerſatz. 

Iſt die Anthropoſophie ein Band zwiſchen Re— 
ligion und Wiſſenſchaft? Was iſt die Anthropo— 
ſophie? Laſſen wir die Geheimlehre hier außer 
Spiel, die Verwandtſchaft mit der Freimaurerei 
zeigt, jo. handelt es ſich um die Rudolf Steinerſche 
Geifteswifjenichaft. Die Erfennungen des belljehe- 
riſchen Erotikers werden al3 ein Wiſſen hinge— 
ſtellt, ſo ſicher wie die Naturwiſſenſchaften. Die 
Erfenntnistheorie im anthropoſophiſchen Syſtem 
fol objektiv gültig ſein. Es enthält eine Kosmo- 
gonie, die aus der Akaſhachronik geſchöpft iſt, eine 
Darſtellung des Planetenſyſtems, die an dag Phan⸗ 
taftifche grenzt und nicht? als Jenſeitsneugierde 
und Wunſchhypotheſe ift. Hinter dem Schein Jieht 
der Anthropofoph das Weſentliche. Das Geiltes- 
auge wird durch Meditationen gejchärft, die an 
die alten eleuſiſchen Myſterien und die Spiritual- 
ererzitien de8 Loyola erinnern. Der Menjıh 
befitt ein beitimmteg zum SHelljehen geeig- 
netes Erfenntnigorgan. Der Menſch lebt in drei 
Welten, der phyſiſchen, ajtralen und mentalen, 
der Weg zu Gott ijt eine fubitantielle Evolution, 
ein transzendenter Darwinismus. Man muß fchon 
den Dingen Gewalt antun, wenn man die Stette 
ichliegen will. Dies ift ein Riß im Syſtem, der 
nicht verklebt werden kann. Das diesſeitige Nir— 
wana iſt Wunſchmetaphyſik. Goethe, auf den ſich 
die Adepten Steiner® berufen, war bejcheidener. 
Ein anderer Riß im Syſtem iſt bedingt durd) die 
Unabhängigkeit des Körpers vom Geiftigen. Körper 
und Geift find aber eine Einheit. Der Dualismus 
ift nur ein feheinbarer. Mit dem Störper geht aud) 
die Seele unter. Eine vom Körper loslösbare 
Geele ift ein Unding. Man mag den Slarma- 
gedanfen ablehnen oder nicht, man mag id) zum 
Yogitum ftellen, wie man will, es bleibt ein Reit, 
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der unerflärbar iſt. Die Bewußtſeinsgrenzen ſtehen 


nicht feit. Unterbeiwußtfein, Bewußtfein und Über- 
bewußtfein gehen ineinander über wie Normales 
in Abnormales und Piychopathifches als Mittel- 
zuftand. Das Überfinnliche läßt fich nicht in das 
GSinnfällige hinunterziehen. Der anthropozentrijche 
Gedanke einer natürlicjen Evolution hat metaphyſi— 
ſche Begleiterjcheinungen. 

Koch find wir nicht erhaben über Raum und 
Zeit. Dem Ih find Grenzen geſetzt. Subjektive 
Intuition iſt noch fein Willen. Konftruftionen jind 
noch feine Wirklichkeit. Das Ichheitserlebnis ver- 
führt zu Spekulationen, die für das eigene Ad) 
maßgebend jein können, das fremde Ich. unberührt 
laſſen und feinen Anspruch auf Allgemeingülttgfeit 
bedingen. Die Gleichung Bewußtſein gleich Sein, 
Sch gleich Gott ift noch ohne rejtlofe Löſung. Die 
Welträtjel find nicht gelöft. Die Seltfamfeiten und 
Bizarrerien, die der Anthropojoph vom Univerjum 
und feinen Wundern, vom Pilgerweg des Geiltes 
durch die Emwigfeiten zu erzählen weiß, find feine 
objektive Wahrheit. Geſchaute Wahrheit iſt nod 
feine objektive Wahrheit. Das geſamte Syftem 
dieſes intuiden Wiſſens vom Überfinnlichen iſt eine 
ipefulative Konftruftion, faum eine Wahricheinlid- 
keitsrechnung. Sie iſt eine „Neue Gnoſis“, ein 
Extrakt aus allen möglichen Anſchauungen. Spricht 
doch Steiner ſelbſt vom Hüter der Schwelle. Die 
Schwelle iſt unüberſteigbar. Unausgefüllt bleibt 
die Kluft zwiſchen Sinnfälligem und Uberſinnlichem 
wie zwiſchen Anorganiſchem und Organiſchem. Das 
Geheimnis der überſinnlichen Welt iſt nicht erklärt. 
Die Anthropoſophie iſt eine große Täuſchung. Sie 
gibt ſubjektives Einfühlen als Wahrheit. Ganz 
gewiß hat es ſtets Hellſeher gegeben. Die Propheten 
waren ſolche, die großen und die kleinen Propheten, 
aber den Schleier von Sais hob noch niemand. 
Eine „leibfreie“ Erkenntnis gibt es noch nicht. 
Der „Erkennende iſt noch nicht eins mit dem Er 
fannten”. Die Deutung fubjeftiven Erlebens ilt 
noch feine objektive Wiſſenſchaft. Wir tappen ewig 
in Geheimnifjen, jagt Goethe. Frank und Gogerlin 
jagen, daß diefer Anthropofophie die elementarjten 
Merkmale der Wiflenfchaft fehlen. NR. Steiner ift 
nicht der Meſſias, für den ihn feine Adepten halten. 
Er iſt wie Caglioſtro ein Großfophta, den Goethe 
mit Recht verjpottete.e Ohne Steiner wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten Herabzufegen, kann gejagt 
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werden, daß feine Neligionsphilofophie noch 


feine Religion ift. Sie ijt allenfalls ein Religions- - 


erjat, aber fein vollwertiger. Religion iſt 
das gefühlgmäßige Erleben tranfzendenter Wefen- 
Beit und befaßt ſich mit Fragen, auf die feine 
Antwort von der Wiljenfchaft erfolgt. Alles was 
über da8 Leben nad) dem Tode gejagt wird, ift 
Spekulation, Annahme, Hypotheje. Noch fam fein 
Wanderer wieder aus der Welt, die jenfeits ift. 
Die Uniterblichfeitsidee ift eine Hoffnung. Gott 
it ein Wunfchwefen. Wer weiß denn, ob im 
Senjeit3 andere Zuftände herrſchen? Magie und 
zelepathie find? Wunſchmetaphyſik. Selbſt wenn 
wir den geijtigen GEntwidlungsgedanfen zugrunde 
legen, fünnen wir nichts ausfagen, was der Wirf- 
Iichfeit jtandhält. Die Zeit der Wunder ift vorbei. 
Die Materialifationen der Geijter find umitritten. 
Schrend-Notings Beobachtungen find durch Frau 
Dr. vd. Kemnitz wiederlegt. Wachträumerei mag 
eine Erlebnisform fein, die auch bei gefunden 
Menſchen vorfommt, aber fie ijt feine reale Wirk. 
lichkeit. Das kosmiſche Erleben ift noch feine 
Götterdämmerung. Wer Tann die ganze rüd- 
läufige Welt, die Gegenwart und die Zukunft er- 
leben? Wer hat fi) zu diefer hohen Aftftufe er- 
hoben? Antropofophie ift nicht Religion. Das reine 
Chriſtentum wird gänzlich außer acht gelafien. Die 
Geheimlehre der Anthropojophen ſoll Univerjal- 
religion werden. Eine jolche Univerjalreligion gibt 
es gar nit. Es kann eine Menjchheitreligion 
geben, don der die Freimaurer fprechen, das ift die 
Religion, in der alle Menfchen übereinitimmen, 
die Idee von der Denfnottwendigfeit eines Gottes— 
begriffs, der mit dem Ethos zufammenfällt. Die 
anthropofophifche Religion ijt der ſchlimmſte Dog- 


Die Tuberkulose 


Eine Frage, welche dem Arzt oft vorgelegt wird, 
lautet: Iſt Tuberkuloſe das nämliche wie 
Schwindſucht? Man fragt ſo, weil Schwindſucht der 
Name für ein Krankheitsbild iſt, das jeder kennt, wäh— 
rend der Begriff Tuberkuloſe ſich nicht ohne weiteres 
mit Anſchauungen verbindet. Schwindſucht kennt 
man ſeit Jahrhunderten, Tuberkuloſe erſt ſeit Jahr— 
zehnten. Der Kranke ſtellt die Frage eigentlich nur, 


matismus und Orthodoxismus, den man ſich denken 
kann. Er wird mit derſelben Sicherheit behauptet, 
mit der Haeckel ſeine Ideen verfocht, er wird zum 
Plagegeiſt, weil er im exoteriſchen Verſtändnis die 
alleinige Exiſtenzberechtigung ſieht. Religion und 
Wiſſenſchaft müſſen, um vollgültig zu ſein, exoteriſch 
ſein. Sie dürfen nicht das Beſitztum vergeuden. 
In Religion und Wiſſenſchaft gibt es keine Oligarchie. 
Die Anthropoſophie ſtellt ſich nach allen den vielen 
Zeugniſſen, die wir von ihr haben, als ein Wiſſen 
dar. Religion iſt fein Wiſſen. Sie iſt das „Er- 
greifen des fchlechthin Tiberweltlichen als feiter 
Beſitz durch die gefamte Perfönlichkeit". Das Kern- 
jftüd der Religion, fagt W. Bruhn, fehlt der Anthro- 
pojophie: das tranjzendente Moment des Tlber- 
weltlichen. Der Kultus des gefteigerten Menjchen- 
tum3 iſt feine Religion, auch fein Religionserfab. 


Eine ſolche „Bewußtieinsapotheofe und Natur- 
vergötterung ift etwas anderes als das Gottleben 
des Frommen“. Vielleicht ift eg charakteriftiich, daß 
die Theologen mit wenigen Ausnahmen die Anthro- 
pojophie ablehnen. Rittelmeyer, Geyer, Heißler 
haben fi für die Anthropofophie ausgeſprochen. 
So wenig fi) Religion auf jubjeftiven Bifionen 
aufbaut, fo wenig tut es die Wiſſenſchaft. Was ich 
bisher von der Anthropofophie gelejen habe, und 
es ilt nicht wenig, Tann mich nicht bejtimmen, diefen 
jüngſten Sproß aus der offultiftiichen Retorte für 
ein Bereinigungsband von Religion und Wiſſenſchaft 
zu Halten. Auf die Ethif der Anthropofophie gehe 
ih nit ein, auch nicht auf ihre Bedeutung als 
Gegenpol gegen den Materialigmus. Die Kosmo- 
logie und Piychologie der ‚Anthropofophen bietet 
nichts Neues. | 


/ Don Dr. Shriftian Bruhn 


um zu hören, ob er heilbar ſei; Schwindſucht be- 
deutet ihm Unbeilbarfeit, und das Wort Tuber- 
fulofe hat ducc feine VBerwandtichaft mit ihr einen 
Schreckensklang befommen, den es nicht verdient, 

Die Antwort fei in einem Bilde gegeben: 
Zuber£fulofe und Schwindſucht gleichen ſich jo viel 
und fo wenig, wie ein Stüdchen glimmender Kohle 
einem brennenden Haufe gleiht. Der glühenden 
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stohle und dem brennenden Haufe ift gemeinjam Die 
Tätigkeit des Feuers, das Gemeinfame in der Tu- 
berfulofe und der Schwindſucht iſt die Tätigfeit der 
Tuberfelbazillen. | 

Wie verſchieden fünnen ſich die. Tolgen ge: 
italten, wenn ein Kohleſtückchen aus der Ofentür 
ins Zimmer rollt! Das eine Mal ein wenig Ge: 
räuſch, ein wenig Geruch), weiter nichts. Das Stüd- 
hen fiel auf3 Ofenbled, fand nichts Brennbares, 
verzichtete und erlofh. Das andere Mal der 
qleiche, wenig alarmierende Vorgang, aber dann: 
Kniſtern, Raub, Flämmden, Flamme, Teuer! 
Not und Untergang. Alles verurfadht durch ein 
gleiches Kleines Stückchen Kohle, das aber bis auf 
den Teppih rollte und, von niemand bemerft und 
befampft, die ſchlummernde Macht zur zerjtörenden 
Herrihaft bringen fonnte. 

So iſt es etwas Alltägliches, daß Tuberfelbazillen 
in menjchlide Körper dringen. Aber im Bergleid) 
zu diefer Häufigfeit ift die Schwindſucht etwas Sel- 
tenes; damit jie fich entwidele, müffen die Bazillen 
befonders günftigen Nährboden finden und, un— 
geſtört bleiben. 


Die wiſſenſchaftliche Forſchung hat feine und 
unſchädliche Prüfungsmethoden gefunden, mit 
venen feitzuftellen ift, ob ein Menſch bereit von den 
Xuberfelbazillen befallen ift oder nidt. 


Solche PBrobeimpfungen find beim Militär, in 
Schulen u, a. mafjenhaft. vorgenommen: worden 
und haben ergeben, daß bei der: Mehrzahl der 
Menſchen eine Infektion nachgewiefen werden 
konnte, ſelten nur bei ganz kleinen Kindern. Sie 
haben alſo den Verdacht nahegelegt, daß vielleicht 
niemand ohne eine Infektion durchs Leben kommt, 
wenigſtens in unſeren Kulturverhältniſſen; daß 
alſo vielleicht jedermann einmal im allerweiteſten 
Sinne des Wortes „tuberfulös” wird. In diefem 
weiteren Sinne würde das fchredlide Wort aber 
überhaupt nicht mehr daS bedeuten, was wir unter 
einer Krankheit verftehen. Denn diejenigen Sol— 
daten, welche nad) der Probeimpfung ein pofitives 
Reſultat zeigten, waren natürlid) durhous nic 
franf. 

Zweierlei aber iſt aus diefen Neaftionen bei 
Sefunden zu erfennen: erjtens die große Verbrei- 
tung der Infektionen, alfo aud der Infektions— 
gelegenheiten; zweitens eine Widerftandsfähigfelt 
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des menſchlichen Körpers 
wanderung. 

Durch eine beſondere Art der Forſchung iſt 
zuerſt entdeckt worden, daß es außer der Schwind— 
ſucht gutartige Formen der Tuberkuloſe gäbe. Dieſe 
Aufklärungen gaben die zahlreichen Unterſuchungen 
Geſtorbener in den Krankenhäuſern, und zwar 
ſolcher, welchen nicht etwa die Schwindſucht das 
Ende bereitet hatte. Als Nebenbefund neben der 
Todesurſache, fanden ſich unerwartet oft Tuber— 
kuloſeherde in allen Stadien der Entwicklung und 
Ausheilung, beſonders in Lungen und Drüſen. 
Eingehende Fragen bei den Angehörigen hatten 
das Ergebnis, daß in der überwiegenden Mehr— 
zahl der Fälle weder die Verſtorbenen noch die An— 
gehörigen von dem Beſtehen der aufgedeckten 
Krankheitszuſtände etwas gewußt haben. 

So haben die Toten, denen die Wiſſenſchaft 
ſo manche zuverläſſige Aufklärung verdankt, auch 
in unſerer Sache die Heilbarkeit der Tuber— 
kuloſe ans Licht bringen helfen. 

Es gibt Leute, denen der Gedanke, fie ſollten 
vor der letten langen Ruhe eine halbe Stunde lang 
der Wiſſenſchaft und dadurd der Menfchheit Schmerz: 
Iofe Dienfte leiften, einen Schauder verurjadt; 
fie empfinden wohl folden Vorgang als einen Ein: 
griff in die Unverfehrtheit ihres Nachlaſſes. Den 
Kleingläubigen fei zu bedenken gegeben, daß es dem 
Wilfenihaftler durchaus unmöglih ift, au nur 
da3 kleinſte Stüdchen unjeres Ich der großen Na— 
tur und ihrem Schöpfer zu unterfchlagen. 

Die Tuberfulofe, feit Jahrhunderten als eine 
Geißel der Menfchheit, aber erſt durch Robert Kochs 
zielbewußtes Suchen als Infektion mit Tuberfel- 
bazillen befannt, hat alſo folgende Eigenſchaften: 

jie befällt den größten Zeil der Aultur: 

menfcden; 

jie führt in der Mehrzahl der Fälle nicht zu 

einer ausgefprodenen Kranfheit; 

fie ruft in der Minderzahl der Fälle eine heim: 

lihe Krankheit‘ hervor, welche troß ent- 
ihiedener SHeilbarfeit zu Siehtum und Tod 
führen fann. 

Wenn die Tuberfulofe zu einer heimlichen Er- 
franfung führen, aber,ebenfo heimlich wieder aus: 
heilen fann, jo ift der Schluß zwingend, erftens, 
daß fie im menſchlichen Körper auf heilende Kräfte 
ſtößt, an welchen ihre Macht auch ohne unfer Zu— 


gegen Die erfolgte Ein: 
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tun ſcheitern kann; ziveitens, daß auch in den— 
jenigen Fällen, welche erfannt, behandelt und ge: 
heilt werden, dieſe Naturheilung eine ausichlug- 
gebende Rolle getpielt hat, vielleicht öfter, als an- 
genommen wurde, die einzig entjcheidende. 

Naturheilung der Quberfuloje it es, wenn 
Menichen zu berihten wiſſen, daß fie Jahre des 
Kränkelns durchgemacht haben, mit Hujten, auch 
wohl mit Bluthuften, mit Auswurf, Stiden oder 
anderen Erſcheinungen; jest ſeien fie aber feit 
langem ganz gefund, dank ihrer gefunden Natur. 
So fprehen und begründen einige, die Weiferen. 
Aber die große Mehrzahl berichtet anders: fie ſpricht 
nit von der fiegreichen Kraft der Natur, ſondern 
von den, was angewandt wurde, um die Geſund— 
heit herbeizuführen. Dabei befommt denn das— 
jenige Mittel, welches der Zeit nach zuletzt gebraucht 
wurde, den eriten Preis. Was alles bat dieſen 
Preis ſchon erhalten und wird ein Leben lang ge- 
priejen! Tee in jeder Zufammenfegung, einer nod) 
immer unwirffaner als Der andere, fchlimme 
Tropfen, Honig, Bier, Schnaps, Grog, Teer mit 
Zuder, Hundefett; alles, was gut. oder: fchledht 
Ihmedt, hat jemand gefunden, der es mit erniter 
Miene anpries; und alles hat fhon geholfen, ſelbſt 
der Magnetopath, der. das gläubige Herz zu ge» 
innen tmeiß. 

Es ift begeichnend für die Anwendung Der 
menſchlichen Urteilöfraft, daß fo viele ihre Gefund- 
beit ausgefucht Unjachverftändigen anvertrauen, 
daß aber niemand mit feiner Uhr zum Tiſchler geht! 

Salt immer wurde nebenher die Hygiene der 
Bärme beobachtet, denn der Huften bedeutet ja für 
viele immer nod) daS gleiche wie Erfältung, und ob- 
wohl die Tuberkuloſe nicht? weniger ift al3 eine 
Erkältungskrankheit, wurde doch jede Verfchlimme- 
tung de3 Leiden? als „neue Erfältung”' ange- 
ſprochen und veranlaßte, über die bereit3 vermehrte 
Zahl der Weiten eine weitere zu ziehen; dies vor: 
nehmlih auf dem Lande, wo die Kälte mehr nod) 
al3 in der Stadt als die Wurzel alles Übels gilt. 

Die Sehnfuht nah Wärme, nah) Wärme in der 
Sonne war e3, welche in alter und neuer Zeit die 
wohlhabenden Kranken der nordiſchen Länder für 
den Winter über die Alpen ziehen ließ, fo manchen 
zu jeinem Verderben, als Opfer der unentivegten 
Verherrlihung des .„Tonnigen Südens” als All— 
beilmmittel des Bruſtkranken, welche bartnadig in 
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den Schöpfungen romantiſcher Schriftiteller wieder— 
kehrt. Die gleiche Sehnſucht bereitete den Boden 
für den heutigen Sonnenkultus in den Seelen der 
hilfeſuchenden Kranken. 

Es bat lange gedauert, bis. die ſchädlichen 
Reifen rubebedürftiger Kranker in die ſtaubigen 
Sturorte Italiens ihren Nimbus verloren. Dan 
entdedte toindgefhüßte Hochtäler der Schweiz, 
welche im langen Winter dur) die Schnecdede voll— 
kommen jtaubfrei gehalten und mit angenehnter 
Beltändigfeit Durch die flare Sonne, ſobald fie über 
den Bergen erfcheint, auf Sommertemperatur er- 
wärmt werden. E3 wurde die Gedanfenverbindina 
Zuberfulofe— Hochgebirge für lange Zeit jo jelbit: 
verjtändlich, wie früher die Empfehlung der Ri— 
vieren. Und daß fih die Kranken dort oben im 
Nichtstun der winterlichen Sommerfriſche ˖ wohl 
und hoffnungsfroh fühlen müſſen, das Hat jeder 
begriffen, der diefe Pracht einmal genießen durfte. 
Aber der Nachweis, daß diefe Luft der fonnigen 
Höhe auf die Heilung der Lungentuberkuloſe einen 
enticheidenden, nit zu entbehrenden Einfluß aus— 
übe, it nicht erbracht worden. 

Durch Sahre galt das Gohaehiine als der 
einzige ZufluchtSort der Brujtfranfen, denen man 
fonst nit zu helfen wußte. Bis der deutfche Arzt 
Brehmer an Ort und Stelle zu dem Urteil fam, 
daß nicht von einem fpezififhen Einfluß der Höhen— 
luft oder der Höhenfonne das Heil der Lungen: 
franfen zu erwarten jei, daß e3 vielmehr durhaus 
abhängt von der Lebensführung der Erfranfkten. 

Getrieben von Der vorurteilälofen Wahrnehmung, 
daß von dem Make Förperliher Bewegung, Er: 
müdung und Übung der Verlauf der Qungen- 
turberfulofe beeinflußt würde, ftellte er als erjter die 
Behauptung auf, diefe Krankheit ſei ſyſtematiſch 
heilbar, und zwar ebenfogut in Deutjchland wie in 
der Schweiz. Er gründete in Görbersdorf die erite 
deutihe Lungenheilſtätte. Als Schwerfranfer kam 
ein junger Arzt, Dettweiler, zu ihm. Dieſem Scharf— 
blickenden wurde bei ſeinen Beobachtungen, auch am 
eigenen Leibe, in noch präziſerer Weiſe der Zu— 
ſammenhang zwiſchen Ermüdung und Krankheits— 
verlauf klar; ſo auch die große Bedeutung kleiner 
Erhöhungen der Körperwärme als Signal für 
„Gefahr im Verzug”. und für die Notwendigkeit 
völliger Bewegungseinſtellung. Er führte die Frei— 
luft-Liegefur. ein und ftellte für ihre Anwendung 
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Die Regeln auf, die noch heute, nad) falt fünfzig 
Jahren, von feinem Arzt und in feinem Lungen: 
furort, und ſei er der höchſtgelegene, vernadjläfligt 
werden. Sie erwieſen fih in Wahrheit al3 Bedin- 
gungen, unter denen Die Naturheilung in entichie- 
dener Weiſe unterftüßt wurde. 

Die Brehmerſche Heilanſtalt in Görbersdorf 
und das Sanatorium Falkenſtein im Taunus, das 
Dettweiler nach eigener Geneſung mit dem Kapital 
Frankfurter Bürger gründen konnte, wurden der 
Ausgangspunkt für die umwälzende Offenbarung, 
daß die Lungentuberkuloſe durch eine ganz ſpyſte— 
matiſche Behandlung ohne Nimbus und Phantaſie 
in zuverläſſiger Weiſe zur Heilung gebracht werden 
konnte. Dies Syſtem verlangte allerdings eine ſo 
genau geregelte Doſierung der Bewegung und der 
Ruhe, daß es nur unter der eingehendſten Mit— 
wirkung des Arztes und unter Abhaltung aller ge— 
ſellſchaftlichen und beruflichen Ablenkungen durch— 
geführt werden konnte; daneben kräftige Verpfle— 


gung; vorſichtig, in langſamer Steigerung an— 
gewandte Hautreize durch Luft und Waſſer; Tag 


und Nacht Genuß reiner Außenluft. 

Wurden hierdurch beginnende und leichte Er— 
rankungen zur Ausheilung gebracht, To zeigten doch 
gerade die ſchweren Fälle mit beſonderer Deutlich— 
keit, welcher bis dahin unbekannte Einfluß einer 
ſachverſtändig vorgeſchriebenen und peinlich durch— 
geführten Ruhekur zugeſchrieben werden mußte. 

Von hier ging die ſchwerwiegende Erkenntnis 
aus, daß lange vor dein Erlöſchen der Krankheits— 
berde bei geeignetem Verhalten ein Aufblühen des 
Geſamtzuſtandes erzielt zu werden pflegt, Das Die 
Sernunft und Die Nusdauer der Kranken auf eine 
ſchwere Probe Stellt; wer bereit3 dem Scheinerfolg 
traut, wird rüdfallig. 

Und auch, Diefe Tatſache von größten Ernft 
ftellte fih heraus: Daß Die wirkliche Ausheilung 
eines empfindlichen Tuberfulöfen eine Mufgabe 
tür Jahre fein kann,' die, Gefunderbaltung eine 

Die Anftaltsfur der’ Rruftfranfen: erbrachte 
neues Wiſſen für die ärztliche Behandlung: neben 
ihr eriviefen fich die medikamentöſen Beeinfluſſun— 
gen des Grundleidens al3 ebenſowenig entſcheidend, 
wie die klimatiſchen Wirkungen; fie waren Silfs- 
mittel, allerdings Hilfsmittel von großer Wichtig: 
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feit, wenn es galt, ſchädigende Begleiterſcheinungen 
ſachverſtändig zu bekämpfen. 

Solche Hilfsmittel können eben auch DIE ber: 
Ihiedenen Klimate Daritellen, Dur ihre ver: 
Ichiedenartige Wirfung auf das ©efamtbefinden, 
auf das Nervenſyſtem ımd Den Stoffwechſel. 
Ein anregendes, erregendes Klima kann den wider— 
tandsfäbigen Kranken fordern und den empfind— 
lihen ſchädigen; aber gerade bei den Tuberfulöfen 
Dat es ſich nicht als Jo ausſchlaggebend erwieſen, wie 
es 3.8. bei Nervöſen Der Fall iſt. Es entltanden 
bald Heilanstalten in allen Provinzen, und alle 
haben die gleichen Erfolge, weil fie die Ivejentlichen 
Regeln zur Geltung bringen. Zoll eines der vielen, 
untereinander ſo, verjehieden. wirkenden, Klimate 
Deutſchlands zur Heilung herangezogen werden, 
ſo kann es nur dann mit Erfolg geſchehen, wenn 
der Arzt es Für den einzelnen Kranken auf Grund 
jeimer Kenntnis der Geſamtkonſtitution aus 
wählt und verordnet. Ganz irrig iſt es, wenn der 
Lungenleidende den Ort erſtrebt, von dem er zu— 
fällig durch andere oder durch Reklame gehört hat. 
Und gar die Empfehlung eines einzelnen Klimas 
für alle Lungenkranken iſt auf das entſchiedenſte 
zu bekämpfen. 

Allen Kurorten gemeinſam ſind Die ausgezeid): 
neten Wirkungen der friſchen Luft auf den Or— 
ganismus. Ihr ausgiebiger Gebrauch ſtellt eine 
Rückkehr zur Natur dar, für die jeder Körper ſich 
dankbar erweiſt.' Die Freiluft-Liegekur fügt zu der 
befannten Wohltat des „Spazierengehens“ die fait 
unbejchranft auszudehbnende des „Spazieren— 
liegens“. Dieſe beilfräftiage friſche Luft Findet ſich 


überall, wo nicht Staub, Rauch oder ähnliches ſie 
verderben. 
Neuerdings haben Veröffentlichungen aus 


Leyſin in der Schweiz und Hohenlychen in der Mark 
über Erfolge mit Sonnenbeſtrahlung — Notabene: 
neben viele Monate lang durchgeführter Freiluft— 
Liegekur — bei Tüuberkuloſe der Knochen und Ge 
lenke den Glauben an die Heilkraft der Sonne der 
Lungentuberkuloſe gegenüber verſtärkt. „Fleißig 
in der Sonne liegen” iſt eine volkstümliche' Ver: 
ordnung geworden. Sie tft zu begrüßen, fofern fie 
für den Lungenkranken das Liegen einbezieht; Te 
tt gefährlich, wenn ſie den Kranken bei trüben 
Wetter vom notivendigen Liegen abhalt. Ohne wei— 
teres iſt einzuſehen, daß die Sonne als angenchme 
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und mwohltuende Wärmequelle, wo fie mit klugem 
Maße zugelaflen wird, unſchädlich iſt und wohl ge— 


eignet, als Heilmittel beliebt und angejeben zu 
werden. Aber der Laie iit augenſcheinlich durch 


unflare Sedanfengänae Der Annahme geneigt 


worden,“ als ob die Strablen, das Licht in Jene 
Lungen gelangten und dort Heilwirkung aus— 
übten, auf der Hand liegt, daß das 


obwohl es 
Innere des Bruſt 
wird. 

Bei der Lungentuberkuloſe bat Die Sonnen— 
beſtrahlung des Bruſtkorbes gewiß Einfluß auf die 
Durchblutung Der Lungen; befannt und gefürchtet 
iſt ihre begünſtigende Wirkung auf Lungenblu— 
tungen. ber Dis zu einer zielbewuſzſten Anwendung 
Diefer Jehiver zu Dofterenden Wärmeſtrahlung zu— 
gunſten einer Heilung der Lungentuberkuloſe 
haben wir es noch nicht gebracht. Es konnte bis 
lang durchaus mit. feſtgeſtellt werden, daß Die 
langſame Heilung bei Friſchluft und Ruhe be— 
ſchleunigt wurde durch Liegen in der Sonne, wohl 
aber, daß viele Kranke durch ihren Enthuſiasmus 
zu Schaden kamen, nicht zum wenigſten durch un— 
günſtige Folgen für die Nerven. 

Aus der Verehrung der Himmelsſonne als 
Heilinſtrument entſprang der raſche geſchäftliche Er— 
folg der induſtriellen, der künſtlichen Höhenſonne, die 
Ihrem Vorbilde mehr durch die Bezeichnung als durch 
ihre Weſensart gleichkommt, ihm aber in der Beliebt— 
heit ähnlich werden konnte, weil eine zielbewußte 
Reklame ihre Kraft erhöht und leider zu zahlreichen 
geſchäftlichen Heilunternehmungen von ſeiten un— 


forbes Stets un Schatten bleiben 


twiffender Stranfenbebandler geführt bat. Gewiß 
kann auch Die Kit: und Wärmewirkung dieſer 


intereſſanten Erfindung ibe Gutes bewirken, aber 
nur bei ſachverſtändiger, Erfabruma ſammelnder An— 
wendung. Der raujchartige Erfolg hat nachgelaſſen, 
und jo iſt zu hoffen, daß jene alle feltener werden, 
im denen ein Mranfer, obwohl er vollftändiger Ruhe 
bedarf, fein Lager verlässt und zur Beſtrahlung eilt, 
um dann unbenterft aus Der Klaſſe der Heilbaren in 
die der Unheilbaren binabzırgleiten. 

Alſo: als enticheidend für Die tirberfulöien Er- 
franfungen Dat ſich die Abwehrkraft der mensch: 
lichen störperfäfte erwieſen. Diele Kraft der Ab— 
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der Lebensweiſe der Weg zur 
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wehr, uns in verſchiedenem Grade angeboren und 
aufrechterhalten, iſt abhängig von den übrigen 
Kraftausgaben des Körpers; allgemeine Ermüdung 
ſetzt ſie herab, in geſchwächten Kranken kann ſie 
durch jede kleine Anſtrengung, Bewegung gelähmt 
werden. Gegenüber dieſer ausſchlaggebenden Ab— 
wehrkraft und ihrer ſyſtematiſchen Erhaltung und 
Stärkung durch Uebung und durch Beſchränkung der 
anderen Kräfteausgaben ſind die Medikamente, die 
verſchiedenen Klimate nebſt der Sonnenbeſtrahlung 
Hilfsmittel, welche bei ſachverſtändiger Verordnung 
nützen können, aber allein, ohne die notwendige 
Regelung Des Kräftehaushaltes, zu Mißerfolgen 
führen. 

Dadurch, daß in einer beſtimmten Regelung 
Heilung gefunden 
wurde, iſt mehr als ber anderen Krankheiten Die 
Yalt der Verantwortung don dem Schultern Des be: 
vatenden Arztes auf Die Des Kranken (und jener 
Angebörigen) gelegt worden. Darum mag Die 
Wichtigkeit jener Aufklärung Diefe Wiederholungen 
rechtfertigen. 

Die vieltauſendfältigen Erfahrungen über den 
günſtigen Einfluß der rechtzeitig und angemeſſen 
auferlegten Ruhe ſowie über die ſchädigende Wir 
kung der Ermüdung, Uebermüdung, Erſchöpfung 
müſſen wir übertragen auf das von niemand ge— 
ſehene Bild jener ſo zahlreichen, gänzlich unbemerkt 
verlaufenen Tuberkuloſen, von Denen ein großſzer 
Teil ohne unſer Zutun zur Heilung kommt. 
Auch bei ihnen, ſo müſſen wir annehmen, konnte 
die Heilung deshalb eintreten, weil Ermüdungen 
ſchädlichen Grades, wenn auch ohne Vorſatz, ver— 
mieden wurden. Wir müſſen dabei bedenken, daß 
Ermüdung keine feſtſtehende Folge gewiſſer Ver— 
richtungen iſt, die man bei allen Menſchen in gleicher 
Weiſe zu erwarten hätte, ſondern nur ein Verhält— 
nis bezeichnet zwiſchen Leiſtung und Kraft. Di 
Kraft aber iſt verſchieden, wie die Menſchen ver— 
ſchieden ſind, abhängig von Anlage, Uebung und 
dem Beſtehen kraftverbrauchender Krankheit. Der 
Heilungsvorgang bei der Tuberkuloſe tft ein Kräfte— 
kampf; Angriff und Verteidiqung wogen bin und 
her, wo artfremde Emdringlinge Die Abwehrkräfte 
unjeres Organismus wachrufen. 
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Die Humoriſtin Fanny Reventlow / Von Franz Graetzer, Berlin 


Oit ſchon ſind an die bloße Möglichkeit, daß eine 
Frau Humor betätigen könne, ſtarke ZIweifel 
geknüpft worden, und durchaus nicht immer von 
Aſthetikern nur, Die, politiſiert, in der antifeminiſti— 
jchen Front fechten. Man hat geäußert, Weiblichkeit, 
al$ Hort grenzenlojfer Subjeftivität, ſei der, jtet3 
objeftivierten, humoriſtiſchen Vebensauffallung, Die 
eine Abklärung aller (in Liebe wie in Haß ſchwärme— 
rich ſchwelgenden) Leidenjchaften bedinge, ebenjo not— 
wendig polar eittgegengejegt, wie ungereifte Jugend; 
und hat feitgeitellt, daß der Frauen gefühlgejättigte 
Einjtellung zu allen Dafeinsproblemen eivig dazu 
verurteilt bleiben müſſe, einer Bändigung in 
lächelnde Überlegenheit fernzuftehen. Necht fchien 
den Vertretern folcher Doftrinen Vieles zu geben: 
infonderheit der Mangel eines lebendigen ©egen- 
argumente?, der fortbeitand, weil ſelbſt ein Hart- 
nädig Widerjpruchfreudiger fchiverlich wagen Fonnte, 
jeine Leugnung auf vereinzelte humoriſtiſche Entjchei- 
dungen bei Selma Xagerlöf, auf gelegentliche 
humoriftifche Gloſſen bei Marien von Ebner-Eſchen— 
bach oder gar auf die grotesfen Späße, die Durd) 
Elje LaskerSchülers tragödiſche Lyrik zuden, zu 
fügen. Immerhin gab es unter den neueften Dich- 
terinnen, auch oberhalb Kory Towskas, Anjäbe, auf 
denen eine frische Beivegung hätte aufbauen dürfen, 
um das Biel einer Bejahung von Beziehungen 
zwiſchen Weibtum und humoriſtiſcher Kunftübung 
zu erreichen. Betty Winter jchrieb etliche Tuftige, 
und ein wenig mehr als bloß Yuftige, Erzählungen, 
von denen es, allzu früh, wieder ftill ward; und 
noch jpäter begann man auf diefer Wienerin (oder 
Wahlwienerin) berlinifche Gegenjpielerin zu merken, 
auf Alicen Behrend, deren heiterer Epik fogar fon— 
tantsche Altersweisheit nachgerühmt wurde. 
Humoriftinnen? Wohl faum. Denn die öfter- 
reichiſche Dichterin landete, endlich, doch — faſt 
immer — wieder bei Verzerrungen der Wirklichkeit, 
die, unverbogen, echtem Humor und ſeiner Geſte 
liebevollen Streichelns den beſten, unerſchöpflichen 
Vorwurf liefert; und die Realiſtin berliniſcher 
Kleinwelten ermangelte, wo es auf letzte ethiſche 
Auswertungen eingefangener Menſchenſchwächen 
ankam, des großen, beherrſchenden Weltgefühles 
und ſtickt, vorerſt noch, ins Gewebe ruhig-roher 


Betrachtung Jatiriiche Mrabesfen, die von der ſpitzig— 
wißigen Unraſt eines zerſetzungenfrohen Verſtandes 
zeugen, wo doch gerade erhärtet werden ſollte, wie 
Gemütlichkeit aus Gemüt quellen muß, um, un— 
vergällend, wirkſam zu ſein. Eher als dieſe beiden 
Frauen Fonnte*), jüdiſcher Überichärfe fern, eine 
andere Künſtlerin dereinſt, wenn ihr Ruf ſtärkeren 
Klang gewonnen hat, die Theſe einer altbevor— 
rechteten Mehrheit Lügen ſtrafen: ſie hat ihre fl 
bunten Bücher als F. Gräfin zu Reventlow unter— 
zeichnet und iſt minder bekanntgeworden, als ſelbſt 
deren unproblematiſche Fähigkeiten reinen Unter— 
haltens rechtfertigen können. 

Der Name klingt wie Schwertgeklirr und Zorn— 
wogenprall: nach politiſch garſtigem Lied, chauvi— 
niſtiſcher Brunſt, betont eiſerner Männiſchkeit, ſo 
dauerhaftem wie lärmvollem teutſchen Geſinnung— 
bekenntnis. 

Aber die erſte humoriſtiſche Ausſtrahlung dieſer, 
unleugbar, eigenſäftigen Perſönlichkeit ergibt die 
Tatſache, daß ſie alle Vorſtellungen, die gerade 
Kriegszeitgenoſſen an den bitter unerbittlichen Be— 
griff „Reventlow“ knüpfen, glatt auf den Kopf ſtellt, 
daß alle Schallaſſoziationen ſich in Nichts auflöſen. 
Ihr Werk iſt nicht nur apolitiſch, unchauviniſtiſch, 
eifer- und zornlos, unmänniſch, unleitartifelhaft, ſon— 
dern es ſcheint, wie von bewußteſtem Willen zur 
umwerfenden Kontraſtwirkung (des Humorismus', 
geradezu geſchaffen, um die Anteilnahme an — vor— 
geblich — weltbewegenden Erderſchütterungen, um 
Teutſchtümelei, Völkerhaß, Gußeiſernheit, Schlag— 
wortberauſchung zu höhnen und als unbegreif— 
lichſte Widerſinnigkeit zu entlarven. Durch und durch 
iſt es übervölkiſch im leichten Sinn der (unſpreng— 
baren) Internationale von ſkrupelloſer Genußmenſch— 
lichkeit; ijt vollfommen antimoraliftifch; ſpottet jeg- 
lichen Befehrerwillens und -unwillens; und ftellt, 
ganz und gar, ſich als Das dar, was der bom 
Namensanklang unwillkürlich angezogene Schreicr- 
freis, reventlöwiſch, „frivol“ und „amoraliſch“ 
ſchilt, um es dem Abſcheu ſonderlich echt deutſcher 
Frauenſeelen jchonunglos, Tag vor Tag, preiszu— 
geben. 


*) In Auguſte Supperd prächtigrgefundem Schwaben: 
humor vermag id) eigentlich Weibliche kaum zu erkennen. 
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Waltet aber hier jchärfite Bewußtheit empörten 


Einſpruches? Keineswegs. Sondern wie der Ten- 
denzwolluft hochfeudaler Borurteilsjflaven, jo war 
dieſe Frau allem Zelotismus weltenfern, und nicht 
einmal die Bekämpfung verhängnisträchtiger Leiden— 
ſchaften erregte ſie bis in laute Leidenſchaftlichkeit. 
Sie rückte den bequemſten aller erreichbaren Klub— 
ſeſſel vor irgendeinen Sektor aus tollem Erd— 
getriebe, ruhte aus von (Gottes) Mühſal der Welt— 
ſchöpfung und prüfte die vollendete: lorgnettierend, 
aber nicht aus eitler Altjüngferlichkeit, ſondern 
weil Das wieder einen Anlaß zu behaglichem Kichern 
über die eigene, allzu menſchliche Unzulänglichkeit 
hergibt. Sie ſchaut ins Begeben um landläufige 
Figurinen; erſchwingt Augurenlächeln: und ſiehe 
da, es war Alles ſehr ſchäbig, ſehr lächerlich und 
jabelhaft belanglos. Räuſpert ſich; ſtutzt. Und ſinnt; 
nur einen Augenblick. Dann faßt ſie den Griffel; 


ſtrichelt auf Papier, was vorgeht, vielmehr: vor— 


liegt. Grimmig? Hohnvoll? Im Gegenteil: mitten 
aus einer überſtrömenden Heiterkeit gütigen Er— 
ſtaunens über jo viel Verkehrtheit. (Und, irgend- 
wie, doch falt von der Warte des goethiichen Tür- 
mers: „Ihr glüdlichen Augen... .‘) 

Bevorzugt find die — meiblichen — Formen 
des Brief und Tagebucdj- Romans. Dennod) alfo un- 
beſchränkte Subjeltivismen? Aber der Gräfin Re— 
ventlow Briefe und Notizen lajjen nur ganz jelten 
einmal das Bild der Fugen Schriftitellerin Klar 
emportauchen, die da ihr eigenftes Erleben in Eleine, 
höchft unterhaltfame Bücher goß. Völlig unauf- 
dringlich, mit vorbildlicher Beſcheidung, wird fie, 
je nach Bedarf, die lebenshungrige Liebesadeptin 
Ellen Oleftjerne oder Herr Dame in Wahnmoding 
oder die Donna Suana, die „von Paul zu Pedro“ 
pendelt, oder die Sanatoriumsinfaflin, die am „‚Öeld- 
fompler‘ laboriert. Hier ift wirklich einmal die 
Beziehung zu Fontane Herftellbar: in der ver- 
einzelten Sähigfeit, der Plauderballade — wie Ernit 
Liffauer das Gedicht des Wanderers um Die 
ſchottiſche, däniſche, märkiſche, bismärdijche Anek— 
dote bezeichnet hat — das vollkommene Plauderepos 
zu geſellen. Wie ſie plaudert, das hätte Frau Fanny 
ſelbſt kaum mit einem ſchalen Fremdworterſatz für 
das gut galliſche „mondain“ gekennzeichnet wiſſen 
wollen. Den vollendeten Weltmann, der feiner Hal— 
tung Sigeln nicht erit einem lauen Lehrbuch des 
O. A. H. Schmitz zu entleihen braucht, ftelft fie, al3 


Erite, die vollendete Weltfrau gegenüber, die wieder 
nicht in ihrem tiefften Weſen ergriffen wäre, wollte 
man fie nur als „Dame“ einführen. Oft beiteht ja 
gerade-der größte Neiz von Frauen, die diefe Dante 
ichildert und durch Pointillismus gleichwohl plaſtiſch 
umtreißt, in ihrer ganz ausgelprochenen Undamen— 
haftigfeit, die dennoch niemals, mit der Örenze Des 
— ſozuſagen — Schidlichen, die des erquidend An— 
mutigen nach unten Hin, überjpannt. Beiſpiellos 
fapriziös ſind jene graziöfen Vertreterinnen Des 
ewig Weiblichen, frei von Fleinfiher Scham, un: 
begrenzt genupßfreudig, temperamentvoll, pikant, ug 
und immer, ohme je leer zu geiftreicheftt, geijtreich. 
Sie haſſen nur Eines: das Pathetifche, das ewig 
Ernfthafte, antifontanifch Feierliche, das ihnen als 
das Lebensunberechtigt-Yangiveilige ‚Ichlehthin gilt. 
Dem Mann begegnen fie weder als, vorzeitgemäß, 
feidenraufchende, ruchbar dämonijche Verführerin 
noch als, neumodiſch, lodenrodige oder gar leder— 
behoite Kameradin: fie machen Fein Dehl aus ihrer 
harmlos natürlichen, freien Freude an gejunder 
Erotif, die bloß Hinlänglich luxuriös fundiert fein 
muß, um heiteren Beltand und Fagenjantmerlojen 
Abjchied zu gewährleiiten. Ein wenig verſchwen— 
derifch geht e3 überhaupt ja in der Salonwelt diejer 
Arijtofratin ber, die borniertem Hochmut und häp- 
lid, aufgeflärter Kleinbürgerlichkeit gleich fern bleibt: 
der Übel größtes jind die Schulden, weil fie den 
Grund zu Schlimmer Laune legen, die wiederum ver— 
hindert, daß rechter Genuß der unzähligen Dafeins- 
möglichkeiten ſich durchſetze. Und er allein it 
ausichlaggebend. 

Karifaturen? Nein, rau von Neventlow er- 
greift fie nur dort, wo der Tageslauf ſie, friſch 
zubereitet, ihr reicht; und mühlos findet jie fie in 
allen Lagern enghorizontiger, plattjtirniger Ver— 
nünftler, die, zäh und unentwegt, an überjährigen 
Vorurteilen, vor Allen an jenem Tächerlidjiten: 
von der alleinjeligmacenden Moralität, Tleben. 
„Recht hat jeder eigene Charakter, der übereinjtimmt 
mit fich ſelbſt“, verfündigt ſie etwa: mit Schiller, 
ohne von ſolcher erlauchten Übereinftimmung allzu 
erbaut zu fein. Denn ihre Angelegenheiten ſind 
weniger der Menfchheit große Gegenjtände als die 
Dußendwahrheiten und winzigen Weistümer der 
Epicuri de grege porci, in deren sormulierung 
fie, al3 einer Überfegung Buſchs in ungereintte 
PBrofa, mit Micen Behrend friedlich jidy trifft. 
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„Das Logierhaus zur ſchwankenden Weltkugel‘ 
heißt die Titelnovelle ihres legten Buches, und die 
behagliche Namengebung fjchafft jogleich die Stim- 
mung, die über diefem, wie jedem, ihrer Werke 
liegt. Zu dem einzigen edlen Endzweck, fonderbare 
Käuze in ihr Sfizzenheft zu ſammeln, raftet fie, ein 
Ihilfernder Kolibri (mit grotesfer Verlarvung als 
deutſche Ariftofratin), flüchtig tr diefem und jenem 
Gemach befagten geräumigen, aber leicht baufälfigen 
Gaſthofes, und auch das ärmlichſte jtempelt, raſch 
Die weltläufige Üppigfeit ihrer zwangloſen Gebärden 
zum Salon. Yorgnette Har zum Gefecht, und Schreib— 
tafel her! Allenthalben waltet, mehr oder minder 
hübſch gefärbt, fauler Zauber, und jedes erjtöberte 
Trigimal darf nur auftauchen, um — alsbald — in 
ſeiner Pracht dahinzufahren, von wannen kein Lied, 
fein Heldenbuch Namen auffündet. Das hochſtapelt, 
liebelt, gaunert und fachſimpelt nach jeder anderen 
Richtung. Das tollt, koboldhaft, durch bunteſte Ver— 
kettungen: ein Hexenkeſſeltreiben eigener Art, deſſen 
Malerin nicht umſonſt, nicht zufällig die inter— 
nationalen Sammelplätze einer Welt, im der man, 
erfolgreich, um Verdrängung der Langeweile be— 
müht iſt, zu Ateliers für die Aufnahme ihrer 
doch pleingiriſtiſchen — Studien wählt. 

Selbſtverſtändlich hat, wie alle könnenden Künſtler 
ihres Zeichens, auch dieſe Humoriſtin einmal tod— 
ernſt begonnen; und vielleicht zeugt für die Ge— 
wichtigkeit ihrer neidenswert ſchwereloſen Erzähl— 
begabung Nichts beſſer als der Umſtand, daß jener leib— 
haftige Entwickelungroman als zwar ihr ſchwächſtes 
aber ein, noch heute, überaus lesbares und leſens— 
würdiges Buch geriet. Es führt, aus einem Stamm— 
ſchloß irgendwo im Storm-Land, hinab in Münchens 
Malerheimſtätten, und die (ſcheinaktive) Heldin geht 
noch gänzlich als weiblicher Fauſt, mit den An— 
ſprüchen von Wedekinds Franziska, auf die Durch— 
forſchung Deſſen los, was ſie fir die Nealttät hält. 
Ähnlich auch Herr Dame, der, als Schreckenskammer— 


muſik, Aufzeichnungen über Wahnmochings aus— 
gedehntes Kurioſitätenkabinett herausgibt und nicht 


ahnen möchte, hier Schwabings vollkommene Natur-, 
Unnatur-Geſchichte lückenlos niederzuſegen. Anders 


Gegenwart 


aber, fchon als diefer — noch ironifierte — Erfennt- 
nisadept, die ironifierenden Briefjchreiberinnen der 
beiden beiten Nomane, die Zwillingſchweſtern ſein 
fünnten, objchon, oder weil, es die Eine mehr 
mit dem ewig Männlichen als Selbſtzweck hofdeiter 
Art, die andere mehr mit dem leidigen Manımon und 
dem verfluchten Freudianismus hat. Fixe Ideen 
auch Dies; aber ohne ihresgleihen wäre der Welt 
lauf, auch der Halbweltlauf, erſtickend öd, und wo 
blieben, gäbe es fie nicht, Die Frauen, die, außer 
zur Schriftſtellerei als Gelegenbeitsarbeit, allſeitig ſich 
untauglich und verpfuſcht wiſſen. 

Es iſt bedenklich viel Spottes gerade in dieſe 
Werke geſpeichert, zumal in die eutzückende, unwider— 
ſtehlich hervorgeſprudelte Gaſſenbüberei vom „Geld— 
komplex“. Aber er iſt, der Spott, niemals ver— 
letzend; iſt ohne jeden galligen Beigeſchmack ſelbſt 
von Güteloſigkeit, weil er mit einer — unendlich 
behutſam ertaſteten und dann, bruchlos, über— 
zeugenden neuen Naivität vorgetragen wird. Die 
Gräfin Reventlow, deren ſparſame Leidenſchaft an— 
ſcheinend, allerhöchſtens, bis zur Ziviliſation und 
zur freundlichen Verwertung ihrer Erreichniſſe geht, 
gelangt, irgendwie geheimnisvoll, dazu, kleine 
Kulturdokumente zu ſchreiben; und Kultur, ererbte 
und — täglich — neu eroberte, iſt die Vorausſetzung 
ſowohl ihrer wahrhaft freien Weltanſchauung als 
auch ihrer hurtig-agilen, und doch ſo überlegt-über— 
legenen, Stiliſtik, die, Beide, beſtehen, wie ſehr 
immer die Eignerin ihre pathetiſche Begrifflichkeit 
würde ablengnen wollen. Ironie gibt den Grundton, 
aber fie iſt Die echt romantiſche, alſo, nach (dem 
noch zitierbaren) Eufenberg, allein realiſtiſche, weil 
fie vor dent eigenen, alt in ſeiner Unzulänglidykeit 
zärtlich geliebten Selbſt nicht nur nicht Halt macht, 
fondern gerade ihm gegemüber erft recht Luftig fich los— 
ſchnellt. Duldſam und gelafjen geißelt, wohltätig und 
heilfam kitzelnd, eine Weltfennerin die un— 
aufmerkſamen Schüler ihrer fröhlichen Wiſſen— 
schaft vont lachenden Leben: eine Sumoriftin. In 


verdunkelter, verſperrter Welt erſt, Die lebte 
Bohémienne, heimatlos, entwurzelt. Ste var. 
Have, impia anıma! 


Die 





Eee mil rti, 


Perhältnismähig fpät begann ſich das namhafte 
epiihe Schaffen des in der fteiermärfichen 
Hauptitadt Graz als Regierungsrat lebenden Wiener 
Dichters Dr. Emil Ertl zu entwickeln, der am 
11. März 1860 geboren wurde Gegen Die 
Mitte der Vierzig erſt Dbefruchtete es ſich, aufs 
dankenswerteſte gefördert durch die 1904 zuſtande ge= 
kommene Verbindung mit L. Staackmann, dent Ver— 
leger ſeines großen Freundes Peter Roſegger. 
Dann aber trat Ertl alsbald gleich mit ſeinem 
eviſchen Hauptwerk hervor, der dreibändigen Roman— 
reihe: „Ein Volk an der Arbeit. „Hundert Sahre 
Deutſch-Oeſterreich im Roman“ (1912). 


Schon in der überſchrift bekundet ſich die Größe 


J 


ſeines Wollens, der gegenüber es kleinlich wäre, an 
einzelnen Mängeln des Stils und des Romanaufbaus 
zu mäfeln. Zieht man, wie füglich, von dieſen ab, 
jo iſt Ertls kühner Wurf reitlos gelungen. 


Ertl teilt ſeinen von vornherein ſchwer zu bes 
wältigenden Stoff in drei für ſich Jelbjtändige Ab— 
Ihnitte. Der Altwiener Roman: ‚Die Leute vom 
blauen Guguckshaus“ (1906), nebenbei bemerkt der 
erſte und bedentendfte jener, eine ganze Durch ihn 
erweckte Moderichtung überdanernden Gattung, um— 
faßt die Franzoſenzeit des Jahres 18089 und endigt 
mit den Kämpfen um Aſpern und Eßling gegen 
Napoleon. Der „Roman aus dem Sturmjahr“: 
„Freiheit die ich meine” (1909) Führt uns im den 
Vormärz und jchildert das Ende Alt-Oeſterreichs 
durch den Umſturz von 1848. Der Schlußband end- 
hd: „Auf der Wegwacht“ (A911), hebt an mit dem 
preußiſchen Einmarſch 1866 und behandelt Die ſeit— 
herigen ſchickſalsreichen außen- und innenpolitiſchen 
Vorkommniſſe bis zur Rundung des Jahrhunderts. 
Nicht nur die weltgeſchichtliche Rolle Oeſterreichs 
in dieſem Jahrhundert wird alſo hier verlebendigt, 
ſondern zugleich in der anſchaulichſten Art ein Ein— 
blick in das innerſte Staatsgefüge eröffnet. 


Durch die furchtbare Tragödie des Weltkriegs 
gehört die behandelte Zeit einer uns nun völlig 
jern anmutenden Vergangenheit an. Aber es iſt 
feſſelnd, ſich in ſie zu verſenken, den Urſachen nach— 
zuſpüren, die auf unſre Gegenwart einwirken und 
die Lehre daraus für die Zukunft zu ziehen. Grade 


Gegenwart 





Yon Viktor Wallil 
dadurch, daß ſich Ertl während des Entſtehens 
ſeiner Schöpfung ganz andre Ausblicke darzubieten 
ſchienen, iſt er für uns heute ein gänzlich unbefange— 
ner d., h. um ſo wertvollerer Zeuge. Nicht ſein 
vaterländiſcher Glaube an den Aufſtieg Oſterreichs 
durch Bezwingung der es längſt gefährdenden Wirren 
erfüllte ſich leider, ſondern die ſchmerzvolle Voraus— 
ſage des als Anaſtius Grün der deutſchöſterreichiſchen 
Literaturgeſchichte angehörenden Grafen Anton 
Auerſperg, dent das Jahr 1866 das wehmütige Wahr— 
wort entlockte: Finis Austriae! In der Tat leitete 
Dre damalige Yoslöfung aus der tauſendjährigen 
Schickſalsgemeinſchaft mit dem hernach durch 1870, 
zum Matjerreicd) geeinten Deutjchland das Ende 
Titerreichs ein. Es folgte bekanntlich unmittelbar 
(1867) die Teilung in ein fterreichellngarn, und 
zugleich begann die Jo kurzſichtig geförderte Unter— 
drückung des Deutſchtums in Oſterreich, die den 
dadurch unvermeidlichen Zerfall des Staates in ſeine 
Einzelteile und damit den Sturz des kaiſerlichen 
Hauſes bewirkte. Man verfolge mit Ertl dem ſchweren 
Verteidigungskampf der Deutfchöfterreicher gegen die 
von oben künſtlich großgepäppelten Slaven und man 
wird das bittere Leid jener über die dem Weltkrieg 
gefolgte Vergewaltigung empfinden, durch), Die fir 
jelbjt nach) dent Zerfall des von ihnen gejchaffenen 
und bis zum Ende aufrechterhaltenen Staatsweſens 
von der endlichen Deimfchr ins große deutſche Bater— 
haus ausgeſchloſſen bleiben. 

Ertl zeigt uns aber auch dieſen leidgeprüften, 
vom Miitterland abgejprengten tüchtigſten Volks— 
ſtamm Des ehemaligen Tfterreich; in feinem Gewerbe— 
Heiß an der Arbeit. Es tt eine ſtolze Geſchichte 
des Bürgertums, die Ertl geichrieben hat, indem 
er uns, ſelbſt einem alten Bürgergeſchlecht dieſes 
Fabrikzweiges entitammend, fachkundig die Entwick— 
lung der öſterreichiſchen Seidenweberei vom Hand— 
bis zum Maſchinenbetrieb anſchaulich ſchildert. Hier— 
bei lernet wir den Bürgerſtand nicht nur in den 
arbeitſamen großväterlichen und väterlichen Ver— 
tretern kennen, ſondern auch in den bedenklichen 
Berfallsericheimungen gemer Söhne, Die, vom 
Gründungsſchwindel des Weltausftellinigsjahres 1873 
verloct, dein großen Börjenfrach zum Opfer fallen. 
Tiefer Taumel verblendeter Genußgier — gleicht er 
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nicht der Zeit der Enfelfinder von heute? So bictet 
Ertl ung Nachfahren Borbild und Mahnung zugleich! 

Es ergab fich von felbit, daß Ertl un dieſem 
Zuſammenhang auch die Arbeiterbewegung von ihren 
Entitehen her darzutun hatte. Wir jehen um 1809 
noch das für beide Teile erjprießliche förmliche 
Samilienverhältnis zwischen Fabrifherren und Ar— 
beitern. Diefe Schließen fich durch den Umjturz von 
1848 in einen felbjtändigen Stand zuſammen, deſſen 
ich aufeßt die Sozialdemofratie bemädtigt. Es tft 
eben gegenwärtig ehr lehrreich, deren Uranfänge 
zurückzuverfolgen und die Nolle zu prüfen, die fie 
im Leben des Einzelnen und des Staates zu Spielen 
begann. | 

So gibt uns Ertl eine Fülle von Nüdbliden, 
Aufichlüffen und Fingerzeigen, die bejonders in der 
derzeitigen Scidjalslage des gejamten Deutjchen 
Volkes höchſt zeitgemäß find und unfer aller Zukunft 
wegen ernitefte Beachtung verdienen. 

Eine Art ungewollter Weiterführung bis in 
unſre Tage Stellt gewijjermaßen Ertl jüngiter 
Roman „Der Antlasftein‘ (1917) dar. Dies in- 
jofern, al3 er ſich ſehr geiftvoll mit dem Weltkrieg 
auseinanderjeßt. Immer wieder finden wir in Ertls 
Werken den Gedanken von der läuternden Kraft 


des Leides entwidelt. Daraus ergibt ſich auch Ertls 


Stellung gegenüber dem Weltkrieg, der ihm im 
Plan des „Weltenwebers“ al3 Mittel zum Zweck 
erſcheint, aus dem beiten, darum jtet3 aufs neue zu 
durchhechelnden Rohſtoff, als den er das deutſche 
Volk betrachtet, da3 „edle Gewebe der Zukunft‘ zu 
iweben. „Das ift der Sinn des immerwiederfehrenden 
Unglücks und der jchweren Kämpfe, die unfer Bolt 
jeit taujend Jahren durchzumachen hat. Und das 
it auch der Sinn diejes furchtbaren Weltkriegs... 
Aus dem Webftuhl der Weltgejchichte wird die reinfte 
und gediegendite Webe fließen, die die Zeiten je 
jahen. Denn Leid und Not find die zuverläfligen 
Lehrmeijter und Erzieher der Völker.” (©. 397/98). 

Im übrigen gibt der Krieg jelbft nur den zeitweilig 
begleitenden Unterton in Ertl3 Roman ab. Einen 
ausgejprocdhenen Kriegsroman zu schreiben, war Ertl 
ja auch gar nicht berufen, da e3 ihm im Hinterland 
an dem hierzu unerläßlichen Erlebnis der Front— 
fänıpfe fehlte. So tritt denn auch überall, wo er 
Frontvorkommniſſe berührt, jeine Ahnungslofigfeit 
derjelben in der ſtets fehlerhaften Wiedergabe jener 
zutage. Auf den künſtleriſch wertvollen aus— 


wiegend am Traunjee abwidelt. 


gejprochenen Sriegsroman werden wir leider an— 


icheinend bis auf weiteres überhaupt verzichten 
müſſen, da dem Verlagsbuchhandel daS in der der- 
malig anderslaufenden Modeſtrömung [odende Geld- 
geichäft mehr gilt al3 das augenblicklich minder em- 
trägliche Berdienft der Förderung eines bleibenden 
Kunſtwerks. 

Der von Ertl fo oft zuvor vertretene Gedanke 
der „Läuterung und Reinigung durd) Schuld und 
Leid” durchzieht auch fein letztes Bud). Dies offen- 
bart jchon der etiva „Stein der Sühne‘ bedeutende 
Name „Antlasſtein“, der auf eine Cage des Salz— 
fammergutes anjpielt, im der zwei Liebende am 
Traunfee ihre Schuld mit dem Tode büßten. Liebes- 
ſchuld und Sühne bilden denn fo den Hauptinhalt 
in dem Buche, dejjen kunſtvoll verjchlungene Hand— 
fung ſich (neben Wien und jeiner Umgegend) vor- 
Mit erjtaunlicher 
Meiſterſchaft entrollt Ertl das fi” Schritt für 
Schritt vollziehende Verftriden einer von Haus aus 
ehrenhaften, ‚aber immer mehr in eingebildete 
Empfindeleien verfallenden Offiziersfrau, die, von 
ihrem ſeeliſch hochwertigen Gatten durch deſſen 
Kriegsdienftleiftung zunächſt äußerlich und dann all- 
mählich innerlich getrennt, in der fich nad) und nad) 
entflammenden Neigung zu einem Tonfünjtler die 
„große Liebe’ ihres Lebens zu erfahren glaubt, bis 
beide jchließlich Ichwerer Schuld und Sühne verfallent. 
Es it ein ungemein gedanfenreiche3 und tieffinniges 
Bud, in dem Ertl das Wefen von Liebe und Ehe 
zergliedert, fich aber außerdem noch mit den Trieb- 
fräften im Menſchenſchickſal beichäftigt. Man möchte 
e3 reifen Leſern in die Hand wünſchen. 

Ertl3 der Form nach künſtleriſch vollendetites 
Werk ift der voraufgegangene Roman „Das Lächeln 
Ginevras‘ (1915), Neun Geſchichten jind bier in 
muftergültiger Art zu einer NRahmenerzählung ge- 
ipannt, die fi mit dem Fortichreiten zu immer 
größerer Tiefe fteigert. Diefe drückt ſich auch in der 
feeliichen Wandlung der oberflächlichen, fchönen Frau 
aus, die als einziges vorhandenes weibliche Weſen 
bis zu einem gewiſſen Grad im Mittelpunft des 
Ganzen fteht und die jofort zur urfprünglichen Seicht- 
heit herabſinkt, als die allen drohende äußere Gefahr 
jich verflüchtigt. 

Neben diefem nur ihrer Eitelfeit und Genuß— 
ſucht ergebenen nichtigen Weibchen ſei aus der Schar 
von Ertl Frauengeſtalten, die jeine genaue Kennt— 
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ni3 der weiblichen Natur befunden, al3 gewinnendſte 
die der tüichtigen jungen Witwe und Mutter von acht 
Kindern herausgegriffen, der al3 Hauptträgerin im 
Roman „Auf der Wegwacht“ die nachahmenswerteite 
Rolle zugedacht iſt. Dieje Therefe it das gewinnende 
Mufterbild der deutjchen Frau, wie fie Ertl für die 
erjprießliche Seltaltung der Zukunft des deutſchen 
Volles vor Augen jchwebt. 

Gefundheit, Gediegenheit, Kernhaftigkeit Find 
Grimdzüge Ertl3, wie e3 ihm denn im ganzen in 
erjter Linie auf die Musgeglichenheit feines Innern 
anfommt, ohne die ja wahrhafte dichteriſche Größe 
ausgeſchloſſen iſt. 

Eines Kennzeichens Ertls müſſen wir aber noch 
beſonders gedenken: er iſt in hervorragendem Maß 
der Dichter Wiens. Dies, obgleich er ſeit ſeinen 
Hochſchuljahren in Graz wohnt. Mit einer in— 
brünſtigen Sehnſucht, die nur der ganz nachfühlen 
wird, der, wie einſt jahrelang wir vorm Feind, fern 
von Wien lebt, trägt er das einzigartige Bild ſeiner 
geliebten Vaterſtadt im Herzen. Deren hunderterlei 
Schönheiten wird er mit ſtets neuem Entzücken zu 
preiſen nicht müd. Es iſt merkwürdig, daß Ertl, 
einem Mitſchüler des vormaligen Bürgermeiſters 
Weißkirchner, der Dank der Stadt Wien nicht nach 
Verdienſt zuteil wurde, und es kennzeichnet dieſe 
Zeit, daß Ertls 60. Geburtstag recht wenig vermerkt 
vorüberſtrich. 


Einen wertvollen Beitrag zur Erkenntnis des 
Menſchen Ertl Liefert das Buch Walheims über Ertls 
Leben und Werke, wofür der Dichter von dem be— 
ſondern Glück begünſtigt war, noch bei ſeinen Leb— 
zeiten die erforderlichen Unterlagen aus ſeinem Ent— 
wicklungsgang und Schaffen beitragen zu können. 


Für eine literargeſchichtliche Würdigung Ertls 
kommt als zu unbedeutend der humoriſtiſche Roman 
„Der Neuhäuſelhof“ (1913) nicht in Betracht. 


Dagegen verdient noch Ertls nmnovelliſtiſches 
Wirken Erwähnung, das die Vorſchule zu ſeinen 
epiſchen Hauptwerken bildet. Der fauſtiſche Erſtling 
„Abdéêwa“ (1884) und die „Liebesmärchen“ (1886) 
liegen nicht mehr auf. Spätere Sammlungen wie 
„Opfer der Zeit‘ (1895) und „Miſtral“ (1901) 
wurden in Neuauflagen vermehrt oder umgearbeitet. 
Zu nennen bleiben noch „;seuertaufe‘ (1906), „Ge— 
ſpreugte Ketten‘ (1909) — woraus die Titelerzählung 
„Walpurga“ (1914) gejondert erſchien — und das 
„Nachdenkliche Bilderbuch‘ (1. Folge 1911, 2. Folge 
1913). 


In der deutſchen Literaturgejchichte ift Ertls 
Name an ehrenvoller Etelle eingetragen. Möge 
ihm nun beichieden fein, da feine Erzählungskunſt 
die volle Höhe erreichte, in einem langen Lebenslauf 
durch eine weitere Neihe ausgereifter Schöpfungen 
den Gehalt jeiner Dichtungen noch zu bereichern! 


Der Erzähler Stanz Werfel / Bon Hans Frand 


D) Franz Werfel ift dem Zivang erlegen, den 
die meiſten Xyrifer, jobald fie auf ihrem ange: 
ſtammten Gebiete zur Vollreife gelangt find, in und 
außer ji fühlen: feine nicht zufällig jahrelang an 
eine bejondere Gattung der Dichtkunſt gebundene 
Begabung über ihre vorbeitimmten Grenzen hin: 
auszutreiben. Er, der lange Zeit al3 der Lyriker 
unjerer Tage galt, hat fih nit nur als Drama- 
tifer (in feiner: Mittagsgöttin, dem Beſuch aus 
Elyfium und dem Spiegelmenjchen) verſucht, ſon— 
dern auch als Erzähler tritt er in feiner Phantafie 
Spielhof und feiner Novelle „Nicht der Mörder, der 
Ermordete iſt ſchuldig“ vor uns hin. Mit der ihm 
eigenen Maßlofigfeit greift er aud) hier, ſowohl ala 
Dramatiker wie auch als Epifer, nad) den aller- 
höchſten Kränzen. Während er mit feinem Spiegel- 


menjchen nicht3 Geringere3 unternahm, . als Den 
Fauſt des 20. Sahrhundert3 zu jchreiben, ruft er in 
jeinem Novelle benannten Buch „Nicht der Mörder, 
der Ermordete it ſchuldig“ den Schatten Doſto— 
jewsfis. Prüfen wir (über den Dramatiker Werfel 
Iprede ih an anderer Stelle im Zufammenhang), 
prüfen wir alfo die Srage nad) den Qualitäten des 
Erzählers Stanz Werfel. So porurteil3los wie nur 
möglid. Obgleid Erinnerung an gleihgerichtete 
Sehnſucht großer ſpezifiſcher Lyriker (ich verweiſe 
nur auf Richard Dehmels tragiſche Liebe sum 
Drama) nur [her zu verbannen ift. 

Nimmt man die Novelle „Nicht der Mörder, der 
Ermordete ift ſchuldig“ zur Hand, fo ift man auf? 
freudigfte überrafdht. Gewiß, Anklagegeſchichten, 
welche die eigene Kindheit geftalten, hat jchon 
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mancher gejchrieben. Uber alles iſt von einer 
Lebendigfeit, einer Eindringlichkeit, einer Fertig— 
feit, da man frober Hoffnung wird. Wie da die 
Aengſte eines fenjiblen Knaben, der in eine 
Stadettenanftalt gejperrt ijt, geichildert, wie die Ge— 
Italt des tyrannischen Vaters zwar mit.aller Schärfe, 
aber ohne farifaturistiihe Mätzchen lebendig gemacht 
it, das verrät auf Schritt und Tritt den Dichter. 
Den Epifer erweiſt cs noch nicht. Denn bier dichtet 
die Erinnerung noch für Werfel. Die Diitanz ergibt 
ih durch die zeitlihe Entfernung von ſelbſt. Der 
Epifer fann erjt dann feine Berufung dartun, wenn 
es um Die Geſtaltung der Dinge gebt, die ihm noch 
perfönlih am Herzen liegen, die jeßt aus ihm auf: 
ſteigen. Da muß und wird jeder wahrhafte Epifer 
Diſtanz jchaffen. Durch Beherrihung des Vortrags, 
durch Umſetzen ‚feines Ureigenſten in abgelöſte Ge— 


ſtalten. Durch Ueberleitung des Perſönlichen ins 
Allgemeine. Durch Nachſchaffen, durch Erſchaffen 


einer Welt, die in ſich ſelber ruht. 
gilt „ie Rhodos, hie salta!“, 
vollid. Was ihm als Lyriker immer wieder neue 
Kraft gibt, daß er in tiefjten Zuſammenhang mit 
feinen Worten bleibt, Dat wir in jedem (der guten) 
Gedichte den Pulsſchlag ſeines Herzens fühlen, daß 
er als Rufer zu Gott, als Bekenner vor uns hintritt, 
wenn er den Mund auftut, dieſe ſeine Weſensſtärke 
wird für den Epiker Franz Werfel zur tödlichen Ge— 
fahr. Was anfangs Geſtaltung war oder doch 
wenigſtens ſchien, wird in der zweiten Hälfte des 
Buches Demonſtration und Verzerrung. Was als 
Beweis daherkommt, enthüllt fi) als Unſinnigkeit. 
Es iſt, als ob Werfel ſich plötzlich ſeines ſchreieriſchen 
Titels erinnere und fürchte, daß er ſein Ziel, ihn 
als berechtigt zu erweiſen, nicht erreiche. In der Angſt 
um den Beweis ſeiner ungeheuren Behauptung be— 
ginnt er, der anfangs beherrſcht erzählte, davon zu 


Oskar Lverfe 


SF fühlen Mittagsitunden rauden, 

Sie tragen in Nebelgeivanden 

Den Tann nach Nord, 

Immer nach Nord. 

Von oben ſteigt Licht 

Die Tannen wie ſchwarze Leitern herunter. 
Von unten ſteigt das Geſicht 

Des Erdgeiſtes die Tannen herauf. 


Hier aber, wo es 
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bier verjagt Werfel. 


/ Don Dr. 
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rafen. Er peiticht mit einer vielſchwänzigen Kar: 
batihe auf Die, iwelche ihn bisher getragen bat — 
jeine Kunſt — los und bringt gerade dadurd) zu: 
ivege, Daß fie das Biel, das ſchon in Sicht kam, 
nicht erreiht, fondern elendiglih zuſammenbricht. 
Was eine Ddoftojeivsfihafte Geſtaltung erfordert 
hätte, zergeht in Lyrismus, Bhantaftif, Eſſay. Kenn 
Werfel ih vorgenommen hätte, feine Nicht: 
befabigung als Epifer Darzutun, überzeu— 
gender konnte es nit gefchehen als in der 
zweiten Hälfte jeines Buches „Nicht der Mörder, der 
Ermordete iſt ſchuldig“, das als ausgezeichneter 
Entividlungsroman anbebt, als ein &emengjel 
beterogener Kunſt- und Unfunftarten endet um 
vom Dichter Fofett als Novelle bezeichnet wird. 

Gegenüber dieſem Weitausholenden Verſuch 
einer epiichen Geſtaltung kommt die Bhantajie „Dev 
Spielhof“ für eine Bewertung des Epifers ran; 
Werfel ernſthaft miht in Frage. Wie darin am 
Menſch jeinen vergefienen Traum jucht und ſich ihm 
— traumend — Station um Station näaber taftet, 
das hat zwar etwas Tafzinierendes an fich, hft aber 
doch weit mehr eine virtuofe als eine ſchöpferiſche, 
eine artiſtiſche als ein künſtleriſche Leiftung und 
ſteht zudem auf der Grenze nicht —— ſondern 
dreier Kunſtarten. 

So bleibt auch hier das Fazit das gleiche wie 
früher bei Richard Dehmel. Derſelbe, dem auf 
ſeinem angeſtammten Gebiet, der Lyrik, wenige nur 
Aug in Auge gegenübertreten können, er hat ſich als 
Epifer (wie al3 Dramatifer im Spiegelmenichen) 
eines Tuns unterfangen, daß mit Miklingen endete, 
das, trügen nicht alle Zeichen, auch weiterhin mit 
Mißlingen enden muß, da ihm für das Gelingen 
Vorausfeßungen in der Begabung fehlen, die Fein 
Erfenntnis, fein noch jo hoch gerihteter, noch jo 
leidenſchaftlicher Wille jemals erjeßen kann. 


Hans Benzmann 


Gilig, von der inbrünftigen Xiebe zur Natur, 
zu allem in der Höhe und in der Tiefe webenden 
Sein emporgeriffen, wandert der Dichter den fFel- 
figen Bergpfad hinan. Die Gerüche werden bunter, 
in den Adern der Baume fchivelen die Harze und 
Stiene. Die blinden Bäche Frallen wie mit Fingern 
über Bord, mit Fingern, die am häfelnden Qunit- 
freis zichn . 
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„Du zerflüftete Gewalt, 

Die du vor mir Stebit, 

Dich in Licht und Kien mit Mottenleben drebit, 

Laß den Nebel fallen.“ 

Und die Natur antwortet: 

„Wenn diefe Meile Stein zerrinnt 

Und diefe Tannenmeilen 

Wie eine Handvoll Wind... .“ 

Was der Deutiche in der Dichtung Jucht, Die 
Stimme Fauſt's, des Urdeutjichen, den Ein= und 
Widerklang von Menſch, Gott und Natur, Über: 
wältigung durch Allempfindung, — bier ist alles, 
wa5 von den germanifchen Mythen und Bolfs- 
balladen, von Angelus Silefius und Goethe ber, 
im reinen Gefühl von Eichendorff, Mörife und von 
der Droſte-Hülshoff ber Flingt, was vertraut aud) 
um „Peer Gynt“ und in mancher nordiichen Did): 
tıma von Selma Xagerlöf, Knut Hamſum und 
Obſtfelder auftlingt: Das Lied der Waldſeele, da3 
Peter Hille ſingt. 

Wir empfinden dieſes Moment der in Stim— 
mung aufgelöſten und doch gebundenen Natur— 
myſtik, des im unmittelbaren Ausdruck gebrachten 
Inbegriffs unſeres geſamten geiſtigen Weſens 
— wie es etwa in Epigrammen des Angelus Sile— 
ſius oder in gewiſſen naturhaften Liedern und 
Stimmungen Mörikes oder Goethes geſchieht — als 
die Poeſie an ſich. Iſt dieſer Grad der Intenſität 
von Gefühl, Gedanke, Stimmung und Ausdruck er— 
reicht, dann Fühlen wir den Urgeiſt der Dichtung, 
der uns mit Ergriffenbeit und Andacht unmittelbar 
rullt, weil er unfer Weſen, unfer aller Weſen an- 
rührt, das mit ihm zu fingen beginnt... . 

Diejer Typus des Gedichtes iſt wohl der aller- 
höchſte. Iſt er zur Stelle, dann jchmweigen alle Theo: 
rien, dann zerrinnt vor ihm aller Impreſſionismus 
und Erprejlionismus, alles erdachte und gefünitelte, 
alles überjubjeftive und bizarre und unverftänd- 
Ihe Weſen. Dann leuchtet bis in die tiefften Wur- 
zeln unferes Eeins erquidend und erlöjend eine von 
allen gleid empfumdene Klarheit ... Denn 
da3 Weſen der großen Myſtik, der großen Kunft ist 
nicht infernalifch dunkel und wirr, ſondern feine 
Ziefe wird far und deutlid) von allen enıpfunden, 
glei empfunden, weil es aller urtümlichesg Wefen 
iit. Das lehren die alten Balladen, das lehren die 
Fauſt-Geſänge, die Lieder des Angelus Silefius 
umd Mörifes. 


Von Diefer erlauchten Richtung Fommt der 
Dichter Osfar Xoerfe her. Stimmen der Balladen 
und Legenden find in feinen Gedichten erwacht, das 
Grauen und die Seligfeit der von allen VBerlafjenen 
und von allen ©eliebten, die tiefe Melancholie der 
Wiſſenden, der lebten Frager, Die Liebe des großen 
Stunzisfus, die Geſänge und Bifionen Joh. Se: 
baſtian Bachs. : 

Worin iſt nun im naberen der Zauber begrün— 
det, der von ſolchen Gedichten ausgeht? Der Reiz 


der ſtärkeren Perſönlichkeit allen madt es nidt. 


Es liegt vielmehr in jenen Momenten, die, wie ic) 
vorhin jagte, das Dichteriſche an fih ausmachen, 
die freilich wie in einer Kriſtalliſation, wie in einem 
[lebendigen Organismus gleichſam chemiſch alle mit: 
einander in dem Gedicht verbunden fein müſſen. Sie 
fommen bon Gott, fie find ın Intuition zuſammen— 
geboren. Und diefe Momente find: lyriſche Empfin- 
dung, Naturverjenfung, unwillkürliche Projizierung 
des Zufaälligen, des Geſchauten und Erlebten auf 
cin Ewiges, auf ein Weſentliches und Allgemeines, 
auf den Zinn der Dinge, und hierfür, für den mit 
Empfindung vermählten Gedanfen der rechte, ein> 
fahe und unmittelbare Musdrud . .. Vergeiſti— 
gung der Belt und des Lebens, Weltanſchauung, 
das iſt das Weſen folder Dichtung. Und zugleich iſt 
es: vollkommenſter Musgleih von Begriff umd 
Wort, Beſeelung des Wortes, lebendige Symbolik. 
Und weiter tft es: eine Erlöfung und Befreiung des 
Allgemein-Menſchlichen von den Banden des Über- 
fubjeftiven, eine Typiſierung des Individueller 
ohne Mufgebung des Perfönlichen. Nicht voll, nicht 
durchweg wird freilich dieje große Syntheſe in einem 
Sedicht erreiht. Die Gedichte, in denen fi) dieſe 
Bermählung von Empfindung, Sinn und Wort 
ganz rein und reitlos vollzieht, find felten. Auch 
bei den größten Dichtern. Auch bei Oskar Loerke. 
Es bleibt hier und Dort ein vertradter Reſt des 
eigemivilligen individuellen Gmpfindens hängen 
oder eine Trivialität, eine Geſchmackswidrigkeit, 
ein Lückenbüßer. Andererſeits iſt es natürlih ein 
beſonderer Reiz und ein Gebot für jeden Dichter, 
ſich individuell durchzuſetzen, auch gerade mit den 
nicht immer verſtändlichen Eigentümlichkeiten ſeines 
beſonderen Weſens. Ich gebe nun, um all das Ge— 
ſagte zu beleuchten, ſtatt Einzelſtellen aus Gedichten 
hier ein ganzes Gedicht von Loerke wieder, in wel— 
chem alles vereinigt erſcheint, was meines Erachtens 
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das Weſen der großen lyriſchen Kunſt ausmadt: 
tiefe Empfindung, Weltandadt, Weltanfhauung, 
eigenartige und treffende Symbolif und unmittelbar 


ſuggeſtive Ausdrucksweiſe. Auch jene Unfertigfeiten, 


jene ilberbleibfel des allzu Subjeftiven tauchen hier 
und da in dem Gedicht auf: 
| Strom. 
Du rinnst wie melodiſche Zeit, entrüdft mid) den 
Zeiten, 
Fern Ichlafen mir Fuß und Hand, fie ſchlafen an 
meinem Phantom. 
Doch die Seele wächſt hinab, m ihon zu 
gleiten, 
Zu fahren, zu tragen — und nun ift fie der 
Strom, 
Beginnt Ion im Sundern, im grauen, 
Zu taften mit ſchwebend gedrängtem Gericht, 
Beginnt Schon Die Ufer, die auf fie jchauen, 
Spiegelnd zu haben und weiß es nidt. 


In mir werden Eichen mit langen Haaren, 

Bol möndisher Windlitanei, 

Ind Felder mit Rindern, die ſich paaren, 

Und balzender Vögel Geſchrei. 

Und über Gehöft, Wiefe, Baum 

Sit viel Hohler Raum; 

Fiſche und Waflerratten und Lurche 

Ziehn ſeine Träume durch ihn hin. — 

So rauſch' ich in wärmender Erdenfurche, 

Ich ſpüre ſchon faſt, daß ich bin: 

Wie meſſe ich, ohne zu meſſen, den Flug der 
Tauben, 

So hoch und tief er blitzt, ſo tief und hoch mir 
ein! 

Alles an ein Jenſeits nur Glauben, 

Und Du iſt Ich, gewiß und rein. 


Zuletzt Steigen Nebel- und Wolkenzinnen 
In mir auf wie die göttliche Kaiſerpfalz. 
Ich ahne, die Emwigfeit will beginnen 
Mit einem Duft von Salz. 

Aus denselben Gründen hätte ic) Die wunder: 
vollen, von myſtiſchem Allgefühl erfüllten Gedichte 
„Nächtliche Körpermelandolie”, „Die Wurzeln“ 
oder die Meeresftimmungen „Litanei vom Meere”, 
„Die Abendinfeln” und die wie ein lihter panthei- 
ſtiſcher Sehnſuchtstraum auf- und abflingende Har- 
n onie der Reihe „Südliche Inſel“ anführen fünnen. 
Alle aus dem Buche „Gedichte (S. Fiſcher-Verlag, 
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Berlin). Oder die Maienmeditation”, „DasSonnen: 
wendlied der Vögel“, „Abendlied“, „Altes Spinn— 
lied”, „Die Einzelpappel“, „Der Weltenbaum”, 

„Die Hand”, „Die beiden umjichtbaren SHeere“, 
„raum“, „Die graue Melodie”. Alle dieſe aus 
dem erſten' Gedichtbuch Loerkes „Wanderſchaft“ 
(derſelbe Verlag). Nur daß dieſe erſten Gedichte 
noch nicht ſo voll und perſönlich jene Harmonie 
widertönen, dafür aber um ſo inniger und einfacher 
ofl das reine Gefühl zum Ausdruck bringen und bis— 
meilen auf das Volkslied, das aud) in dieſem großen 
Yujfammenbange als ein Prototypus fteht, zurüd: 
weiten. Sol id nun im einzelnen daS lebendiae 
Sein und Sinnen, Fühlen und innere Schauen 
dieſes Dichters und die Bildhaftigfeit und die Mu: 
ſik feiner Verfe darlegen? .... Ich möchte es 
nit. Es ift ja jo ſelbſtverſtändlich, daß in den 
poctiihen Offenbarungen eines fo urtümlid 
fühlenden und gejtaltenden Geistes der Univer: 
ſalismus menjhliden Denfen® und Fühlens 
wechſelnd und ſich wandelnd vom höchſten Seligfein 


bis zur tiefſten Melancholie widerklingt und ſich 


bald in den Mittelpunkt der Schöpfung und bald 
über ſie und bald ganz außerhalb der Natur wie ein 
Verdammter und Verfehmter oder wie ein Schöpfer 
ſelbſt ſtellt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß fataliſtiſche 
mit „deiſtiſchen“ und pantheiſtiſchen Stimmungen 
wechſeln. Und ſo auch Lied und Hymne, Traum 
und Viſion. Immer aber iſt die Durchfühlung und 
Durchgeiſtigung des Außerlichen, des Geſchauten 
dieſem Dichter weſentlich. Das zeigt ſich beſonders 
in der Reihe höchſt eigenartiger und feſſelnder Ge— 
dichte, die im Leben und Treiben der Großſtadt, 
dem Körper und der Seele Berlins gewidmet ſind: 


Fahrt zur Höhe und Tiefe. 

Im Nebel vergraut die Stadt wie Fieber. Mein 
Geiſt ſchwebt in roten 

Sehr fernen Gluten im Dunſthof um einen ver— 
borgenen Mond. 

Die Flammen in Gläſern tief unten beben gleich 
frierenden Toten, 

Und alles iſt von Gewalt und von Geheimnis 
bewohnt. 

Es ſtrömt aus Tiefen und Höhen. 


Meinen Leib ſchleppt ein Hochbahnzug, fahlgelb 
von elektriſchen Birnen, 
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Er flimmt über Mauerzaden im fteigenden 
Viadukt, 


Über manchen Ballen Licht, der wie ein Denken 
aus Niefenhirnen 

Ausſpeit ein Kreuz und Tuer don Mafchinen, 
zurückſchlingt und zudt. 


Ind Finſternis wiederſtrömen. 


Mich rufen die Düfte von Kohle, von ſiedendem 
SIe und Firnis, 

Mich rufen, die ſchnurrenden Räder, mich zerrt 
ein zertrümmerter Lärm, 

Aus Schornſteinen langen Geſpenſter und ziſchen 
in fliegender Wirrnis— 

Und platzen als Embryos, Köpfe und weſenloſes 
Gedärm: 


Tiefher langt's nach mir. 


Man wird bei dieſem Gedicht deutlich an gewiſſe 
eypreſſioniſtiſche Malereien erinnert. Dieſe Groß— 
ſtadtgedichte gehören übrigens zu Den ſchönſten des 


Dichters und zu den eigenartigſten ſozialen Ge— 
dichten der Neuzeit. 

Die Expreſſioniſten nehmen dieſen naturhaften 
Dichter für ſich in Anſpruch. Er iſt gewiß und ſelbſt— 
verſtändlich kraft ſeines eigenen ſchöpferiſchen 
Voeeſens auf das, was er ſinnlich und geiſtig geftaltet 
bat, gefommen. Freilich unbewußt rührt jih in den 
Werken der Dichter auch der Geiſt der Zeit, der ja 
nad Weſentlichem, Seiftigen und nach neuen Frucht: 
baren Ideen und Idealen ſchmachtet. Neuerdings 
wicht ſich in dem Schaffen Loerkes ein allzu tiefes 
Untertauchen im Subjektiv-Viſionären und dem— 
entſprechend in bigzarren und paradoren Ausdrücken 
bemerkbar. Es wäre zu bedauern, wenn dieſer 
Dichter, der doch eigentlich aus dem großen Kreiſe 
der Unzeitlichen als ein Erſehnter zu uns tritt, ſich 
irgendwie von dem Geiſt der zwar intereſſanten und 
originellen, aber ſo oft unverſtändlichen und über— 
ſubjektiven Expreſſioniſten beeinfluſſen ließe. Die 
Anarchie des Viſionären und des Ausdrucks führt 
nicht zu den Höhen der Kunſt: dieſe ſteigen aus dem 
Chaos und aus der Tiefe in Klarheit und Harmonie 
empor. 


Geſpraͤch mit einem Amerikaner / Bon Dr. J. von Bülow 


Der Deutſche: Alſo den Erpreſſionismus halten 
Sie für eine lebendige Kunſtform? 

Ter Amerikaner: Den deutſchen zweifellos. 
Ich habe den franzöſiſchen, den engliſchen Ver— 
ſuch des Expreſſionismus geſehen, aber von 
Herzen ſcheint mir nur der deutſche zu kommen. 

Der Deutſche: Sie ſahen die beiden Ausſtel— 
lungen Berlins 1920/21, in denen die großen 
Gegenſätze ſind, die Akademie und die Jury: 
freie. In beiden herrſcht der fogenannte Er: 
preffionismus. Aber ſahen Cie denn nidt, daß 
er ein toter Fürſt iſt? | 

TerAmerifaner: Ich jehe in ihm den Willen, 
loszufommen vom Alten, von der Sklaverei der 
Form, die noh im Impreſſionismus ſteckt, ich 
ſehe, daß dies gut iſt und nötig, denn es iſt 
Fortſchritt. | 

Ter Deutſche: Fortfchritt muß nit um feiner 
ſelbſt willen qut fein. Befreiung ift nicht immer 
Veredlung. Die Befreiung des Erpreflionis- 
mus it eine gewaltſame. Sie zivingt nur in 
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cin neues Joch. "Wer nod einen Anklang au 
sorm wagt, wird erichlagen. 

DerAimerifaner: Beil dieje Künſiler, die den 
Erpreffionismus üben, Fleine Künſtler, Feine 
Menſchen ſind. Dennoch lebt in ihnen Der 
Kunſtwille der Zeit, der jtärfer iſt als ihr Un: 
vermögen. 

Der Deutſche: Sie ſtehen dieſen Dingen objek— 
tiv gegenüber, meinen Sie, weil Sie ſelbſt nicht 
beteiligt ſind an dem Gebären dieſer Kunſt— 
dinge. Aber niemand iſt objektiv in Kunſt— 
fragen. Denn er ſieht in den Kunſtwerken doch 
nur das, was er ſelbſt hineinlegt, er ſieht durch 
ſeine eigene Brille entweder die ihm anerzogene, 
gewohnte jahrhundertelange Kunſtanſchauung, 
oder durch die Brille, die er ſich nach 
Zerſtörung der alten künſtlich aufſetzt und 
die eine ebenſo trübende Brille iſt, wie 
die alte geweſen. Denn nun hält er alles, was 
ſich von der üblichen Geſtaltung in Form und 
Farbe entfernt, für gut, ſchon um dieſer Ab— 
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weihung willen, während e3 qut fein fann, troß 
diefer Abtveihung, aber nur danı, wenn es 
einem inneren Ziwange folgend anders ift, wie 
man es bisher gewohnt var. 

er Amerifaner: Diejen inneren Zwang 
iheinen Sie beim Erpreffionismus zu leugnen? 

er Deutſche: In den weitaus meisten Källen 
ja. Inder Hauptfache ift er nämlich materieller 
Art, und das verdanfen wir Amerifa. 

er Amerikaner: Amerifa? 

er Deutſche: Allerdings. Dieje materiali- 
ſtiſche LXebensauffaflung, die ſich im unfere 
Kunst gedrängt bat, ſtammt von der anderen 
Seite des großen Teihes. Gar nicht beabjid)- 
tigt, jelbitredend, fondern ganz von ſelbſt auf 
dern Wege der Anſteckung, genau wie in allen 
andern Geſchäftszweigen der ruhige europäische 
Handelsaeift von dem raftlofen der United 
States abaelöjt wurde. 

Wir haben zivar immer verlangt, daß dic 
Künſtler auch ein wenig geihäftstüchtig denfen 
jollen, aber wir dachten dabei nur an die Ver: 
wertung des Seichaffenen, nicht an die Hinein- 
tragung des materiellen Erfolgsgedanfens in 
das Schaffen jelbit. 

er Amerifaner: Und das meinen Sie im 
Erpreflionismus zu finden? 

er Deutſche: Zweifellos. Das find nit nur 
geruhlsmäßige Erwägungen, jondern hiſtoriſch 
beiveisbare. | 

er Amerifaner: Ich bin geipannt. 

er Deutſche: Der Erpreijionigmus ſtammt 
aus Paris. Wenn Ste aud) jagen, daß Sie ihn 
nie jo rein fultiviert gefunden haben wie in 
Deutihland. Ih kann Ihnen fogar die Er- 
finder des Erpreflionisinus nennen. Erfinder, 
nicht Entdeder. Denn diefe Künftler gingen 
ganz verjtandsmäßig vor. Sie fahen, daß jte 
mit ihrer zum Teil fehr guten, jehr ehrlichen 
Kunst auf feinen grünen Zweig famen. Gie 
jahen andernfall3, wie aus minder fultivier- 
ten Ländern reich. gewordene Halbwilde nad) 
Paris famen und wie die Neger nad allem 
Schillernden griffen. Diefe fremdländischen 
Jeihen. denen heut unfere Kriegsgeivinnler 
ent/predhen, waren nebenbei Kaufleute und ge- 
riffene Spefulanten. Sie mußten, daß feiner: 
zeit Neutöner wie Cezanne, Gauguin, vanGogh, 
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früher jhon die Nenoir, Sisley, Manet, ju 
jelbit die Corots und die ganzen heute jo hoch 
bezahlten der Barbizon-Schule ihre Werke für 
ein Butterbrot hergaben, und daß deren Erit: 
fäufer Riefengeihäfte damit gemacht hatten. 

Sie meinten, ein gleihes heut zu können, 
und darum famen Sie den jpefulativ veran: 
lagten Künſtlern auf halbem Wege entgegen. 

Diefe ſuchten den Dummen, der id) durd 
Pluffblenden ließ. Dieſe vermeintlid Dummen 
juchten neuartige, unerwartete Kunſtwerte, um 
Damit Geld zu verdienen. So begeaneten Ste ſich, 
und jo entitand der Erpreijionismus Des 
Henri-Mattifje, der Kubismus des Picaſſo. 

Gerade der leßtere hat das rein rechneriſche 
feines Kubismus nie geleugnet; wenn er es 
auch nicht in die Tageswährung umrechnete. Er 
it ja auch ſchon, nachdem er fein Schäfchen ins 
Irodene gebradit hatte, zu dem quten im: 
preſſioniſtiſchen Schaffen zurückgekehrt, das 
ihn früher eianete, ein Impreſſionismus aller. 
dings, der ſich von der Natur ſchon jo weit ent: 
fernte, daß man ihn Erprefftonismus nennen 
dürfte, wäre das Wort nit ftigmatifiert. 

Hinter den Mattiffe und Picaſſo lief nun die 
ganze Meute deuticher Künſtler her, die immer 
in franzöſiſcher Kunſt ihr Vorbild ſahen, lier 
hinter ihnen her, von deutſchen Kunſthändlern, 
die gleichfalls nach Paris blickten, gepeitſcht, 
von deutſchen Kritikern, die nicht minder un— 
ſelbſtändig ſahen, angeſtachelt und gelobt. 

Waren aber Picaſſo und Mattiſſe als wahre 
Künſtler gar nicht imſtande, in dieſer neuen 
Kunſtform, die ſie ſchufen, etwas wirklich 
Schlechtes zu geben, ſo traf das bei ihren 
Adepten nicht zu, ihnen fehlte die Grundlage, 
handwerklich faſt immer, künſtleriſch meiſt. 

Sie dünkten ſich kleine Cezannes, wenn ſie 
dicke farbige Konturen malten, und Gauguins, 
wenn ſie recht bunt, blau und rot malten und 
die Geſichter lila. 

Dieſe Nachbeter hätten vor zehn Jahren die 
Pointilliſten, vor 20 Jahren Manet und Sis— 
ley und vor 30 Jahren Anton von Werner 
nachgemacht, ſobald ſie erkannt hätten, daß mit 
ſolcher Spekulation Geld zu verdienen ſei. 

Nur gab es damals noch nicht die Kunftfnobs, 
die nur kauften, weil etwas neu und originell 
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war und noch nicht marftgangig. Die unver: 
jtehenden Kunſtfreunde von damals fauften, 
was nicht minder funjtfeindlid” war, nad) 
Namen, nad) Titeln, nad) Mutoritätsratichlägen. 
Belebt wurde die Kunjt Dadurch ebenſowenig, 
wie heut Iheinbar durch den Expreſſionismus. 


Der Amerifaner: Und dennod) werden Sie 


mir mein Gefühl nicht wegdisputieren, daß mich 
dieje Kunſtart erfriiht und erfreut und eine 
Innere Befriedigung gewährt. 


Ter Deutidhe: Das will ih aud) gar nicht, den- 


noch beweiſt das nichts gegen meine Behaup: 
tung, daß dieſer Expreſſionismus feine ehrliche 
Kunſt ft, jondern Merfantilismus. Wenn Sie 
etwas Gutes an ihm finden, fo jpüren Sie es 
troß der Triebfeder für dieje Kunſtübung, meil 
Sie Jelbit einen Willen zur Kunst haben, der 
Sie in dem Geſchaffenen das erbliden laßt, was 
Ihnen Bedürfnis ist, künſtleriſch zu genießen. 

Hinzu fommt natüzlid, daß in den Kunſt— 
äußerungen diefer Leute ſchließlich doch ein 
wenig Kunſt ſteckt, die ſich nicht totſchlagen 
läßt. Denn eine Anzahl von ihnen will ja nicht 
bewußt ſpekulieren, ſondern tut es nur aus 
Nachahmungstrieb, aus Eitelkeit, aus Unſelb— 
ſtändigkeit, ja ſchon aus Gewöhnung an das 
Neue. Irgendwie ſchwingt in ihnen doch der 
allgemeine Kunſtwille ihrer Zeit mit, und ſie 
können ihn nicht umbringen. 


Der Amerikaner: Wie ſehr ihn die Zeit will, 


ſehen Sie daraus, daß der Expreſſionismus 
ſchon populär geworden iſt. Sie finden ihn be— 
reits in der breiten Oeffentlichkeit, in Plakaten, 
auf den Bühnen, in Wißblättern. 


Ser Deutſche: Und führen Sie das zu feinen 


Gunsten an? Dann will ih Ihnen verraten, 
daß er auch ſchon als Deforation in den Jahr— 
marftsbuden auftritt, womit er beiveilt, daß er 
gar nit Kunst, Sondern Geſchicklichkeit iſt, 
genau wie einst der Jugendſtil. Diejer Fißelte 
den Spießer durch jeine Xichlichkeit, der Er- 
preſſionismus durch feine fcheinbare Wildheit, 
die heut in unferm revolutionären Zeitalter 
„modern“ geivorden it. 


Ser Amerifaner: Der Erpreifioniämus ift 


doch aud) eine revolutionäre Erjcheinung. Diele 
, Künftler haben den Umſchwung vorausgeahnt. 
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Der Deutſche: So behaupten ſie, und darum 


haben ſie ſich ſogleich bei Beginn der Revolution 
an die Seite der Matadore der neuen Zeit ge— 
ſtellt. 


er Amerikaner: Es war vorauszuſehen, day; ‘ 


ſie ſich für die junge Freiheit begeiſterten. 


Der Deutſche: Vorauszuſehen war es noch viel 


mehr aus dem Spekulativen ihrer Kunſtübung. 
Sie ſahen, daß das Alte ſtürzte, mit dem ſie 
ſpekuliert hatten. Als gewandte Spieler nutzten 
ſie die Gelegenheit und redeten den neuen 
Männern ein, daß ſie, die Neuen in der Kunſt, 
auch revolutionär, auch ſozialiſtiſch dächten, 
während ſie doch tatſächlich ganz kapitaliſtiſch 
orientiert waren, auf die Dummheit des Kapi— 
tals ſpekulierten und ohne den individuellen 
Kapitalismus nicht denkbar waren. Aber ſie 
hatten ſehr ſchnell herausgefunden, daß ſie bei 
dieſen revolutionären Politikern genau das 
gleiche Kunſtverſtändnis fanden wie bei den 
Neo-Kapitaliſten und daß ſie genau wie dieſe 
durch Phraſen zu blenden waren. Sie nannten 
ihre Kunſt, die nur deſtruktiv, aber nicht auf— 
bauend war, revolutionär, weil das den andern 
ſchmeichelte und auch die Kapitaliſten nicht 
erſchreckte — denn in der Kunſt geſtatten ſie 
gern Revolutionen —, und damit ſpannen ſie 
zugleich Seide, weil ſie eine revolutionäre Waffe 
nutzten, den Terror. Mit Brutalität erklärten 
ſie alles für akademiſch, für kitſchig, was irgend— 
wie noch Töne mit farbiger Harmonie aufwies, 
aber ſie verdecken für den kühlen Kenner nur 
oberflächlich, daß ſie längſt eine neue Art Aka— 
demikertum geſchaffen haben und meiſt ſelber 
nichts anderes als Kitſch machen, d. h. Werke, 
die abſichtlich mit andern als künſtleriſchen 
Mitteln zum Kauf reizen ſollen. 

Das Weſen des Akademikertums iſt, daß 
es alles nicht Zünftige, nicht von ihm und 
ſeinesgleichen Geſchaffene oder Gebilligte ver 


urteilt. Können Sie mich widerlegen? 
Der Amerikaner: Ich ſehe natürlich nicht 


ſo tief in das deutſche Kunſtſchaffen hinein wie 
Sie und ahne vor allem nichts von den Mo— 
tiven, die Sie mir ſchildern. Ich ſehr nur das 
Ergebnis. Und wenn es auch weit davon ent— 
fernt iſt, mich voll zu befriedigen, ſo gibt es 
mir doch Senſationen, die ich angenehm emp— 
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finde, Ich twittere Morgenluft und Freiheit, 
und auf Zeiten diefer bin ich. 

Ter Teutfhe: Sie werden nad) alleın, was 
ih Ihnen erzählt habe, nicht glauben, daß ich 
anders denfe. Nur über dieſe vorliegenden 
Außerungen bin ich anderer Meinung wie Sie. 
Cs wird zwiſchen den Erpreflionijten, von 
beut zweifellos auch einige geben, die jih von 
dem Geſchrei der großen Menge mitreißen 
ließen, expreſſioniſtiſch ſich gebärden und dabei 
doch echt künſtleriſch Fühlen. 

Ser Amerifaner: Ich' werde durch das 
Betrachten der erpreffionijtiihen Bilder genau 
jo wie bei Ihrer erpreffioniftifchen Muſik tief 
innerlich berührt; ich fühle Größe, Schönheit 
— mehr verlange ich nicht! 

Der Deutjde: Ich gebe Ahnen gern zu, daß 
das der einzige Maßſtab ijt, den man leßten 
Endes bei der Kunſtbetrachtung haben kann. 
Aber Sie dürfen nicht vergeffen, daß ſolcher 
Maßſtab jchlieglih nur da angelegt wird, wo 
jelber ſtark fünjtleriih gefühlt wird. Das find 
Ausnahmeerſcheinungen, zu denen Sie jid) 
rechnen dürfen. Die große Menge gebt von 
anderen Gelihtspunften aus, und für fie it 
diejer Erprejlionismus, wie er heute auftritt, 
Ihadlich, denn er zerftört, ohne aufzubauen. 
Das hat er meifterlid) verftanden, und dafür 
wollen wir ihm dankbar fein: Man fann heut 
ein brav gemaltes Bild, das nicht die, Patina 
des Alters hat, nicht mehr anfehen. Wer heut 
malt wie dDiejer und jener von geitern und por: 
gejtern, ift uns ein Ärgernis. Aber der Zer: 
ſtörer bat nichts an die Stelle deffen zu ſetzen 
gewußt, das uns geſtern nod erfreute. Da 
muß der Menih fommen, der das erlöjende 
Wort findet. 


— 


Der Amerikaner: Sie, er 


ſteht vor der Tür? 


Und meinen 


Der Deutſche: Das können wir nicht wiſſen. 
Die große Senſation des Krieges und der Re— 
volution hat uns keine Erneuerung gebracht, 
feinen, Großen geſchenkt, weil wir auch körper— 
lich zuſammenbrachen. 


Wollen wir hochkommen, müſſen wir es 
vielleicht gFanz anders anfangen. Die Einheit 
der bildenden Kunſt muß hergeſtellt werden, 
der Zweckgedanke auch in die Malerei zurück— 
fchren. Sie alle müſſen vom Bauen ausgehen. 
Nas nützt ein Wandihmud, der ein Bild ftets 
it, ohne Wand? Vielleicht liegt in diefen Ge 
danfen Die Löſung, vielleiht auch bier die Ver: 
ſöhnung Des Erpreifionisinus mit der Wirt: 
lichkeit. Wein wir dein Bild rein deforativen 
Zweck geben, wenn es nicht mehr Selbſtzweck 
haben wird, dann wird die Loslöſung von der 
fonjtruftiven Form des kleinen Vierecks be: 
vehtigt, aber dann wird die Eingliederung in 
das Bauwerk sorderung. Dann wird natür: 
lich eine naturaliftiihe und felbft impreffion: 
ſtiſche Landſchaft auf der Wand zur Lüge, mei! 
ſie einen Ausblick aus einem nicht vorhandenen 
Fenſter vortäuſcht, dann muß ſie zum Orna— 
ment werden, dann aber fällt jedes Staffelei— 
bild fort, dann hat es nur noch Berechtigung 
als Mittel zum Zweck des Erkennens dekora— 
tiver Elemente in der Natur. 


Dann wird in der Kunſt eine reinliche 
Scheidung kommen zwiſchen ſchmückender und 
beweiſender Kunſt. Letztere aber wird dann in 
Schränke gehören und nicht an die Wand, oder 
der Raum wird zum Speicher wie die Muſeen. 


‚RANDBEMERKUNGEN 


Ein deutfcher Dichter in engliicher Sprache. 


Unter den Dichtern engliſcher Zunge nimmt 
George Sylveſter Viereck eine beſondere Stellung 
ein. Im Alter von zehn Jahren nach Amerika ge— 
kommen, hat er ſich die Sprache ſeines Adoptiv— 
vaterlandes in einer Weiſe zu eigen gemacht, daß 


er heute als einer der Hauptrepräſentanten des 
angloamerikaniſchen Schrifttums gelten kann. Dabei 
iſt er in ſeinem Gefühlsleben Deutſcher geblieben 
und hat ſeinem deutſchen Empfinden und Denken 
in einer großen Anzahl von Gedichten unverhohlen 
Ausdruck gegeben. Was an ihm beſonders beſticht, 
iſt Die tiefe Leidenſchaft und der geradezu ver- 
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ſchwenderiſche Bild- und Gedanfenreihtum, von dem 
ohne Ausnahme alle feine Dichtungen getragen ſind. 
Etwas biöher Unerhörtes in Ländern, die wie Eng 
land und Amerifa unter der Fuchtel eines farblojen 
Buritanertums ftehen. Die beften englifchen und 
amerifanifchen Dichter ſind von ihren Yandsleuten 
nie veritanden worden. Byron und Shelley endeten 
fern von ihrem Lande in freiwilliger Verbannung. 
Die Amerifaner Edgar A. Poe und Walt Whit- 
man baben ihre univerjelle Bedeutung erjt durch 
die Übertragung ihrer Werke ins Deutiche erlangt. 
George Sylveſter Viereck ift glüdlicher daran, weil 
er fich als deutſcher Dichter in englijcher Sprache 
an eine breitere Offentlichfeit wenden kann. Ich 
kann nicht darüber entjcheiden, wer ihn zuerit „ent— 
deckt Hat, ob die Deutichen oder die Anglo— 
amerifaner, jedenfalls ift er ſchon vor Ausbruch 
des Krieges vom amerifanifchen Dichterbund mit 
Auszeichnungen bedacht worden. 


Eine ſoeben erjchienene, von Eduard Engel ein- 
geleitete Gedichtfanmlung (verlegt bei Heß & Beder, 
Leipzig) gewährt uns einen Einblid in die Welt 
des Dichters. Seine in deuticher Sprache verfaßten 
Gedichte aus der Frühzeit find im. deutſchen Märchen- 
wald erträumt, romantijch in der Stimmung, von 
einer ſtarken Sehnjucht getragen, jtraff und wohl— 
dilzipliniert in der Sorm — gänzlich unamerifanijch 
Die große ftarfe Leidenschaft, die diefem Dichter vor 
jeinen amerifanifchen Zeitgenoſſen einen gewaltigen 
Borjprung gibt, offenbart ich jedoch erjt in ihrem 
ganzen Umfang in feinen jpäteren englijch ge- 
ichriebenen Gedichten. Es find in dem Gedichtbud; 
Berdeutfchungen aus den Sammlungen „Ninive“, 
„wicht und Flamme‘, „Gelänge der Offenbarung‘ 
(überjegt von Ed. Engel, Martin Dreier u. a.) 
veröffentlicht. Aus welchem Gebiet der Dichter aud) 
den Stoff entnimmt, ftetS weiß er ihn mit jouveräner 
Leichtigkeit zu geftalten. Als Lyriker ift er, was ja 
durch die Wejensart diefer Kunſtgattung bedingt 
wird, von einer felbitverjtändlichen, niemal3 ge— 
jehraubten Subjeftivität. Auch den Balladenjtoff be- 
herrſcht er meifterhaft, ohne fi an Vorbilder an— 
zulehnen. In „Chriſtus in Neu-England“ wird er 
zum Anfläger der puritanijchen Hauchelei, und zwar 
mit einer Wucht und Überzeugungfraft, die feinen 
Widerjpruch duldet. Im Frieden wie im Kriege ift 
er ein mannbarer Streiter für Recht und Wahrheit 
geweſen, vom Standpunft des Deutjchtums und des 


AUmertifanertums. Stein Wunder, daß man ihn im 
Adoptivvaterlande, das im Bann einer mit den 
nichtswürdigſten Mitteln genährten Kriegspſychoſe 
tand, mährend des Strieges kalt  beifeitege- 
ſchoben hat. | 

Männer vom Schlage Viered bilden den Sauer: 
teig im großen Nationalitätenbrei Amerikas, aus 
dem ſich ein meues Gejchleht mit neuen Lebens 
formen, neuen Xebensidealen, neuen Sehnfüchten 
emporringt. WS Mittler zwiſchen zwei großen 
Völkern hat Viered aber nicht nur als Dichter, 
jondern auch als Publizift Hervorragendes geleijtet. 
sn der von ihm herausgegebenen Monatsjchrift 
„Ihe American Monthly“ ift er raftlos bemüht, 
dem Deutjchtum die ihm gebührende Stellung in 
Amerika zurüdguerobern und die Sffentlichfeit über 
die wahren Urfachen der europäischen Debatte, an 
dent ‚Die führenden Männer Amerifas ihr voll 
gerüttelt Maß von Schuld tragen, aufzuflären. Ihm 
haben wir e3. nicht zum geringiten zu verdanken, 
daß es in Amerifa allmählic; auch in bezug auf dic 
„Schuldfrage“ zu dämmern beginnt. 


I 


J. ©. 


Eine neue Bibelüberfeßung. 


Luthers Bibelüberjegung ift — daran ijt nicht 
zu deuteln — die gewaltigite Tat diejes Geijtge- 
mwaltigen. Luther hat die deutiche Sprache, von den 
Schlacken des Dialeft3 befreit, ja überhaupt erjt eine 
deutſche Schriftſprache geichaffen und zugleich Die 
Bibel zu einem deutjchen Buch gemadt. Ein Wert 
aus einem Guß, mögen auch ZTertfritiler an dem 
Wort mancherlei zu deuteln haben. Darum mag 
eine neue Bibelüberfegung auf den eriten Blick als 
ein müßiges Beginnen erjcheinen. Und dennoch hat 
Dr. Nivard Schlögl, Profeſſor für orientalijche 
Sprachen an der Wiener Univerjität, es troß Luther 
unternommen, die Bibel in ein modernes Deutjch 
zu übertragen*. Ein Tertvergleid, mit Der 
Lutheriſchen Bibelübertragung gibt uns darüber 
Auskunft, daß er mit äußerſter Gemifienhaftigfeit 
ans Werf gegangen ift und Unklarheiten und Um— 
deutungen, die jedem Überjeger in die Feder fließen, 
nad; Möglichfeit vermieden hat. Man gewinnt 
überall den Eindrud, daß das Wort feititeht und 
daß e3 an dem Tert nichts zu rütteln gibt. Die 

*) Erjchienen im Burgverlag Richter und Zöllner, Wien. 
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Sprache ift von monumentaler Wucht, und fie be— 
wegt ſich von einer jcharffantigen Proſa bis zur ge- 
bunden dichterifchen Diktion. Ein Meiftertverf der 
Überfegungsfunft ift in diefer Beziehung der erite 
Sohannesbrief, deſſen gedanklich tiefer Inhalt fich 
auf das glüdlichjte mit der rhythmiſchen Form des 
Überſetzes verbindet. Der Tert des Neuen 
Teſtaments gebietet förmlich eine freie dichteriſche 
Behandlungsart, da erſt in diejer der Inhalt fich 
voll erichöpft, mag jelbjt darüber das auslegungs- 
fähige Wort zu kurz fommen. Jede gute Über- 
jebung it in ihren Wefen eine Nachdichtung, fie 
trägt nicht nur das Gepräge der Urſchrift, fondern 
auch das einer Neujchöpfung.. In dieſem Sinne ijt 
Schlögls Bibelüberfegung zu beiverten. Die Flare 
und Doch rhythmiſch bewegte Form feiner Sprad)e 
wird viel zum Berjtändnis der Bücher des Alten 
wie des Neuen Teftaments beitragen. Selbjt ein Jo 
vieldeutiges, auslegungsfähiges Bud, wie die Offen- 
barung St. Johannes, hat durch die knappe und 
doch dichterifch beivegte Sprache, die ich ſtellenweiſe 
zu einem hohen Lyrismus -fteigert, an Klarheit 
gevonnen. Sm ganzen ein Bud} von Hoher 
fultureller Bedeutung, ein Hausbuch für daS ge— 
ſamte deutjche Volk, dem es vom Verfafjer gewidmet 
it. Auch die Einführung und die zahlreichen Text— 
erläuterungen geben dem Xefer viele wertvolle An— 
regungen und erleichtern das Verftändnis für die 
Zufammenhänge zwifchen den Schriften des Alten 
und des Neuen Bundes. 

Das Pollardinftem. 


As Amerifa fih noch nicht zur alleinjelig- 
machenden Trodenlegung befannt Hatte, Die 
Nüchternheit noch nicht fozufagen der Normal- 
zuftand des amerifanifchen Bürgers mar, bediente 
man ſich einer ganzen Reihe anderer Mittel, um 
die Zrunfenbolde zur Abjtinenz zu zwingen. In 
erjter Linie war e3 die moralifche VBeeinfluffung, 
die von ungezählten Abjtinenzfanatifern ausgeübt 
wurde. In ziveiter Linie der gefetliche Zivang, der 
vom Strafrichter über den Trunfenbold verhängt 
wurde. Der Erfinder einer wahrhaft genial er- 
dachten Bejjerungsmethode war der Polizeirichter 
William Sefferfon Pollard in St. Louis, nady ihm 
Pollardfyitem genannt. Danach wurde jeder wegen 
einer in der Trunfenheit begangenen ftrafbaren 
Handlung zu Geld- oder Freiheitsftrafe Verurteilte 


Die 


von dem milden Richter vor die Alternative ge- 
jtellt, entweder feine Strafe abzufißen oder durch 
Unterzeichnung eines Abftinenzgelübdes einen Straf- 
aufſchub zu erwirfen. Das betreffende Schriftitüd 
lautete: 

„Zum Beweiſe, wie fehr ich die Öelegenheit 
zu jchägen weiß, die mir vom Nichter des ob- 
genannten Gerichtes gegeben wird, ein nüchterner 
und bejjerer Bürger zu werden, indem er den 
Vollzug der mir auferlegten Strafe ausſetzt, 
unterzeichne ich ‘hiermit frei und ungezwungen 
das folgende Gelübode: 

Jh mill mich enthalten vom Gebraud) 
geiltiger Getränfe jeder Art und Beſchaffenheit 
auf die Dauer von . von Heute an.“ 

Die Dauer des Gelübdes wurde vom Richter 


nad) der Schwere des Vergehens, mindejtens aber 


auf ein Jahr, feſtgeſetzt. Hatte der Berurteilte die 
Probezeit, ohne daß ihm ein Nüdfall nachgewieſen 
werden konnte, beitanden, blieb er von der Voll— 
itredung des Urteils verjchont. Ob auf diefem Wege 
viele „müchterne und bejjere Bürger‘ gewonnen 
worden find, ift ftarf zu bezweifelt. So ſehr aud) 
eine bedingte Verurteilung, die in der Schiweiz und 
in Frankreich zu Necht bejteht, auch bei uns zu be- 
grüßen wäre, um jo weniger dürfte fie von Gelübden 
aller Art abhängig gemacht werden. Die bevor- 
ftehende Reviſion des Strafgeſetzbuches wird jie uns 
vorausfichtlid) bringen, aber bevor noch dieſe An— 
gelegenheit den Reichstag beichäftigt, werden ſchon 
in abjtinenzleriichen Zeitjchriften allerlei befondere 
Wünſche daran gefnüpft haben. In erjter Linie 


gilt e3, wie nicht anders zu erwarten, da3 Pollard- 


ſyſtem in das Gefeß hineinzufchmuggeln, ein Ver— 
ſuch, gegen den auf das entjchiedenfte Stellung ge- 
nommen werden muß. Das Bollardfgften ift ſchon 
deshalb zu vermwerfen, meil jeder zwijchen dem 
Richter und Verurteilten abgeſchloſſene Vertrag 
gegen die guten Sitten verſtößt, moraliſch in keiner 
Weiſe zu rechtfertigen iſt. Der Verurteilte, der vor 
die Alternative, Gefängnis oder Freiheit, geftelft 
iſt, wird, fofern er nicht auf einer ſittlich außer- 
gewöhnlich hohen Stufe fteht, jedes Ochriftitüd 
unterjchreiben, das ihn vor der Vollſtreckung der 
ihm zudiftierten Strafe bewahrt. Die Folge ift danın, 
daß er ſich wohl öffentlich der geiftigen Getränfe 
enthält, aber im geheimen ihnen erjt recht zuſpricht. 
forrumpierende MWirfung des Pollard- 
ſyſtems ift, unverkennbar. In Amerika hatten 
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die abjtinenzleriichen Vereinigungen einen 
regulären Überrwachungsdienft organifiert, um 
die bedingt Verurteilten ſchaff im Auge 


zu behalten und jeden Berjtoß gegen da3 Ge— 
lübde dem Strafrichter zur Kenntnis bringen. Die 
Anti-Saloon League ging Jogar fo weit, daß fie 
den Denunzianten mit einer Prämie bedachte! Das 
Pollardſyſtem wäre ganz dazu angetan, die Ab— 
ftinenzbewegung in Verruf zu bringen, wenn die 
Offentlichfeit fich etwas mit ihren Machenſchaften 
befaßt hätte. Das way aber ntcht gejchehen, an 
mußte fie an Ausdehnung man und Schließlich | 


BOR SEN SS PTI 


Bien — Berlin. 


Wenn man genau erfahren will, was uns be— 
vorftcht, fo braucht man nur in Wien anzufragen. 
Tas heißt: Wir machen alles getreulicd) nad), was 
die Derrichaften in Wien und vormacen. Sie haben 
befanntlich zuerit den Krieg abgebrochen, jie haben 
zuerſt Revolution gemacht, jie haben zuerit den 
Achtſtundentag und andere Segnungen der glor- 
reihen neuen Zeit eingeführt, ſie Haben zuerit die 
großen Geldjcheine, die freilich nicht viel wert 
waren, gedruckt; ſie haben weit eher als wir Die 
märchenhafte Teuerung gehabt, die ebenſo märchen- 
hafte Devijenfteigerung und ſogar die Stataftrophen- 
hauffe an der Börje. Aber wir haben uns jedesmal 
tedlih bemüht, ihnen zu folgen. Alles haben wir 
Ihnen nachgemacht, fogar die jchönen Demon— 
Itrationen, die Streiks aus den unmöglichiten An— 
läſſen und da3 allgemeine Nichtstun. 


Die Reichsmark fteht heute bereit3 niedriger als 
vor einem Jahre die öfterreichifche Krone, und in 
der Schweiz Tann man heute die Bierflafchen auch) 
ſchon der Billigfeit halber mit deutjchen Marf- 
Iheinen etifettieren; während man im vorigen Jahr 
lediglich die öfterreichifchen Kronen Dazu ver— 
wendete, vor der deutichen Marf aber immer noch 
eine zu große Hochachtung hatte. Aber die Zeiten 
ändern fich, wie man auch in diefem Falle fieht. 
Inzwiſchen haben wir den ſchon reichlich ſchäbigen 
gehntauſendmarkſcheinen die noch viel ſchäbigeren 
Fünfhunderter folgen laſſen; unſere Valuta wird 
im Auslande ebenfalls nicht mehr ganz ernſt ge— 
nommen, und Herr Dr. Wirth verſichert jedem, 
der es hören will, daran trüge nur die Politik 
Frankreichs die Schuld. Ab und zu aber wird auch 


den geſetzgebenden Körperſchaften ihren Willen 
diktieren. Das Endreſultat iſt die Trockenlegung 
oder der geſetzliche Zwang zur Enthaltſamkeit von 
alkoholiſchen Getränken, der das Selbſtbeſtimmungs— 
recht in der perſönlichen Lebenshaltung ausſchaltet. 
Wollte die Abſtinenzbewegung ſich lediglich die Be— 
kämpfung des Alkoholismus angelegen ſein laſſen, 
ſo könnte ſie äußerſt ſegensreich wirken und auf die 
Sympathien weiteſter Kreiſe rechnen, während ſie 
heute jeden unabhängigen Menſchen vor den Kopf 
ſtößt, da in der Verfolgung ihres dieles ihr jedes 
terroriſtiſche Mittel recht iſt. 
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wieder einmal die Legende von der „Spekulation 
ausgegraben, welche eigentlich die Schuld an den 
hohen Devijenfurfen trüge; denn auf die Dauer 
fonnte man doch nicht die böjen Bayern und Die 
nod; böjeren Deutjchnationalen dafür verantivort- 
fi} machen, da3 heißt, ohne jich unjterblid; lächerlich 
zu machen. Wie gejagt, wir hatten den Oſterreichern 
alles nachgemacht. „Nur das eine nicht‘; und gerade 
das war es, wa3 allein der Nachahmung wert fchien. 
Nämlich die Kataftrophenhaujje an der Börſe. Alles 
andere ftieg: Die Preije aller Waren, die Devtjen- 
furje, die Diäten der Neichstagsabgeordneten, das 
Briefporto, die Begeifterung für die Nepublif, dns 
Sollaufgeld, der Preis für goldene Zwanzigmark— 
jtüde, die Miniftergehälter, die Zahl der Feiertage, 
die Tarife bei Hochbahn und Straßenbahn, kurzum 
alles, nur da3 eine nicht; nämlich die Effektenfurfe. 
Alles in der Welt Hat feinen Grund, und jo 
wurde denn feit Monaten dem armen Publikum 
auseinandergefebt, warum die Effektenkurſe nicht 
lteigen fünnten. Unftatt daß man den Leuten gejagt 
hätte, warum ſie eigentlich fteigen müßten. Nad)- 
dem man aljo etliche Wochen hindurch vernommen 
hatte, in einer Zeit, wo das Geld jo knapp fei, 
fönnten unter feinen Umftänden die Kurſe an der 
Börje in die Höhe gehen, nachdem man ferner ver— 
nommen, e3 gäbe viel zu viele junge Altien, um 
eine Höherbemwertung der Kurfe zu ermöglichen, nad)- 
dem es endlich hieß, gerade in den bedeutungsvollen 
Zagen der Londoner Konferenz könne man ganz 
gewiß Feine Haufe eriwarten, gerade in dieſem 
Augenblid war die Haufle fällige Mußte ſie 
eigentlich fommen, und jo war fie plöblicdy auch da. 
Es war eine Neuauflage der furzen Haufe in den 
AZulitagen der Dollarbewegung auf 600. Nur noch 
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viel intenjiver und radifaler. Mit Stleinigfeiten hielt 
man ſich im allgemeinen nicht auf. Im Öegenteil. 
Um 500, 800% und mehr gingen die Kurfe von 
einem Tage auf den andern in die Höhe, und es war 
eine Beivegung, wie man fie in den fchönften Tagen 
der Stataftrophenhaufje des gejegneten Jahres 1921 
nicht mehr gefannt hatte. Mit einem Schlage hatten 
Harpener, hatten Rheinſtahl, hatten Geljenfirchener, 
hatten Rombacher ihre ftolzejten Novemberfurje weit 
überjchritten, und man Sieht, es ging plößlid). 
Was war gejchehen?? Das Ausland hatte Angft 
befommen wegen feiner Marfguthaben. Es Hatte 
Milliardenbeträge an Reichspapiermäarf, auf denen 
entiprechende Verluſte ruhten, in andere Anlagen, 
das heißt in deutiche Induſtrieaktien umgewandelt, 
und mit einem Male war infolgedejjen die Hauſſe 


da. Ganz begreiflich. Denn wenn ein paar Millionen 


Dollars, Schmweizerfranfen, holländijche Gulden oder 
tichechiiche Kronen auf die Berliner Börfe, wo man 
nur in Bapiermarf zu zahlen braucht, losgelaſſen 
werden, jo muß die Folge eine fprunghafte, ſpontane 
Aufwärtsbeimegung der Kurfe jein. 

Und was wird nun werden? Seit vielen 
Monaten hatten wir eine immer mehr wachjende 
Disparität zwiſchen Effektenkurſen und Devijenjtand. 
Die Devifen ftiegen mehr und mehr, und die Effekten 
wollten nicht folgen. Bisher wenigitens. Sebt 
endlich fieht man wieder Har, daß es auf die Dauer 
feine derartige Disparität geben kann; denn eines 
Zages, ob früher oder jpäter, fommt irgendeine 
Käufergruppe Huger Leute und fagt fi: Der Ab- 
ftand ift zu groß; hier ift Geld zu verdienen. Diefer 


Zeitpunkt war endlid; gefommen, und nun mußte _ 


der Ummertungsprozeß eintreten. &3 gibt noch 
allerlei andere bedeutjame Fragen, die fid, in einem 
ſolchen Augenblid aufdrängen. Vor allem die: Wie 
weit wird der Ummertungsprozeß fich fortjegen? 
Nicht bis zur volljtändigen Erreichung der ‘Barität; 
das war auch in den feligen Serbittagen 1921 nicht 
der Fall. Wenn aber die Kurſe der Effekten heute 
ungefähr den gleichen Stand haben wie damals — 
bei einem Dollarjtande von 300 —, fo ift natürlich 
noch ein ſehr großer Raum nad, oben vorhanden. 

Es ift genau wie in Öfterreih. Auch in Wien 
ftanden einige Monate hindurch, in den Tagen der 
rieſengroßen ®eldfnappheit, die Effektenkurſe un— 
verſtändlich niedrig, weit unter Deviſenparität; ſie 
konnten aber nicht ſteigen, weil das erforderliche 
Geld fehlte. Mit einem Male aber kam der große 
Umſchwung. Eines Tages kam man in Wien zur 
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Börſe, und alle Kurſe waren 10000 oder auch 
100 000 Kronen höher. Ahnlich, wenn aud) in einem 
gewiſſen bejcheidenen Abjtande, liegen die Dinge in 
Berlin. Auch hier kam man eines Tages zur Börje 
und erfuhr, daß Harpener 100000 Höher wären. 
Am Tage darauf waren es Nheinjtahl und wieder 
einen Tag ſpäter Eſſener Steinfohlen. Der Um 
wertungsprozeß hatte begonnen, er iſt auf dem 
Marjche, und wir werden, der heutigen Währung 
unjerer Papiermark entſprechend, ganz andere Kurſe 
erleben als im vorigen Jahre. Viel höhere. Eben 
teil wir bis zu einen gewijjen Grade an pie 
Barität heranfommen werden. 

Sonderbar, wie ſich alle Dinge bei uns gan; 
ähnli, ganz nad) dem Borbilde, dem leuchtenden 
Borbilde von Wien entwidelt haben. Und weiter 
entwideln werden. Weil e3 fich um zwei Staatäwelen 
handelt, die gleichſam auf denjelben wirtjchaftlichen 
Borausjegungen aufgebaut jind. Beide Staaten mit 
Schulden überhäuft, mit einer dauernd paſſiven 
Handel3bilanz, und zugleich mit dem heiligen Grund- 
lag, daß man ſich in einer folchen Lage jedenfalls 
nicht überarbeiten dürfe; daß es eine Notenprejie 
gäbe, die für alle Bedürfniſſe Sorge trage, die wir 
haben, und daß das Ausland uns bisher immer noch 
feine Waren für unſer Bapiergeld überlafjen habk. 
Wenn aucdy nicht gerade allzuviel für deffen Nominal- 
wert. Nun, man fann ja aud) nicht alles Gute auf 
einmal verlangen. Und fo [eben wir eigentlid 
herrlich und in Freuden, und beſonders jeßt, wo 
das einzige, was wir jo lange entbehrt hatten, nun 
mehr ebenfalls eingetroffen iſt, die fo heißerſehnte, 
jeit Wochen und Monaten erwartete und ange 
fündigte Kataftrophenhauffe, deren Beginn wir heute 
zivar wiſſen, aber nicht ihr Ende. Mit melden 
Kurjen fie ihren Anfang genommen hat, wiſſen mit 
ebenfalls. Nicht aber, welche Kurſe wir im Laufe 
der nächſten Monate noch erleben werden. Möglicher: 
weiſe noch viel, viel höhere. Denn wie in Wien der 
Dollar auf mehr al3 50000 gegangen ift, jo fanıı 
er bei uns Doch ebenfalls mindeftens auf 2000 
gehen, und dann? Dann ift nicht 1500 oder 2000 
„pari“ für erſtklaſſige Induftrieaftien, ſondern 
mindeſtens 5000 oder 6000. Dann aber werden 
wir vorausſichtlich noch ganz andere Zeiten an der 
Börſe erleben als in den unvergeſſenen Herbſttagen 
1921, und ſchließlich kann es dem Effekten beſitzenden 
Publikum nur recht ſein, wenn es ſo kommt. Lange 
genug hat man ja darauf warten müſſen. 

Florian. 
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Die Apoſtel der Zwangswirtſchaft / Don Erwin Steiniger 


Moindeſtens zweimal wöchentlich meldet jetzt die 

Berliner Preſſe, daß die Führer der Gewerk— 
ſchaften — bisweilen begleitet von Mitgliedern des 
ſozialdemokratiſchen Parteivorſtandes — in der 
Wilhelmſtraße bei Herrn Wirth oder bei Herrn 
Ebert erſchienen ſeien, um „mit allem Nachdrucke“ 
energiſche Bekämpfung der Teuerung und des 
Wuchers zu fordern. Inhalt und Ergebnis dieſer 
Unterredungen, über die die Offentlichkeit ſtets ſehr 
ausführlich unterrichtet wird, bleiben jedesmal die— 
ſelben, — was entweder auf eine ſtarke Indolenz 
der Regierung oder auf einen ſehr agitatoriſchen 
Charakter der gewerkſchaftlichen Wünſche ſchließen 
läßt Unverändert bleibt auch die Geduld, mit der 
die Reſſortminiſter des Reichs die Arbeiterführer 
immer von neuem von der Undurchführbarkeit ihrer 
„wichtigſten“ Forderungen zu überzeugen verſuchen. 

Die Teuerung, für die ſich die Gewerkſchaftler 
jo eifrig und jo ſichtbar interejjieren, trifft Die 
Arbeiter nit allein und mahrlih nidt am 
ſchlimmſten. Die Arbeiterichaft bejist ja ein Mittel 
der Teuerungsbefämpfung, von dem fie grundjäß- 
lich nicht viel Aufhebens macht, das jie aber praf- 
tiich mit ziemlich beträdhtlichem Erfolge zur An— 
wendung bringt, — mit viel größeren jedenfalls 
al3 weite und wirtichaftlich wie Fulturell ſehr be— 
deutfame Schichten der „bürgerlichen Bevölkerung: 
die Abwälzung auf die Löhne Wenn man den 
- Sabrifanten und Staufleuten vorwirst, daß ſie in 
den letzten Wochen und Monaten die Breife allzu 
haftig dem Tollar nachflettern Tießen, jo fönnen 


jie erwidern, daß die Arbeiterjchaft in ihren Lohn- 


forderungen faum weniger Eile und Großzügigfeit 
bewiefen hat. Monatliche Lohneinfonmen von ans 
nähernd ziwanzigtaufend Mark ſind nicht mehr allzu 
jelten, und die Hafenarbeiter der Hanſeſtädte Haben 


befanntlich eben erjt die Barole eines Tagelohns 
von taufend Mark ausgegeben. Wenn man dieje 
Summen durch den gegenwärtigen inneren Geld— 
entivertungsfaftor, der alles in allem auf 150 bis 
200 anzufegen ijt, Dividiert, fommt man zu an- 
ftändigen, zum Teil fogar zu hohen Friedenslöhnen. 
Natürlich gibt es Arbeitergruppen — charakte— 
riftifcherweije juft die, die früher zur „Ariſtokratie“ 
des Proletariats gehörten, wie die Buchdruder —, 
die im MWettrennen um den Ausgleich der Geld— 
entwertung ſtark zurüdgeblieben find. Aber fie teilen 
dies Gejchid mit weiten Schichten des Mitteljtandes 
und der Sntelleftuellen, denen es noch weſentlich 
Ihlechter geht, und für die doch niemand die Re— 
gierung alle drei Tage zu „energiſchen Maßnahmen“ 
drängt. | 

Der volfswirtjchaftliche Widerfinn und die Ge— 
fährlichfeit der von den Gewerkſchaften geforderten 
Notſtandspolitik beftehen darin, daß die Arbeiter- 
bertreter andere Wirtjchaftsgruppen an der llber- 
wälzung der Teuerung zu verhindern ſuchen, Die 
ihnen ſelbſt in ihrer eigenen Lohnpolitif natürlich 
und unvermeidlich erfcheint. Die Oewerfichaftler 
würden mit der allergrößten Entrüjtung die Zus 
mutung zurüchveijen, den Lohn für zwei Stunden 
der- täglichen Arbeitszeit in einer Höhe feitzujeßen 
und feitzuhalten, die etwa einem Dollarfurfe von 
250 oder 300 entſpräche. Diejelben Gewerkſchaften 
aber erflären fortgejeßt, die Arbeiterjchaft könne 
eine Erhöhung des gejeßlic) feitgelegten Umlage— 
preije3 für Brotgetreide unter feinen Umſtänden 
dulden. Der Umlagepreis für Brotgetreide iſt vor 
dem großen Markſturze unter dem Einfluſſe der 
politijchen Erregung, die dem Rathenaumorde folgte, 
ziemlich tier unter dem damaligen Marftpreije feit- 
gefegt worden; er beträgt etwa das 41 fache des 
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Friedenspreiſes. Inzwijchen jind, genau mie Die 
Verbrauchsaufwendungen der Arbeiter jelbjt, die 
Produftionskoften der Landivritihaft um ein paar 
hundert Prozent gejtiegen; und Herr Wirth mie 
Herr Fehr haben ſchon drei- oder viermal verjucht, 


den Gewerfjchaftlern Harzumachen, daß man von. 


den Landwirten fein Öetreide befommen werde, wenn 
man es nahezu geſchenkt haben wolle, ebenjo wie 
man bon den Arbeitern feine Arbeit befäme, wenn 
man fie mit dem vor einem halben Jahre üblichen 
Bapiermarflohn bezahlen wollte Tut nichts; Die 
Erhöhung des Umlagepreijes ift für die Arbeiterfchaft 
„untragbar”. 


Die ſozialiſtiſchen Arbeiter verlange jelbjtver- 
jtändlich freie Lohnbildung, jene freie Lohnbildung, 
Die die organifierte Macht; der Gewerkſchaften bei 
den gegebenen Verhältnijfen des Arbeitsmarft3 er- 
zwingen kann. Sie wären jehr erjtaunt, wenn 
jemand auf den Gedanfen fäme, „Zwangsbewirt— 
Ihaftung” des ArbeitsmarftS und der Löhne zu 
fordern, um dadurch den Prozeß der Teuerung auf- 
zuhalten. Als Produzenten nehmen fie das lber- 
wälzungsredyt für fi) ohne Einfchränfung in An— 
ſpruch. Als Konſumenten beftreiten fie es den 
anderen. Als Konfumenten verlangen jie die „allge- 
meine’ Rüdfehr zur zwangswirtſchaftlichen Bindung 
der Warenerzeuger und des Warenhandel3. Das ein- 
geftandene Ziel diefer Bindung foll das Feſthalten 
der Preiſe fein, alfo die Verhinderung der Über- 
wälzung. Man hat die Sewerfichaften darauf auf- 
merffam gemacht, daß ſolche Politik natürlich wieder 
genau die ‚gleichen Wirkungen zeitigen müßte wie 
in der Siriegszeit (in der die Geldentwertung ſehr 
viel Iangjamer vor fich ging als heute): Einſchrän— 
fung der Produktion und illegale Güterverjorgung 
durch Schleichhandel und Schmuggel. Man hat, ihnen 
— mit Recht — auseinandergelegt, daß die morali— 
ſchen Borausjegungen für die Zwangswirtſchaft 
gegenwärtig noch viel ungünftiger feien als wäh— 
rend des Strieges; damals half, wenigitens in den 
erften Jahren, noch ein gewiſſes Maß patriotijcher 
Tpferwilligfeit, von der heute bei feiner Gruppe 
und Klaſſe auch nur die leifejte Spur zu entdeden 
it. Die Gewerffchaftsführer haben auf diefen Ein— 
ward die Hafliiche Antwort erteilt, in der Arbeiter- 
ſchaft ſei man durchaus „auf die Zwangswirtichaft 
eingeftellt“. Es ift nicht ſchwer, ji auf eine 


Zwangswirtſchaft einzuftellen, die andere binden Toll 
und von der man jelbft Nugen zu ziehen hofft. 
Die gewerkichaftliche und ſozialiſtiſche Agitation 
für die. Jvangswirtichaft wird natürlidy auch in den 
Gemeinden, in denen die parlamentarische Macht der 
jozialiftifchen Barteien ja zum Teil noch größer ilt 
als im Reiche und in den Ländern, jehr eifrig be- 
trieben. Hier propagiert man nach wie vor umd 
allen enimutigenden Erfahrungen mit den ſtädtiſchen 
Berfehröbetrieben zum Troß die Kommunalifierung, 
insbefondere die Nommunalifierung des XLebens- 
mittelhandels. Sie wäre, wie ja auch etliche be- 
jonnene Sozialdemokraten zugejtanden Haben, das 
zuverläfligite Mittel, die Teuerung noch weiter zu 
vetichärfen und nebenbei die Qualität und die Be 
quemlichfeit der Verjorgung aufs ſchwerſte zu be: 
einträchtigen. : 
Für den Einzelhandel möchten die gewerfichajt- 
lichen „Konſumentenpolitiker“ die Zwangswirt— 
ſchaft überdies in der jchroffiten und gefährlidjiten 
Form durch die befondere Art der Wucjerbefämpfung 
einführen, die fie fordern. Die Kalfulation des 
Handels iſt angelichtS des rapiden Tempos der Geld— 
entiwertung ſchwierig geworden und fie'bietet — das 
wird niemand leugnen — in manden Fällen Ber: 
juhung und Oelegenheit zu wirklichem Wucher. Tie 
„Miſchung“ jehr Heiner Poſten ausländijchen Zuders 


mit großen Vorräten von Inlandszucker und der 


Berfauf de3 Gejamtbeftands zu Preiſen, die nur 
wenig unter denen des importierten Erzeugnijjes 
liegen, ift daS befanntejte und dharafteriftifchite Bei— 
jpiel. Hier bleibt dem Händler, da Inlandszucker 
weiter zu verhältnismäßig niedrigen Preiſen bezogen 
werden kann, über die Wiedereindedungskoften hin— 
aus ein unberecdhtigter und zweifellos wucheriſcher 
Ertraprofit. Im allgemeinen aber fällt es dem 


- Handel bei fehr ſchnellem Teuerungsfortichriit Schwer, 


auch durch ſcheinbar jehr großzügige Profitfalkulation 
die Wiedereindecdungsfoften voll hereinzubringeı, 
das heißt, das reale Betriebsfapital ungejchmälert 
zu erhalten. Da fich aber der Einzelhandel nid)t, 
wie Großinduftrie und Großhandel, wenigſtens einen 
Zeil jeiner Betriebsmittel durch Wechjelfredit be— 
Ihaffen kann, muß er verſuchen, jein eigenes Be— 
triebsfapital möglichſt ungeſchmälert zu erhalten. 
Miplingt ihm dies, fo geht jader Umfang feines Um— 
ſatzes notwendig fortgejegt zurüd. Weil die Siche- 
rung der Wiedereindedungsktoften für den Einzel- 


— 28 — 


»2” ie © 


egenwart 





handel eine unbedingte privatwirtſchaftliche Not— 
wendigkeit iſt, treten auch die ſozialdemokratiſchen 
Konſumgenoſſenſchaften für die Preiskalkulation auf 
dieſer Grundlage ein und führen ſie nach Möglichkeit 
in der Praxis durch. Die Gewerkſchaften aber, als 
Vertreter der proletariſchen Konſumentenintereſſen, 
verlangen eine Preisbildung im Einzelhandel, die 
li” unmittelbar an die Geſtehungskoſten der Ware 
fnüpft, bei zunehmender Geldentiwertung das Be— 


triebsfapital des Handels aljo jehr raſch auflaugt. 
Die Praris der PBreisprüfungsitellen ſchwankt noch 
zwiſchen der ſtillſchweigenden Anerkennung Der 
Wiedereindeckungskoſten und der Forderung einer 
auf den Geftehungsfoften mit „angemefjenen‘ Zus 
ſchlägen aufgebauten Stalfulation. Es wäre fchlimm, 
wenn fie fich durch den geiverfichaftlichen Einfluß 
dazu beſtimmen ließen, das Kapitalerhaltungsbedürf- 
nis der Einzelhandelsbetriebe zu mißachten. 


Die Not der Preſſe / Don Prof. Dr. Alfred Herrmann-Oldenburg 


Hi deutjchen Zeitungslejer horchen auf! Ceit 
einiger Zeit ſpricht die deutſche Preſſe auch 
in eigener Angelegenheit zu ihnen. | 
In viel höherem Maße als in anderen Ländern 
it man in Deutichland daran gewöhnt, daß die 
Preſſe nicht nur über die politifchen Borgänge 
unterrichtet, das Unterhaltungsbedürfnis auf allen 
Wifjensgebieten möglichit befriedigt und fih in 


Summa als das wohl unbeitritten jtärfite Bil 


dungsmittel enwveift, jondern daß jie ji) daneben 
auch zur Wortführerin für die mannigfachen fozialen 
und wirtfchaftlichen Schmerzen der Allgemeinheit 
oder einzelner Berufsgruppen madt. In letzter 
Zeit hat das Sterben der deutſchen Preſſe einen 
Umfang angenommen und ijt bereit3 jo weit in 
die Kreiſe der mittleren und großen Preſſe hinein— 
gegangen, daß damit ein öffentliches Intereſſe von 
allerhöchiter Bedeutung vorliegt. So unangenehm 
e3 uns alſo auch jein mag, in eigener Angelegenheit 
zu ſprechen, und jo wenig das Publikum daran ge- 
wöhnt ift, es mwäre unverantivortlic, wenn nun 
nicht endlich) alle verantiwortungsbewußten Volks— 
freife ji” mit dem höchſten Ernſt mit der Not 
der Brefje beihäftigen und jich darüber Har würden, 
was eine unabhängige und Teiftungsfähige Preſſe 
für Deutichlands Gegenwart und Zufunftsauf- 
gaben bedeutet. 

Zäglih iſt jest zu lejen, daß Zeitungen, die 
zum Teil viele Jahrzehnte eine geachtete Stellung 
eingenommen Haben, ihr Erſcheinen einstellen 
mußten, täglich hören wir von weiteren Zeitungen, 
die ihren Umfang und ihre Erſcheinungsweiſe er— 
heblih einichränfen müllen, ſehr Häufig 
von Zeitungen, die ſich nur Dadurd 


halten fönnen, daß fie jih an eine Intereſſenten— 
gruppe oder einzelne SKapitaliften ausßliefern. 
Yuf allen dieſen Gebieten wird infolge der von 
und öfter berührten wahnwitzigen Steigerung aller 
Herjtellungsfoften, namentlih aber des Papier— 
preiſes, die Zahl der weiteren Opfer in den näd)- 
ten Wochen Legion jein, wenn der deutlichen Preſſe 
nicht jchleunigit gründliche Hilfe wird: 

Man mag zur „Täglichen Rundſchau“ politiſch 
und weltanſchauungsmäßig ftehen, wie man will, 


daß ein Blatt von der Bedeutung und vor allem 


bon der ideellen Einftellung diefer Zeitung als jelb- 
jftändiges Unternehmen eingehen muß und den 
„Ausweg“ wählt, al3 Kopfblatt der Unternehmung 
des Herm Stinnes weiter zu erjcheinen und Damit 


feine Unabhängigfeit und feine bisherige Über- 


zeugung preiszugeben, daS hat hoffentlich weiteſte 
Kreife Helljichtig gemacht und darauf Hingelenft, . 
über die Folgen diejes großen Prefjeiterbens ebenjo 
wie über die etwaigen Mittel zur Abhilfe nachzu= 
denfen. 

Cehen wir davon ab, daß es verhängnisvoll tit, 
wenn uns in den Zeitungen angejichts der heutigen 
Bücdjerpreife das immer noch billigfte Bildungs- 
und Erziehungsmittel genommen wird, jo wäre 
unter den Folgen der gegenwärtigen Not der Preſſe 
an die Spige die große Gefahr zu ftellen, daß 
die deutſchen Zeitungen jene von wirtschaftlichen 
‚saftoren unabhängige Selbjtändigfeit verlieren, die 
jie troß allem bisher im großen doch immer noch 
gehabt Haben. Zum mindeften dann, wenn wir 
die deutſchen Zuftände mit denen des Auslandes 
vergleichen. Die moralijche Bedeutung dieſer Selb- 
ftändigfeit braucht faum näher begründet zu werden; 
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eine Korruption tie in anderen Ländern Hat es 
gottlob bisher in der deutſchen Brejje nur in 
jeltenen Ausnahmen gegeben. Weniger iſt man jid) 
vielleicht darüber einig, wie einjchneidend die poli- 
tifchen Folgen der Tatfache fein müffen, daß ein 
Blatt nad) dem anderen aus der Arena des jelb- 
jtändigen, unbeeinflußten politiihen Meinungs- 
fampfes verſchwindet. Es gibt in unferem un— 
politifchen Volke gewiß nur allzu viele, Die gerade 
die Starfe politische Einftellung unjerer Yeitungen 
nicht voll würdigen, ja, die fie ſogar verurteilen, 
und auch wir find weit davon entfernt, Tchlechthin 
ein deal Darin zu erbliden, daß wir noch ſehr 
viel mehr politifche Richtungen innerhalb des deut- 
ihen Preſſewaldes haben als in unferem arg zer- 
Iplitterten Parteileben. Aber daß der Parlamen— 
tarismu3, daß der demofratifche Bolfäftaat, den wir 
für eine notwendige Entwidlungsftufe unferes jtaat- 
lichen Lebens anfehen, ohne eine politifche Preſſe 
nicht gedeihen fann und an der Wurzel getroffen 
wird, wenn ihm die unabhängige publiziftifche Ver- 
tretung durch Intereſſentengruppen genommen wird, 
das verſteht ſich von ſelbſt. Die politiſche Urteils— 
bildung und eine die Regierungsmaßnahmen und 
die Arbeit der Parteien in den Parlamenten be- 
gleitende Kritif durch die Preſſe ift unerläßlid. 
Wenn auch die Erfenntnis von der Bedeutung 
einer politijch Jelbjtändigen und unabhängigen deut- 
ihen Preffe in den maßgebenden Streifen von Re— 
gierung und Parlament heute wohl vorhanden tft, 
ift e& doch, wie zugegeben werden muß, außer 
ordentlich ſchwer, die wirtfchaftliche Not der Preife 
durch gejeßgeberifihe Maßnahmen hinreichend zu 
bannen. Die bisherige Neichshilfe, die ſogenannte 
Nücvergütung auf Grund des Geſetzes vom 21. Juli 
1922, ift al3 gänzlich unzureichend allgemein an— 
erfannt. Es wird noch einige Bett dauern, ehe die 
technifchen Vorbereitungen jo weit gediehen find, daß 
den deutjchen Zeitungen eine am heutigen Stande 
der Mark und den heutigen Papierpreiſen gemefjen 
geradezu lächerliche Vergütung auf den Papierpreis 
zurüdgezahlt wird. Offentliche Gelder für Die 
deutfche Preſſe auf dem Wege direkter Zuſchüſſe 
aufzuwenden, ift gerade wegen der politiichen Un— 
abhängigfeit und Bielgeftaltigfeit der Prefje unmög- 


Preiſe von heute damit rechtfertigen zu 


lich, wenn auch nicht ohne weiteres von der Hand 
zu weiſen ift, daß die Regierungen des Volksſtaates 
Jich, wie einft die Regierungen im alten Deutjchland, 
durch direkte Subventionen wenigſtens einzelne Dr- 
gane jchaffen könnten, die ihre Politik vertreten. 


Immerhin gibt.e8 aber einige Hilfsmittel, die 
der Preſſe nicht unerhebliche Erleichterungen Tchaffen 
würden und Die bei richtiger Erfenntnis der dro— 
henden Gefahr und bei gutem Willen angewendet 
werden könnten. Daß dieje Hilfsmittel angemendet 
werden, muß die ganze deutiche Preſſe Heute ge- 
Ihlofjen im öffentlichen, nicht im. eigenen Intereſſe 
fordern. 


Dieje Forderungen gehen vor allem dahin: Be- 
jeitigung der Sonderfteuer, wie Jie die Preſſe in der 
Injeratenumfaßfteuer trägt, mit rückwirkender Kraft; 
Ermäßigung der poftalifhen Tarife für die Prefie; 
Kreditgewährung an die Preſſe dur Zahlungs 
ftundungen, vor allem auch auf fteuerlichem Gebiete, 
und endlich und vor allem gründliche Senfung des 
Papierpreiſes durch gejeßgeberiiche Maßnahmen. Es 
ift unerträglich, daß angeſichts des ſtarken deutjchen 


Waldbeſtandes, der zum großen Teil in fiskaliſchen 


Händen ift, die Papierproduzenten die irrfinnigen 
können 
glauben, daß ſie ihren Holsfchliff zum größten 
Zeile mit Auslandsdeviſen an das Ausland bezahlen 
müſſen. 


Gewiß iſt die wirtſchaftliche Tragweite und die 
techniſche Schwierigkeit eines ſolchen Geſetzes zur 
Senkung der Papierpreiſe nicht zu unterſchätzen; 
aber wo ein Wille iſt, iſt ein Weg. Und wenn Re— 
gierung und Volksvertretung ihn nicht finden, dann 
wird und muß die Preſſe durch radikale Stillegung 
zur Selbſthilfe greifen. Wenn die deutſche Offent— 
lichkeit, wenn Wirtſchaft und Politik, die Intereſſen 
der Regierenden, des einzelnen und der Geſamtheit 
einmal auch nur 14 Tage lang ihres millionenfachen 
Sprachrohres beraubt wären, würden innen- und 
außenpolitiſche Folgen entſtehen, die gar nicht abzu— 
ſehen ſind, würde die deutſche Preſſe auch einmal 
zu ihren eigenen Gunſten und in ihrem eigenen 
Intereſſe den Beweis liefern, daß ſie trotz allem 
noch eine Großmacht iſt. 
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Mehbrarbeit/DBon Hermann Padnide 


De franzöſiſche Gefahr ſchwebt wie eine Wetter— 
wolke über Deutſchland. Wann, wo die Blitze 
niederzucken werden, wir wiſſen es nicht. Erſchweren 
können wir die Durchführung der Gewaltpläne, 
hindern können wir ſie nicht. Will Poincaré auf 
Pfänder nicht verzichten, will er eine neue Zoll— 
grenze ziehen, das Ruhrgebiet abtrennen und ſo 
eine der deutſchen Lebensadern unterbinden, ſo 
fehlen uns die Mittel der Abwehr. Die Rhein— 
grenze iſt nun einmal das Ziel der gegenwärtig 
leitenden Männer Frankreichs. Ihr Machthunger 
treibt fie vielleicht noch weiter und ftürzt Europa 
in eine Jahre dauernde Unruhe und Berwirrung. 
Suden Sie Vorwände, jo werden ſie fie immer 
- finden; denn was Deutichland durch den Verſailler 
Vertrag zugemutet worden ift, fann es niemals 
leiſten. | | 

Ebenjowenig it England durch uns wefentlic) 
zu beeinflujien. Seine Bolitif ijt allein von feinen 
Intereffen beftimmt. Augenblicklich laufen die eng- 
lichen Intereſſen den franzöſiſchen zumider, Die 
Gegenfäße prallen aufeinander und ein Bruch des 
Bündniſſes, ja fogar Verwidlungen nod) erniterer 
Art treten in Sicht. Bon England, Frankreich und 
Amerifa werden um die Wette Tauchboote und Flug— 
zeuge gebaut, von denen niemand befennen will, 
gegen wen fie fich richten. Wir jelber dürfen nicht 
rüjten, wir bleiben machtlos und deshalb einflußlos. 

Nur in einer einzigen Hinjicht können wir das 
Schidjal meijtern, nämlich durch Mehrarbeit. Hier 
zeigen ſich Möglichkeiten, die leider noch nicht ge- 
hörig ausgemügt worden ſind. Die deutiche Güter— 
erzeugung iſt nad) ungefährer Schägung um etiva 
40 v. 9. zurücdgegangen. Allein die tohlenhandels- 
bilanz Deutjchlands Hat fih um rund 73 Millionen 
Zonnen verjchlechtert. Im Jahre 1913 ergab fid) 
ein Ausfuhrabichlug von 34 Millionen Tonnen, für 
die Gegenwart ergibt ich eine durch Einfuhr zu 
dedende Fehlmenge von 38,5 Millionen Tonnen. 
Die arbeitstägliche Förderung für Januar 1913 
im Ruhrbeden betrug 389493 Tonnen, im Sanuar 
1922 nur noch 322900 Tonnen, und fie janf im 
Juni 1922 auf 298036 Tonnen. . 

Das jind Berjpiele für die Minderleiftung in 
der Brivatwirtichaft, denen fich aber aud) folche in 
der Staatswirtſchaft anreihen. Innerhalb der Eifen- 
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bahn- und Poſtverwaltung Hat eine jtarfe Ver— 
mehrung der Arbeitskräfte ohne eine entjprechende 
Bermehrung der Arbeitsfeiltung ftattgefunden. Im 
den einzelnen Amtszimmern ift das Maß der 
Kraftanjtrengung ein jehr verjchiedenes, in den 
jtaatlicden nicht minder wie in den ſtädtiſchen. Die 
Urſache davon Liegt in der phyſiſchen Ermattung 
und in der Xoderung der-Sittliden Bindungen, wie 
lie nach einem langen Striege einzutreten pflegen. 
Dazu trat der Achtitundentag, der wie ein ftarrer 
Grundſatz auf die taufendfäßfige Geſtaltung des 
Lebens angewendet wurde. 

Am 15. November 1918 infolge der Staats- 
ummälzung eingeführt, jteht er heute überall in 
Kraft, ja wird nad) einer YJujammenjtellung, die 
der Allgemeine Deutjche Gemerkichaftsbund vor 
furzem gab, jogar nod) vielfach unterjchritten. Das 
befte, was die Praftifer der Verfürzung der Arbeits- 
zeit nachjagen, tft, daß in der Stunde die frühere 
Durchſchnittsarbeitsleiſtung guieder erreidht wird. 
Aber es find eben weniger Stunden täglich, Die 
der Produktion gewidmet werden, während unjere 
Lage die Anjpannung aller Kräfte bis zur höchiten 
Leiftungsfähigfeit erfordert. 

Wie wenig die Arbeiterichaft gejonnen ift, über 
die jeßt gezogenen Grenzen hinauszugehen, beweijt 
die Tatſache, daß um ein Plus von zwei +Arbeits- 
ſtünden wöchentlich bereit3 ein langer Streif ent— 
tanden ift. In den Bergwerfen mweigerten ich bis- 
her die Wrbeiter, Überjchichten einzuführen Erſt 
ganz zulegt hat fih die Vertrauensmännerfonferenz 
des VBergarbeiterverbandes für das Ruhrrevier bereit 
erklärt, in Verhandlungen einzutreten, ob eine Über- 
arbeit möglih if. Diefe Berhandlungen haben 
einen Erfolg gehabt, allerdings gegen Gewährung 
jehr hoher Mehrlöhne. Ein Geſetz über die Arbeits- 
zeit in Steinfohlenbergwerfen, das kurz vor dem 
Auseinandergehen des Reichstags zuftande Fam, 
jollte ausdrüdlid) die Vereinbarung von Über- 
ftunden Durch allgemein verbindlichen Tarifvertrag 
erleichtern. 

Das Ausland hat vielfach den Weg der ſchema— 
tiichen Negelung verlaſſen. So führten die Nivder- 
lande eine Ausnahmemöglichfeit für einzelne Be— 
triebe nad) Beltimmung des Minifters mährend 
zweier Jahre für eine Stunde täglid) und fünf 
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Stunden wöcjentlid ein, nach neuer Vorlage für 
vier Jahre und 115 Stunden täglid) ſowie für fieben 
Stunden wöchentlich. In Frankreich treten die geſetz— 
lichen Beltimmungen, betreffend den Achtjtundentag, 
erjt dann in Kraft, wenn für das einzelne Gewerbe 
eine VBerwaltungsvorfchrift erlafjen ift. In mehre- 
ven Gewerben ift bei einer zehnftündigen täglichen 
Arbeitszeit die Nachholung der infolge ftiller Zeit 
verfäunten Wrbeitsftunden bis zu 100 Stunden im 
Jahr zugelafjen. In der Schweiz kann der Bundes- 
rat bei ziwingenden Gründen 52 Stunden, nad) 
einem neuen Entwurf 54 Stunden in der Woche 
zulaffen. Ahnlich Hagen andere Staaten das Prinzip 
des Achtjtundentages den Vedürfniffen der Praris 
angepaßt. 


Mas außerhalb der deutjchen Grenze möglid) 
it, muß aud) innerhalb derjelben möglich fein. Eine 
Wirtfchaftsfrifis rückt drohend in die Nähe Die 
Einfuhr engliſcher Kohle verftärkt die Pafjivität der 
Handeld- und Zahlungsbilang und drüdt damit den 
Wert der Mark immer tiefer herab. Sollten ſich 
da nicht die Arbeiterverbände der Notwendigkeit be- 
mußt werden, überall da, wo nicht Geſundheits- und 
Sittlichfeitsbedenfen entgegenftehen, ihre Mitglieder 
zu Mehrleijtungen anzujpornen, ftatt fie davon 
zurüdzuhalten? Mit dem Recht der Selbitregierung 
ind Pflichten verbunden, die erfüllt werden müfjen, 
wenn wir nicht den völligen Zuſammenbruch erleben 
wollen. Die Stunde der höchſten Gefahr fordert 
den Einſatz der höchſten Kraft. 


Der moderne Hamlet / Bon Buftav Erenpi 


Eine neusttalienifhe Dichtergruppe bat, eine 
ihren etilgejeßen entſprechende Hamlet-Variation 
erſonnen. Der Fi nahm ſich in gewohnter Weiſe 
des klaſſiſchen Stoffes an. Nach allerhand ſelt— 
jamen Hamlet-Deutungen, die den Helden bald 
als Liebhaber feiner eigenen Mutter, bald wieder 

“als Neurafthenifer oder einen mit Zwangsideen 
Behafteten daritellten, fol bier ein „Hamlet“ des 
20. Jahrhunderts fonftruiert werden, der das Ab— 
furde neuejter „Bipgologifierungsberfuche" im 
Zerrbilde erfheinen äßt. 

Hamlets Vater war Chef eines Privatbank— 
hauſes, ein ſeelenguter Menſch, aber ohne jenen 
ſelbſtbewußten Schwung, den die Leitung eines 
aroßen Unternehmens erfordert hatte. So lief; er 
ſich denn einerjeitS durch einen Kreis der Inter: 
jtellten beftimmen, aus dem ſich ein gewiſſer Po— 
lonius- bejonders bervorhob, alsbald zum Pru— 
furisten der Firma und zum Intimus der Familie 
ward. Andererſeits jtand er unter dem rüftigen 
Stonmando feiner Frau, einer noch ſtattlichen, ob- 
Ihon etwas verblühten Schönheit, die ſich gern mit 
einem prunfvollen Hofſtaat der DBerehrer und 
Reiderinnen umgab. 

Die einzige Frucht dieſer glücklich erſcheinenden 
She war Hamlet, ein verwöhntes Sorgenfind von 
ſchwächlicher Geſundheit und gar fonderbar ver: 
anlagt: weltfremd, linkiſch, träumeriſch und twillens- 
ihwah bis zum Extrem, jo daß man Bedenken 
hegte, wie er einjt das väterlide Geſchäft werde 
weiterführen können. Man beging den großen 


Fehler, ihn trotz ſeiner ſchwachen Nerven ſtudieren 
zu laſſen. Wohl beſaß er einen Geiſt von ſeltener, 
bisweilen genialer Durchdringlichkeit, aber von 
weſenloſer und ausſchweifender Art. Die An— 
forderungen, die das Studium an ſein Gedächtnis 
ſtellte, das mangelhaft Verdaute und maßlos In— 
dividualiſierte des gelehrten Stoffes nährten nur 
das Krankhafte ſeiner Veranlagung. 

Auch jene Enttäuſchungen, die die geiſtige Ent— 
wicklung Hamlets dem Ehrgeiz der Eltern bereitet 
hatte, wußte ſich Polonius geſchickt zunutze zu 


machen. Sein Plan war, durch ſchwiegerväterliche 
Bande einen beſtimmenden Einfluß auf das 


wankende Gemüt des jungen Mannes und dann 
ſpäter Anwärterrechte auf die Kaſſe des Geſchäfts 
zu gewinnen. Daher inſzenierte er frühzeitig einen 
vertraulichen Verkehr zwiſchen dem jungen Hamlet 
und ſeiner Tochter Ophelia, der nach geſunder Vor— 
ausſicht aller ſolide Denkenden ſchließlich zu einem 
Lebensbunde gedeihen mußte. Seinen Sohn, 
Zaertes, aber, der dem Vater an gewiegtem Ge— 
ſchäftsſinn nicht nachzugeraten ſchien, ſchickte Po— 
lonius — mit allerhand nützlichen Winken verſehen 
— auf Reiſen, damit er ſich jenen Grad welt— 
männiſcher Bildung aneigne, der für die ſpätere 
Leitung eines großen Betriebes erforderlich war.. 

Unaufmerkſam und ganz in ſich gekehrt, wie er 
ſtets durch die Welt wandelte, ahnte Hamlet nichts 





— 12 — 


Die 


von dem Neß der Nänfe und Madenichaften, das 
um jeine Berjon gefponnen wurde. Ophelia fah er 
an al3 einen Gegenftand, den ihn ein gütiges 
Shiuffal zum Andichten und Begehren in den Weg 
geführt hatte. Allerdings var bei ihm der erotiſche 
Anja ſtärker als der poetiihe. Bis zum Schaffens- 
drang erhärtete jih das lüſterne Träumen feines 
undijziplinierten Inneren nicht. Er umwarb feine 
Ophelia mit jenem unkeuſchen Verlangen, das iu 
ven langen Stunden des Müßigganges itppig los— 
gewuchert war. Ophelia lie ihn mit unwiſſender 
Tuldjamfeit weit über die Grenzen des fonventionell 
Erlaubten hinaus gavähren. Sie war eine paijive 
Natur, die fih blind dem Willen des Vaters fügte. 
Eine von jenen blaffen, unjinnliden Schönheiten, 
die ihr Herz nie zu eröffnen pflegen, ließ ſich 
Ophelia durch die ſtürmiſchen Gelüſte Hamlets weder 
erwecken noch beflecken. Sie gewöhnte ſich allmählich 
an ihn, wie man ſich an alles Unvermeidliche ac: 
wöhnt, empfand vielleiht auch eine Art anſpruchs— 
lojer Zuneigung, hätte jedoch Hanılet gern ruhiger, 
ausgeglichener und lebensfähiger gejeben. 


Außer diefem für fein Nervenſyſtem höchſt um: 
zuträglichen Xiebesverfehr, pflog Hamlet von früher 
Sindheit her engfreundichaftlihe Beziehungen zu 
einem gewiſſen Horatio. Es war das jene aus der 
Romanliteratur ſattſam befannte jentimentale 
steundihaft auf Tod und Leben, in die fi 
Träumernaturen in den Entwidlungsjahren fo oft 
veritriden. Solche Freundſchaften bajteren in der 
Regel auf Gegenfäglichfeit der Charaftere. Auch 
Horatio war Hamlet? Widerpart, ein durch und 
duch praftiiher Durchſchnittskopf, der ſich dem 
Studium der Medizin ergab, aber dem Gefährten 
einer Stinderjahre auch jpäter treu blieb, wohl nicht 
ohne berufliches Intereſſe, das fein Forſcherſinn 
dieſem „pathologiichen alle” abgewann. 


Da traf es ji, dag Hamlet3 Water eines plög- 
hen Todes ftarb. Ohne viel Aufhebens, wie er 
lebte, ging er auch, durch einen Gehirnſchlag ge: 
troffen, ins Jenſeits über. Frau Gertrud ſchien 
eine Weile untröſtlich über den Verluſt des „beſten 
Mannes“, tröſtete ſich aber dann um ſo gründlicher. 
Die lieben Freundinnen witterten „etwas Faules 
im Staate Dänemark“, und ihr Spürſinn — wie 
jener aufmerkſamer „Freundinnen“ im allgemeinen 
— täuſchte nicht. Frau Gertrud ging alsbald mit 
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einem alten Haus: und Geſchäftsfreunde, Claudius 
genannt, eine zweite Ehe ein. Sie ficherte Jich da— 
durch die Kontinuität Der gewohnten Lebensweiſe. 
Claudius übernahn die Leitung der Firma umd 
jorgte ebenſo ergiebig tvie fein Vorgänger für die 
Erfüllung aller fleinen und großen Wünſche feiner 
Stau. | 

Dieje Ereigniffe, jo alltäglich fie dem Normal: 
betrachter erichienen, übten auf Hamlet Seele einen 
zeritörenden Einfluß aus. Um feinen Traumen un- 
geftört nachhängen zur fönnen, var er getvohnt, die 
Außenwelt unter beſtimmten Vorausfeßungen zu 
ihauen, ſich jene eigene fleine Gefühlswelt un— 
getrübter Harmonie zuredhtzulegen, die bisher — 
er näherte fich jeinem dreiundzwanzigſten Lebens— 
jahre — unbebelligt fortbeitehen durfte. Die Vor- 
ſtellung von der Idealehe der Eltern gehörte ebenjo 
zu dieſem töylliihen Geſamtbilde, wie jene von 
einer unverrüdbaren „Opbelia in der Referve”. 
Des Vaters Schwäche, der Mutter Leichtlebigfeit, 
die ungleiche Energieverteilung zwiſchen den beiden 
bemerfte und empfand er nit. Wohl fühlte er ſich 
inſtinktiv mehr dem Vater hingezogen, deſſen Weiche 
ſeinem Charakter näher verwandt war, aber er be— 
durfte auch noch in Jahren werdender Reife der 
mütterlichen Fürſorge und ſchaute ehrfürchtig zu 
Mutter Gertrudens weltgewandter und weltauf— 
miſchender Glanzerſcheinung hinauf. 

Co brachte ihm ſchon der Tod des Vaters etwas 
Unjagbares, das er in fein für alle Ewigkeit ab- 
geſchloſſenes Milieuregifter nicht einzureihen mußte. 
Nun ſtürmt auf den noch nicht Gefakten das Ehe- 
projeft der Mutter — von dem freilich er zualler- 
let etwas merfte — wie ein alles aufmühlendes 
Verhängnis ein. Das dürftige Gebäude, das ſich 
über jeine kleine Phantaſiewelt ſchützend erhob, 
ſtürzt zuſammen, und ohne Halt ftrömt das bisher 
in die Tiefen des Unterbewußtſeins Gebannte an 
Krankhafte Ver: 
ichlofjenheit, jchlaflos durchſtarrte Nächte, ver: 
weigerte Nahrungsaufnahme find die erften Wahr: 
zeichen des erſchütterten Geistes. In dieſe zerrüttete 
Innenwelt iſt nur Horatio ein fachlicher Einblid ge- 
währt. Seine Beobachtungen — er ist beginnender 
Nervenarzt — zeichnet er mit fahmänniihem Eifer 
auf. Alles, was in Hamlets getrühtem Inneren 
an Zünd- und Giftſtoff angehauft war, fchien gegen 
Die Perion Des neuen Stiefvaters gerichtet. Seine 
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Erinnerungen an Die graufige Stiefmutterromantif. 
der Kindermärden, allen Schmerz über zeritörte 


Illuſionen fonzentrierte er in der Vorftellung von 
diefem Wefen. 


Von einer Hypochondrie dieſer Stärke iſt bis 
zu Wahnvorjtellungen nur nod) ein Eleiner Schritt. 
Wahnwitziger Haß will wahnwitzig begründet werden. 
Tägliches Zeitungsmaterial, Effekte aus der Dramen- 
literatur, vom Freunde vernommene kliniſche Fälle 
halten als Vorlage her. Vorerſt taucht es auf als 
quälender Verdacht, doch bald wird es zur unheil— 
vollen Annahme: der Vater war keines natürlichen 
Todes geſtorben! Ob nun geheime Liebesgelüſte 
oder gemeine Gewinnſucht den Hebel angeſetzt hatten, 
Claudius mußte ſeine Hände mit im Spiele haben! 
In ſeinem Blick las Hamlet den Ausdruck des böſen 


Gewiſſens, ſeine Handlungen ſchienen ihm Be— 
gangenes verbergen zu wollen. Ihn beſchlich in 
unruhigen Träumen der Geiſt des Vaters — be— 


ſtärkend, wehklagend und Rache fordernd. Wohl ſah 
Dr. Horatio deutlich das Fortſchreiten einer typiſchen 
Krankheitserſcheinung; er verſucht zu beſchwichtigen, 
abzulenken, hütet ſich jedoch energiſch einzugreifen, da 
nachdrücklicher Widerſpruch Gemütskranke in ihren 
fixen Ideen erfahrungsgemäß nur zu verſteifen pflegt. 


Der ſchwache, unſchlüſſige Träumer, der ſich 
vordem nie zu einer Tat von Belang aufzuraffen 
vermochte, ſah ſich — nun durch die Gewalt der 
pathologiſchen Einbildung getrieben — vor einen 
zwingenden Entſchluß von ungeheurer Tragweite ge— 
ſtellt. Es galt zu entlarven, Rache zu nehmen, die 
aus den Fugen getretene Welt ſeines kleinen Hori— 
zontes wieder einzurenken. Doch ſchauerte ihn vor 
dieſem Rieſenunternehmen der Phantaſie, dem die 
Kräfte nicht gewachſen waren. Die Erkenntnis der 
troſtloſen Wirklichkeit ſchimmerte durch den düſteren 
Wahn und geſtaltete ihn nur noch verhängnisvoller. 
Und was Geiſteskranke ſich häufig unterfangen, um 
ihren Wahn vor ſich ſelbſt zu rechtfertigen; im 
fieberhaften Drange ſeines Irrſinns legte ſich Hamlet 
einen überſchlauen Kriegsplan zurecht. Er beſchloß, 
den Irrſinn zu markieren, um auf dieſe Weiſe den 
Schuldigen auf den Leim zu locken. Doch juſt durch 
dieſes tolle Manöver hob er den Schleier von ſeinem 
eigenen Innern. Der fingierte Wahn enthüllte den 
echten, — ſeine Verſtellungskünſte legten alle Ent— 
artungsſymptome bloß. 


Die Methode war viel zu durchſichtig, um nicht 
in allen Punkten durchſchaut zu werden. Bisher 
mied Hamlet jede Berührung mit dem verhaßten 
Stiefpater. Nun ermannte er fi) zur arg 
erzivungenen Liebenswürdigfeit und jtellte verfäng- 
lihe Fragen, deren geheimen Sinn auch der 
Begriffsitußgigite erraten muß. Er will aus einer 
findiichen Falle in die andere loden. Das einemal 
regt er die Eltern zum Beſuch einer Kinovorftellung 
an, Deren Öegenftand feinen Zwecken behilflich ſchien. 
Sm Rahmen eines jenjationellen VBorjtadt-Dramas 
jollte der „Sündenfall” feiner Einbildung ſymboliſch 
zum Ausdrud fommen. Natürlich merft man unter 
dem Kreuzfeuer von Hamlet3 irre forjchenden Bliden 
alsbald die tolle Abjicht und verläßt vorzeitig und 
verärgert das Lokal, das anderemal wieder verfolgt 
er die Mutter bis ind Schlafgemad), martert fie 
nit Anzüglichkeiten, will jie zur Neue befehren, jie 
bon den intimen-Beziehungen zu jenem „Scheuſal“ 
— tie er Claudius nennt — erlöjen und bringt 
die Bedauernswerte, die ihn gerettet jehen möchte, 
während er ſelbſt Rettungsverſuche des Wahnſinns 
anftellt, zur äußeriten Verzweiflung. 


Der ſpärliche Reſt von Hamlets Geiſt ging 
durch den traurigen Abſchluß der Beziehungen zu 
Ophelia in Brüche. Vater Polonius erfaßte recht— 
zeitig, daß ſich die Konjunktur geändert Habe. Einer— 
ſeits ſchien die Aera Claudius — die neue Günſtlinge 
emporhob — ſeinem ehrgeizigen Geſchäftsplan nicht 
gewogen, andererſeits artete auch der Fall Hamlets 
ſo bedenklich aus, daß er im Zuſammenhang mit 
Ophelia nicht weiter erörtert werden konnte. So 
winkte er denn mit derſelben Zielſtrebigkeit ab, mit 
der er früher Ophelia für das Projekt Hamlets zu 
gewinnen wußte. Als es Hamlet zu dämmern be— 
gann, daß er der Ausgeſpielte ſei, witterte er auch 
hier das Werk des teufliſchen Stiefvaters. Doch 
war es ihm trotz immer kühleren Empfanges und 


mehrmaliger Abſage nicht ohne weiteres möglich, 


den Schauplatz ſeiner Sinnesfreuden zu räumen. 
Ophelia war ihm im Laufe der Jahre ein unent— 
behrliches Lebenzelirier geworden, an dem er mit 
der letzten Anſpannung bewußter Straft feſthielt. 
Polonius, der in Verfolgung ſeines Programmes 
gegebenenfalls brutal werden konnte, ſetzte ihn ſchließ— 
lich in unzweideutiger Weiſe vor die Türe. Im 
Bedrängnis dieſer Abfertigung ballten ſich die patho— 
logiſchen Anſätze in Hamlets Seele zum ſturmreifen 
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Wahn; der erjte, richtige Tobjuchtsanfall durd- 
fhüttelte ihn. Polonius jchiwebte in Todesgefahr, 
und Hamlet ließ fih im ftörrigen Glauben fort— 


bringen, den Alten in heldenhaften Ringen um 


jeine Ehre umgebracht zu haben. 

Von diefer Stunde iſt man über die jerneren 
Maßnahmen einig, Man verichiebt Hamlet3 Inter- 
nierung nur noch un wenige Tage, um mit Lift zu 
vollbringen, wozu es in der erjten Aufregung der 
Gewalt bedurft hätte. Inzwiſchen bejorgt Horatio 
da3 verantwortliche Amt der Ueberwachung. Xeider 
bringen dieſe Tage trauriger Vorbereitungen noch 
einen aufregenden Zwiſchenfall: Ophelias Tod. Man 
ſpricht von einer zu großen Doſis Veronals, Die 
ie gegen dauernde Schlaflofigfeit genommen hätte. 
War das Gemüt diefer ſcheinbar jo Ruhigen viel- 
leicht durch den fteten Umgang mit Hamlet infiziert? 
Dder war fie der berechnenden Vormundſchaft des 
Vaters zum Sterben überdrüjlig? Man tracdhtete 
den Fall vor Hamlet geheim zu halten; irgendivie 
befommt er Wind davon. Seinem bettelnd ge= 
äußerten Wunfche, der Geliebten ein legtes Lebewohl 
zu Jagen, kann jih Horatio nicht verichliegen. Um 
jeglichen Zwiſchenfall zu vermeiden, erjcheint er mit 
dem Freunde noch vor Beginn der Zeremonie im 
Friedhof. Mit dem legten Aufwand innerer Samm— 
[ung — ein wehmütiges Intermez30 vor dem nahen 


Untergang — ſchluchzt Hamlet an der offenen Grab- 
ſtätte. Die vorichaufelnden Totengräber betrachten 
verivundert den jeltjamen Gaſt. 

Der Trauerzug naht heran; die Leidtragenden 
iharen fi im Halbfreife um die Gruft. Hamlet 
fommt Laertes gegenüber zu jtehen, den ein Tele— 
gramm aus fremden Lande an die Bahre der 
Schweiter rief. Durch Reife und Leid reizbar ge- 
jftimmt, mißt er nicht eben freundlich jein unheim— 
liches Gegenüber, von deſſen Ießtem Wuftritt er 
unterrichtet war, und deſſen Mitſchuld am Tode der 
vielgeliebten Schweiter ihm außer Zweifel fteht. Als 
dann Hamlet näher vertritt und ſich mit der Auf- 
dringlichkeit Geiſteskranker als der allein Öetroffene 
gebärdet, wehrt Laertes entrüjtet ab. Da jieht Jid) 
der Irre in jähen Aufwallen von lauter Feinden 
ungeben. 'Bom Wahne gepadt, ſtürzt er aufs 
Blinde [03 ‚und kann nur mit Mühe und Not ge 
bündigt werden. 

Durch die Friedhofſzene wird Geplante zum 
eifigen Gebot der Stunde. Im trijten Einerlei der 
Anjtalt mähnt fid) nun Hamlet als das Opfer lange 
vorbereiteter Intrigen. Noch wirbeln in jeinem 
Ihiwindenden Bewußtſein Motive der Nache und der 
Heldenwehr im Stile Shafejpeares. Doch über fie 
jiegt das ftumpfe Verhängnis fortjchreitender Auf- 
löſung. 


Der Tod der Weltſtadt / Von Johannes Gaulfe 


Woern alle Werte wackeln, wenn alles Errungene 
| als nichtig, überflüffig, ſchädlich abgetan wird, 
wenn jelbjt der Untergang des Abendlandes nit 
ſchöner Geſte prognoftiziert wird? — warum follte 
man da vor dem „Brennpunkt“ unjerer, adj! jo 
‚ fadenjcheinigen Zivilifation, vor der MWeltitadt, 
Haltmaden! Was iſt fie denn anderes als ein 
großes Gefängnis, in dem die Menjchen eim 
Dämmerleben führen, in dem feiner, mag er 
Schieber, mag er Gejchobener fein, feines Daſeins 
froh mird. Ein einziged SKajperletheater mit uns 
gezählten, von unjichtbarer Hand geleiteten Mario— 


netten, die nicht wiſſen, ob jie eine tragiiche oder 


eine komiſche Rolle agieren. Der eine jpielt den 
Clown zur Erheiterung der lieben Mitmenschen, 
der andere predigt ihnen Moral, um fie, nachdem 
ſie das Fegefeuer Weltftadt überftanden, für das 


Dimmelreih zu gewinnen. Ungezählte Hände jeßt 
der nimmer raftende Mechanismus in Bewegung 
zum Servorbringen von Gegenjtänden, die ein— 
gebildeten Bedürfnijfen dienen. Taufend Nichtig- 
feiten werden täglich, jtündlich zu ebenſo vielen 
Wichtigfeiten umgelogen und — mas fchlimmer 
iſt — geglaubt. | 
Hat die Weltitadt eine Seele? Oder ift- fie 
nur ein klappernder Mechanismus, der Leben vor- 
täufcht? Dieje Trage hat Paul Friedrich in feinem 
Epo3 „Der Tod der Weltitadt‘ aufgeworfen und 
beantwortet*). In vier Gejängen fchildert er mit 
wuchtigen Strichen das Erwachen, das Leben, die 
Arbeit, den Tod der Weltftadt, und im fünften 


*) Der Tod der Weltſtadt. Ein foziales Epos 
an aul Friedrich. Reform-Verlag Futuria G.m.b. H., 
Berlin. 
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Geſange die Stadt der Zukunft. Kein Winfel der 
Weltjtadt bleibt unberührt. Das Otampfen der 
Maſchinen, das Getriebe der Straße bei Tag umd 
Naht, da3 va banque-Spiel im Tempel des 
Mammon, das Haſten und Jagen nach) Gewinn, 
das Wühlen und Bohren der geiftigen Nagetiere, 
alles das vereinigt ji zu einem gewaltigen Rhyth— 
mus, aus dem Feinhörige Weltuntergangsftimmung 
herausfühlen. Cine Tragik, die, mie jede echte 
Tragik, niederdrüdt und erhebt, abwechjelnd Lähmend 
und aufftadhelnd wirft. Die Großftadt Hat die 
Menfchen zu gemeinfamem Tun gefammelt und der 
Zivilifation einen mächtigen Impuls gegeben, fie 
hat aber auch jede echte Kultur in ihren Stein- 
mauern verfargt. Ein Organismus, ausgerüftet mit 
einem flug wägenden Verftand, ohne Herz. Wehe 
dem Menjchen, der in feinen Bannfreis gerät! 
Sn der Großftadt wurde der Menſch erit das 
willenloje Objekt der Mittel, die er zur Erleichterung 
feiner Dajeinslaft erfann. Die Majchine, diefer an 
ji} bewunderungswütrdige Mechanismus machte aus 
dem freijchaffenden, mit Überlegung handelnden 
Menfchen einen Mrbeitsautomaten. Wohin mir 
auch) .bliden, überall grinft uns ein Mechanismus, 
der tviederum ein Teilmehanismus des Mechanis— 
mus Weltjtadt ift, entgegen und erinnert uns daran, 
daß wir in ein unerträglidhes Abhängigfeitsper- 
hältnisS zu den Dingen, die wir zu umjerer Bes 
freiung riefen, geraten find. 

Nicht eine Idee, nicht ein gemeinfames Ziel hält 
die Menſchen der Großſtadt zufammen, jondern 
einzig die Maſchinerie. Das Geſchöpf hat den 
‘ Schöpfer in Feſſel geichlagen. Sie find alle nur 
noch Erwerbsautomaten, ob jie auf der oberiten 
oder unterften Stufe der jozialen Leiter ſitzen. Der 


Erwerbsfinn bringt alle anderen Negungen zum 


Schweigen. Alle Dinge und alle Erjcheinungen des 
Lebens fönnen in Geld umgewertet werden. Time 
is money! Auch die Zeit ift zu "einem Wert— 
äquivalent geworden. „Ich empfinde fie, Die ge— 
feffelten Millionen‘, jagt Sohn Gabriel Borkman, 
den Ibſen als den NRepräfentanten des kapitaliſtiſchen 
Zeitalters geihildert Hat. Eine brutale Herricher- 
natur mit einem Stich ins Phantaſtiſche und Gro— 
tesfe, dabei aber ohne einen redhten Schwung der 
Ceele. Er mödte alle Reichtümer der Erde zu— 
ſammenſcharren, Tediglih aus Freude am Beſitz, 
nicht etwa aus einem idealen Zmedgedanfen heraus, 


Gegenwart 


um fie vielleicht für große Menjchheitsaufgaben zu 
verwenden. Er treibt lediglich einen ſinnloſen 
Millionenfultus, der alle beſſeren Regungen unter- 
drüdt, ihm gilt jelbft das ſubjektive Wohlbefinden 
nicht3, er veradhtet die Menjchen, die ein behag- 
liches Dafein erftreben; fein Leben erhält erſt In— 
halt durch die ftete Aufregung, Die der Gelderwerb 
verichafft. Ein fortwährendes va banque-Spiel, ein 
Sallen und Steigen, Berlieren und Gewinnen, das 
find die Momente, die ihm das Leben begehrenswert 
machen. 

Sohn Gabriel Borkman, ein Mann von Ehr— 
geiz, der phantaftiichen Zielen zuftrebt, ift immer- 
hin ein vereinzelter Typ, die Maſſe, die um das 
goldene Kalb tanzt, fennt feine Ambitionen nid. 
Shr ift der Gelderwerb immer nur Mittel zum 
Zweck. Erwerben und vergeuden ijt in diefen Tagen 
das Leitmotiv der Geſellſchaft geworden. Genießet 
den Augenblid, denn morgen ijt e3 vielleicht ſchon 
mit und aus! Mit hoher Meifterichaft Hat Paul 
Sriedrih die Schar der Genußſüchtigen geichildert, 
die heute auf ihren Opfern herumtrampeln, morgen 
jelbjt zertrampelt werden, denen jeder Genuß immer 
nur die Vorſtufe zu einem raffinierteren bedeutet, 
bis ſie erichlafft in den Sumpf der Weltjtadt ver- 
ſinken. 

Das Geld und immer wieder das Geld iſt der 
Kriſtalliſationspunkt der Geſellſchaft. Ob man es 
beſitzt oder nicht, der Effekt iſt immer derjelbe. 
Oskar Wilde, der ein feiner Pſychologe war, hat 
einmal geſagt, daß derjenige den Wert des Geldes 
am höchſten ſchätzt, der am wenigſten davon beſitzt. 
Die Tragik der Arbeiterklaſſe iſt ſchon zum Teil 
in dieſer Lebensauffaſſung enthalten, nicht aus— 
ſchließlich in dem materiellen Elend, dem fie aus- 
gejegt if. Die unerfüllten Wünſche, ein Dahın- 
leben ohne Ausfiht auf Anderung der Lage, die 
unausgejeßte Arbeit, die Körper und Geiſt aufreibt, 
und zum Schluß das Gefpenft de3 Hungers und 
der Arbeitslofigfeit — das find die Momente, aus 
denen fi) die Tragif eine8 Arbeiterlebens zu— 
Jammenjeßt. 

Sie fühlen alle, die fich in dem großen Ameijen- 
haufen Weltjtadt zufammenrotten, in ihrem tiefiten 
Innern eine entjegliche Ode. Mögen die Dinge nad). 
außen Stabil erſcheinen, fo find fie bei näherer Be- 
trachtung nichts weniger als das. Alle Großſtädte 
id an dem Gegenſatz der Klaſſen und Stände, 
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an Haben und Wichthaben zugrunde gegangen. 
Kaum noch Trümmerhaufen zeugen von der ein 
ftigen Größe der Weltſtädte Niniveh, Babylon, 
TIheben, Karthago. Und wie wird es uns ergehen? 
MWeltuntergangsjtimmung bejchleicht ung, wenn wir 
um uns bliden. Die Großftadt,; die die Menjchen 
zu einer fompaften Maſſe zujammenpregt, facht 
jtetS von neuem den Geift der Rebellion an. Die 
taujend Gegenfäße, die nur kunſtvoll überbrückt 
jind, laſſen fi) nicht ausgleichen. Paul Friedrich 
hat die legte KKonjequenz aus diegem Gedankengange 
gezogen und der Weltitadt den Tod prognoftiziert. 
E3 find Bilder von graufiger Schönheit und höchfter 
Anjchaulichkeit, die er in diefem Kapitel entwirft. 
Wie ein gefefjeltes Ungeheuer hat die Mafje mit 
Aufgebot der lebten Kraft an den Ketten gerüttelt 
und ſie zerbrochen, alles zu Boden jtanıpfend, was 
ihr unter die süße geriet. Ein Morden ohne Ende. 
Keine wohldilziplinierte Gewalt Hält die entfejjelte 
Beftie mehr zufammen. Die Weltjtadt ftirbt! Sie 
jtirbt an fich jelbft, weil etwas in ihrer Struftur 
verfeplt ift, weil jie auf fchwanfendem Grunde er- 
richtet ift. 

Was wird folgen? Der Dichter führt uns, 
nachdem er mit dem, was ift, was immer war, 
gründfidy abgerechnet hat, in die Stadt der Zu— 
funft, an einen Ort, wo es feinen Kampf um die 
‚sutterpläße gibt, wo der Menjch nicht mehr der 
Ausbeuter des Menjchen ift und nur noch eine 
dunkle NRüderinnerung an die Weltſtadt in der 
Bevölferung zurüdgeblieben it. „Das jind Die 
Trümmer einer großen Stadt, die dort Jahr— 
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hunderte gebrandet hat!” Kine dichteriihe Viſion. 
Th jie jemals. Wirklichkeit werden wird — Wer 
weiß es! Bücher wie da3 vorliegende, das bereits 
vor Eintritt des europäiſchen Debakels gejchrieben 
iſt, ſind charakteriftiich für diefe Weltenmwende. Wir 
alle empfinden es, daß wir dor einem Abgrund 
jtehen. Noch funktioniert der Mechanismus, fchein- 
bar hemmungslos, die Werkzeuge, die unfere Zivi— 
liſation geichaffen Haben, ſind noch) vorhanden, Die 
Maſchinen Flappern weiter, auf den Gijenbahnen 
rollen ohne Unterlaß mit Gütern gefüllte Wagen 
in den Nachen der Weltitadt. Die Menfchen gehen 
ihren Gejchäften nach, fie produzieren, faufen und 
verfaufen, beuten fi) aus und laſſen ſich aus- 
beuten, jchieben und werden gejchoben, wie es nun 
einmal der Lauf der Welt it. Außerlich iſt alles 
in beiter Ordnung Schon ftrahlt die Weltitadt 
wieder im Lichterglanz. Aber es ift nur Blend— 
werk. Eine glänzende Außenjeite verbirgt unaus- 
ſprechliches Elend, aus den Tiefen dröhnen die 
$tlagetöne der Entredhteten und Gefnechteten jtärfer 
denn je. Gibt es eine Nettung aus diefem Chaos? 
— 203 von der Weltjtadt! Zurück zur Natur! Das 
ind die Forderungen, die fich dem denfenden Be— 
trachter der Dinge ftetS vom neuem aufdrängen. 
Die Weltjtadt iſt innerlich ausgehölt, eine Nuine, 
aus der fein neues Leben erblühen kann. Hier liegt 
unjere Vergangenheit begraben. Rütteln wir nicht 
daran. Unjere Zukunft liegt draußen auf dem 
Zande. Der Dichter hat uns den Weg ins Freie, 
zu, unſerer Befreiung von all den Scheimverten einer 
nivellierenden Zivilifation gewiejen! 


Friedrich Hebbeld dramatifche Sendung / Bon Hans Frand 


Farin beruht die Bedeutung Friedrich Hebbels 
für das deutiche Drama, daß er vermocht hat, 
was in der Kunſt nur den größten jchöpferifchen 
Kräften beichieden ift: e8 um eine Entwidlungs- 
phaje mweiterzuführen. Gegenüber diejer entjcheiden- 
den Tatjache find alle mit größerem oder geringerem 
Recht wider die Art und Größe feiner dichterijchen 
Kraft erhobenen Einwände ohne Belang. Mögen 
jeine Gegner, bejorgt um 'ihr eigenes jchivad)- 
begründetes Werf, mit Emphaſe: „Hütet euch vor 
Hebbel!“ ſchreien, mögen jie ihn beſſerwiſſeriſch 


„amuſiſch“ Ichelten — das Faktum, daß feit jeinem 
MWerf für die deutiche Tragödie die grundlegenden 
Vorausſetzungen anders geworden jind (oder doch 
gervorden jein follten!) — dieſes Faktum „sollen 
fie lajjen ſtahn“. ' | j 

Will man Hebbels jchöpferifche Lebenstat — denn 
um die Leiftung eines Schaffenden, nit um das 
tote Syſtem eines äſthetiſchen Denkers, wie mande 
gern möchten, Handelt e3 ſich dabei —, will man 
das Wejenhafte jeincs Seins und feines Werkes in 
jeiner ganzen Bedeutung erfaljen, jo ift es nötig, 
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einen DBli auf die Entwidlung der Tragödie vor 
ihm zu werfen. Das Heißt nicht, obwohl es auf 
den erſten Blid jo jcheinen könnte, abjchweifen vom 
Thema, jondern geradeswegs darauf losſchreiten. 


Das antife Drama ruht auf dem Glauben an 
die Unabwendbarfeit des Schickſals, das die Götter 
nach freier Willfür dem Menschen bejtimmen. Wider 
dieſes Geichid, das die Griechen glaubensgemäß 
al3 unabwendbare Notwendigkeit anerfennen, iſt der 
heidnifhe Menſch geitellt. Da er. mit einer jo 
großen fämpferifchen Kraft, mit einem fo ftarfen 
Willen zur inneren Wahrhaftigkeit, mit einer jo 
ungejtümen Unbeirrbarfeit ausgezeichnet ift, wie fie 
ein Menſch des wirklichen Lebens niemals auf- 
weilt, jo ergeben ſich während des Kampfes Er- 
hebungen und im Anfchauen nun doppelt ſchwer— 
iwiegenden Unterliegens Erſchütterungen, die eine 
reinigende religiöfe Macht von unüberjehbarer Weite 
und Tiefe darjtellen, wie jie von feinem jpäteren 
Drama wieder erreicht worden find. 


Mit dem Glauben an die Welt der antifen 
Götter, mit der antifen Religion ſchwand aud) die 
Bafis für die antike Tragödie. Der chriftliche 
Glaube an den alleinigen gütigen Gott, ohne deifen 
Willen fein Sperling vom Dach fällt, fein Haar 
auf unferem Haupte gefrimmt wird, vernichtete 
die Möglichkeit eines tieffundierten Dramas. Denn 
wie jollte diejer Glaube Kampf, der die Voraus— 
jegung einer damatiſchen Handlung ift, ermöglichen, 
da er nirgends Gegner fieht, nirgends — nicht auf 
Erden, nit im Himmel — Gegner fehen darf? 
Die einzige Tragödie, die der chriſtliche Glaube 
zuläßt, ift die des Gottes, der Menfch wurde. Sit 


der unter Einfab des wertvollften Lebens geführte 


Kampf der -opferwilligen Güte, welche die Sünde 
der Welt auf fi) nimmt und das ihrem Wefen 
MWiderftrebende durch den freiwilligen Opfertod in 
feiner Macht zugleich) anerkennt und überwindet. 
Diefe Tragödie ift in der Bibel in vierfacher 
epiſcher Form niedergefchrieben worden. Alle Ber- 
juche, ſie ins Dramatiſche und damit zugleich in 
unjern Sprachboden zu verpflanzen, ſind bisher 
mißlungen. Stümpereien, nicht Werfe von Be— 
deutung haben ſich dabei ergeben. Innerhalb der 
reinmenschliden Sphäre trat an die Gtelle der 
Tragödie die Theodizee. Da diefe weit mehr Fird)- 
liche als künſtleriſche, erbauliche als Ddichterische 


SG egenvarı 


Zwecke verfolgte, jo zählt jie als Erugtdlungatatter 
für da3 Drama nidjt mit. 


Erit al3 der Menſch — durch die Nenaifjance 
und Reformation — jeine innere reiheit, den 
prometheifchen Troß, den zur Selbftverantwortung 
neu herangereiften‘ Zebenswillen in ſich freigelegt 
hatte, erit ald das Individuum ſich emanzipierte, 
war eine neue Baſis für daS Drama gewonnen. 
Der größte Dichter dieſer Epoche, Shafejpeare, ſetzte 
an die Gtelle des antik-heroiſchen Schickſals— 
glaubens und des cHriftlich-quietiftiichen Gottes— 
glauben3 den Charakter. Der ift ihn die fchidjal- 
bejtimmende Macht. Was treibt alle feine Helden 
in die tragiiche Situation hinein? Ihr inneres 
Gein. Ihr So-Sein. Ihr Nicht - anders fein - 
Können. Aus der Zuſammenfaſſung, aus einer 
grandivjen Verdichtung ungeheuer vieler Lebens- 
eindrüde wird diejeg innere Sein gewonnen. So 
daß auch bei Shakeſpeare alles andere anzutreffen 
ift als die Tatſächlichkeiten des wirklichen Lebens. 
Das jo gewonnene Sein, der Charakter, wird als 
Faktum einfach Hingeftellt. Seine Vorausjegungen, 
jeine metaphyſiſchen Notwendigkeiten, jeine ideen- 
haften Urgründe werden nicht bloßgelegt, nicht in 
Stage gejeßt. Wohl umtanzen Hexen den einen, 
wohl greifen Geiſter in das Geſchick des anderen 
ein. Aber Heren und Geifter und Erfcheinungen 
ind für Shafefpeares Geſtalten nicht die jchidjal- 
bejtimmenden, außer und an den Perſonen wirfen- 
den Urmädite. Sie jind Symbolifierungen, jind 
Allegorijierungen der miderftreitenden menschlichen 
Innenkräfte, die nicht durch Glaubensnotwendig- 


‚ Teiten, jondern durch künſtleriſche Abfichten, Die 


nicht um irgendwelcher religiöjen Wirkungen, ſon— 
dern zum Zweck der eindrudspolleren Verlebendi- 
gung von den Helden abgelöft wurden. Nur ganz 
wenige für das Gefamtlebenswerf Shakeſpeares 
nicht typische Geftalten der fjpäteren Dichtungen 
fönnen als Nepräfentanten magijcher Kräfte ge— 
deutet werden. Es leuchtet ohne weiteres ein, daß 
diefe Baſis ſich in demjelben Augenblid für das 
Drama nicht mehr als zureichend erweifen mußte, 
wo man das innere Sein felber zur Debatte jtellte. 
Wo man die Schidjalsnotwendigfeit des Charakters 
prüfte. Wohlbemerft: die Notwendigkeit innerhalb 
eines zu fünftlerifchen Zwecken abjichtspoll ge: 
bildeten Menſchenwerks! Denn innerhalb der Sphäre 
de3 wirklichen Lebens iſt unter Cinjegung der 
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taujenderlei Extwidlungsrelativismen jeder, aud) 
der grauenvollite Charakter al3 notwendig zu er- 
weilen. Nur Shafejpeare-Monomanen — die jtet3 
die lauteften Rufer im Streit wider Hebbel ge- 
itellt Haben — werden bejtreiten, daß die tragifche 
Srundvorausfegung des NRenaifjance-Dramas, das 
in dem Werf ihres Abgottes fulminierte, ſich längjt 
als unzulänglich erwiejer hat und, einmal erkannt, 
unzulänglich geblieben ijt bi3 auf unjern Tag. Daß 
mithin die Unvergänglichkeit und Unvergleichlichkeit 
des Shakeſpeareſchen Dramas im Dichterifchen, nicht 
im Tragiſchen, beruht. | 

Mit der fortichreitenden NRationalifierung trat 
an die Stelle des Gottglaubens (der ein Welt- 
prinzip in einer oder mehreren menſchlichen Per— 
ſonen verförperte) und an die Stelle des Menſch— 
glauben3 (der ein Weltprinzip bis ins Unendlidje 
auflöfte und zerteilte) ein für jene Zeit nicht minder 
macdhtvoller, nicht minder verpflichtender, nicht minder 
religiöjer Begriff: die Sittlichkeit. 
Philoſoph diefer Epoche, Kant, formulierte, fun— 
dierte, verfündigte ihn. Ihr größter Dramatifer, 
Schiller, führte jeine durch Abſtraktion aus der 
wirklichen Welt gewonnenen Begriffe zu der höheren 
Lebendigkeit feiner Gejtalten, feiner unmirflichen 
Welt zurüd. Nun leiden und fterben im Drama 
die Menfchen, die ein Großes wollen und vielfach, 


wenn auch erft mit ihrem Tod, vollbringen, um. 


einer Schuld willen. Für eine Schub, die, im 
Verhältnis zu ihrer Bewährung gejest, faft immer 
winzig, äußerlich, Zonftruiert ift. Dieſes Mißver- 
hältnis zwischen der für nichts erachteten großen 
Lebensbeharrlichfeit und der fleinen, aus der Ge— 
fühlsverwirrung nur zu leicht erflärlichen und ent- 
Ihuldbaren Verfehlung mußte den Menfchen im 
Zauf der Entwidlung bewußt werden. Unausmweid)- 
ih mar die Erfenntnis, wie äußerlich, wie ober- 
flächlich, wie — jawohl! — unfittlid der Sitt— 
Iichfeit-Schuldbegriff des jchilferfchen und ins— 
bejondere des pfeudofchillerfchen Dramas ift. Denn 
bor dem Gelbitgericht der Seele wiegen die größten 
Freveltaten, die nicht ing Innerfte dringen, nicht 
die Wejenhaftigfeit verlegen, oftmals nahezu nichts, 
während der flüchtigfte Gedanke, die Ieijefte Ge- 
bärde, Der verborgenfte Wunfch, die jchattenhaftefte 
Untreue gegen das ureigene Gelbft unverzeihlich 
ind, jo daß von hier aus Nießfches hartes Wort 
von dem Moraltrompeter von Sädingen nur zu 
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‚glauben. 
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begreifli if. Sobald daher der Glaube an die 
ungeheuerlihde Schickſalsmacht der Schuld ge- 
ſchwunden war, jobald das bisher Geglaubte (die 
Scheidung der menschlichen Werte nach einem kon— 
ftruierten GSittlichfeitsbegriff) zum Gegenſtand der 
fritifchen Prüfung gemacht wurde, war der Boden 
für die Schillerſche Moraltragif gelodert und jchnell 
dann fortgezogen. Die Abneigung, der Haß der 
Romantifer gegen Schiller war nichts Zeitzufälliges. 
E3 war die menſchliche, die — ad) — oft allzu= 
menſchliche Außerungsform eine3 neuen Lebens» 
glaubens. Daß diefer dad Kommende zum großen 
Teil nur durch) Sehnſucht antizipierte, nicht durch. 
Werke verkörperte, ift für feine Wertung in dieſem 
Zufammenhang unmejentlid. Die Romantiker haben 
mit ihrem Haß recht behalten. Schiller — dar— 
über darf und weder das zeitliche Zuſammentreffen 
mit Goethe Hinwegtäufchen, nod) die unaustottbare 
Und-Legende von dem Dioskuren-Schiller, das ift: 
Zuſammenfaſſen, ift die höchſte dichteriſche Ema- 
nation einer zum Abſchluß fommenden, einer enden- 
den meltanjchauliden Epoche. Dit: Nachklang, 
Kriftallifierung, Foffilierung. Ift: achtzehntes Jahr— 
hundert. 

Nicht nur mit ihrem Haß, auch mit ihrer Liebe, 
mit ihrer Liebe zu Goethe behielten die Romantifer 
rerht. Goethe, das ift: Urfprung für den aufiteigen- 
den, emporquellenden, kommenden Menjchheit- 
»Iſt: Vorklang, Loderung, Cntfaltung, 
Beginn. Iſt: neunzehntes, zwanzigſtes Jahrhundert. 
Niht Schiller, der große Dramatiker, fondern 
Goethe, der größere Dichter und Menſch, hat als 
eriter nach Shafefpeare den Grundftein zu Dem 
neuen, zu dem kommenden deutichen Drama ge— 
legt. Er hat — mie Friedrich Hebbel in dem Vor— 
wort zu Maria Magdalena unwiderleglich nad)- 
weift — getan oder vielmehr zu tun angefangen, 
was nad) Shafejpeare als Nächſtes und Wichtig: 
fte8 getan werden mußte. Er hat vor allem mit 
ſeinem „Fauſt“ und den Wahlverwandtichaften die 
Dialektif unmittelbar in die Idee ſelbſt Hinein- 
geworfen. Er hat den Widerjpruch, den Shakeſpeare 
im Beripheriichen aufzeigte, in dem Zentrum nach— 
gewieſen, um das fich das ch Herumbewegt. Aller- 
dings war Goethe zu jehr Univerſalmenſch, zu jehr 
Univerfaldichter, als daß er fich einer Dichtungs- 
form ausschließlich, ja, nur vorübergehend, Hingeben 
fonnte. So hat er nur den neuen Weg geiviejen. 


Die 


Kur den erjten Schritt auf ihm getan. Nur — 
nach jeinen eigenen Worten — das Erbe der Zeit 
angetreten, nicht verzehrt. 

Der deutſche Dichter aber, dem — in der Mitte 
der Neuerer, der Romantiker, aufgewachſen und fie 
Ichnell überjchattend — bejtimmt war oder vor- 
jihtiger: beftimmt jchien, dies große Dramatifer- 
Erbe ji) ganz zu erwerben, ganz zu Beſitz zu 
machen, hat nur einen Teil davon angetreten. Hein— 
rih von Kleiſt hat es unterlaffen, jein Trama 
auf einer neuen, daS Bisherige übermwindenden, 
von einer madtvollen Weltanfchauung aus dem 
Chaotiſchen emporgetragenen tragiſchen Bafis auf- 
zubauen. Seine Hauptgeftalten find einesteil3 zu 
ſehr Charafterausnahmefälle, als daß aus ihrem 
Untergang Erjhütterungen der tiefjten Glaubens— 
tiefen hervorgehen könnten. Andererſeits ftehen jie 
nicht in auswegloſen tragijchen Konflikten, fondern 
in fittlihen Prüfungen, deren Ausgang mit der 
Bewährung ihres Wefens und Wertes zwar ums 
vergleichlich jtrahlende Beglüdungen, aber nicht 
Erhebungen in die höchſten Glaubenshöhen bewirft. 
Einen aus ſich und feiner Zeit gewonnenen Welt- 
glauben, der dem Gottesglauben der Antike an 
Weite und Tiefe gleichzujeßen wäre, hat Heinrich 
von Kleiſt nicht bejeifen. Bielleiht nur: nicht in 
jid) freigelegt. Was feinen Dramen die Unvpergäng- 
lichkeit jichert, ift: daß hier zum eriten Male feit 
Shafejpeare wieder ein Dramatiker ftatt durch jfla- 
viihe Nachahmungen (wie die Stürmer und 
Dränger) vermodt hat, feinen Werfen aus ur- 
eigenjter Kraft individuelles, ganz in ſich und feinen 
Bedingungen ruhendes Leben zu geben. Goethe war 
durch jeine Bewegtheit, feine Gefühlsweite, feine 
Konzilianz. die ftählerne Kraft des Volldramatifers 
verwehrt. Er war für einen Drantatifer — cum 
grano salis verftanden — zu jehr Dichter. Schiller, 
joviel höher er als dramatischer Architektoniker fteht, 
enttäujcht in der dichteriſchen Durchgeitaltung, in 
der herzgewinnenden Cinzellebendigfeit nur zu oft: 
er war für einen Volldramatifer zu wenig Dichter. 
Heinrich von Kleiſt aber — der dichteriſchſte aller 
deutfchen Dramatifer — hat jene Lücke ausgefüllt, 
die Goethe im Dramatiichen, Schiller im Dichte— 
riſchen Hinterlaffen hat. Er ift der Natur und der 
Kunst gleich nahegefommen. Er wußte die Szylla 
— die Kunft aus Liebedienerei gegen die Natur zu 
verjehlen — und die Charybdis — die Natur um 


heit immer bleibt. 
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der Kunft willen zu vergewaltigen, — in gleicher 
Weife zu vermeiden. Als dramatiſcher Tichter hat 
Heinrich von Kleiſt Neues, Cinmaliges, Unvergäng- 
liches gejchaffen. Als neufchaffender Tragiker nicht. 
Diejen Teil jenes Shakeſpeare-Erbes, das Goethe 
antrat, aber nicht verzehrte, hat Heinrid von Kleift 
nicht als Eigentum übernommen, fondern außer adıt 
gelajjen. 


Erjt jeinem großen Bewunderer, erſt Friedrich 
Hebbel war es beichieden, den Weg zu einer neuen, 
Auffaffung des Tragifchen freizulegen, die über die 
Schidjalstragödie der Antike, über da3 Charafter- 
drama Shafeipeares und die Sittlicjkeitstragödie 
Schillers hinausführte. Freilich) Hat — im Doppel- 
gegenjag zu Kleiſt — Dafür er jenen Teil des 
Shafefpeare-Erbes, den Kleiſt zu feiner Domäne 


machte: die Weiterführung des wortdidhterijchen 
Ausdruds im deutſchen Trama, nit mitüber- 
nommen. 


Hebbels Tat als jchöpferiiger Tragiker bejtand 
darin, daß er uns von dem Glauben au die Werk— 
ſchuld erlöſte. Nicht um einer billigen Befreiung, 
ſondern um einer tieferen Verkettung willen, die 
das Zeitlich-Beſondere der Schuld als tragiſche Vor— 
ausſetzung verneint, damit ſie im Ewig-Allgemeinen 
ſie bejahen kann. Hebbel debattiert als erſter wirk— 
lich die Idee. Er wirft die Dialektik aus der menſch— 
lichen in die außermenschliche Sphäre hinein. Er. 
ftellt da3 Verhältnis dar, in dem das Individuum 
zum Ganzen jteht, deſſen Teil e3 troß jeiner Frei— 
Das Leben Hat aljo, damit eine 
tragiſche Vorausſetzung gegeben iſt, nicht erſt nötig, 
eine irgendwie immer zufällige Tat — eine Werk— 
ſchuld oder Gedankenſchuld — zu erzeugen. Es 
ſchließt vielmehr die Schuld notwendig, weſens— 
gemäß in ſich. Das Leben ſelber iſt, da es als 
Vereinzelung ſtets maßlos ſein muß, die tragiſche 
Schuld. Dadurch, daß wir eine Beſonderheit, ein 
Ich, ein Individuum darſtellen, ſind wir ohne 
weiteres ſchuldig an dem Allgemeinen, an dem All. 
In der Tatſache des Ichs, in der Individualität 
beruht die Tragik unſeres Seins. Nicht etwa aus 


der Richtung des Willens, ſondern aus dem Daſein 


des Willens, aus ſeiner Exiſtenz geht die tragiſche 
Schuld hervor. So daß es (und aus keinem 
Hebbelſchen Satz leuchtet die Überwindung des nad) 
Schiller größten Übels, der ſittlichen Schuld, mehr 
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hervor als aus diefem), jo daß es „völlig gleich- 
gültig ift, ob der Held an einer vortrefflichen oder 
an einer verwerfliden Bejtrebung fcheitert”. Nicht 
irgendein Tun wird von Hebbel debattiert, jondern 
die Idee des Tuns, der Zwang zur Tat. Nicht 
da3 Endergebnis des Menſchſeins ijt das drama— 
tiihe Agens, jondern ſein Uranfängliches. Der 


Ville felbft, die Notwendigkeit, ſih — um über 


haupt jein zu können — verfchließen, abſchließen 
zu müjjen, ift die Schuld. 


Ins Unermeßliche verjchweben 

Das iſt fein Troſt für all die Xeere; 

Der Tropfen muß alö Tropfen leben, 

Sm Meer verihmwimmt er/mit dem Meere; 
Du kannſt die Grenzen nicht erweitern, 

Die Dih zum Ich zufammendrängen, 
Verſchütten heißt's den Tranf, nicht läutern, 
Die zwingende Retorte |prengen! 


Statt des Glaubens an die Werfichuld bei 


Hebbel aljo der Glaube an die Seinsfhuld. Der 


Glaube an die völlige Unvermeidbarfeit der Dis- 
frepanz zwiſchen dem Seienden und dem Wejen- 
haften, zwiſchen der nfarnation und der Idee, 
zwiſchen der Realität und dem Metaphyſiſchen. Dieje 
Diskrepanz dadurch wegzuſchaffen, daß beide im 
_ einem _unerbittlichen, .unausweichlichen Kampf jich 
zerjtören, um jo zu.einer höheren, jeßt wieder. nur 
denkbaren, nicht ſchaubaren Weſensform ſich zu ver— 
einigen: das iſt Inhalt, Sinn und Biel der Hebbel— 
jhen Tragödie. Der legte Grund, die uranfängliche 
Dilfonarz, das Heranfluten und Zurüdfluten, das 
ewige Hin- und Wiederfreijen wird als Myſterium 
geachtet. E3 darf, mie alles Ewig-Schöpferiſche, 
nit enthüllt, jondern nur hingenommen werden. 
Bon jedem nad) der Glaubenskraft jeines eigenen 
Herzens. Es leuchtet ohne meiteres ein, daß dieje 
tieffinnige, in ungeheuren Kämpfen errungene und 
erlittene tragiiche Weltanſchauung über den felbit- 
genügfamen, nie ernfthaft zum Kampfgegenitand ge- 
machten Zebensglauben Heinricd; von Kleiſts weg— 
Ihreitet: daß an der Spitze der Welt fein böfer, 
londern nur ein unbegriffener guter Geift fteht. So— 
weit der Pantheismus Hebbels über Kleiſts infan- 
tile Gläubigkeit Hinmweggeht, ſoweit iſt Friedrich 
Hebbel über Heinrich von Kleift al3 Tragifer Hin- 
ausgefommen. Als Dichter fteht er weit Hinter ihm 
zurüd. Als 
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Sprachſchöpfer, . neben das ſprach— 


Gegenwart 


ſchöpferiſche Genie Heinrich von Kleiſts gehalten, 
iſt Hebbel ebenſoſehr eine Potenz zweiten Ranges 
wie Heinrich von Kleiſt als Tragiker gegen das 
tragödienſchaffende Genie des dithmarſchen Maurer— 
ſohnes. Hebbel iſt als Tragiker Progone, als Dichter 
Epigone, Kleiſt iſt als Tragiker Epigone, als Dichter 
Progone. Viel zu ſehr, viel zu ausſchließlich war 
Friedrich Hebbel von der Ergründung, von dem 
Aufbau ſeines tragiſchen Weltſyſtems, von ſeiner 
Überſetzung ins Geſtaltliche hingenommen, als daß 
er wie Kleiſt (der von dem Gegenteiligen völlig 
okkupiert war) auch die andere Seite, auch das 


Sprachſchöpferiſche — alſo das Urdichteriſche — voll 


ins Auge faſſen, ganz ſich zu eigen machen konnte. 
Hebbel hat wohl vermocht, die ideelle Möglichkeit 
und in vielfacher Hinſicht auch die tatſächliche Ge— 
ſtaltung einer neuen Tragik zu ſchaffen. Einer 
Tragik, die weit über Shakeſpeare und Schiller hin— 
weggeht und zum erſtenmal wieder ſo tief im 
Weltanſchaulichen gegründet iſt wie deas Drama 
der Griechen. Dagegen hat er die dichteriſche Fülle, 
die ſuggeſtive Lebendigkeit Heinrich von Kleiſts bei 
weitem nicht erreicht, der einzig von allen deut— 
ſchen Dramatikern neben Shakeſpeare genannt wer— 
den kann, an denn — als an ſeiner rreichſten' 
Emanation — wir ſtets das Dichteriſche zu meſſen 


gezwungen ſind, ſoweit es Geſtaltung wurde (wie 


wir es an Goethe meſſen müſſen, ſoweit es Geſang 
wurde). = 


Seit Friedrich Hebbel iſt, bis auf unfere Tage, 
fein Verſuch von prinzipieller Bedeutung (mohl 
aber viele, die zu Unrecht mit prinzipiellen An— 
iprüchen auftreten) unternommen worden, der die 
Entwidlung der deutjchen Tragödie um eine Ent- 
widlungsphaje weitergeführt hätte Wie man in 
der Philoſophie mit Recht das Wort geprägt hat: 
„Auf Kant zurüdgehen Heißt vorwärtsichreiten‘‘, 
jo heißt e3 auch in dem deutſchen Drama nid 
zurüdgehen, jondern vorwärtsichreiten, mern man 
im Wortdichteriichen an SKleift, im Tragiichen an 
Hebbel wieder anzufnüpfen jucht. Nicht oft genug 
kann man Sich insbefondere (da das MWort- 
dichteriiche der gedanklichen Erfaffung nur in jehr 
bedingten Maße zugänglich ift) das Innerſte der 
Ericheinung Friedrich Hebbels vergegenmärtigen. 
Jenes Innerſte, dem ich (in meinen Giderifchen 
Sonetten) fo Worte gegeben Habe: 
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Warum muß jede Flamme Fremdes freſſen? 
Warum fanrı aus fi) felber fie nicht fein? 
Warum wird alles Glühende gemein? 

Warum muß Leben — Leben fi) erpreijen? 


Sch bin nicht Narr genug, mich zu vermefjen, 
da3 Meer der Meere zu erpeilen — allein, 
zeigt einen einzigen in euren Neih’n, 

der feines Senkbleis jeltener vergejjen! 


Ich leugne nicht, in manchen Träumenächten 

. ward ich verwirrt. Aus meines Weſens Schächten 

raunten mir Stimmen: „Durch des DPafeins 
Dämmern, 


Albredt Schaeffer 


E⸗ gibt Dichter, die, im Gegenſatz zu berechtigten 

und unberechtigten Zeitſtrömungen in der 
Kunſt, die künſtleriſche Kultur der ganzen Ver— 
gangenheit in ſich aufgenommen und das Tiefſte, 
Geheimſte, Heiligſte und Grauenhafteſte, kurz das 
Menſchliche in ſeinen uralten Inbegriffen erkannt 
und erfühlt haben und nun Kultur und Menſchen— 
ſeele zu herrlichen reinen überwältigenden Gebilden, 
zu Kunſtwerken des Gefühls und des Charakters ge— 
ſtalten, ſo daß die Geſänge der Seele und des ur— 
alten Schickſals — von orphiſchen Zeiten und von 
heute her — in ihren Dichtungen zuſammenklingen. 
Kein Epigonentum, ſondern Schöpfertum aus dem 
ganz großen Zuſammenhange der Entwicklung her— 
aus, Schöpfertum in Einklang von Seele, Natur 
und Aultur. Folgeridhtige, doch einzigartige Er: 
ſcheinung, Offenbarung wie Mythos, Heroentum, 
Homer, Goethe, Hölderlin — in Ode, Hymnus und 
Volkslied, in Idylle und ſchlichteſtem einfachſten 
Menidhentum. Ein Dichter diefer Art ijt Albrecht 
Scaeffer. Bielleiht der einzigfte heute von diefer 
Art, von diefem Werte. Ein Menſch von erftaun: 
lider Tiefe, von jelbjtbewußtem Menſchentum, von 
breit fih ausweitender Begehrlifeit nad allen 
Wundern der Welt, des Schickſals, der Seele, der 
Natur, der Formen, Geftalten, Farben und Bilder, 
der Verzüdungen und Entzüdungen der PBhantafie. 
Dithyrambifch angelegt, doch feine Freiheit in 


apolliniſcher 


ſtärkſtem 
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weift nur das GSternlein Xiebe dir den — —“ 
„taub 

ift Liebe!” hörte ih — erwachend — hämmern 

und war die Urmwelt-Weije wieder taub. 

Und — wie in einen deiner Seen — in dich ſinken 

willft du, zum Unterpfand, von meinem Blute 

trinfen, 

nimm meinen Leib, nimm meine Seele. Subelnd 
werde 

ih) dir das legte Tröpfchen ſchenken, Hetmaterde. 


Die Frucht, die ich in Deinen Schoß gemedt, 
dereinft, wenn lange mich der Hügel dedt, 
erweiſen wird e3 ſich an ihrem Leben, 

ob du dich einem Würdigen gegeben. 


/ Don Dr. Hand Benzmann 


Schönheit im redten eigentlichen 
inne und Maße fündend. Und id) brauche es nad) 


- dem Geſagten wohl faum zu betonen, daß dieſer 


Dichter niht3 gemein hat mit irgendwelchen Beftre- 
bungen des modernen Erpreffionismus. Nichts 
Fremdartiges, nichts Gebrochenes, nichts Unver— 
ſtändliches und Unbegreifliches lebt und bleibt tot 
in ſeiner Sprache. Sie iſt einzig die lebendige, die 
Sprache Goethes, Hölderlins und der großen zarten 
innigen Dichter des deutſchen Liedes. 

Denn mit ſicherem Kunſtgefühl — es iſt faſt 
trivial, dies bei dieſem Dichter auszuſprechen — hat 
er das Naturgeſetz der Kunſt erkannt, daß Einfach— 
heit und Unmittelbarkeit Ausdrucksmittel auch des 
Tiefſten und Geheimſten ſind und daß ein natür— 
licher Zuſammenhang zwiſchen orphiſcher Inbrunſt, 
Perſönlichkeitsgefühl und einfachſtem 
menſchlichen Fühlen beſteht und Ddaß- für beides 
diefelben Ausdrudsmittel gegeben Sind, und vor 
allem diejelben lebendigen Spradhmittel des Volkes 
(nit die willfürlichen und künſtlichen einer Zeit). 
Ich möchte Dies dahin einjchranfen, daß dies — Ein— 
fahheit und Unmittelbarfeit — ſelbſtverſtändlich 
Ziele der Kunst find, die auf verſchiedenem Wege 
erreicht werden können, aud) auf ganz toillfürlichen 
labyrintbifhen Um- und Irrwegen, daß man aber 
an denjenigen Dichtern, die inftinftiv Die Sprade 
im Sinne der Volfsfeele anwenden, bilden und wan— 
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deln, das Walten jenes uralten Naturgejeßes von der 
Unmittelbarfeit der Kunft offenbar erkennt. Und 
id möchte jenes aud) weiter dahin einfchranfen, dag 
jelbitverjtandlich hiermit die Stilfrage an fih nit 
etwa zuguniten eines ewig gleihförmigen Fluſſes 
entihieden ift, wohl aber in dem Sinne, daß über 
vielen anzuerfennehden und hochzuwertenden, per: 
jönliden Stilen der perſönliche Stil fteht, deſſen 
durchaus perjönliche Art nur ein geſteigertes Mittel 
dafür ıft, daß in dent, was er befennt und aus— 
drüdt, ſich alles Menſchentum wiedererkennt, 
Dichterſeele und Volksſeele alſo eins ſind. 

Denn kaum ein anderer Dichter unſerer Zeit 
zeigt ein ſo ſtarkes Stilempfinden wie Albrecht 
Schaeffer. Nur daß hier keine Spur von einer 
inneren Notwendigkeit — und nur eine ſolche käme 
in Frage — vorhanden iſt, die den Dichter zur 
Anwendung neuartiger Mittel und Methoden 
zwingt. Geſchweige denn — was hier, wie geſagt, 
von vornherein ganz ausgeſchloſſen iſt —, daß er 
irgendwelche Zugeſtändniſſe aus Rückſicht auf Zeit— 
ſtile macht. Es iſt eine Kunſt, ganz aus der Seele 
einer ſtarken, tiefen und zarten univerſal emp— 
findenden Perſönlichkeit gefloſſen, und ihr Eigen— 
ſtil iſt der geſteigerte Lebens-, Kunſt- und Kultur— 
ſtil des deutſchen Volkes. 

Ich erblicke in dieſer Tatſache die beſondere Be— 
deutung dieſes Dichters, und zwar in dem Sinne, 
daß er im Gegenſatz zu den an ſich gewiß bedeut— 
ſamen, doch zunächſt mehr auflöſend als erfüllend 
wirkenden revolutionären Erſcheinungen des Ex— 
preſſionismus der vielleicht hervorragendſte Reprä— 
ſentant unſerer Zeit für eine im uralten Kultur— 
boden und ſomit auch in der Volksſeele und ſomit 
auch im Weſen der Kunſt an ſich wurzelnde Kunſt 
iſt, und zwar ein Repräſentant von charaktervollſter 
und ausgeprägteſter Eigenart. Durch ihn wird die 
große Entwicklung vom Klaſſizismus ber in leben: 
digen und organischen dichteriſchen Gebilden auf: 
tehterhalten, eine Entwidlung, die fiher nad) Ab— 
bruch des Erpreffifionismus wieder aufgenommen 
wird. Denn’alle Runft ftrebt zu ihren Quellen und 
Ötünden, zu ihrem Wefen — d. h. zur Einfachheit, 
zur unmitelbaren Verfündung des Menſchlichen — 
Er zum Einklang von Dichterfeele und Volks— 
eele. 5 | ge: 

Fängt man die Gedichte Albreht Schasffers zu 
lefen an — ich meine die Bände „Heroiſche Fahrt“ 


Menſchentum bingegebenen Gefühls. 


und „Attiſche Dammerung” (Inſel-Verlag, Leipzig 
1914), ſo wirfen zunächſt die Beziehungen auf das 
alte Griechenland und feine großen Kultur- und 
Mythenſtimmungen und hiermit im Einklang die 
mythologiſch-ſymboliſchen Einkfleidungen fremd: 
artig. Sogleich aber erfennt man, daß daS nur 
Symbole für große Lebensjtimmungen und Aus— 
drud für zartefte und feinste jeeliiche Erlebnifle und 
Gefühle find, Formen für ein inbrünitiges, über- 
Itrömendes Weltempfinden, für ein in orphifche Ur: 
tiefen der Natur und der Liebe verjunfenes All— 
gefühl, dem ji) immer das andere der reinen jee- 
liihen Melancholie über Menjcheneinjamfeit und 
-derlafjenheit, über das furchtbarſte Allein Der 
Geele im Leben und Sterben paart. Nicht jenes 
Flaffiihe Griechenland der Vollendung in Kunft und 
Philofophie, jondern das uralte mythiſche, das 
pelasgiiche, die Stimmungen von Myfenä und Die 


- großen Weltfomphonien der Vorjofratifer tauchen 


auf und Flingen mit in diefen Gedichten der Er: 
griffenheit und eines dem reinen naturhaften 
Und es find 
vor allem einige koſtbare Meeresjtimmungen des 
Abſchnittes „Mythos“ in „Heroiſche Fahrten“ und 
der dichterisch Hochbedeutende wundervolle Mythos 
bon der „ipiederfehrenden Perſephone“ in „Attifche 
Dämmerung” Jowie die Hymnen und Oden „Der 
Herbit der Liebenden”, „Lob des Abends” und „Die 
Oden des Lebens” desjelben Buches, die für das 
wundervolle Empfinden und‘ Formgefühl. befon- 
ders charakteriſtiſch ſind. Zum geliebten Meere 
fehrt Sehnfudt, und. Erinnerung Des. Dichters 
immer wieder zurüd, bier findet er Die große 
Stimmung einfamen Menfchentums: 


Unter den Sternen ſaß ih lang 

- Am Meeresitrand in der Nacht. 
Canft ging die Brandung, und die. finttre 

Zog unermeßlich dur die Sinfternis. — 
Da hört ich fingen in nächtiger Ferne, 
Singen die Stimmen der Unendlidhfeit: 
Ein Menſch nun bin ih; Menſch, der die Nacht 
belaufcht, 


See 


- Kühl wohnend in Unendlichkeit; zurück 


Gekehrt, mit Sinnen zahlreich und genau, 
Gedankenvoll, hHarthändig, ſtillgeäugt, 
Den Sternen folgend wie ein Gott ohn Unraſt. 
Sitzend im Irdiſchen wie in großem Rad, 
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Das langjanı fih ins Finſtre neigt, gefühlt 
Bom Nachtwind, der bei meiner Schulter fteht 
Und feuchte Binden aus der Woge zieht, 

Mir un die Stirn zu legen, — da3 bin id num. — 


O der Du jenjeits aller Fernen Singft, 

Stimme aus Naht und Sternenfall und Gang 

Der großen ſchwarzen Waffer, — faq, wer biſt du. 

Der alles von mir weiß? — Da Ichluchzte tief 
"Die ferne Stimme auf und jang: Ih bin ein 

Traum! 

Bon einst der leßte Traum ih bin, Erinnrung, 

Vergänglichkeit und Schwinden, — bald biſt du 

Allein, zurüdgefehrt und abgefühlt, 

Schon nah den Städten und dem Volf; es liegt 
Feſt um did Haut ſchon, Hand ıind Fuß ſind dein, 
Zu gehn, zu nehmen und ein Menſch zu jcheinen. 
Du ſchauſt, du ſinnſt, du hörst, du ſchüttelſt lange 
Das Haupt, gedenfend deiner Göttlichkeit, 
Leiblos und jelig einjt und nur Gefühl 
In ſüßrer Brut und Geilt und Flamme nur; 
Nun weißt du Schon, daß dein ein Augenpaar 
Und, cine Hand iſt, in die Hand zu legen 
Das Augenpaar und To zu weinen, wie 
Einſt Gott geweint, als er die Eivigfeit 
Verlieg und fih an einem Abend unter Baumen 
Vorm goldnen Riejenhimmel obdadlos 
Im Menſchen fand... . 

| Da 309 die Stimme ſich 
Hinter die Nacht zurüd; ich hörte laut 
Mein Herz, die Brandung und den Gang der 
Sterne 
Ruhig hindröhnen mitten durch die Nadıt. 


. Ich babe das Gedicht Hier fait ganz wieder— 
gegeben, um auch) die Sprade des Dichters, Die 
immer durchglüht iſt von tiefen feelifhen Be— 
äiehungen, zu fennzeichnen. 

Salt nod) harafteriftiiher für ihn tt das 
zweite Gedicht des Mythos, in dem der Dichter ſich 
felbit und die gleichfühlende Seele des geliebten 
Meibes großen mythiſchen Tieren vergleicht, die im 
vegetativen Xeben der Ureinfamfeit verlinken .. . 


Einſtweilen noch erlauchte Tiere, mafellos 
Und übermenſchlich, hoch von Gang, die Haut wie 
Schnee, 


Cinbörnig, aroß und mild geäugt, Behaufungen 


Der Götter, 
ſchaun 

Hinaus ins Land, dem ſchattenloſen Himmel zu, 

Über die Ebenen, darüberhin wir weideten, 

Uber die Wälder, rauſchend kühn um unſern 
Bug, 

ilber die Ströme, die um unſeke Kniee ſpülten — 


welche Still aus unfern Augen 


Der Heimat eingedenf, wir harrten unfrer Zeit. 
Nun komm, o Freundin, zur hberoenhaften Fahrt! 
Komm aus dem Städtequalm zum Salzraud 
unjeres Meeres! 

O Subel, wenn wir tiefer pflügten in die See, 
Tie ſtürmiſch wogende um unfere stehlen, wenn 
Bir felig brüllen aus erhobnen Häuptern, froh 
Des weiten Bangs im uferlofen Meeresblau. 


Seine köſtlichſte Dichtung aber iſt der feine 


„Mythos von der wiederkehrenden Perſephone“ — 


ein Märchen von der etvigen Wiederkehr des Lebens 


und des Frühlings, der aber wie alle Dichtungen 


Schaeffers in den feinen feeliihen Beziehungen der 
allinähliden Geltaltung des Mythos, der Idee, in 
den Schwingungen des reinen Gefühls und feines 
Ausdruds feine befondere, lebendige‘ Tiefe: und 
Schönheit darbietet. Und fo ist es auch) mit all den 
Hymnen und Oden zum Lobe des Abende, vom 
Herbſt der Liebenden. Immer weiten ſich viele 
wundervollen Natur: und Lebensſtimmungen aus 
zu großen Gefühlsfomphonien vom Schickſal des 
Menſchen. 

Letzte Syntheſen und Symbole hierfür leuchten 
auf und befunden ein erleſenes Dichtertum 
in dieſen Zeugniſſen der Ergriffenheit und Hin— 
gebung an den Sinn des Lebens und des Wortes. 
Nur eines Dichters der Vergangenheit kann man 
bei dieſen homeriſchen Geſängen und Landſchaften 
gebeffen, Hölderlin, doch nur gedenken; denn in 
dem Dichter der Gegenwart lebt mehr, lebt bieg- 
ſameres und vielfeitigeres Menfchentum ala in dem 
alten. Und das bezeugen aud) die weiteren Gedichte 
Schaeffers in reihem Maße. 

Denn nod eine andere Fünftlerifche Xishe 


lebt in diefem von aller Kultur tiefdurchſättigten 


Herzen, die Liebe zu letten einfahen Formungen 
des Gefühls, zu Formungen, wie fie etwa im deut: 
ſchen Volksliede, in den. ſchönſten evangelifhen 
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Kirhenliedern unjterblihes Werf geworden find. 
Innigere Liebeslieder als hier Schaeffer — jo ganz 
durchglüht von Gefühl und felbitlofer Hingebung 
(id brauche hier immer Wieder gern das Wort Ge- 
fühl, weil reines Menſchentum, gepaart mit höchſter 
Kultur, bier unmittelbar Weltanihauung und 
Kunſt geworden ift) — findet man bei feinen: 
Dichter der Gegenivart. Und in diefer Beziehung 
kommen namentlich die Lieder des Abfchnitts „Die 
geheimnisvolle Flöte“ im Frage, und das fchönfte 
von dieſen Liedern iſt das tiefjinnige evangeliiche, 
in dein auch Ivieder die Lebensſtimmung des Dich: 
ters leife aufflingt 


.ı [08 8 0 
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Du kannſt die Augen ſchließen, 
Du brauchſt nicht hinzuſehn, 
Denn meine Augen ließen 

Dich immer ſichrer gehn. 

Sie machten ſanft und eben, 
Was ſteinig ſchien bevor, 

Du brauchſt nicht acht zu geben, 
Ich bin dein Aug und Ohr. 


Und lege deine Seele 

In meine Hand getroſt, 
Erhebe dich, befehle 

Dich dem, den du erloſt, 
Daß er dir unter allen 
Treu und beſtändig ſei, 
Und laß den Schleier fallen 
Und geh am Schmerz vorbei. 


Vorſchleiert und geleitet, 
Umdunkelt und verſchönt — 
Was ſeufzt und widerſtreitet, 
Nun ſchweigt es ſchon verſöhnt. 
Muß alles ſanfter werden 

In der getreuen Friſt, 

Wo du allein auf Erden, 

Jedoch nicht einſam biſt. 


Und wie dieſer geborene Dichter mit der ſchlich— 
teſten und doch reichſten Schlichtheit lyriſche Schön— 
heiten von undefinierbaren Reizen unmittelbar aus 
ſeines ſchöpferiſchen Gemütes Tiefe emporhebt — 
im Sinne Goethes, im Sinne der einzigartigen 
Epigramme des Angelus Sileſius, das zeigt 3. B. 
folgendes Gedicht: 
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Seele, wohin reiſeſt du? 

Über Felder, Wälder, Wogen. — 
Seele, womit ſpeiſeſt du 

Deine Kräfte, müd geflogen? 


Ich geh zu einem ſchönen, hellen Haus. 
Es iſt nicht ſchwer, nicht weit, dahin zu flüchten. 
Dort werd ich ſchön willkommt; Dort rulh, ich 
aus; 

werd ich 
Früchten. 


Broͤt und 


2 
a. 


ort pie! gelabt mit 


Ganz auf den Ton der Poeſie der Seele tıııd des 
Liebenden iſt das Gedichtbuch „Amata, Wandel der 
Liebe“ geſtimmt, es iſt in dieſem Sinne ein ganz 
perſönliches Buch, und der Dichter ſcheint. es nicht 
für die große Offentlichfeit beſtimmt zu haben. 

Das Titelblatt weilt feinen Verlag auf. Ic 
habe das Gefühl, als ob diefe Sammlung Gedichte 
aus verſchiedener Zeit troß der qleihen ruhigen und 
gehaltenen Stimmung aller Gedichte aufgenommten 
hat, vielleicht hat diefe beivertende Empfindung aud) 
in den: perjönlichen Gharafter der Gedichte ihren 
Grund. Es fehlt das jtarfe, eindringlide Moment, 
jene univerſale Beziehung, ja auch jene Schwingung 
und Iyriihe Erhebung, die reinjtes Menſchentum 
vermittelt und die, ic) möchte es Jo ausdruden, dieſes 
Dichters ureigenftes Clement it. Das Bud it 
eben ganz und mur dem innigſten Berhaltnis 
zweier Menfchen geweiht. Die zarte Empfindung 
und das Beiſammenſein der Liebenden findet Aus— 
drud in jubtil und fürjorglidd geprägten und ae 
fanımelten Worten, die wie Stille, felbitverftändliche 
Mufit den Tag der Xiebenden erfüllen und fich leise 
und unaufdringlich in die Natur, in den Frühling, 
in die Nadıt, in den Morgen, in den Wald hinein: 
ſpinnen oder fih oft von den gleichgeitimmten 
Seelen der Natur leife und voller, farbiger und 
Hingender beftimmen lafien. | | 

Eines Buches Schaeffers muß nun gedadt 
twerden, das immer eines der menſchlich und künſt— 
leritch bedeutendften” Dokumente der verfloffenen 
großen und furdtbaren Kriegsjahre bleiben twird. 
SH wenigftens halte „Des Michael Schmwertlos 
vaterländiihe Gedichte” für das wertvollſte Gedicht: 
buch, das aus den großen Stimmungen des Strieges, 
aus einer Zeit heraus, da Deutjchland noch voll 
Hoffnung und Erhebung ivar, entjtanden tt. 


Die 


Gegenwa 


rt 





Daß diefe Gedichte jeiner Zeit fait die erſten wa— 
ren, in denen — inmitten einer banalen Epigoneit- 
dichtung der landläufigen Kriegsbarden — perföt:- 
lies Menſchtum ſich verfündete, das gefteigerte, 
wahre, von Bein und Entjeßen, Begeisterung und 
zweiflung in gleiher Weife erſchütterte deutſche 
Menfhentum, und in denen ein von jeelifchen 
Kräften wie eleftriich geladener Eigenſtil ih troß 


Der 


Ideen und Bildern, voll Leiden und Baflionen, das 
Gefäß, das fie aufnahm, zerjprengte. Es iſt ganz 
jelbjtverjtändlih, daß ein jo intenfives Erleben und 
Geſtalten auch den ihm einzig mögliden, den ihm 
ganz entſprechenden Stil fand: es ift ein uber: 
ſtrömendes Glementares, ein einfah Sprade ge 
twordenes inneres Schauen in Diefer Form — 


immer vorausgeſetzt, daß nit primitives Empfin— 


jeines perſönlichen Charafters als der eigentliche 


Stil der großen und jchredlihen Zeit offenbarte, 
dag kann nur in einen Auflage, der vom Weſen 
und dem Stil der modernen Kriegsdichtung handelt, 
eingehehd nachgewieſen werden. Hier fann das nur 
angedeutet tverden. Michael Schiwertlos ift jelbit- 
verftändli eine Myjftififation und iſt fein anderer 
als Albreht Schaeffer jelbit. Das Buch erzählt von 
dem Schickſal eines, der niht mitfampfen fann, 
der an der Größe der Zeit zugrunde geljt. 
Michael Schwertlos ift hiernach bereits gejtorben, 
aber er lebt in jeinen Gedichten fort, die geradezu 
überfluten von der ſchweren, furdtbaren Stimmung 
der Zeit, wie fie eine überaus fenfible, von viſio— 
narem Schauen und Erleben dDurdhichüttelte beden— 
tende Perſönlichkeit erleidet. Hier fommt nicht da3 
inpulſive Mitjtreiten, nicht die dichteriſche Freude 
am Geftalten großer Momente, von Schlachten und 
Kämpfen zur Darstellung, fondern in erfter Linie 
ein geradezu tragiſch geiteigertes Miterleben aller 
Empfindungen der Zeitjeele. Es ift ein ganz per: 
ſönliches Buch und es beweilt, daß das Tiefite und 
Redeutendfte wie Merfivürdigite, jofern es nicht 
allein dem reinen Empfinden entipridht, jondern 
einem überjenfitiven Gemütsleben, einem tief fie- 
twegten Innenleben, einem vilionären Schauen und 


(Erleben, nur in einer höchſtperſönlichen Form fich 


offenbaren kann. 

Aber in der Fülle der’ Empfindungen: und 
jeeliihen Erlebniffe, die Dies Bud) in einer bon 
legendäarer Phantaſie geborenen, elementaren 
Sprache bietet, ilt es doch gerade der rechte Ausdruck 
der großen Seele diefer Zeit; denn die überwälti— 
gende Größe und Tiefe dieſer Jeit vermag doch nur 
die menſchlich wie künſtleriſch ganz auf ſich ange- 
wieſene, ganz aus ihrer cigenen Tiefe ſchöpfende 
bedeutende Perſönlichkeit zu empfinden, zu erfaffen 
und zu ergründen, fie in Viſionen zu ſchauen, fie m 
großen Synthejen zu geſtalten. Es iſt bezeichnend 
daß dieſe vulkaniſche Zeit, diefer Feuerſtrom von 


' 


den, fondern die moderne komplizierte ſenſible Seele 
hier der Schöpfer iſt. Und deshalb ift es begreiflid, 
daß freilich die Selbjtfritif bier und dort verfagt, 
dt; bisweilen Triviales und nur jeheinbur Tief: 
ſinniges ſich mit Eigenart und hoher Stimmungs: 
tiefe paart, dag Worte und ganze Strophen inmitten 
Ihöner und Starfer Reiben leer oder ſchwülſtig an: 
muten, daß einzelne Gedichte ganz verjagen, daß 


‚andere im Legendären und Weſenloſen verſchwim— 


men und verſchweben. Das nimmt dieſem bedeu— 
tenden Werk nichts von ſeinem hohen Werte. Und iſt 
auch mancher Äſthetizismus darin geſcheitert, das 
Elementare, Inſtinktiv-Empfundene und Geſtaltete 
wiegt doch vor. 

Auch dieſe Gedichte ſchildern das Leben in den 
Schützengräben, die furchtbare Not in Oſtpreußen, 
die Ruſſengreuel, den Kampf in der Luft und auf 
dem Meer, das tiefe Leid der Mütter, die alle Söhne 
verloren haben. Und wie aus dem Geſagten her— 
vorgeht, ſchildern ſie nicht nur die Dinge äußerlich 
getreu und plaſtiſch, ſondern in ihren ſeeliſchen Be— 
ziehungen. Aber die Gedichte veranſchaulichen 
auch das Elementare wie das Dämoniſche, id 
möchte faſt jagen, den metaphyſiſchen oder über: 
menſchlichen Sinn, der in den Dingen liegt, und da: 
mit veranfhauliden fie das eigentlide Weſen der 
Dinge und Ddiefer Zeit. Und es ift ihnen eine folde 
Beranihaulidung, eine derartige Syntheſe des 
Seörperliden, der Anſchauung, des Reinmenſchlich— 
Ceelifden und dazu des Überfinnlichen, ve: 
Myſtiſchen wie des eigentlihen Wejen3 aller vieler 
großen Stimmungen und Begebenheiten gelungen, 
ſo daß man jagen fann: hier ift ein Stil vorhanden, 
der umferer Zeit entjpridt. Und hierzu vergleiche 
man nun die Gedichte „Fragmente aus der Be 
Ihreibung einer Fiebernacht“, „Ein Brief als Pro— 


log”, „Das Geſchütz“, „Deutſches Kampfſchiff im 


Feuer verendend“, „Der Lüftekampf“, „Die Toten 
von Dieuze“, „Sterbender Küraſſier“, „Schützen— 
graben bei Nacht“, „Der Auszug“ (Oſtpreußen), 
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„Die Koſaken“ (eine Reihe wundervoller Balladen), 
„Rückzug“', „Stimme aus - den  Mafurifchen 
Seen”, „Die Bahre”, „Ein Tagebuch”, „Heimfehr: 
naht”, „Die rauen“, „Mirafel”, „Die traurige 
Heerihau“, „Zuchthausballade” und die legenden- 
hafte Dihtung „Rofa Zenoch“. 

Gharafteriftifh für diefen Dichter Scheint mir 
jedoh ganz befonders eine myſteriöſe Behandlung 
der Stimmung wie des Stils zu fein, worunter id) 
im Gegenſatz zu einer rein realiftiihen, durch den 
Singejegten Wortſinn ſuggeſtiv wirkenden Form eine 
durch innere rhythmiſche und geiſtige Beziehungen 
ſuggeſtiv wirkende Form verſtehe. Man vergleiche 
hierzu den Anfang des Gedichtes „Schützengraben 
bei Nacht“, den ich aufs Geratewohl herausgreife: 


Der Regen rauſchte, und das Waſſer rann 

Mit vielen Bächen in den Graben nieder. 
Die ın der Höhle jhliefen, Mann an Mann, 
Stöhnten manchmal und wecjelten die Glieder 


Sm Schlaf. — Da jeßte ſich der Tote auf, 
Der droben lag im Feld am Srabenrande. 
Tief Donnerte der Wäſſer düſtrer Lauf, 
Den Katarakten gleih im Gotenlande. 


ber jein Antlig, bleich emporgedreht, 

Lie er den ſchweren Fall DS Regens ſchlagen, 
Wie Blunt oder Baum int Regen ftebt, 

Und bald begann es fanft in ihm zu Hagen... 


Ihr ſchlaft! Ihr ichlaft und laßt mich hier allein! 
Da nun nit mehr die wüften Mörfer brüllen, 
Begabt ihr euch in ſchwarzes Nichts hinein 

Und laßt euch alle Glieder mit ihm füllen... . 


Diejer myſteriöſe balladesfe Sang von jug- 
geſtivem Klang — wir fennen ihn von englifchen 
Balladen (Poe, Eoleridge, Shelleyg und Stivinburne, 
auch Tennyſon) her — lebt in vielen Gedichten und 
gibt dem Buche den eigentümliden intenſiv— 
poetiichen Charakter Ä 

Albrecht Schaeffer hat im Jahre 1914 ein 
Drama „Die Mütter” — er nennt es „ein ernites 
Stück — herausgegeben (Infel-Berlag, Leipzig). Ich 
kaun dieſem Werk nicht beiftimmen. Was mir 
ſonſt fo gar nicht troß aller Kunſt und Kultur in 
Schaeffers Dihtungen vorhanden zu fein feheint, 


was ſonſt jo gar nicht ih in ihnen verrat — Kon— 
ſtruktion, Zwang, Gequältes, Unnatur —, in dieſem 
Drama blickt es aus allen Menſchen und Verhält— 
niſſen, und gerade das, was ſonſt das eigentliche 
Weſen dieſes Dichters ausmacht — unmittelbares 
Geſühl und ſeeliſche Feinheit —, müſſen die un— 
glücklichen Menſchen des Stückes entbehren. Es 
wirkt daher nichts überzeugend in dieſem Drama, 
weder die Liebe Dorotheas und Konrad Aegidis 
noh das eigenartig franfhafte Liebes: und Haß— 
verhältnis, das ziwiichen Irene und Otto Klemens 
ſich recht drajtiich entwidelt. Die Notwendigfeit der 
Ermordung der Kinder Dorotheas leuchtet ebenfo- 
wenig ein wie ihre spätere müterlide Liebe zu den 
Kindern, die ihre neue Ehe jtört. Kurz, die ethiſchen 
und pſychiſchen Theſen in den Stüd find nicht 
Menih und Seele, Leben und Schiefal geworden. 
Die Menjchen twollen dem Willen des Dichters nicht 
recht parieren, weil fie eines wirfliden Herrn, d. h. 
eines dramatischen Geſtalters bedürfen. 

‚Dagegen Icheint mir der Novellift Schaeffer 
dem Lyriker ebenbürtig zu jein. Sein eigenartiges 
Novellenbuh „Joſef Montfort” (Inſel-Verlag) 
zeugt wiederum von jenem fouveränen Genius 
und Kulturgeijt, der für die Lyrik Schaeffers haraf: 
teriftifch ift. Das Buch beiteht aus einer Reihe ganz 
verſchieden geſtimmter Novellen — einzelnen Erleb— 


-nilfe des rätjelhaften und doch fo menfhlihen Ba— 


rons Joſef v. Montfort. Diefer iſt ein ganz 
individuell gezeichneter und höchſt alaubhaft geſtal— 
teter Typus des modernen Üübermenſchen; er ift ein 
Lebenskünſtler, deſſen tiefites Bedürfnis es iſt, die 
Melt, Die Natur und die menſchliche Seele an fi 
und an anderen bis in ihre geheimften myſtiſchen, 
elementaren und tieriihen Tiefen hinein zu erleben, 
wohl gemerft, zu erleben — nit künſtleriſch zu 
geftalten. Die Erlebnisfunst gilt feinem proble: 
matiſch ſkeptiſchen Gemüt höher als die ſchöpferiſche 
Kunſt. Er iſt ferner ebenſo ein Genießer, wie er 
ein Verzweifelter iſt, ein Nihiliſt. Er iſt eine eben— 
ſo ſenſible Natur, wie er ein rückſichtsloſer, auch vor 
dem Verbrechen nicht zurückſchreckender Willens— 
menſch iſt. Er ſteht dem unbegreiflichen Welt— 
geſchehen und den Rätſeln der Menſchenſeele ratlos 
und doch überlegen gegenüber. Er iſt mit allem 
Satanswerk aufs tiefſte vertraut und kniet doch 
überwältigt in heiligſter Demut vor den Wundern 
der Natur und noch mehr vor ihren gewöhnlichſten 
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Einödſtimmungen, er wird in tiefſter Scele er: 
ſchüttert durch die Offenbarung eines reinen Ge— 
müts, einer gütigen Seele, eines Menſchen. Er 
ſucht Zerſtreuung und treibt ſich umher in allen 
Ländern der Welt und findet ſüßeſte Tröſtung in 
einfachen Kindheitserinnerungen. Er liebt unbe— 
wußt das. jtrahlende, lebendige Leben und jede 
Blume anı Wege und fürdtet niht den Tod.... 
Aber die von ihm fo oft marfterte eigentliche Ten: 
denz feines Lebens iſt: er ſucht das Grauen, er bat 


feine Furcht, vor nichts — vor geivalttätigen 
Menſchen niht und vor geheimmisvollen Ge— 


ſpenſtern nicht, und er gebt doch an der Furcht vor 
der Furcht zugrunde, namlid) an der firen dee, 
daß er von einen Doppelgänger verfolgt wird. Dieſe 
eigenartige, von dem Dichter höchſt anſchaulich und 
lebensvoll gestaltete Berfönlichfs:: — und dieſe Ge— 
ſtaltung war wohl aus perfönliden, ih möchte jagen 
[grifhen Befenntnisgrimden und aus feiner 
piychologischer Liebhaberei der Hauptzweck der Did): 
tung — greift nun verſchiedentlich wie ein Meifter, 
wie ein Zauberer in die Schickſale anderer Menſchen 
Dinein. Und fo begleitet ein Kranz origineller No: 
teilen dieſes dämoniſche Leben, da3 in QTagebud)- 
form von Montfort ſelbſt und ſeinem ebenfall3 
höchſt originellen Diener, dem Halbchineſen Li, auf— 
gezeichnet wird. Dieſe Novellen ſind zumeiſt jene 
Erlebniſſe, beidenen Montfort das „Gruſelnlernen“ 
möchte. Bald handelt es ſich um das Problem ſug— 
geſtiver, ſeeliſcher Kräfte, die ſelbſt die Toten durch 
ihre Energie wieder lebendig machen, bald um zeit— 
liche Fernwirkungen, um Hellſehen, um das zweite 
Geſicht, bald um Aufklärung rätſelhafter Todes— 
fälle und Unglücksfälle. Oft kommt es darauf an, 
dieſe Probleme rein detektiviſtiſch zu löſen, z. B. in 
der Meiſternovelle „Der gelbe Flecken“. Oft bleiben 
dieſe ſeeliſchen und okkultiſtiſchen Rätſel ungelöſt. 
In ihrer geheimnisvollen Geſpenſterſtimmung iſt 
wohl die beſte der Novellen die erſte des Buches „Die 
tanzenden Füße“, ſie iſt voll balladesker, großer 
myſtiſcher Stimmung, durchſetzt von Ahnungen und 
von einem wahren Reichtum von heroriſch-lyriſcher 
Schönheit ( in der Darſtellung des einſamen Mär: 
chenſchloſſes auf dein ſchottiſchen Felſen uſw.). Auch 
die Novelle „Der Gettatore“ enthält Partien von 
ganz erſtaunlicher Meiſterung unbewußt waltender 
Seeelenkräfte, des Problems der übertragung 
erotiſcher Energien, ſinnlich-überſinnlicher Liebes— 


bahrens der Menſchen. 


kräfte. Während andere Novellen wiederum 
kleinere Erlebniſſe feſthalten und in der tiefen Er— 
faſſung der rein menſchlichen Natur und in der 
zaxteſten Bloßlegung ſeeliſcher Reize ihresgleichen 
ſuchen („Carlos Paſſada“, „Das Glas Wein“ 
—ein Meiſterſtück iſt die Darſtellung des ruſſiſchen 
Apothekers — und „Die arme Seele“.) Und über 
all dem, über dieſem Reichtum an immer plaſtiſch 
geſehenen und ſich hell aus ihren Tiefen ergrün— 
denden Menſchen, über die Lebenskunſt des Joſef 
Montfort und ſeinen erſchütternden Abenteuern wie 
über den einfältigen klugen Betrachtungen ſeines 
ihn wie einen Gott verehrenden Dieners Li liegt 
immer der Glanz Iyriiher Schönheit und Intimität 
eines zwar oft abjchiveifenden, aber. immer an: 
ziehenden, juggeltiven perjönliden Stils: Mit 
„Joſef Montfort“ ſetzt Schaeffer die große Reihe 
der interefjantelten Myftagogen Poe, E.Th.A. Herr: 
mann — wie letzterer liebt er die Novellenforn mit 
Umrahmungen — und anderer in durfhaus eigener 
rt fort. Über die Probleme, die er geftaltet, über 
jedes einzelne ließen ſich natürlich ganze Unter: 
ſuchungen fehreiben, die das logische Kür und Wider 
erörtern. Eine gewiſſe Weitſchweifigkeit in Über: 
gangs: und Vermittlungspartien enttäuscht damı 
und Ivann. 

Ein Gegenſtück zu dieſem Gharafter bildet die 
Figur der Hauptbeldin in dem Roman „Gudula 
oder Die Tauer des Lebens” (Inſel-Verlag). Ein 
Lebensbild aus der Zeit der Befreiungsfriege, voll 
intimer Neize in Wort und Schilderung, Stimmung 
und Geichehniffen, jo getreu gezeichnet — man 
könnte jagen jo jcheinbar einer Wirklichkeit nach— 
gezeichnet —, daß es mie eine Biographie, wie ein 
Tagebuch) wirft. Diefer Eindrud wird bier durd) 
Breite, dort durch Kürze erzielt, er wird verdichtet 
dur) Die vollfommen ruhige objektive, doc) leiſe 
a la Sean Paul mit Bildern und Stilflosfeht jener 
Zeiten verbrämte Art der Darftellung. Das Köſt— 
lihite in dem Buche aber ift die Schilderung des mehr: 
fachen Beifammenfeins der Heldin mit Goethe. Tie 
Epifode wirft vollendet intim und fuggeitiv in: 
folge der vollkommenen Objeftivität des Dichters, 
infolge des von aller Sentimentalität. freien Ge— 
Überhaupt ift der eigen: 
artige Neiz diefer Dihtung und ihres Stiles, mie 
ih Schon andeutete, begründet in dein mit vieler und 
fubtilfter Kunſt erzielten vollfommenen unſenti— 
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meutalen Weſen von Sprade und Stimmung der 
dargeftellten Menſchen und ihrer Scidjale, Die 
tragiſch Jind, aber nicht als foldhe empfunden werden. 
Gudula, die Prinzeffin aus kleinem deutſchen 
Fürſtentume, die ihr Xiebeserlebnis mit dem fimp- 
len Bildhauer Drolshagen hat und mit dieſem aus 
dem glänzenden Palaſt ihrer Ahnen in das Elend 
flüchtet, ift eine geradezu elementare natürlich— 
gerade Eriheinung, ein Menſchenkind, wie es 
Dichtern jelten gelingt in folder lebendigen Ge— 
IHloftenheit und runden Natürlichkeit. Es ift ein 
hohes Lob, wenn man fagt, daß diejer Roman in 
manchem, insbefondere aber in feiner künſtle— 
tiihen Qualität an Jacobſens „Marie Grubbe“ 
und an Flauberts „Madame Bovary'“ erinnert. In 
allen drei Dichtungen rollen ſich die Schickſale ele— 
mentar geſtimmter weiblicher Naturen ab, die ganz 


ihrem Weſen hingegeben find. Und es iſt num ein. 


befonderes Lob für den Roman Schaeffers, wenn 
man weiter jagt, daß das Weſen jeiner Heldin nicht 
eigentlid Sinnlifeit und SHingebung, fondern 
Treue und Elbitaufopferung und doch recht eigent- 
id} Treue fich, jelbft gegenüber ift. 


Auch in dem Roman „Elli oder ſieben 
zreppen” (Inſel-Verlag) handelt es. ſich um 


die Befchreibung eines weibliden Lebens. Der 
Roman spielt in der Gegenwart. Efli,’ eine 
arme Waiſe, kommt, bingegeben einem fait 


triebhaften Spealismus, nad) Berlin, um bier zu 
Itudieren. Sie gerät in eine Gejelihaft von Dichtern 
und Literaten und wird bald von einer tiefen Liebe 
für einen geiftig hochſtehenden Schriftfteller er- 
takt. Doc der verſchmäht fie um einer Tugendliebe 
willen. Hiernach verliert Elli das jeeliiche Gleich: 
gewicht und allmählich jeden inneren Halt. In einer 


überſchwänglichen Liebe zu einem jungen Künſtler 
ſcheint ſie nohmal3 ſich ſelbſt und das Seil mieder- 
zufinden. Aber aud) diesmal verjayt das Schickſal. 
Auch die Ehe mit einem dritten Mann kommt nicht 
a.11tande. Elli jinft tiefer und tiefer und endet als 
Ziraßendirne. Und das geichieht, alö wäre es jelbtt- 
perjländlich, geihieht ohne Schuld und Willen des 
Mädchens, überfommt dieſes wie ein Schidfal. Hilf: 
1.5 jteht der Leſer dieſer Tragif des menschlichen 
Seins gegenüber. Eine ſchwere hoffnungsloſe 
SKelanıholie liegt über dieſem Roman, der troß der 
breiten, wortreichen Schilderung den Xefer infolge 
der feinen und jubtilen pſychologiſchen Führung 
jeltjam feſſelt. Die Meiſterſchaft des Dichters zeigt 
jih) auch hier in der ficheren, aus dein Weſen Der 
Menſchen jelbit ſich gleihjam berausgeftaltenden 
und faſt vegetativ auffeimenden und abrollenden 
Entwicklung. Die eigentlihe und ewige Tragif des 
menihliden Dafeins, und man fönnte jagen alles 
Seins, enthüllt ſich mit natürlider Logik, — einer 


Tragik, deren leßter Urgrund die Unlogik iſt. 


Seitdem dies über Schaeffer geichrieben wurde, 
bat der Dichter noch einige andere Bücher veröffent: 
licht, die jeine Entwidlung zu Höhe geführt haben: 
„Helianth, Bilder aus dem Leben ziveier Menschen 
von heute und aus der norddeutfchen Tiefebene, in 
neun Büchern dargeitellt” (2 Bde.), „Der göttliche 
Dulder”, Dihtiveg, eine neuartige Umwandlung der 
Odyſſee, „Gevatter Tod, märdenhaftes Epos in 


vierundziwanzig Mondphajen und einer als Zu- 


gabe”, „Barzival, ein Versroman in drei Koliſen“, 
— alle im Inſelverlag erſchienen. Die Fülle dieſer 
Geſtaltungen ift fo reich, tief und manmigfaltig, daß 
ih mir ihre Betrachtung für einen zweiten Aufſatz 
vorbehalten muß. 
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Deutf höfterreichif che Dichtung der Gegenwart / Bon Bittor Wat 


Set jeher wird die deutichöfterreichiiche Dichtung 
von der Geichichtichreibung des gejamtdeutjchen 
Schrifttums jehr zu Unrecht höchſt ftiefmütterlich 
behandelt. Inſoweit dies die deutſchöſterreichiſche 
Literatur jeit dem Sturm und Drang des jüngjten 
Deutſchlands betrifft, fo beruht dieſe ganz unver 
diente Zurückſetzung auf einer einfeitigen Beur- 
teilung, hervorgerufen durch die Unkenntnis Des 
außerordentlichen Reichtums dieſes voll blühenden 
Zweiges geiltigen Schaffens. 

Bon dieſem Reichtum endlich einmal zuſammen— 
faſſende Stunde zu geben, war längſt eine dringende 
Notwendigkeit und fie ift dies in erhöhtem Maße 
heute, wo dem deutſchen Volk eine Selbftbejinnung 
auf feine geiftigen Kräfte mehr denn je bitter not tut. 

Alfred Maderno gebührt das rühmliche Berdienit, 
mit feinem umfafjenden Handbuch: „Die Deutich- 
‚öfterreichifhe Dichtung der Gegenwart‘ (Leipzig 
1920 bei Theodor Gerftenberg, geh. 16 M., geb. 
‚22 M.), das langentbehrte Quellwerk gejchaffen zu 
haben, aus dem jeder Gejchichtichreiber der deutichen 
Literatur wird ſchöpfen müljen, injomeit er Fünftig 
auf derem ſüddeutſches Glied um die Wende des 
20. Jahrhunderts zu ſprechen kommt. 


Madernos nicht genug dankenswertes Werk war 
urjprünglich auf eine Darftellung nach den einzelnen 
Kronländern der öfterreichifch-ungarifchen Monarchie 
angelegt. Mit deren Zerfall fühlte jich der Verfaſſer 
. zu einer Umarbeitung genötigt. Sein Stoff ift nun— 
mehr höchſt überfichtlih nach Dichtungsarten ge- 
gliedert, innerhalb deren eine Anordnung nach 
Landesteilen erfolgte. Natürlich ift die Zwangs— 
bildung durch die unerhörte politiiche Ver- 
gewaltigung von St. Germain unberüdfichtigt und 


fo wurden die nun abgetrennten und dermalen 


unerlöjten Gebiete der Südtiroler, Deutſchböhmen, 
Karpathendeutichen, Banater uſw. nach wie vor ein- 
bezogen gelaſſen, da fie ja unbefchadet der dermaligen 
Überantivortung unter eine nadte Zwingherrichaft 


unveräußerliche Teile des großen deutichen Mutter- 


landes bleiben, dem ſich die politifch gefnechteten 
Deutichöfterreicher inbrünftiger denn je zugehörig 
fühlen, feit jie nicht mehr die Unterdrüdung durch 
ein völlig undeutjches Herrſcherhaus zu erdulden 


haben, das jelbftlofe Treue mit gröbften Undanf 
lohnte. j 

Schon bei flüchtiger Ducchficht des Buches 
müßten felbjt einem nicht fachkundigen Beurteiler 
die ungemeinen Schwierigfeiten bewußt werden, auf 
die Maderno allerort3 durch die Bielfeitigfeit 
de3 Stoffes und dadurd) ftieß, daß er Neuland 
betrat. 

Seine Tätigkeit ein Jahrzehnt hindurch als Buch— 
fritifer und viele Sahre als Theaterberichteritatter 
in vier namhaften deutſchen Städten verſchaffte 
Maderno jenen äußern Überblid, ohne den er jid 
jeiner Aufgabe nicht jo volljtändig hätte gewachjen 
zeigen fünnen. Er hat ſich an jeine große Arbeit 
nicht als trodener Stubengelehrter herangemadt, 
der wohl die Zeile in der Hand hat, dem aber leiber 
nur das geiftige Band fehlt, jondern er hat, felbit 
Dichter, mit dem nur einem Dichter eigenen Fein— 
gefühl die einzelnen Dichtungen in ihren geheimiten 
Weſen ungewöhnlich tief erfaßt. Daß er fie mit 
parteilojer Gerechtigkeit wertete, wird ihm jeder be 
jonders anrechnen müſſen, der weiß, daß unbefangene 
neidloje Anerkennung feine Tugend ift, ‘die unter 
Brüdern in Apoll gang und gäbe zu findeıt ift. 

Maderno zeigt ſich des weiteren nicht als ge 
danfenlojer Nachplapperer der Tageskritif, die jo 
oft Ruhmeskränze augenblidliden Modedichten 
licht und gleichzeitig Unrecht Ichtveigendem Verdienit 
erweift. Er betritt die dem berufenen Literatur— 
geichichtichreiber vorbehaltene hohe Warte, von der 
allein e3 möglich ift, Licht und Schatten gleichmäßig 
zu verteilen und jene ausgleichende Gerechtigfeit 
zu üben, die wir leider in jo vielen Xiteratur- 
geichichten zu vermifjen haben. 

Maderno hat den an ihn herangetretenen außer: 
ordentlichen Anforderungen wahrhaft vorbildlich ent- 
Iprochden. Wenn er mand) einem bei LXebzeiten von 


der Umwelt nicht nach Gebühr anerfannten Dichter 


durch nachträgliche Würdigung die ihn bisher vor: 
enthaltene Dankesſchuld abftattet, fo ehrt ihn dies 
auch ſelbſt. Wo es fid) aber um lebende Perjöntid)- 
feiten handelt, vermied er e3, fich ein abjchließendes 
Urteil anzumaßen und überhebliche, Zenfurnoten aus- 
zuteilen. In Anbetracht der zahllojen Widrigfeiten, 
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die ſich dem Aufſtieg öfterreichifcher Dichter (von 
den Dramatifern ganz zu jchweigen) entgegenitellen, 
hat Maderno mit Recht jchroffe Bewertungen ver— 
mieden, Jondern ſich einer im großen und ganzen 
ausgleichenden Kritik beflijjen. | 


sm allgemeinen greift er nur jelten daneben, 
ſo 5. B. wenn er dem künſtleriſch geringivertigen 
und von höchſt einſeitigem Blidpuntt gejchriebenen 
Kriegsroman von Kreutz „Die große Phraſe“ (Mar 
Hafer, Zürich 1919) als „unübertreffliche 
Schilderung öſterreichiſcher Offizierstypen“ „bleiben- 
ven Wert‘ beimißt, während dies Bud), das die 
3eitwelle entportrug, in Wirklichkeit ein parteiiſches 
Zerrbild ift und ſich in Tagesſchlagworten ergeht, 
mit denen es bergeht. Desjelben Verfaſſers be— 
achtenswürdiger Gefangenjchaftsroman „Die einſame 
Flamme“ (Egon Fleiſchel u. Co., Berlin 1920) Tag 
bei Erfcheinen von Madernos Werf zwar noch nicht 
vor, doch rechtfertigt e3 durch jeinen dichteriſchen 
Gehalt Madernos urfprüngliches Urteil, daß Die 
Bücher von Kreutz „Feine gewöhnliche Senjation‘ 
ind: „Dazu ſteckt zuviel Menſchentum im ihnen‘. 


Jedenfalls kann Maderno mit Recht über ſeine 


Arbeit jagen: „Das Schaffen der Großen mit dem 


ehrlichen Wollen der Heinen Talente it in Dieler 
Yollftändigfeit wohl zum erften Male unter cin 
gemeinjames Dad; gebracht worden” (9. 290). 


Sein mit rajtlofem, nimmermüden Fleiß ge- 
ihriebenes Werf darf ſich in der Tat weitejtmöglicher 
Vollftändigfeit rühmen. Einem von der Durch 
ſchnittskritik vorſätzlich geringſchätzig behandelten Ge— 
biet, der völkiſchen Dichtung, iſt er unparteiiſch ge— 


Gegenwartit 


recht geworden. Schließlich ſei bemerkt, daß Maderno 
ein beſonderes Augenmerk der Darſtellung der 
Mundartdichtung zuwandte, die er durch zahlreiche 
Proben anſchaulich zu machen wußte, was ihm um 
ſo mehr anzurechnen iſt, als gerade dieſes Literatur— 
gebiet trotz ſeines reichen Wachsſtums jo gut wie 
unbefannt ift. 

Eine Reihe von Pichterbildniffen jchmüdt das 
ungewöhnlich gediegen ausgeitattete Werk, deſſen 
Schlußabſchnitte einer Zuſammenſtellung der litera= 
riſchen Zeitichriften, Vereinigungen, der um das 
deutjchöfterreichiiche Schrifttum beſonders verdienten 
Verleger und einer übberſichtlichen „deutſch— 
öſterreichiſchen Bücherei“ gewidmet. find. Letztere 
vermittelt einen guten Überbli über den Reichtum 
des heimischen Kulturſchatzes und will den deutjchen 
Buchhandel in verftärfterem Maße als bisher für 
das deutjchöfterreichiiche Schrifttun gewinnen, das 


ſeiner gejchäftstüchtigen Förderung um fo mehr be- 


darf, als die Gegenwartsfrife nur gu jehr das 
dichtertihe Schaffen unterbindet. 

Madernos Beltreben, die Keuntnis des reichen 
donauländiihen Schrifttums dem Mutterlande zu 
vermitteln, verdient nachhaltigfte Förderung und 
rühmliche Hervorhebung. Es wäre jehr zu wünſchen, 
daß es auch allerorts den erforderlichen Widerhall 
fände. Denn: „Ohne die geiftige Verftändigung aller 
Deutjchen untereinander ift eine politifche Ver— 
einigung, auf die wir ja Hinarbeiten, einfach un— 
denkbar. Erſt wenn Deutichland uns Deutjch- 
öfterreicher jo gut Fennt, wie wir Deutjchland 
fennen, werden Jich die politischen Ideale verwirk— 


— 


lichen laſſen“ (S. 301). 


Vom Herden der Meiſterſinger / Von Ion. Heinrich Braach-Duisburg 


An einem der letzten, Märztage des Jahres 1861 

itand am Ufer der Seine zu Paris in der Nähe 
des Platzes de la Concorde ein Mann, Ende der 
Vierziger, und fchaute, die Arme auf das Schup- 
geländer gejtüßt, dem Abendmüdewerden der Waſſer 
zu. Einige Kähne machten raftfuchend feit, noch ein 
paar Schhifferrufe zu heimgehenden Ausladern, dann 
wurde mit jinfender Dämmerung Stille auf dem 
Strom, der ji) zum Schlaf in jede Schmiegfalte 
ſeines Bettes kuſchelte und troß der über ihm Tiegen- 
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den Spiegelung nad) und nad) aufbligender Brücken— 


lIichter ein Bild unendlicher Nuhe bot. Die aber 
judte der Mann; jene wildwüjten Gedanken wollte 
er niederfämpfen, die feit Tagen wie frefjende Sorge 
feinen Sinn zermarterten. Ungezählte Kampfjahre 
iagen Hinter ihm; NRevolutionär war er, da hatte 
ihn die Heimat verjtoßen, Umwälzer war er, denn 
er ging mit Legionen felbitgejchaffener Katapulte 


. gegen den Hohlbau eines zeitgewordenen Kunſt— 


geichmades vor. Neues Großes wollte er mit riejig 


Die Geg 
bezwungener Wrbeit geben, aber nur wenige ver— 
jtanden ıhn, die meijten mieden feine Art. Endlid) 
aber ſchien Sonnenlicht aufzudämmern. Der Kaijer 
Napoleon III. Hatte auf Bitten der Fürſtin Metternic) 
die Aufführung feines „Tannhäuſers“ angeordnet. 
Mit Hoffnungen, wie nur Künftler jie hegen können, 
war er hergeflommen, einen ganzen Winter lang 


hatte er unſäglich gefchuftet, ſich mit Ränke— 
ihmiedern Tag für Tag herumgeſchlagen, ein Neid) 
für fi) war zufammengejcyiweißt worden — ums 
ſonſt. 


Dreimal hatte man dem „Tannhäuſer“ einen 
Mißerfolg bereitet, wie er in der Kunſtgeſchichte 
noch nicht erlebt wurde. Man johlte, pfiff, ſchrie 
bei offener Szene, die Kritiken der Zeitungen waren 
nichts als Hohn — und warum? Weil der Kom— 
poniſt das Ungeheuerliche gewagt hatte, dem zweiten 
Akt kein Ballett zuzufügen. Dieſes war Trumpf, 
nicht die Oper. Die vornehme Welt, der Jockei— 
Klub, beſuchte erſt gegen Mitte der Vorſtellung 
das Theater, und ein Ballett in der letzten Hälfte 
der Oper gehörte ſchon allein wegen der aus— 
gedehnten Beziehungen zwiſchen der jeunesse dorée 
und den Damen der leichtbeſchwingten Muſe zum 
Muß derjenigen, die mit degeneriertem Geſchmack 
und dickem Geldbeutel das künſtleriſche Urteil von 
Paris darſtellten. Wie Tolle hatten ſie ſich auf— 
geführt! Wagner biß die Zähne zuſammen, und 
rüttelte an dem Gitter in auflodernder Wut. 

Ruhe ſagten die Wellen. Frieden ſangen Abend— 
glocken. Es wandte ſich das Leid von dem bitteren 
Geſchehen der letzten Tage und wurde noch tiefer: 
Heimweh nach deutſchem Lande nahm ſein Herz 
in Hände und drückte es in Schmerz. 

Heimweh! Da ſcherte der einſame Mann ſich 
nicht an die Paſſanten der Straße und ließ ſeinen 
Tränen freien Lauf. 

O du Deutſchland! 


Ruhe, ſagten die Waſſer, Ruhe und Frieden. 
Und einmal ſchienen ſie Harfen zu werden, und 
Stimmen, Lieder und Akkorde klangen auf und 
ſangen vom Glauben der Menſchen an ſich ſelber 
und waren voll Hymnen für deutſches Meiſtertum. 
So war's, als ob die ferne Heimat mit Mutter— 
lippen ihrer Seele zu ihm in der Fremde ſpreche 
und Troſt im Weh und in der Krankheit der Sehn— 
ſucht ſpende. | 
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Und einmal redten ſich Wagners Muskeln, ein 
Schütteln ging durd) feinen Körper, Troß begehrte 
auf und Wille Die Unraft, die ihn marterte, fiel 
ab wie Nebel vor der Sonne Eine Weiſe hatte 
er gefunden, die Jollte Ausdrud jeines Heimwehs 
werden und Jollte alles befommen, was er an Liebe, 
an endlofer Liebe für das Baterland im Borne 
jeineg Menjchtums barg, und jede Faſer Jeines 
Lebens follte in ihr Ichwingen. 


Erinnerung war in Wagner wachgeivorden an 
einen alten Plan. Den hatte er vor 16 Jahren 
gefaßt, als er das Werk, das ihm die Pariſer mit 
Schande bewarfen, vollendet hatte. Damals Icon 
dachte er daran, dem deutſchen Meijterfingertum in 
einer Oper einen Gedenkſtein groß und jchön an 
Form zu jegen. Im Jahre 1851 Hatte er dann 
in der „Mitteilung an meine Freunde‘ die Abſicht, 
in rohen Zügen umrifjen, öffentlid) fundgegeben. 
Zehn Jahre Pauſe feitdem, und erft diefen Abend 
— abermal3 im Zeichen des „Zannhäufers” — 
jprang der göttliche Werdefunfe wieder in ihm auf 
und nahm jtärfere Geitalt an al3 damals, da der 
Boden jeines Geiſtes den Samen zu diefer Schöp- 
fung erfaßte. Neues Ziel wuchs bergehocdh empor, 
der verſperrt erjchienene Weg lag offen, Hinter einer 
Flut zu überbrüdender Arbeit lag der Sieg größerer 
Vollendung — der mußte gewonnen werden. 


Nacht und Frieden kündeten die Heinen Wogen. 
Glocken der nahen Kirchen Hatten aufgehört zu 
Ihlagen, nur ganz ferne, um Notre Dame, war nodı 
Schwingen in ihnen. 


Wagner hatte fic) wiedergefunden. — 


Paris, die Stätte der herbſten Tannhäuſernot, 
ſollte auch der Ort fein, da der Dichterkomponiſt 
den Tert zu feinen Meifterfingern verfaßte. Der 
Sommer 1861 verging in allerlei Unruhe, in ge 
haftetem Hin und Ser. Sm Herbſt flüchtete der 
Heimatloje wieder an die Seine, und hier, mitten 
im Trubel und Raufchen der Weltjtadt, im Te 
zember 1861 und Sanuar 1862, erftand Die 
Meifterfingerdichtung, durdhzittert von einem heiß— 
erfchütternden Pulsſchlag vollften Lebens. Im 
Zeichen des Louvre, der Tuilerien und des Hötel 
des Invalides blühte unſerm Meiftertum der fchönite 
Sang auf, wurde deutfchem Sein ein undergäng- 
licher Zierkranz gepflücdt und gebunden. 
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Bertzuwadhe und Scheinwerte. 


In normalen Zeiten fonnte von einem durch) 


intenſive wirtſchaftliche Betätigung der Gejantheit 
erzielten Wertzuwachs mit Fug und Recht die Rede 
ſein. Ein ſtädtiſches Grundſtück, Miets- oder Ge— 
ſchäftshaus konnte zum Beiſpiel durch Anlage neuer 
Verkehrsmittel oder durch eine Hebung des Ge— 
ſchäftsverkehrs in der betreffenden Gegend an Wert, 
d. h. an Ausnutzungswert weſentlich gewinnen. Es 
war daher nicht mehr als recht und billig, daß der 
Staat an dem Wertzuwachs, der dem Grundſtücks— 
beſitzer ohne ſein Zutun in den Schoß fiel, in 
Form einer Steuer beim Verkauf des Grundſtücks 
partizipierte. Heute fallen die wirtſchaftlichen Vor— 
ausſetzungen, die einen Wertzuwachs hervorrufen 
können, im großen ganzen fort, trotzdem macht 
der Steuerfiskus gute Geſchäfte mit der Wert— 
zuwachsſteuer. Es beruht dies auf der Fiktion, daß 
die Goldmark bei gejchäftlichen Transaktionen diefer 
Art mit der Papiermark gleichzuftellen fei. Ein 
Deilpiel aus der Praxis mag dies erläutern. Ein 
Wohnhaus, deifen Geftehungskoften vor dem Kriege 
200 000 Goldmark betrugen, wird heute mit 400 000 
Papiermark verkauft, aljo nach der Auffaffung des 
Steuerfisfus mit einem „Gewinn“ oder einem 
Wertzuwachs von 200000 Mark, der jelbftverftänd- 
ih in voller Höhe, al3 handle es ſich un Gold- 
marf, zur Steuer herangezogen wird. Da dieje mit 
allen Nebenabgaben etwa 40 Prozent beträgt, fo 
bleibt dem Befiger immerhin noch ein „Gewinn“ 
von 120000 Marf, in Wirklichkeit hat er aber bei 
dem Geſchäft, fofern er tatjächlicher Beſitzer, nicht 
bloß Hypothekenverwalter ift, nicht nur nichts ge- 
wonnen, fondetn einen erheblichen Verluſt erlitten. 
Denn wollte er dasfelbe Gebäude, deſſen Geftehungs- 
often fich vor dem Kriege auf 200000 Goldmarf, 
die fich aus rund 50000 Mark für die Bauftelle 
und 150000 Mark für die Herftellung zufammen- 
jegen, bezifferten, neuerrichten, jo hättte er heute 
bei einer Material- und Lohnfteigerung um minde- 
tens 100 Prozent die runde Summe von 15 Mil- 
lionen für die Bauausführung zu zahlen. Vernunft 
wird Unjinn! Die fundamentalften Sätze der Volks— 
wirtichaft, nach denen Angebot und Nachfrage den 


Kaufpreis des Gegenſtandes beftimmen, jind auf 
den Kopf geitellt. Wirflihe Werte werden, wie 
in diefem Fall, infolge einer furzfichtigen Wirt- 
Ichaftspolitif zu Scheinwerten herabgedrüdt. Je 
weniger jemand an dem Verkaufsobjekt bejist, um 
jo größer iſt jeine Chance, namentli auf dem 
Grundſtücksmarkt, bei einem Berfauf zu gewinnen. 
Man kann Befiger von zehn Grundftücen fein, ohne 
auch nur einen Ziegeljtein daran fein eigen zu 
nennen, trogdem kann man aber aus diejem Nichts 
unter Umftänden ein Vermögen herausholen, wenn 
e3 gelingt, die Objekte einem valutajtarfen Aus— 
länder zu verkaufen. In dieſem Fall find Die 
Hppothefengläubiger, deren Ooldeinzahlungen ſich 
automatifh in Papier umwandeln, die Leidtragen- 
den. Den Nugen.hat immer der nominelle Befiter. _ 
Auch in dieſem Fall wird Vernunft Unfinn. — 
Wir werden an diejem Unjinn, vielleiht noch in 
potenzierter Form, zu leiden Haben, möglichenfalls 
daran zugrunde gehen, wenn nicht jehr bald cine 
Stabilifierung der Valuta erfolgt. 


Das abgelehnte Alkoholverbot. 

In Schweden ift nach einem überaus heftigen 
Wahlfampfe das allgemeine Alfoholverbot nad) nor= 
twegiichem Mujter mit 913772 gegen 878110 
Stimmen abgelehnt worden. Die Mehrheit ift zwar 
nur- Hein, denn von den Mbitimmenden erflärten 
ji 51 Prozent gegen und 49 Prozent für das 
Verbot. Aber bei der gewaltigen Agitation, die die 
Trohibitionsanhänger entfaltet Hatten, und dem 
Fanatismus, mit dem Guttempler, Blaubändler und 
ficchliche Organifationen für das lüdenloje Alkohol— 
verbot eintraten, muß das Ergebnis immerhin fchon 
als ein Erfolg der Vernunft bezeichnet werden, zu— 
mal aus Amerika, Norwegen und Dänemark den 
Prohibitionijten bedeutende Geldmittel und aud) 
onftige Unterftüßung jeder Art zugeflojjen find. 
Wie ftarf der Kampf um die Unterdrüdung des 
Alkohols alle Leidenjchaften des Landes aufgewühlt 
hat, beweift jchon die überaus ftarfe Beteiligung 
der Bevölkerung an der Abjtimmung: es find rund 
eine halbe Million mehr Stimmen abgegeben wor— 
den, als bei den Ichten ſchwediſchen Reichstags— 
wahlen. | 


— 23 — 


DD» ie 


Bon vornherein jtand feit, daß Hauptjächlich die 
Frauenſtimmen zugunjten der Altoholgegner ftarf 
ins Gewicht fallen würden. Da die Stimmabgabe 
getrennt war, laffen ſich hierüber jegt ganz be— 
ſtimmte Zahlen anführen. In der Tat haben 
458889 rauen oder 57 Prozent für das Verbot 
und nur 341511 oder 43 Prozent gegen das Ver- 
bot geitimmt. Nur in den Großjtädten und be- 
jonders in Stodholm jtimmten auch die metjten 
Frauen gegen das Verbot. VBerücjichtigt man nur 
die abgegebenen Männerjtimmen, jo iſt die Mehr- 
heit gegen das Alkoholverbot jehr groß. 60 Prozent 
der Männer erklärten ſich gegen das Verbot und 
nur 40 Prozent dafür. Neben der weiblichen war 
c3 bejonders die Yandbevölferung, die dem Einfluß 
der kirchlichen Kreiſe und der fanatiſchen Agitation 
der Alfoholgegner erlag. In den Großſtädten jprad) 
ih die erdrüdende Mehrheit der Wähler gegen das 
Alfoholverbot aus. In der Hauptitadt Stodholm 
3.8 murden insgefamt, die rauen mit ein- 
begriffen, nur 22000 Stimmen für das Verbot 
abgegeben, dagegen 139000 dagegen. In allen 
ihwediichen Städten wurde das Alfoholverbot mit 
der ftarfen Mehrheit von 401000 gegen 197000 
Stimmen abgelehnt. Nur in einigen Küſtenorten 
ergaben jich auffallendermweije jehr ftarfe Mehrheiten 
der Verbotsfreunde, aber nicht etwa Deswegen, weil 
dort die Leute jehr alkoholgegneriſch gefinnt geweſen 
wären — vielmehr ijt gerade dort befanntermaßen 
der Alfoholverbraud) jehr groß —, jondern weil 
die Bewohner fi) zum großen Teil fchon auf den 
umfangreichen Alkoholſchmuggel eingejtellt hatten, 
den ſie im Falle der Annahme de3 Verbots be= 
treiben wollten und durch den ſie nad) dem Borbild 
zahlreicher Küſtenorte in dem prohibitioniftiichen 
Norwegen und Finnland große Neichtümer zu er— 
werben hofften. 

Diejes Beiſpiel beweist ſchon, wie ſehr bei der 
Abjtimmung von jeiten der Wlfoholgegner aud) 
mit umlauteren Mitteln gearbeitet worden ijt, um 
Stimmen für das Alfoholverbot zu gewinnen. Die 
Abftinenten Haben enorme Summen für Pro— 
pagandazıvede verausgabt und haben es verjtanden, 
durch eine amerikaniſche Agitation, die .zum großen 
Teil aud) mit amertifanischem Gelde betrieben wurde, 
bejonder3 auf die Yandbevöfferung einzwvirfen. Tie 
ſchwediſche Prejje, vor alleın die größere, war zum 
großen Teil gegen die Zwangsmittel, mit denen die 
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allgemeine Abjtinenz durchgefegt werden follte. Sie 
hat darum viel zur Aufflärung der Maſſen beı- 
getragen. Man darf dabei nicht vergeſſen, daß cs 
jih in Schweden keineswegs etwa um einen Kampf 
zwiichen Alloholgegnern und Alfoholfreunden Han- 
delte. In Schweden bejteht bereits ein Mäßigfeits- 
ſyſtem, nad) welchem jeder Bürger monatlid) nur 
eine bejtimmte Menge Alkohol beziehen darf, über 
die in befonderen Bezugheften genau Buch geführt 
wird. Hieran Dürfte aud) nad) der jegigen Ab— 
ftimmung nicht gerüttelt werden. Die eingeſchwore— 
nen Mbftinenten wollten aber nah dem Muſter 
Amerifas, Finnlands und Norivegens auch in 
Schweden die vollfommene Unterdrüdung der Al— 
foholherftellung, des Alfoholhandel3 und die Be: 
ftrafung jedes Alfoholgenufjes durchſetzen. Hiergegen 
wandten ſich auch zahlreiche Mäßigfeitsfreunde, weil 
jie dem Staat grundfäglic) das Recht abjtritten, 
feinen Bürgern den Genuß irgendeines Stoffes zu 
verbieten und unter Strafe zu jtellen. Die Ab 
jtinenten berufen fich immer auf die Schäden, die 
durd) die Trunkſucht hervorgerufen werden und die 
niemand bejtreitet. Aber Deswegen ein allgemeines 
Alkoholverbot zu verlangen, heißt nichts anderes, als 
die Mähigen für die Sünden der Unmäßigen be- 
jtrafen. Daher hat fi) ſogar der Urheber de3 jeit 
1918 in ©eltung befindlichen Schwedischen Nüchtern— 
heitsſyſtems, das auf der oben jchon gefchilderten 
Alkoholrationterung aufgebaut tjt, der befannte Dr. 
Bratt, gegen das allgemeine Alkoholverbot aus 
geiprochen, eritens weil die Erfahrungen, die man 
damit nicht nur in Amerifa, jondern auch in im: 
land und Norivegen gemacht hat, die allerjchlechteiten 
waren, indem dadurd) nur der heimliche Schnaps— 
genuß und Die nod) viel gejundheitsichädlichere 
Alfoholfabrifation im Haushalt gefördert wurden, 
und ferner weil er ſich von aufflärender Arbeit 
in den Schulen, beim Militär uſw. viel mehr 
Erfolg gegen die Trunkſucht verjprady als von 
polizeilichen Verboten. 

Der Kampf um die zmwangsweije Einführung 
der Abftinenz hat in Schweden mit der Ablehnung 
durch Volfsabftimmung vorausſichtlich für längere 
Zeit fein Ende gefunden. Allerdings ift pie 
ſchwediſche Regierung nicht unbedingt an den Volks— 
entjcheid gebunden, denn die Verfajlung fennt dort 
nur eine fonfultative, feine enticheidende Volks— 
abjftimmung, d. h. die Regierung braudt das Er- 
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gebnis nur als einen Nat, nicht als. einen Befehl 
anzufehen. Da aber innerhalb der jetzigen Regie— 
rung Schwedens »fünf Anhängern des allgemeinen 
Altoholverbot3 jieben Gegner gegenüberftehen, zu 
denen auch der befannte jozialiftiihe Minijter- 
präjident Branting gehört, jo darf der Plan einer 
völligen Unterdrüdung des Alkoholgenuſſes durch 
ein ftaatliches Zwangsgeſetz als endgültig gejcheitert 
angejehen werden. Die radikale Abjtinenz Hat 
in Schweden eine entjcheidende Niederlage erlitten, 
und da dort wie anderswo die alfoholgegnerijche 


Agitation. mit der boljchewiftifchen vielfadd Hand 


in Hand geht, jpricht die nordiſche Preſſe "mit 
Neht von einem Siege der Bernunft gegen Staats- 
allmacht und Bolſchewismus. 


Auf deutſcher Straße. 


Seine erzählenden und kunſtgewerblichen Werke 
ſchufen Joſeph Aug. Lux einen guten Namen. Der 
vorliegende Roman iſt der zweite Teil einer auf drei 
Bande angelegten Romanreihe, die ein Jahr zuvor 
mit „Amſel Gabeſam“ begann. Zwar nad) des 
Verfaſſers Behauptung für ſich abgeſchloſſen, ſetzt 
dieſer zweite Roman durch das vielfache Weiter— 
ſpinnen urſprünglich aufgenommener Fäden, die 
aber nun nicht klar genug entwirrt werden, doch die 
teilweiſe Kenntnis des erſten Werkes voraus. Lux 
verſichert im Vorwort, daß ſein Dreibänder „Unter— 
haltungsſtoff im landläufigen ſeichten Sinn eben— 
ſowenig ſein will, wie die andern Werke des Ver— 
faſſers“. Das ſtimmt. Größte Hochachtung vor 
ſeinem ernſten Wollen! Bei aller Anerkennung 
ſeines hochgeſpannten Strebens kann ſich aber eine 


gewiſſenhafte kritiſche Prüfung trotz aller Wohl- 


meinung nicht der Erkenntnis verſchließen, daß 
dieſem ſo anerkennenswürdigen Wollen das hier— 


für unerläßliche Können nicht im erforderlichen. 


Maß zur Seite ſteht. Wenn z. B. Lux allzu breit 
entwickelte philoſophiſche Gedankengänge in einem 
Ausmaß in ſein Buch verflicht, daß ſie die an ſich 
ohnehin nur wenig bewegte Handlung ſprengen, ſo 
verkennt er damit die Bedingungen der Roman— 
form. Es würde zu weit führen, im einzelnen nach— 
zuweiſen, wie verſchwommen und ungeordnet vielfach 
Perſonen und Geſchehen geſtaltet ſind, ſodaß da— 
durch öfters der Eindruck eines nur loſe aneinander 
gefügten Bruchſtücks entsteht. Allzuwenig zeigt ſich 


Zur der ungemein belebenden Wirkung von Wechſel— 
reden bewußt. Auch ſtiliſtiſch läßt ſeine Roman— 
technik zu wünſchen übrig. Möge er ſich etwa an den 
geſtaltreichen Werken ſeines großen Landsmanns 
Karl Bienenſtein bilden, aus deſſen Roman „Im 
Schiffmeiſterhauſe“ (1913 ebenda), „Deutjches 
Sehnen und Kämpfen“, „Der Einzige auf der weiten 
Welt” (beide bei Adolf Bonz & Co. in Stuttgart 
1913 und 1917), wie aus der Meiftererzählung „Der 
ſchwarze Stein” (Berlagsanitalt Tyrolia, Inns— 
bruck-Wien-München, 1919) Zur tehniih und ge=' 
danklich viel zu lernen hätte. Wir freuen uns des von 
ihm fo groß gedadten „Weltanihauungs-, Er: 
ziehungs- und Kulturromans” und hoffen, dem 
rühmenswerten Beftreben dieſes ehrlich ringenden 


Dichters in künftigen Werken voll gereifteren Ver— 


mögens wieder zu begegnen. Viktor Wall. 


Adolf Menzels Wanderbuch.“) 

Der Gedanke, Meiſter der alten und neuen 
Kunſt mit kurzen biographiſchen Notizen an der 
Hand charakteriſtiſcher Werke und unter beſonderer 


„Berückſichtigung der den Künſtler am intimſten 


kennzeichnenden Studien und Skizzen lebendig, 
friſch und rund darzuſtellen, war ein außerordent— 
lich guter, zeitgemäßer und auch pädagogiſch wert— 
voller. Denn viel mehr als manche der großen 
umfaſſenden Künſtlerbiographien vermögen dieſe 
den Künſtler in ſeinem Weſentlichſten erfaſſenden 
Breviere dem Laien ein markantes und bleibendes 


Bild zu geben. Neuerdings iſt nun in dieſer 
Sammlung neben wertvollen knappen Darſtel— 


lungen der Kunſt und des Lebenswerkes eines Goya, 
Velasquez, Raffael, Feuerbach, Leonardo da Vinci, 
Adam Elsheimer( jeder Band mit vielen vortrefflich 
gelungenen Abbildungen) ein Adolf Menzel-Brevier 
erihienen. Prof. E. W. Bredt, der es herausgibt, 
nennt es „Wanderbuch“ und meint hierzu treffend: 

„Menzel3 Wanderungen und Neifen Stehen ın 
jo enger Wechfelbeziehung zu feinem ganzen künſt— 
leriſchen Schaffen, daß man die Entſtehungsgeſchichte 
feiner Werke faum von der Gedichte feiner Wande— 
rungen und Reifen trennen fann. In unſerm 
„Wanderbuch“ Menzels, das des Künſtlers große 


*) In der Sammlung „Sunfibrediere”, Hugo Schmidt 
Verlag, München. — Das Menzelbrevier — mit 60 Abbildungen 
und einer Auswahl von Briefen und Geſchichten und mit einer 
Einleitung — gibt Profejior E. W. Bredt heraus. 
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Liebe und Treue zu, ſeinem Vaterland vergegen: 
wartigt, führen die Skizzen, Studien und Bilder, 
Die in allen Teilen Deutichlands, in Dfterreich, der 
Schweiz, in Nord:Italien und Paris geichaffen 
wurden, wie Slluftrationen eines Tagebuchs durch Des 
Künſtlers langes Xeben. „Ich bin mit Deutjchland 
noch lange nicht fertig”, Hat einmal der ſchon greife 
Künſtler geäußert, und tatſächlich verſchwinden ja 
die Zeihnnungen und Bilder aus fremder Herren 
Lander ganz unter den vielen Taujenden von Sfizzen 
"und Studien aus den Deutjchiprehenden Land: 
ihaften, in denen Menzel = immer wieder am 
liebſten geweilt. 

„Alle Kunſt iſt auch —— Handwerk, was 
bitter erlernt werden muß, und gerade mit darin 
liegt ihr Großes,“ hat Menzel einmal geſagt. Be— 


trachtet man aber die lebendige Flucht der in dieſem 


Büchlein wiedergegebenen Zeichnungen, ſo empfindet 
man zwar das Handwerkmäßige in der außerordent— 
lich ſauber und in allen Details peinlich genau durch— 
geführten Art des Zeichnens, aber auch eine Be— 
obachtungsſchärfe für das Wirkliche und Weſentliche 
in ſeinem Bilde und Gebahren, die immer wieder 


aufs neue überraſcht, und in jeder Skizze von der' 


in dieſem Sinne einzigartigen ®entalität des 
Meifters Zeugnis ablegt. Doch ich will die fo oft 
gefennzeichneten fünftleriihen Werte des Meitters 
hier nit noch einmal darlegen. Ich twill vielmehr 
jeden Freund feiner realiftiichen „preußiſchen“ Kunſt 
auf dieſes lebendige Büchlein, daß dem Geiſte und 


BOR SEN 


Was wird aus der Marl? 


Diele Trage hat man Sich im Laufe der jüngiten 


Wochen jehr oft vorgelegt, und in Zufunft wird man 
ſie ih nicht minder haufig vorlegen. Wer aber frei 
iſt von Illuſionen und nicht immer das allein glaubt, 
was er wünſcht, muß zu der Anſicht fommten, daß 
man alle Hoffnung fahren laffen fann. 


Gewiß, wir find nod) lange nicht fo weit wie im 
herrlichen Bruderlande Sfterreich, wo man es bereits 
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dem Weſen Menzels in jeder Beziehung geredt wird, 
aufmerfjam machen. Wie wundervoll Iyrifch zarı 
wirfen 3. B. die Zeihnungen mad Landichafts: 
motiven aus der Gegend um Sansſouci oder Caſſel 
(„Numphenbad bei Caſſel“, „Die Fulda bei Catjel“ ı, 
wie dramatiih und immer charaktervoll — neben 
allem äußeren Realismus — die Genrebildchen und 
Sfiazen, auf denen Wolfstypen oder irgendein 
drollige Situation dargestellt wird („In einem ſüd— 
deutihen Poſtwagen“, die Skizzen aus Parten: 
firhen, München, Paris). Mit Vorliebe und mir 
peinliher Genauigfeit hat Menzel das innere eines 
Doms oder eines Kloſters gezeichnet („Kloſterkirche 
in Ridvdagshaufen bei Braunſchweig“, „Kloſterkirche 
in Ettal“, „Wallfahrtsfiche in Einjiedeln“, „Im 
Münchener Dom“). In ihrer filigranartigen ein: 
heit und in der vollfommenen Überwältiqung des 
Räumlich-Perſpektiviſchen gehören dieſe Zeichnungen 
zu den reizvolliten des Büchleins. Profeſſor Bredi, 
der mit großem Verſtändnis gerade jolde Bilder 
ausgewählt hat, die nit nur das in feiner Art 
univerjale Genie des Meisters, jondern aud fen 
Menſchentum, fein ſeeeliſches Weſen Fennzeichnen, 
hat auch in dem die Bilder begleitenden Text Adolf 
Menzel vor allem in ſeinen weſentlichſten und mar— 
kanteſten Zügen als Künſtler und Menſch lebendig 
veranſchaulicht. Und endlich gewinnt dieſes Porträt 
noch weſentlicheren Ausdruck durch die am Schluſſe 
mitgeteilte Briefe und Menzelanekdoten. 
Dr. Sans®enz;mann. 


SPIEGEL 


zur Millionen=$tronen:Note gebracht hat. Aber der 
100 000-Marf-Schein lauert ebenfall3 bereit ım 
Hintergrunde, und an den Zehntaufender haben wir 
uns allmählich ſchon fo gewöhnt, daß mir ibn bei 
nabe als Stleinaeld anfehen. 

Was will das werden? Es iſt noch gar nicht ſo 
lange ber, als man in den Wochenausweiſen Der 
Neichsbanf von Zeit zu Zeit feftitellen konnte, dat 
der Notenumlauf um ein paar Milliarden ab: 
‚genommen habe. Es ist aud noch gar nicht je 
lange ber, daß die amtliche Außenhandelsſtatiſtik ein 
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Überiviegen der monatlichen Ausfuhr gegenüber der 
Einfuhr feftitellte. Heute wiſſen wir, daß auf lange, 
lange Zeit hinaus feine Abnahme des Notenum— 
lauf3 mehr eintreten wird, und daß ebenfo von einer 
aftiven Handelsbilanz feine Nede mehr ſein kann. 
Wie Schon gejagt: Lasciate ogni speranza! 


Wie Hypnotifiert Itarrte man feit Wochen und 
Monaten nad) Amerifa, ob nicht eines Tages Die 
vielbefprochene Anleihe über den großen Teich ge: 
ſchwvommen käme; jtarrte nad) England, Ivo man 
uns ebenfall3 immer allerlei Hülfe in Ausficht 
geitellt Hatte, im entſcheidenden Augenbluf aber 
jedesmal verjagte. Hoffte auf ein Wunder in den 
Pariſer Verhandlungen und ebenjo fpäter in den 
Verhandlungen mit den Belgiern, wie man vordem 
ın Genua auf ein Wunder gehofft hatte. Wir leben 
indeffen in feiner Zeit der Wunder mehr, jondern 
in einer Zeit harter und realer Tatſachen, und jo 


gehen wir langjam, aber Sicher den Tagen einer. 


Marfdänmerung entgegen. 


Das Schickſal der Mark ist nicht in-Den Tagen 
entihieden worden, als der Dollar zuerſt auf 1000 
oder auch auf 2000 ſtieg. Das war nur die not— 
wendige ſpätere Folge anderer, älterer Urſachen. 
Das Schickſal des Krieges hat ſich ja auch nicht etiva 


in den Herbſttagen 1918 entihieden, fondern weit 


rüber Thon, vielleicht ſchon am Tage der eriten 
Marneſchlacht, und Ereigniffe von riefengroßer 
Tragweite müffen fih erſt langſam auswirken. So 
bat ji) denn auch das Schidfal der Marf im Grunde 
an dem Tage des traurigen Novembernonats 1918 
entihieden, al3 die Herren Volfsbeauftragten das 
Geſetz verfündeten, in dem millitäriſch befiegten, 
wirtihaftlich zufammengebrochenen Deutſchland jei 
die Arbeitszeit erheblich zu verfürzen. Das war der 
Anfang dom Ende, der Todesitoß der deutfchen 
Mark, und was fpäter fam, var nur das langſame 
Hinſiechen und Sterben, nachdem der Todesfeim be- 
reits in den Franfen Wirtichaftsförper gelegt worden 
war. 


Zu den klügſten Leuten und kühlſten Rechnern 
auf der Welt gehören die Amerifaäner. Sie find 
bereit, einem Volfe, deſſen Arbeitswillen fie er- 
kennen, Kredit zu geben, weil fie genau twilfen, daß 
ihr Geld dort ficher angelegt ift. Aber einem 
Schuldner, der weniger arbeiten will als fein Gläu- 
biger, geben die Amerikaner niemals Kredit. Das 
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weiß jeder, der ji nicht durch die optimijtischen 
Stimmungsbilder und Schönfärbereien gemiffer 
Stellen täujchen laßt, ſondern die Dinge fo fieht, 
wie fie in Wirklicfeit find. Eeit dem Jahre 1914 
haben wir uns nod nit die Siegesbulletins ab- 
gewöhnen fönnen, den großjprecheriichen Optimis— 
mus, der Damals, in den Tagen de3 Sieges, vielleicht 
am Plate war, heute aber ganz gewiß nicht. Auch 
niht im Juni vorigen Jahres, als uns die uner- 
hörte, untragbare Reparationslaſt von 2 Milliarden 
Goldmark jährlich aufgebürdet worden ivar, und als 
der Neihsfanzler Dr. Wirth in einer Rede zu Eifen 
wörtlich erflärte, deswegen brauche. niemand den 
Kopf hängen zu laffen, wir würden die verlangten 
Sahreszahlungen ſchon aufbringen. Jetzt, nad 
Tiſche, lieſt man's erheblich anders. 


Im Grunde leben wir heute in Deutſchland von 
der Notenpreſſe. Genau wie in Rußland, wie in 
Oſterreich, kurzum wie in den verſchiedenen mehr 
oder minder ſozialiſtiſch regierten Staaten. Wir 
haben rieſige Tribute in Goldwährung und Sach— 
leiſtungen ans Ausland zu bezahlen; wir haben 
eine ſtark paſſive Handels- und Zahlungsbilanz, wir 
leben aljo vom Kapital, und ermögliden das durch 
den Druck ungeheurer Mengen Banfnoten, hinter 
denen nichts fteht. „Pourvu que sa dure“ ſagte die 
alte Laetitia Bonaparte. 


Nun, einjttveilen geht's, und über die Zufunft 
macht man fi feine Sorgen. Auch nicht im Reichs: 
banfprafidium. Vor ein paar Monaten war man 
dort, wo man befanntlich jeit dem Jahre 1914 kon— 
jequent und unentivegt die falfche Tendenz hat, noch 
der jonderbaren Anſicht, der Notenumlauf erde 
eines Tages eingejchranft werden fünnen. Heute 
fennt man feinen größeren Stolz, als die ,Leiftungs- 
fähigkeit“ der Reichsbank dadurd) zu beweiſen, daß 
man einer Notenproduftion von 4 Milliarden Marf 
auf Monate hinaus voll und ganz gewachſen zu 
jein erklärt. Ende des Jahres Haben wir einen 
Kotenumlauf von 750 Milliarden Marf, und im 
Frühjahr 1923 werden wir uns langfam — nad 
ruſſiſchem Vorbilde — an die aftronomiihen Zahlen 
gewöhnen müſſen. Seder beicheidene Angeſtellte 
wird in abfehbarer Zeit am Ultimo Millionär fein 
und am 15. fein Geld mehr haben, weil eine Million 
nicht weit reiht. Und dann wird eben fein Gehalt 
auf 2 Millionen fteigen, und am 45. wird er aber: 
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mals nicht mehr viel übrig haben, weil die Preife 
mitlaufen. 

Die Markentwertung kommt nicht von außen 
her, ſie kommt von innen heraus, und darum gerade 
iſt jie jo unabivendbar. Die äußeren Einwirkungen 
ind nicht jo ſchlimm. Auf Poincaré kann em 
anderer franzöſiſcher Minifterprajident folgen, Die 
Kteparationsfrage fann einmal eine andere Löſung 
finden; alles möglich und denkbar; aber das ift ja 
gar nicht die Hauptſache. Die Hauptfache, der Kern— 
punft des ganzen Problems ift der, daß wir dauernd, 
jeit 1914, erheblich mehr verbrauchen, als wir er- 
zeugen, und daß diefer Raubbau auf die Dauer den 
jtärfiten Wirtichaftsförper zugrunde richten muß. 
Bor alleın aber die Baluta des Landes, das einen 
ſolchen Sträfliden Raubbau treibt. Eines Landes, 
das die ivertoolliten Naturſchätze fein eigen. nennt, 
fie aber nicht fördert. Wenigstens nicht in genügender 


Menge und anitatt deffen lieber die notwendigen . 


Dinge, die e8 im eigenen Lande hat, vom valuta- 
itarfen Auslande bezieht und in feiner entiwverteten 
Eigenmwährung bezahlen muß. 

Für ein Rand, deffen Regierung in den Tagen 
der Ihlimmiten Balutafrije nicht die "Leiter feiner 
Sroßbanfen, feiner mädtigen Induſtrie- und 
Handel3fonzerne zur Beratung über die Lage zu: 
Janımenruft, fondern Die Führer der Gewverfichaften, 
deſſen Wirtfchaftsleiter nichts anderes zur Hebung 
der Notlage vorzuschlagen willen als eine Sonder: 
teuer für „Schlemmer“, für ein ſolches Land und 
eine Valuta fann man leider nicht feft geitimmt 


jein, und nicht der lebende Poincaré ift es, der den 
Wert unferer Marf zerftört, fondern der tote Karl 
Marx, nach deſſen Grundſätzen in Deutichland wirt— 
ſchaftlich regiert wird. 

Was iſt ein Artikel wert, der feine wirtſchaft— 
liche Eigenfunktion erfüllt, der lediglich als Aus— 
tauſchmittel dient, und von dem täglich mehrere 
Milliarden Stück ohne ſonderliche Koſten und ohne 
jede wirtſchaftliche Gegenleiſtung hergeſtellt werden? 
Hätte man im Jahre 1914 irgend jemand dieſe 
Frage vorgelegt, jo würde er wahrheitsgemäß ar: 
antivortet haben: Gar nichts, allenfalls die 
Materialfoften. 


Was im Sabre 1914 Geltung hatte, hat aber 
aud im Jahre 1922 jeine wirtihaftlihe Nichtigfeit 
nicht verloren, Das ift num einmal fo, und menn 
wir uns auch verzweifelt an die legte Goldmilliarde 
flammern, die fih noch im Beſitz der Reichsbank 
befindet, was bedeutet diefe eine arme Milliarde 
in einem Augenblid, wo täglih vier Milliarden 
„Mark“ neues Papiergeld gedrudt werden? 


Wie der Dollar ſich in den nächſten Tagen und 
Wochen entivideln wird, fann niemand wiſſen. Er 
kann Steigen, er fann aber auch fallen. Denn er 
ift ein Wert wie jeder andere, der einmal höher, ein: 
mal niedriger im Kurſe fteht. Aber der Weg der 
Mark iſt vorgefchrieben, es vollzieht ſich hier eine 
logiſche, umerbittlihe und, was das Tragiſche iſt, 
nicht einmal unverſchuldete Entwicklung: die lan: 
ſame Zerſetzung und Auflöſung. Florian. 


* 





Für den redaktionellen Teil verantwortlich: Dr. Heinrich Kgenf tein, Charlottenburg. Für den gefhäftlihen Zeil 
verantwortlid: F. B. Duisberg, Berlin SW 61. Drud: Paß & Barleb G.m. b. H., Berlin W 57. 


|. — — 








— 22 
wur eis E 2 
£ F =: 





Die Gegenwart 


31. Jahrgang 


Dftoberheft 


51. Jahrgang 


Rußland zwiſchen den Weſtmaͤchten / Don Erwin Steinitzer 


Ver einigen Wochen kündigte Tſchitſcherin, ehe 

er nach langem Aufenthalte die Hauptſtadt des 
Deutſchen Reiches verließ, den Beginn einer ak— 
tiven Außenpolitik Sowjetrußlands an. Die Zeit 
der reinen Defenſive, des Kampfes um die nackte 
Exiſtenz ſei vorüber: Moskau miſche ſich jetzt als 
Träger eigenen Willens und eigener Kraft ins Spiel 
der internationalon Kräfte. Es ſcheint, daß der 
ruſſiſche Außenkommiſſar nicht zu viel prophezeit 
hat. Sowjetrußland iſt in der Tat ſchon heute ein 
wichtiger Faktor der zwiſchenſtaatlichen Annäherun— 
gen und Abſtoßungen, aus denen ſich die inter— 
nationale Politik zuſammenſetzt. Es iſt politiſch nicht 
mehr iſoliert und blockiert: es iſt nicht nur einem 
Drucke ausgeſetzt, ſondern kann auch ſelbſt Druck 
ausüben, es wird nicht bloß bekämpft, ſondern auch 
umworben, es iſt nicht nur Feind, ſondern auch 
offener oder heimlicher Verbündeter und Kampfes— 
genojfe. 

Seine erfte große diplomatifch - machtpolitische 
Auseinanderjegung führt Somwejtrußland auf einen 
Kampffelde, da3 auch für die Diplomatie und Politik 
des Zarismus ftet3 die größte Bedeutung bejaß: 
im nahen Often. Und fein Gegner ijt der alte 
geind der zum Bosporus ftrebenden- Zarenpolitif: 
England. Zwifchen England und Rußland wird 
zur Zeit ein diplomatiſcher Konflikt von Außerfter 
Schärfe ausgetragen, in dem Moskau ſehr kühn 
und jehr anjpruchsvoll auftritt und in dem feine 
Chancen gar nicht fchlecht find. 

. Der Sieg Aingovas, die Rückkehr der Türken 
Europa rollt die Frage der Dardanellen, die 
durch die Niederlage des Vierbundes und den Zu— 
ſammenbruch und die Revolution Rußlands gelöſt 
ſchien, noch einmal auf. Moskau hat ſeinen An— 
ſpruch, in dieſer Frage mitzureden und mitzu— 
entſcheiden, in einigen Noten angemeldet, deren 
Form und Tonart zwar „ſowijetiſtiſch“ iſt, deren 
Inhalt aber durchaus den traditionellen Gedanken— 


gängen der ruſſiſchen Politik entſpricht. Es hat das 
ruſſiſche Intereſſe an der Freiheit der Ausgangs-⸗ 
pforte des Schwarzen Meeres dem engliſchen An— 
ſpruche gegenübergeſtellt, dieſe Pforte zu beherrſchen 
und zu verſchließen. Und es hat, genau wie früher 
das zariſtiſche Rußland, die Solidarität ſeiner 
eigenen Meerengenintereſſen mit denen der übrigen 
Mächte, vor allem der Uferſtaaten des Schwarzen 
Meeres und der Türkei, ſelbſt proklamiert. Es hat 
ſich, immer wie das alte Rußland, die Rolle des 
Vorkämpfers gegen den engliſchen Seeimperialismus 
im Oſtmittelmeer zugeſchrieben. 


England hat zunächſt verſucht, Sowejtrußland 
als einen aus dem internationalen Mächtekonzern 
ausgeſchiedenen und ausgeſtoßenen Staat zu be— 
handeln, den man nicht zu fragen und nicht zu 
beteiligen braucht. Es ließ die Moskauer Noten 
unbeantwortet, und beſchloß zu der Konferenz, die 
den Frieden im Orient regeln ſollte, zwar Rumänien 
und Jugoſlawien, aber nicht Sowjetrußland und 
die Sowjetukraine einzuladen. 


Darauf ſchritt Moskau zur Offenſive. Es ver— 
anlaßte zunächſt ſeinen Verbündeten Angora, den 
es jederzeit im Rücken und in der Flanke bedrohen 
kann, gegen ſeinen Ausſchluß zu proteſtieren. Es 
benutzte ferner den Urqhartvertrag, an dem die bri— 
tiſchen Induſtrie- und Finanzkreiſe ſtark intereſſiert 
waren, zu einer Repreſſalie gegen England, indem 
es die Ratifikation dieſes Abkommens verweigerte. 
Und es verſuchte ſchließlich aus dem engliſch— 
franzöſiſchen Gegenſatze Vorteil zu ziehen und 
Sonderverhandlungen mit Frankreich einzuleiten. 

Rußlands Waffen ſind in dieſem Kampfe keines— 
wegs ſtumpf. Die Abhängigkeit Angoras von 
Moskau zwingt England, wenigſtens äußerlich und 
formal, zu einer Berückſichtigung der ruſſiſchen 
Wünſche, wenn es mit den Türken wirklich zu 
einer ernſthaften und dauernden Einigung kommen 
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will. Die Gejchäftsintereffen, die jih um ben 
Urghartvertrag gruppieren, find ziemlich erheblich 
und werden mwohl einen ganz kräftigen Drud auf, 
Domning-Street ausüben. Bor allem aber: Die 
rujlifch-franzöfische Annäherung ift durchaus mög— 
lid und England muß fie durch taktiſches Ent- 
gegenfommen zu verhüten juchen, weil e3 fie nicht 
mit Gewalt verhindern fann. 

In Frankreich Hat man den Gedanken der 
Wiederheritellung des alten ruſſiſch-franzöſiſchen 
Einfreifungsbündniffes gegen Deutjchland niemals 
“endgültig preisgegeben. Man wollte ihn nur mit 
einem nichtbolſchewiſtiſchen zarijtiich- oder demo— 
kratiſch-imperialiſtiſchen Rußland verwirklichen. Da 
man inzwiſchen erfannt hat, daß mit einer baldigen 
Beſeitigung der bolichewiftiihen Herrſchaft von 
außen her oder von innen heraus jchmwerlich zu 
rechnen fei, beginnt man jeßt zu fondieren, ob nicht 
aud) das „rote“ Rußland zur Erneuerung des Bünd— 
niſſes willens und fähig ſei. Der franzöſiſche 
Deputierte Herriot, der ohne amtliche Miſſion, aber 
doch mit Zuſtimmung und auch wohl im Auftrage 
des Herrn Poincaré nach Rußland gereiſt iſt, hat 
in Moskau einem amerikaniſchen Journaliſten 
gegenüber ziemlich unverblümt das künftige Zu— 
ſammenwirken des demokratiſchen Frankreich und 
des nach ſeiner Anſicht ebenfalls ſehr demokratiſchen 


„militariſtiſche“ Deutſchland proklamiert. 


Rußland gegen das nach wie vor imperialiſtiſche und 
Er ſoll 
auch erklärt haben, die maßgebenden Leute im Kreml 
teilten ſeine Meinung und ſeine Abſichten. Es iſt 
nicht ſehr wahrſcheinlich, daß irgendein bolſche— 
wiſtiſcher Machthaber im Ernſte an einen Krieg 
gegen Deutſchland denkt. Rußlands einziges Pro— 
gramm für die nächſten Jahrzehnte iſt ſein wirt— 
ſchaftlicher Wiederaufbau, der ohne die aktive Unter— 
ſtützung Deutſchlands nicht gelingen kann. Aber die 
bolſchewiſtiſchen Führer ſind natürlich klug genug, 
auf die franzöſiſchen Anregungen bereitwillig ein— 
zugehen und die franzöſiſchen Hoffnungen fürs erſte 
nicht zu dämpfen. Denn eine Haltung Frankreichs, 
die ſich auf ſolche Hoffnungen gründet, kann ſich 
für Sowjetrußland längere Zeit hindurch politiſch, 
wirtſchaftlich und finanziell ſehr ausgiebig bezahlt 
machen. Auch Hier mag ber Bolſchewismus bereit 
fein — vielleiht mit ftärferen, inneren Vor— 
behalten — die Taktik de3 Zarismus nachzuahmen. 

So ift merkwürdigerweiſe das bolſchewiſtiſche 
Rußland fünf Jahre nach der Revolution für eine 
europäilche Großmacht — für die auf dem Kontinent 
ftärfite unter den europätfhen Großmächten — 
bündnisreif oder nahezu bündnisreif geworden. Auf 
diefe überrafchdende Tatſache muß ſich heute aud) 
die britifche Politik einitellen. 


Ein Selbitporträt Wilhelms ll. / Bon Erich Everrh 


His Denkwürdigkeiten Wilhelms II., die bereits 


teilweife in Auszügen durch die Preſſe befannt- 


gervorden find, liegen jet ald Buch vor, und man 
fann daher über die Sache ſprechen, ohne den: An- 
ſchein befürchten zu müfjen, daß man von Diefen 
zuerjt amerifanifc) Tancierten Kundgebungen nur um 
der Senfation willen rede. Nichts liegt uns ferner, 
Wir finden feine Senfationen in den Auslaffungen 
de3 Kaiſers. Sie enthüllen wenig, von Kleinig- 
feiten abgejehen, was ınan nicht ſchon wüßte. Vor 
allem enthüllt er fi) noch einmal felbft und be- 
ftätigt Zug um Zug das Bild, dad man teil3 lange 
vor dem Kriege von ihm Hatte, teil unter dem 
Eindrud der Erlebniffe des Testen Jahrzehnts 
ihärfer ſehen gelernt hat. er 

Zunächſt ſei feitgeftellt, daß, wenn in Bro— 
Ihüren und Büchern diejer Jahre gelegentlich von 
einer Geiſteskrankheit des Kaiſers geiprochen worden 
ift, nad) diefen Niederfchriften feine Rede davon 


fein fann. Er ijt durchaus normal, nur allzu 
normal, nämlich ein Durchſchnittsmenſch, der bloß 
durch die Suggeftionen feiner früheren Gtellung 
manchen Leuten zeitweilig ander3 vorgekommen ift. 
Nun ift das Durchſchnittliche an ſich noch Fein 
Borwurf für einen Yürften, namentlich einen 
fonftitutionellen Herricher. Aber wenn dann An- 
ſprüche auf geiftige Führung geitellt werden, Die 
für ein Univerjalgenie gerade groß genug wären, 
jo fehlen in der Stellung eines Monarchen — 
wenigitend war es in dem früheren preußijch- 
deutſchen Regierungsſyſtem ber Fall — zu viele 
Hemmungen, als daß die Sache gut ablaufen 
fönnte. Heute ift der Kaifer denn auch politisch 
tot, jelbft für die Deutfchnationalen, deren mon— 
archiſtiſche Sehnſucht nur noch feinem Enkel gilt. 

Der Kaiſer iſt aber auch nicht aufrichtig. Er 
war freilich immer ein Illuſioniſt von ſeltenſter 
Ausprägung und eine Schauſpielernatur, worin ein 
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gut Teil von Entſchuldigung liegt. Seine Phrafen- 
haftigfeit hat ihm ftet3 den Blick benebelt für das, 
was er tat und mwa3 er Sich einbildete, getan zu 
haben. Es fommt hier natürlich nicht auf die ge— 
Ihichtlichen Tatſachen an ſich an, die bei ihm zum 
großen Teil ſchief dargeftellt find. Die wiſſenſchaft— 
liche hiftorische Kritik wird fich eingehend mit dem 
Buche zu beichäftigen haben. Hier fommt es auf 
die Perſon des Verfaſſers an und auf die Be— 
urteilung, Die fich aus feiner neueſten Arbeit er- 
gibt, und auf die Konfequenzen, die für jein 
Charalterbild überhaupt daraus zu ziehen find. 
Natürlich hat der Kaifer jo gut mie jeder andere 
Menſch das Necht, unrecht zu haben und auch im 
Rückblick auf fein Leben noch zu irren. Aber er 
macht von diefem Necht einen ungewöhnlich aus- 
giebigen Gebrauch, mit einer Naivität oder aud) 
einer bewußten Unbefangenheit, die feinem Bilde 
neue Schatten beimifcht. 

Er ift heute noch in der Phraje ebenjo befangen, 
wie er e3 in allen Jahren feiner wortreichen Re— 
gierungszeit war. So umgibt er zum Beifpiel fein 
Verhältnis zu feinem Vater jegt mit einer Senti— 
mentalität, die bejonder3 peinlich wirit, wenn man den 
Rosnerichen „König“ gelefen Hat, deſſen Berfaffer 
aus perjönlichen Mitteilungen Wilhelms II. gejchöpft 
hat, oder wenn man in Memoiren aus der Um— 
gebung Friedrich III., etwa von Robert Dohme, 
lieft, wie in Wahrheit das Verhältnis des Sohnes 
zum Vater von diefem aufgefaßt wurde. Der Sohn 
jpriht in feiner gewohnten Stiliſtik von feinen 
tiefen Schmerz und Kummer darüber, daß e3 ihm 
unmöglich gemadjt worden fei, den heißgeliebten 
Bater allein zu ſprechen, und beflagt jich über Die 
„Berleumdungstampagne, die mich al3 mit meinen 
Bater in Zwieſpalt befindlich jchilderte‘” und Die 
ihn tief verlegt Habe — dabei hat er felbjt Herrn 
Rosner ein fehr menig 
Kaiſers Friedrich fuggeriert. 

Oder er erzählt von dem Konflikt, den er mit 
Bismard um die Sozialpolitif hatte, und wobei 
das menfchliche und gejchichtliche Recht unzmeifel- 
haft auf feiner Seite war, da er einfach als An— 
gehöriger einer jüngeren Öeneration den richtigeren 
Inftinkt für die Sache Hatte; aber num redet er 
ih ein: „Sch mollte die Seele des beutfchen 
Arbeiter gewinnen und habe um diejeg Ziel heiß 
gerungen.‘“ Wilhelm II. war nie der Mann, um 
um irgend etwas heiß zu ringen. Er fonnte einen 


liebevolle Bild Des 


Anlauf nehmen, und wenn der gelang, jo konnte 
er auch Erfolge Haben; aber wenn er mißlang, 
dann wiederholte er den Sprung nicht, jondern 
ging beijeite. So war es auch mit der Eroberung 
der deutfchen Wrbeiterfeele. Als fie ſich ihm nicht 
gleich auf Anhieb ergab, da wandte fich fein beweg- 
liher Geiſt anderen Zielen zu, wo leichtere Erfolge 
winkten. 

Ein anderes Beiſpiel überſpannten Selbſtlobes: 
Er hat ſich einmal mit dem Zaren unterhalten 
über die zwei Möglichkeiten ruſſiſcher Politik, die 
europäiſche und die aſiatiſche, ganz gelegentlich, wie 
er es ſelbſt darſtellt; aber heute zieht der Sechzig— 
jährige das Reſultat folgendermaßen: „Jedenfalls 
habe ich die Beſorgniſſe des Zaren Nikolaus II. 
vor der wachſenden japaniſchen Macht für Deutſch— 
land und für die geſamte europäiſche Kultur aus— 
zuwerten geſucht. Rußland iſt trotz des Zuſammen— 
gehens mit Japan als erſter der am Kriege be— 
teiligten Staaten niedergebrochen.“ Das alte wil— 
helminiſche Lied: die Strafe Gottes trifft den, der 
mir nicht folgt. 

Ein groteskes Beiſpiel bietet die gelbe Gefahr, 
eine3 feiner „berühmteften‘ Schlagworte. Wie ent- 
puppt ſich jet die Ernfthaftigfeit feiner Mahnung 
zur’ „Wahrung der heiligiten Güter‘? Er erzählt, 
wenn fich. Sapan auf die Seite der Mittelmächte 
geitellt hätte — nach dem Frieden von Shimono- 
ſeki! —, „jo hätte ich mit, Freude die gelbe Gefahr 
in die Ede geftellt (!) und die aufftrebende Nation, 
die Preußen des Oftens, im Kreije aller friedfertigen 
2ölfer begrüßt”. Sicherlich, niemand zmeifelt, daß 
ihm auch für diefen Fall die nötigen Redekliſchees 
zur Verfügung gejtanden hätten. Dieje Stelle ent- 
hüllt die theatraliiche Natur des Schreibers. Aus 
einem halb religiöfen, halb äſthetiſchen Einfall läßt 
er ein Bild machen, und al3 da3 dann allerlei poli- 
tiihen Schaden für Deutfchland in der Welt an- 
richtet, erflärt er Jahrzehnte hinterher, er habe 
es gar nicht fo ſchlimm gemeint. Auch redet er 
nur von Japan; aber die Chinefen, find fie nicht 
auch Gelbe? Und jind jie nicht ein friedfertiges 
Boll? Sie waren aber einbegriffen in die Vor— 
jtellung von Ausgeburten der Hölle, vor denen der 
geflügelte Erzengel aus chriſtlicher Romantik warner 
ſollte. | ' 

Man würde fi) bei Fragen der auswärtigen 
Politif aus NRücdjicht auf die Wirkungen im Aus— 
lande der Kritif des Buches enthalten, wenn in 
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der kaiſerlichen Darftellung das Beſtreben vor- 
herrfchte, Deutfchland zu rechtfertigen. Davon ijt 
aber: verhältnismäßig wenig zu finden. Dagegen 
ift überall der Wunfch des Verfaſſers maßgebend, 
ſich jelber zu rechtfertigen, und nicht bloß gegen- 
über den Gegnern Deutſchlands, fondern noch mehr 
gegenüber feinen deutfchen Gegnern und nament- 
lih auf Koften feiner Mitarbeiter. Das macht 
feinen erfreulichen Eindrud. Der Kaifer gibt vieles 
zu, was die ausländiiche Kritif an der deutjchen 
Politik getadelt hat, er erklärt aber allzuoft nur: 
Nicht ich bin fchuld, fondern meine Berater. Und 
demgegenüber hat natürlich die deutſche Kritif aud) 
in dieſem Augenblid freie Hand. 

Der Generalfeldmarjcdhall Graf Walderjee ſchrieb 
als Chef des Großen Generalſtabes am 21. Sep— 
tember 1890 in ſein Tagebuch über die Leiſtungen 
Wilhelms II als militäriſchen Führers im Manöver: 
„Der Raifec ift außerordentlich unruhig, jagt hin 
und her, ift viel zu weit vorn in der Gefechtslinie, 
greift in die Führung der Generäle ein, gibt zahl- 
fofe, fich oft widerfprechende Befehle und hört faum 
auf feine Ratſchläge.“ Diefes Urteil kann man wort— 
getreu auf die politifhen Methoden des Kaiſers 
übertragen. Auch das Folgende: „Er wünfcht immer 
zu fiegen und nimmt daher eine. gegen ihn aus— 
fallende Entſcheidung des Schiedsrichters übel.‘ So 
iſt er heute noch. Er nimmt übel, auch wenn der 
Schiedsrichter die Weitgeſchichte iſt oder: „Er er— 
flärte ſich zunächſt mit meiner Kritik einverjtanden, 
verſuchte dann aber fid) herauszureden und mar 
leider recht fchwad) in feinen Ausführungen.” Auch 
das iſt alle8 fo geblieben. Die Erinnerungen 
Wilhelms bejtätigen es. | 

Er hat immer recht gehabt, alle anderen haben 
Fehler gemacht, nur er felber nit. Das Merk— 
würdigite aber ift, daß er jet alle Mißgriffe der 
anderen fofort erfannt Haben will und nur durd) 
eine unglüdliche Verfettung von Umjtänden, alle 
möglichen Rüdjichten abgehalten worden ei, fie zu 
forrigieren. Er weiß, daß man ihm vorgeworfen 
hat, er habe die Minifter öfter gemechjelt, al3 für 
die Stetigfeit, die ja durch da3 monarchiſche Syſtem 
gejichert fein jollte, gut gemwejen ſei — flug3 wird 
eine Klage eingeflochten über die leider von den 
jeweiligen Kanzlern verlangten Wechjel im Staats— 
jefretariat des Auswärtigen Amtes. Oder ber 
Kaiſer Hat erfahren, wie er jelbit hervorhebt, daß 
das Auswärtige Amt in der deutſchen Offentlichkeit 


nicht beliebt war; das benutzt er nun, indem er 
das Amt mit allen Mängeln bepackt, unter denen 
er ſelber ſchwer gelitten habe: „Für Deutſchland 
iſt es verhängnisvoll geworden, daß unſer Aus— 
wärtiges Amt der großzügigen Einkreiſungspolitik 
Englands und der Verſchlagenheit Rußlands und 
Frankreichs keine ebenbürtige diplomatiſche Kunſt 
entgegenzuſtellen verſtanden hat.“ Aber wo war er 
jelber denn? Sein Wille war doch „oberſtes Geſetz“? 
Vielleicht erwähnt er an dieſer Stelle den Namen 
Eduard3 VII. aus Vorsicht nicht, weil fonft der Leſer 
allzu ftarf darauf geftoßen würde, daß der Kailer 
jelber ja ein Gegenfpieler des Königs hätte werden 
fönnen — wenn er e3 eben gefonnt hätte. „Sc 
habe wiederholt bei verjchiedenen Kanzlern eine 
gründliche Reform (de3 Auswärtigen Amtes) an— 
geregt. Aber vergebens.‘ Wenf er ernfthaft gewollr 
hätte, wäre es ſchwerlich vergebens geblieben. Aber er 
ijt nad) feiner eigenen Darftellung immer nur der 
leidende Teil und der unſchuldig Verfolgte geweſen. 

So war e3 bei der Krüger-Depeſche, jo bei der 
Landung in Tanger, jo bei dem Bantherfprung. Er 
hat imnter widerraten und hat jtet3 vorher gewußt, 
was aus dieſen Dummbheiten fommen würde, und 
ijt immer gegen feinen Willen gezwungen worden. 
Dabei fommt er mit der geichichtlichen Wahrheit in 
Konflikt. Er erzählt, daß er der Überzeugung ge— 
weſen jei, die Eroberung der Burenjtaaten Durch 
England geichehe zu Unredjt; aber er hat ſich doch 
ſpäter jelbjt gerühmt, in jenem Interview des 
„Daily Telegraph“, daß er höchſtperſönlich dem 
Feldmarſchall Roberts einen Feldzugsplan gegen die 
Buren geſchickt habe, und er hat jich jogar von den 
Engländern jagen laſſen müjjen, daß mit dem Plan 
nicht3 anzufangen geweſen jei. Gewiß, feine Rat— 
geber, bei der Krügerdepejche Marjchall und Hohen— 
ode, die ihn darauf hinwieſen, daß der deutjchen 


‚öffentlichen Meinung, die gegen England rafte, etivas 


geboten werden müßte, haben Außenpofitif aus inner= 
politiichen Erwägungen getrieben, das Schlimmite, 
was man machen kann; aber der Kaiſer „glaubte 
lic) diefen Vorftellungen nicht verjagen zu ſollen“. 
Nun alfo. Und fo will er bei der Tangerfahrt ein 
Opfer feiner Efonftitutionellen Pflichtauffaſſung ge— 
worden fein. Aber feine Darftellung ift unwahr— 
Iheinlich und jchielt nach, dem Beifall des demo- - 
fratifchen Deutſchland: Obwohl ihn Bülow nicht 
von der Zweckmäßigkeit des Beſuches in Tanger 
überzeugen fonnte, habe er den Beſuch doch gemacht, 
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weil der Kanzler mit dem Neichstage gedroht habe. 
Wilhelm II. als gehorjamer Erefutor parlamenta- 
riſcher Weiſungen. In Wahrheit tat er jahrzehtte- 
lang mit Vorliebe das, was der Reichstag nidt 
wollte, wie er immer äußerſt empfindlich war gegen 
ven Gedanken, als jei er nicht ganz jelbjtändiger 
Herr der Entſchlüſſe. Wenn irgendein Miniſter 
beinn Parlament ji) unbeliebt gemacht Hatte, ſaß 
er beim Staifer deito feſter. est aber ertönt Die 
elegiiche Klage: „Konftitutionelles Handeln iſt für 
den. Fürſten, dem ſchließlich immer Die Ver— 
antwortung aufgebürdet wird, oft eine harte Auf- 
gabe. In Wahrheit wird fonftitutionellen Fürſten 
die Verantwortung nur dann aufgebürdet, weni jte 
durch ihr ganzes Berhalten den Schein erweden, 
daß fie alles jelber machen wollen, und das war 
freilich bei Wilhelm II. oft der all. Er ſelbſt trägt 
die Schuld, wenn er für allerlei verantwortlich ge- 
macht wird, denn er hat immer von ſich reden 
gemacht. 

Dieje ganze Art, „ſich herauszureden‘, wie 
Walderjee es nannte, hat nichts Verſöhnliches, 
geſchweige denn etwas Ergreifendes, wie e3 doch bei 
der Verteidigung eines Mannes in der Lage des 
Kaiſers durchaus möglich wäre, aud) ohne daß er 


ein großer Geift zu ſein brauchte. Das Bud) wird 
ihm feine neuen Freunde werben, aber mand)e alten 
von ihm jcheiden. Ic will nur zivei Stimmen von 
der Rechten anführen: Die „Ejjener VBergwerfs- 
zeitung‘, alfo ein Blatt der Großinduftrie, jchrieb 
fürzlid) über daS Buch: „Es iſt doch ein wahrer 
Sammer, daß unſer Geſchick ſolchen Händen an— 
vertraut geweſen iſt.“ Und die alte konſervative 
„Schleſiſche Zeitung“, ein Hauptblatt der Deutſch— 
nationalen, ſagt über die Veröffentlichung: „Den 
Schaden, den er ſich und ſeinem Hauſe zufügt, 
beklagen wir als ein uns allen, die wir ihm und 
dem monarchiſchen Gedanken anhängen, zugefügtes 
Leid. Wohl ließe ſich ein Kaiſerbuch denken, das 
klärend und auffriſchend wirken und ſeinem Ver— 
faſſer Ehre machen könnte. Was aber der Kaiſer uns 
zeigt, hat nichts zu ſchaffen mit dan, was fortan 
uns obliegt: ... So folgt Irrtum auf Irrtum, ein 
unerquidlicher Lejeftoff für den Deutichen, ein Ver— 
gnügen dagegen für übelgefinntes Ausland. Sit es 
mit unferem Kaiſer jo weit gefommen, daß Fein 
erfahrener, treubejorgter Freund mehr ihm zur 
Seite fteht und vor Worten warnt, die ihm wie 
dem Weiche zum Berhängnis werden fönnen, jo 
iit er tief zu beklagen.‘ 


Der werdende Bismarck / Bon Guſtav Erenyi 


3 gtbt eine natürliche Rhythmik für das hiſtoriſche 
Werden von Perfönlichfeiten, die nicht jtraflos 
umgangen werden darf. Im Falle Bismard ift fie 
umgangen, worden. Manche Motive Ipielten mit, 
un dasjenige, was erjt im wechſelnden Urteil der 
Öenerationen — wuchtiger oder zaghafter, dod) 


immerhin jpontan — zur Ewigfeitsuorm ausreifen 


muß, einer unbefangenen Erwägung vorwegzu— 
nehmen. 

Bor allem ftand einer unbefangenen Bewertung 
von Bismards Berjönlichfeit der Effekt der Leiftung 
im Wege. Das deutfche Reich) war noch nicht durch 
das Mitwirken feiner geiftigen Auslefe aus jenem 
Schöpfungsafte, der durchweg Bismards Gepräge 
trug,. zur ſchmiegſamen, wetterfeften Dauerjchöpfung 
umgejchweißt worden. Die feinerdadhte Neichsfon- 
Itruftion, die ftarre Pracht der bundesfürjtlichen 
Mechanik, überftrahlt durch das Zentralgeftirn 
Hohenzollern, fprachen nach wie vor vom Entwurf 
des Meijter3 und Harrten vergeblich eines zweiten 


Bismard, der jie anſtandslos beherricht. Wenn ic 
der Spätere Wilhelm II. als Thronerbe — wie nun 
aus dem dritten Band der Bismard-Memoiren her- 
vorgeht — jehr gegen den Willen des erjten Reichs— 
fanzler3 dahin äußert, die Bundesfürſten nad) feiner 
Thronbefteigung ftraffer jeinem perjönlichen Regime 
unterordnnen zu wollen, jo bot Bismard3 Reichs— 
verfafjung hierzu, wenn nicht ſchon dem Geiſte, ſo 
doch gewiß den Buchſtaben nach, eine hinreichende 
Vollmacht. 

Die Reichsſchöpfung, ein gefügiges Inſtrument 
in der Hand ihres Schöpfers, bewährte ſich für den 
Schein auch unter ſeinen Nachfolgern und ſchien 
durch ſtetiges Raumgreifen des deutſchen Einfluſſes 
augenfälliger gerechtfertigt, als es dem verftimmten 
Greis von Friedrichsruh lieb geweſen war. So be— 
trachtete denn amtlicher Eifer das Reich gern als eine 
gottgefällige Ewigkeitsgründung und ftattete dem— 
nach auch ſeinen Stifter eigenmächtig und vorzeitig 
mit Attributen der Unvergänglichkeit aus. 
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Dierzu fam, daß der Hohenzollernglanz troß 
perjönlicher Fehde zwischen Kaifer und Kanzler mit 
Bisntards Wirken und Walten nach wie vor aufs 
innigſte verwoben blieb. Als Symbol deutſcher 
Macht ſtellte Bismarck das mit Machtbefugniſſen 
reichlich bedachte Kaiſertum an die Spitze ſeiner 
Schöpfung und mußte dann die Rückſtrahlung jener 
Strahlenpracht empfangen, die er dem Throne ver— 
ſchrieben hatte. Was ſonſt bei Lebzeiten in der 
Regel nur Herrſchern beſchieden iſt, wurde vom 
kaiſerlichen Deutſchland in vollem Umfange dem noch 
lebenden Bismarck beſchert: die Unverſehrbarkeit 
ſeines Ruhmes wurde zum gewichtigen Pfeiler des 
vaterländiſchen Stils und Unterrichts und teilte ſich 
durch Amt und Schule gebietend allen Gauen mit. 
Die Verkündung ſollte im willfährigen Gemüte der 
Landeskinder Asbald zum Dogma werden, und 
während im Auslande Haß und Unverſtand das Bild 
des Fürſten noch vielfach entſtellten, drängte man 
dem deutſchen Volke voreilig ein fertiges Bismarck— 
ideal auf. 

Mit ihrer den Bismarckſchen Ueberlieferungen 


jo ſehr entfremdeten Mentalität vermochte die Wil-. 


helmintiiche Aera die Wucht des übernommenen Bis— 
mard-Kultus doch nicht zu ſchmälern. Im Gegenteil, 
jene effeftfundige Nitterlichkeit, mit der Wilhelm II. 
die Verfehlungen und Eitelfeiten feiner perjönlichen 
Bolitif zu übertünchen pflegte, und der auch der 
Entſchluß zum allerhöchſten Befuche in Friedrichsruh 
entjprang, gab der Bismarckverehrung juft, von, diejer 
Stelle einen neuen Impuls. Es entbehrt nicht eines 
tragifomischen Beigefhmads, wie die Erinnerung an 
den großen Einfiedler, für den in der Atmojphäre des 
neuen Straftmeiertums feine3 Bleibens war, um— 
ranft wurde von den Hoßigen Trophäen des Wilhel- 
miniſchen Stils. Der faiferlichen Borliebe für Hohle 
Dimenfionen wurde gerade durch den Entwurf zu jo 
manchem Bismarckdenkmal am offenkundigſten ge- 
ſchmeichelt. Namentlich der Koloß auf der Ham— 
burger Elbhöhe prägt das Problematiſche an der Er— 
ſcheinung Bismarcks vollends ins Quantitative um. 

Neben dem Bismarck des amtlichen Prunkes 
mußte freilich auch das Unmittelbare ſeiner Eigenart 
den Volkscharakter anſprechen. In der Tat ſchien 
daS behördliche Heldenpathos durch eine idylliſche 
Kleinmalerei von Seiten der Maſſen ergänzt. Die 
Fülle des Geſchehens bot für völkiſche Legendenbil— 
dungen — von der Begegnung mit dem ſchiff— 
brüchigen Bonaparte bis zur Vereinſamung der 
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legten Jahre — liberreichen Stoff. Kleine familiäre 
Eigenheiten dieſes geivaltigen Naturmenjchen, der 
er inmitten aller diplomatischen Parkettkünſte blieb, 
fernige Ausſprüche, an Deren Zuſtandekommen 
Wahrheit und Dichtung gleichen Anteil hatten, phili— 
ftröfe Feſtmahl- und Jagdſzenen, das Bild des 
areifen Kanzlers mit jeinem treuen Tyras variierte 
von der gemütlichen Seite das dom Reichs- und 
Bündnisftifter entworfene geftrenge Porträt. - 

Indes iſt weder der fteife Neichsfanzler im Dent- 
malftile, nod) der Bopulärbisinard der Stammtiſch— 
brüder mit fritiichen Augen gejehen. Die amtliche 
Poſe weiſt den Menjchen von ſich; der Bismarck des 
Spießers ift aber der altdeutiche Michel im Riefen- 
format, ein rüftig Zugreifender bei feitlichen Ge— 
lagen, der vom Ueberdimenfionalen des unvergleid)- 
lichen Schachmeifters der Politif nichts durchbliden 
läßt. 

Dann gibt es eine ihren einftigen Chef blind 
verehrende Schar der Ueberlebenden, die int Gegen— 
jage zur künſtlich geſchaffenen Hiftoriichen Diitan; 
noch ganz unter dem Banne der perfönlich entpfan- 
genen Offendarung Steht. In den zur Hundert- 
jährigen Geburtstagsfeier des Fürften von Erid 
Marks und K. A. Müller herausgegebene „Er- 
innerungen an Bismarck“ marjchieren diefe Mit- 
arbeiter und Freunde Bismards, ausgerüftet mit 
fleineren und größeren Reminiſzenzen, der Reihe 
nach auf, von dem in Berliner politijchen Zirkeln 
noch jo agil mitwirfenden Geſandten Raſchdau bis 
zum Leibarzt Schiwenninger, dem Einztgen, der Bis— 
mard zu „behandeln‘ veritand, und bi3 zum Hof— 
prediger Dryander, der Kaiſer und Kanzler mit 
gleichem: Verftändnis zu dienen wußte, 

Noch wirft im öffentlichen Leben etwas von der 
Leidenschaft der Barteifänpfe um dem verabjchiedeten 
Kanzler nad). Noch gebärdet ſich Hardens „Zukunft“ 
als ein Leiborgan des Kanzlers, das kaiſerlicher An— 
maßung auch nach Abſchaffung des Kaiſertums 
in allen Tonarten begegnet. Durch überzeugte Sym— 
boliker der vollendeten Reichsidee in die ſphäriſche 
Stellung eines Auserwählten Vollbringers gerückt, 
wird alſo Bismarcks Geſtalt andererſeits auch durch 
Parteihader getrübt und von der werbenden Glut 
lebendiger Erinnerungen umgaukelt. 

Not und Kataſtrophe des Deutſchtums zerſtörten 
jäh die hergebrachte Ideologie im Zeichen Bismard. 
Seitdem Förſter mit ſeiner kategoriſchen Ablehnung 
des Bismarck'ſchen Lebenswerkes auf den Plan trat, 


Die 
fommt die Welle, die das Broblem Bismarck neu 
umbrandet, nicht zur Ruhe. Bieles von der Schöp- 
fung des Neich3gründers mußte dem revolutionären 
‚sieber zum Opfer fallen: der faijerliche und bundes- 
jürftliche Repräfentationsapparat zerichellte, die Vor— 
itellung von der Unverlegbarfeit der Neichsgrenzen 
wurde erjchüttert, und der alte Reichsmechanismus 
ihien in jo mancher Hinſicht Ichadhaft und für die 
Zufunftsgeftaltung nicht mehr tauglich. Das meifte 
verfagte freilich erft unter feindlichem Drude; aber 
die Niederlage erivedte die Sfepfis breiter Schichten 
gegenüber faft allen fpeziellen, ji) vom Auslands» 
furfe unterfcheidenden „Reichswerten.“ 

Die in der Kriegsfolge auftretende Ummertungs- 
und Nachahmungsluſt war entjchieden bismard- 
jeindlih. Für das unverjehrte Neich durfte Bis— 
mards Walten ins Sinnbildliche entrücdt werden; 
die Literatur des Reichsverfalls Hingegen kehrt ſich 
mit oft ungerechter Schärfe gegen den Reichsurheber. 
Die relativ kurze Friſt, für die Bismards Schöp- 
fung gelten durfte, die Riffe, die in der deutjchen 
Außenpolitit immer Jichtbarer wurden, jprechen fir 
den Zeitgenofjen, der ſich mit Symbolif und Neprä- 
jentation jo lange geduldig abjpeilen Tieß, Leicht 
gegen die Berechtigung der hergebrachten Bismard- 
apotheofe. Wohl war die nachbismarckſche Re— 
gierungsform durchaus nicht vom Geilte Bismards 
getragen. Aber gerade aus dem Umſtande, daß die 
Intentionen Bismards im Wirken jeiner Nachfolger 
jo bald erlöjchen fonnten, wird ein wirkſamer Schuld- 
paragraph gegen Bismarck felbjt geprägt. Und Dies 
im Bleinbürgerlichen Sinne vielleicht nicht ohne jeden 
Grund! Denn der Staat Bismards war mit feiner 
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verzwickten Struktur eben für die Negierungsbedürf- 


nilje eines Bismarck zurechtgehobelt, der es fehr 
gut wußte, warum er die Zügel jo ſchwer und be— 
fümmtert aus den Händen gab. Sein Werk war 
der - Erperimentalpolitif Fünftiger Generationen 
nicht recht zugänglich; es war nicht elaftifch genug, 
um bürokratiſchem Dilettanteneifer ſtandzuhalten. 
Uebergewaltig in feiner Aktivität und in der Fähig— 
feit, das Gejchaffene dem Gegebenen anzupaſſen, 
gehört Bismard jener Gruppe der großen Eroberer 
und Venfchenverachter an, die nur zeugen, aber nicht 
erziehen können. Er ift mit einer von jenen Herr— 
jhernaturen, deren Werk nur der Schöpfer felbjt 
beflügeln kann. 

Unter Bismards Leitung bewahrte die Reichs— 
Ihöpfung von Kriſe zu Kriſe ein minutiöfes Gleich— 


t 


gewicht. Sein Nüdtritt von der politischen Schau— 
bühne mußte wie von ſelbſt ein Gefühl der Unjicher- 
heit und Unausgeglichenhett in den außenpolitischen 
Betrieb bringen — weil nun einmal der „eijerne 
Kanzler‘ es auf Fügfame und nicht auf Mündige 
abfah und weil er den Nachfonmten fein perjönliches 
Merk, nicht aber einen für den Allgemeingebraud) 
zurechtgejchnittenen, von Zeit zu Seit nach Belieben 
umftellbaren Staatsplan vermachte. Und weil dem 
jo ift, darf Bismard nicht mit dem Maßſtabe ge- 
mejjen werden, der einem fir ſpätere Öejchlechter 
vorarbeitenden, alle Heinen Möglichkeiten menjch- 
lichen Verſagens pedantijc errvägenden Staatsmanne 
mittleren Staliber3 gegenüber angebracht wäre. Es 
gibt eine gewilje Titanik des Auserwähltjeins, bei 
der e3 mit der Verantmwortlichfeit im alltäglichen 
Sinne aufhört — ein Auserwähltfein, zu deſſen 
Sharafterifierung das sachliche bei weitem nicht hin— 
reicht, jondern ergänzt werden muß durd die Er— 
fenntnis gewiſſer inneren Formgeſetze, die ungewöhn— 
liche Schickſale mit einer dämoniſchen Zwangsläufig— 
keit beſtimmen. Auch das Problem Bismarck ragt 
aus dem rein Politiſchen hervor und will darüber 
hinaus äſthetiſch betrachtet werden. Dazu aber 
Tünnen die Borausfegungen erjt gejchaffen fein, wenn 
nach der vorhergegangenen offiziöfen Starre auch das 
Mißtrauen Ddiefer ruhelofen Uebergangsjahre ge- 
wichen jein wird. 

Soweit die neueſte VBisinardliteratur auf das 
eigentliche Problem eingeht, ift jie noch zum großen 
Teile durd) Vorurteile der Vergangenheit und Gegen— 
wart beeinflußt. Otto Hammanns Nenerfcheinung 
„Der mißverftandene Bismarck“, (Verlag Neimar 
Hobbing, Berlin)) ift gleid) den vorhergehenden 
Merfen diefes Autors, die der deutſchen Außenpolitik 
und der Berfon des Kaiſers gelten, ein nur poli- 
tiiches Bud. Und aud) als jolches befaßt e3 jich viel 
weniger mit Bismard als mit der Politik feiner 
Nachfolger, in deren Verquidungen der Verfaſſen das 
Abmweichen von den Bismarckſchen Traditionen mit 
mehr oder weniger Geſchick nachweiſt. Der Streit, 
vb Oſt- oder Weltorientierung dem Loſe des Neiches 
zuträglicher geweſen wäre, jpielt dabei die weſent— 
lichjte Rolle, ımd Hammann, ein entjchiedener An— 
hänger der englischen Weltpolitik, ftellt auch Bis— 
mards politisches Streben Fonjequent in das anglo— 
phile Sehfeld cin. Der fogenannte „Rüdverfiche- 
rungsvertrag“ mit Nußland wie auch alle Bemü— 
Hungen des Kanzlers, zu dem Sarenreich in aus 
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kömmliche Beziehungen zu treten, werden lediglich 
als Selegenheit3- und Verlegenheitsverſuche bewertet. 


Im Gegenfaße zu diefem politiichen Nechtferti- 
gungsverfahren ift das bei Cotta erjchienene Bis— 
marck-Buch von Karl Groos: „Bismarck im eigenen 
Urteil” das Unternehmen eines gründlichen Piy- 
hologen. Groos der vordem in die Öeheimmilje der 
Stinderjeele einzudringen juchte, ftellt hier den nicht 
uninterefjanten Verſuch an, auf Grund jorgfältig 
gefammelter Aeußerungen des Kanzlers feinen Cha- 
after fynthetifch aufzubauen. Der Bismardiprud): 
„Sch Habe winter Umftänden viel Selbitgefühl, aber 
id) halte mich im ganzen für einen befcheidenen 
Menſchen“ wird gleichlam zum Ausgangspunfte ge- 
wählt. Durch zahlreiche Belege will der Berfaffer 
. darlegen, wie Bismarcks fo überaus komplizierter 
Charakter ſich aus Aufrichtigfeit und Verſtellung, 
aus Offenheit und Verſchloſſenheit, Srömmigfeit 
und Pfaffenſcheu höchſt widerſpruchsvoll zuſammen— 
geſetzt. Im Ergebnis ſcheint jedoch dieſe Seelen— 
ſtudie mehr Material als ſeeliſches zu beſcheren. 
Trotz einer löblichen Fülle des bezeichnenden De— 
tails trägt' dieſes Gelehrtenwerk kaum mit irgend— 
einer perſönlichen Note zur Vertiefung des Bis— 

marckkultus bei. 


—Durch und durch perſönlich und aus dieſem 
Grunde unvergleichlich anregender mutet uns 
Karl Schefflers Bismarckcharakteriſtik („Bismarck, 
eine Studie“, Inſelverlag) an. Dieſes Buch muß 
unter der Vorausſetzung geleſen werden, daß es — 
wie alle Schriften Schefflers — das Werk eines Idea— 
liſten darſtellt, der als Kunſt- und Geſellſchafts— 
kritiker ſtets die wärmſte Fühlung mit allem Zeit— 
genöſſiſchen behielt. Zum kühl erwägenden 


Menſchenkenner Bismarck konnte freilich der Idea— 
liſt Scheffler kein trautes Verhältnis gewinnen. 
Mit richtigem Inſtinkt wagt er zuerſt der an der 
Erſcheinung Bismarcks haftenden Genievorſtellung 


kritiſch zu begegnen. Aber dieſes Unterfangen mußte 


bei der ſubjektiven Art der Einftelluing durchweg 
negativ ausfallen. Scheffler prüft den Charafter 
des Fürſten in bezug auuf die Folgerichtigkeit der 
Offenbarungsformen und findet jo manches Störende 
in jeiner geiftigen Entwicklung, jo vor allem ge- 
wille minderwertige Verftellungsfünfte im Brief— 
wechſel mit der Braut, dann cine unaufrichtige 
Ueberjpannung der monarchiſtiſchen Bafallentreue. 
Er wirft Bismard einen mangelnden Glauben an 
die Menjchheit vor; ohne diefen Glauben aber gibt 
es für Schefflers Urteil Feine Uniterblichfeit. Es 
muß jtellenweife befremden, wie diejer feinjinnige 
Aeſthete ich unter der Einwirfung einer vorge: 
faßten Antipathie fo ſehr auf eine unfruchtbare Ana— 
lyſe verftehen konnte, die das inftinftmäßige „Ja“ 
oder „Nein“ der Leſer ja Doc) nicht zu beeinträd)- 
figen vermag. 

Ssmmerhin haben in legter Zeit Forſchung und 
kritiſche Eigenart vielfadh die herkömmliche ſal— 
bungsvolle Bismard-Terminologie verdrängt. Wie 
in jo manchen Beräftelungen der nationalen Vor— 
jtellungsiwelt werden nun auch in der Bismard- 
stage Verkruſtungen langer Zeitläufte geichäftig ab- 
geichabt. Lebendiges aber muß den zeitlichen An— 
fechtungen der Zweifler und Nörgler trogen. Aus 
der Schematif, in die die Wortführenden des wilhel— 
minifchen Deutſchland fein bewegliches Ich geflochten 
hatten, muß. jih nun Bismard, der bis zuletzt 
Ningende, zur jinnlichen, faßlichen Emigfeitsgeltung 
durchringen. 


Die Urfachenderdeutfchen Unproduftivität / Don Erwin Piechottka 


3 ift eine jetzt allgemein anerkannte Tatjache, 

daß die deutſche Wirtjchaft jo gut wie voll» 
fomnten aufgehört hat, rentabel zu arbeiten, und 
das nicht nur, weil riejige Lieferungen auf Repa— 
vationsfonto ind Ausland gehen (Kohlen), jondern 
weil allgemein und überhaupt, in Gold gemeſſen, 
nur noch ein jehr geringfügiger Ertrag aus Ka— 
pital und Wrbeit entjteht. Bejonders kompliziert 
it die Frage dadurd) geworden, daß auch troß 
ver am Goldmaßſtab niedrigften Löhne fein ein- 


zige8 Unternehmen mehr für die zukünftige Ent- 
widlung ausreichende Gewinne aufweilt. Die Er- 
Iheinungen, die jet in einzelnen Induſtrien ſich 
auszumwirfen beginnen, der Zuſammenbruch im 
Zeitungsgewerbe und anderen, werden bald all- 
gemein werden, troß der vermehrten Noten- 
produftion, die viel zu ſpät eingejegt hat, zu jpät 
aud), um der großen Kataftrophe zu entgehen, die, 
ganz unabhängig von der Neparationspolitif, die 
deutſche Wirtjchaft in naher Zukunft erfaſſen wird. 
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Wir müſſen erportieren, heißt es, um die not- 
wendigen Rohftoffe und Lebensmittel einführen zu 
- fönnen, und mir erportieren troß der Billigfeit 
der deutjchen Arbeit ohne lohnenden Gewinn, weil 
der MWechjelfurs der Marf zu ungünjtig tft. Die 
innere Kaufkraft in Deutichland ift aber nahezu 
erichöpft, und man darf ſich durch Neuanichaffungen 
und VBergrößerungen einzelner oder vieler Fabriken 
nicht darüber Hinwegtäufchen lajjen, daß troßdem 
die Produktion erjtirbt, daß dieſe Neuanlagen nicht, 
wie ſie fcheinen, eine Stapitalsvermehrung daritellen. 
sm Gegenteil kann ihre Instandhaltung leicht eine 
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hängig iſt, daß aud) die neue Goldmark- oder Taler— 
währung nicht jtabil bleiben wird, jolange Die 
deutiche Produktionskraft im Mißverhältnis zu den 
auf Deutfchland laftenden Schulden fteht. Aber zu— 
nächſt wäre doch eine Einheit der deutjchen Wäh— 
rung, gegen die man joundjo viele Einheiten der 
alten Mark ummecjjeln fünnte, tatjächlic) Hoch- 


wertig, und es fragt fi nur, ob jie den Zweck 


Laſt werden, weil der wirtjchaftliche Reichtum eines 


Landes nicht in den imvejtierten Werten allein be— 
fteht, jondern vorzüglich) in ihrem Ertrag, — Die 
Erträge find gleih Null, jelbit wenn man den 
realen Berluft nicht mitrechnet,- den Die Geld— 
entwertung jedem Produftivbejig, namentlich aber 
dem Betrieb3fapital gebracht hat. 

Die innere Kaufkraft eines Landes bildet in- 
deffen die erjte und Hauptjächlichjte Grundlage der 
PBroduftion. Es iſt fein geſunder Zuftand, daß mir 
heute erportieren müfjen, um überhaupt die Pro- 
duftion aufrechtzuerhalten. Deshalb it auch der 
Augenblid, in dem die deutſche Mark ftabilifiert 
wird, jolh ein furdtbarer Moment, deshalb er- 
wartet man gerade dann die SKatajtrophe infolge 
einer ſchweren Stodung jedes wirtichaftlichen Lebens. 
Sie wird fommen, wenn nicht von innen heraus 
die Produktion geftügt wird, wenn nicht der innere 
Konjum — der Bedarf ift jeit langem vielfad) 
zurüdgeftellt —, durch Hebung der Kaufkraft im 
Yande gehoben wird. 

Es iſt ein ungeheuer jchwieriges Problem, die 
Stauffraft in Deutichland zu erhöhen. Gegenwärtig 
geichieht e8 zum größten Teil — leider aber in 
viel zu geringen Maße — durd) die Anjpannung 
der Notenpreffe. Der Geldumlauf im Lande muß 
vermehrt werden. Iſt das unmöglid) auf dem Wege 
der Steigerung des Markfurjes, jo muß Diejer 
eben durch die Menge des Wapiergeldes ergänzt 
werden, eine Notwendigkeit, die, leider jehr zum 
Schaden der deutjchen Wirtichaft, lange Zeit außer 
acht gelajjen ift. - 

Die gefündere Methode ijt indejjen unftreitig 
eine balutarifche Neuregelung, die Schaffung einer 
deutjchen Soldvaluta, gededt durch das Gold der 
Reichsbank. Man fann einwenden, daß der Kurs 
eines Geldes nicht allein von der Golddeckung ab— 
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erfüllen fönnte, die deutſche Produktionskraft zu 
erhöhen, den in Deutjchland notwendigen Weld- 
bedarf zu deden und dadurd) für eine Neuregelung 
der NReparationen durch Schaffung günftiger An— 
feiheficherheiten die Grundlage zu Ichaffen. 

Die gefamte Wirtjchaftspofitif Hat die Löhne jeder 
Arbeit zwangsläufig immer weiter berabgedrüdt, 
und auch der Regierung ift a priori fein Borwurf 
Daraus zu machen, da fie die Marfentwertung nicht 
verfchuldet hat umd die Fehler auf die erziwungene 
Zurüddrängung der Inflation zurüdzuführen find, 
ohne daß es möglich war, den Marffurs zu halten. 
Denn gerade weil die deutſche Produktion durd) 
das Berjiegen der inneren Kaufkraft zurüdgehen 
mußte, deshalb fiel der Marffurs um jo tiefer, 
weil in erjter Linie die Nentabilität einer Volks— 
wirtschaft den Kurs ihrer Valuta bejtimmt. Zei 
es num durch Inflation oder durd) günftigeren Um— 
taufch der Marfnoten in neue Valuta, muß in der 
Wirtichaft die Möglichkeit gejchaffen werden, Die 
Arbeit ausreichend zu bezahlen, damit jie intenfiert 
werden kann und ihrem Träger die Möglichkeit 
gibt, durch jeine Kaufkraft für weitere Produktion 
Erijtenzimöglichfeit zu jchaffen. Auch die Arbeits» 
aftie*) mit ihren Erträgen und der Erhöhung der 
Arbeitsfreudigfeit durch die Intereſſengemeinſchaft 
zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer wirft in 
diefer Richtung. Von der Arbeit an, d. h. durch 
die Mafje der Bevölkerung, two Heute aller nicht 
ganz umentbehrlicher Bedarf zurüdgeftellt werden 
muß, kann allein und muß der Wiederaufbau der 
Produktion beginnen. Denn das hier hineingejtedte 
Geld ſetzt ich fofort in Ware um und bildet da— 
durch einen Antrieb für MWiedererzeugung des Ver— 
brauchten. Teilweife fann diefer Prozeß durch die 
nunmehr gejteigerte Inflation in Fluß fommen. 
Aber unverzüglich muß man darangehen, durd) eine 
Währungsreform die Fülle durch größeren Wert zu 
erfeßen, damit nicht die Vorteile der Inflation 
durch ihre Schäden ausgeglichen werden. 

#4 Bl: Piechottka, Gleichberechtigung von Kapital 
und Arbeit. Verlag 9. R. Engelmann, Berlin 1921. 
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Wenn der innere Verbrauch in Deutichland 
wächlt, kann natürlich der Erport zurückgehen, aber 
nur bei oberflächlicher Betrachtung wäre ein jolcher 
Nüdgang ein ungünſtiges Moment. Dem der 
Erport, der bliebe, würde volliwertig werden, d. D. 
die deutſche Ware, die auch im Inland Abſatz fände, 
würde gejucht, nicht mehr in fremder Valuta unter- 
bezahlt, weil die deutjchen Zahlungsmittel nicht 
nur infolge der wachjenden Produftionsfraft ſteigen 
wiirden, ſondern auch gejucht würden, um die not- 
wendigen und nicht mehr wohlfeil angebotenen 
Waren zu bezahlen. Nicht aber der verjchleuderte 
Erport bringt der Wirtfchaft neue Produftions- 
fräfte — gegemvärtig entzieht er fie ihr fogar —, 
fondern der in der Menge vielleicht etwas ver— 
ringerte, im Realwerte aber wachjende Erport. Heute 
müfjen wir in? Ausland haujieren gehen, um für 
den kärglichen Erlös ein Mindermaß von Rohſtofſen 
und Lebensmitteln einführen zu können. Es it 
“aber verfehlt, anzunehmen, daß nur durch Ausfuhr 
valutafichere Werte ins Land fommen fönnen, fie 
fünnen ebenjogut im Inlande erzeugt werden und 


die Stärfe des inneren Marktes iſt nicht nur 
hiftoriich das Primäre vor dem Außenhandel, 


ſondern auch die volkswirtſchaftliche Vorbedingung 
für eine Regeneration der ausgeführten Werte. 


Es iſt nicht zu leugnen, daß die Reparations— 
politik den Aufbau von innen heraus gefährden, 
vielleicht ſchon den Verſuch zerſtören könnte. Aber 
das iſt kein Grund, ihn nicht trotzdem zu wagen. 
Es würde niemand dabei gewinnen, und man ſoll 


Gege 


nwart 


ſich auch nicht der Hoffnung hingeben, daß plötz— 
lich und mit einem Schlage die deutſche Wirt— 
ſchaft gefeſtigt werden würde. Unzweifelhaft find ' 
Anhaltspunkte vorhanden, daß die Erkenntnis, 
Deutſchlands Schuld ſeiner Leiſtungsfähigkeit anzu— 
paſſen, allgemein und überall im Wachſen iſt; ja 
ſogar die Reparationskommiſſion hat die Revi— 
dierung der Schuldſumme ſchon angedeutet, ſie ver— 
langt als Vorbedingung innere Reformen, auch auf 
dem Gebiete des Währungsweſens. Es iſt kein 
Grund, ſie nicht zu verſuchen, weil trotzdem der 
Zuſammenbruch erfolgen kann, denn wenn nichts 


Wirkſames geſchieht, kommt er ſicher und in einem 


nie für möglich gehaltenen Ausmaße. Kann man 
ſich überhaupt die weitere Exiſtenz der deutſchen 
Wirtſchaft denken, wenn die Markentwertung etwa 
durch Herabſetzung der Schuldſumme und durch 
eine äußere Anleihe ein Ende findet, und dann 
der Export zuſammenbricht, ohne daß ein auf— 
nahmefähiges Inland die produzierten Waren auf— 
nimmt! Die allmähliche Verringerung der Ausfuhr 
hat keinerlei Schrecken, wenn ſie hervorgerufen 
und bedingt wird durch einen ſtärkeren Konſum 
des Inlandes infolge erhöhter Kaufkraft, und des— 
halb auch beſſer fundierter Leiſtungsfähigkeit, und 
wenn der bleibende Export ſich immer mehr auf 
den normalen Stand einſtellt, wo deutſche Waren 
gebraucht und geſucht und deshalb vollwertig be— 
zahlt werden. Auf jeden Fall iſt es die beſſere 
Methode, eine Entwickelung planmäßig und zweck— 
voll von Sich aus au leiten, als ſich von ihr 


‚treiben zu laſſen. 


Zur Individnalpädagogif / Bon Rektor P. Hoche 


enn man den charafteriftiihen Hauptpunkt der 
heutigen Pädagogik nennen follte, den Begriff, 


W 


der faſt alle Ziele der Gegenwartspädagogik 
geboren hat, ſo wäre auf den Individnalismus 


hinzumeijen. Wer die geiftigen Strömmmgen unſerer 
Tage auſmerkſam verfolgt, der wird bald heraus 
finden, daß troß allen Geredes von der Erziehung 
zum jJolidaren Empfinden und Denfen, zum Gemein— 
ichaftsleben dennoch die imdividualiftiiche Welt: 
anſchauung die herrichende iſt. Das eingeborene, 
unveräußerliche Necht der Perſönlichkeit wird immer 
wieder hervorgehoben. Nur ſo konnte das moderne 
Schlagwort vom Sichausleben entſtehen, das in 
unſerer Zeit einen ſo gräßlichen, widerlichen Sinn 


angenommen hat. Auch die Pädagogik jegelt wieder 
stark im Fahrwaſſer des Individualismug. Sie will 
häufig nicht den Erwachſenen, jondern das Kind 
herrſchen laſſen. Das Kind foll nah einem be 
fannten Ausdruck zum Maß aller Erziehung ge 
macht werden; nicht3 Fremdes darf in es Hinein- 
getragen, ihm etwa aufoftropiert werden, nur das 
Vorhandene, Eigne möge man ji) frei entwideln 
laſſen, um jene Berjönfichfeit zu bilden, die nad) 
unſerm großen Dichter höchites Glück der Erden: 
finder iſt. 

Auch in der Literatur macht fich dieſe moderne 
Beltrebung deutlich) bemerkbar. Es wimmelt nur 
jo von Xehrerdramen, Nindheitsdichtungen, Schüler: 
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tragödien und Schulromanen, und meilt |pricht aus 
den Werfen eine jtarfe individualiftiiche Welt- 
anichauung heraus. Das mag Sid) aud) daraus 
erflären, daß der biographiiche Roman eine belichte 
Rolle pielte und dieſe naturgemäß das Intereſſe 
auf eine bejtimmte Perjönlichfeit konzentrierte. Das 
Recht der SKtinderperjönlichfeit wird mit aller Ent- 
ichiedenheit betont, und weil in der Schule die 
Individualität beim beften Willen nicht immer 
wünfchensivert beachtet werden fann, erflärt es fich, 
daß die Dichter, die meiſt ausgeprägte Perſönlich— 
feiten find, ji) mit den Wegen der Schulerziehung 
unzufrieden zeigen, gegen ſie zu Felde ziehen und 
es oft mit einer Bitterkeit und Schärfe tun, Die 
alle Grenzen überfteigt. 

Erziehung zur individuellen Perſönlichkeit! 
Wer mollte ji) mit diefem Ziel wohl nicht be— 
freunden? An Opportunitätsnaturen, an ſchwan— 
fenden, molluskenhaften Jenachdemmenſchen fehlt es 
nicht, wohl aber an jenen Eigennaturen, die ihr 
Selbjt behaupten, die dadurch zu Pfadfindern der 
Menichheit wurden. Klar it Deshalb, daß wir der 
Individualpädagogik viel zu verdanken haben, be- 
jonder3, daß fie immer wieder zur Erforfhung der 
stindesfeele . Hintreibt, zur praftiihden PBiychologie 
drängt. Dem Individualismus ift es mit zu ver- 
danken, wenn heute in der Erziehung aller 
der Menjchen gedacht wird, die in irgendeimer 
Weife zu den abnormen Öliedern der menſchlichen 
Sejellichaft gehören, erinnert fei an das Hilfsichul- 
mwejen, an die Fürſorge für die Taubjtummen, 
Blinden, SKrüppel, an unjer reich organifiertes 
Schulweſen, an die Liebe, mit der man heute das 
Zalent oder die Gutbegabten zu fürdern fucht. Eine 
Frucht des Individualismus ift es auch, wenn man 
allen den Beftrebungen nachgeht, die die Schulangft, 
Schulverdrojjenheit und Schulmüdigfeit mindern 
wollen und ftatt dejjen Sreudigfeit und Zufrieden- 
heit zu wecken fuchen. 

Alles das fei zugegeben. Uber das ſoll uns doch 


nicht blind machen für die großen ©efahren des 


Individualismus. Es ift der verhängnispolle Irr— 
tum der Individualpädagogif, daß ſie mit Roufjeau 
annimmt, daß alles in der menschlichen Natur gut 
jei, und daß man dieſe ſich ungehindert entfalten 
laſſen müſſe. Mller Zwang ſei daher aus der Er- 
ziehung zu entfernen. Da ja das Sind, fo 
argumentieren die Sreiheitsapoftel, bald ſelbſt merkt, 
daß der Erzieher nur fein Beftes will, wird es ihn 
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auch in jeder Weije entgegenfonmen. Man greife 
nur nicht gewaltfam in die Entwicdlung ein, damı 
wird Ichon alles gut werden. 

Dieſe faſt unbeihränfte Proflamierung der 
jugendlichen Sreiheit, wie fie von den heutigen 
Neformern wieder bejonders eifrig gepredigt wird, 
ijt aber ein Mißgriff von den übeljten Folgen, und 
jie mutet um jo jeltjamer an, als man gerad: das 
Ziel erreichen will, zum ſozialen Empfinden, zum 
Solidaritätsgefühl zu erzichen. Freude rechter Art 
und Freundlichkeit follen gewiß recht jehr in der 
Erziehung vorwalten, alles, was jich als gute Be— 
gabung erweilt, mag ſich ungehindert entfalten. 
Aber das macht den überlegenen weile und wenn 
e3 fein muß feſt zugreifenden Führer nod) lange 
nicht überflüſſig. Es gibt unendlich viele Gelegen— 
beiten, wo er bejchneiden, erzwingen, ja ftrafen 
muß; denn wir haben eben Menjchen und nicht 
Engel vor uns. Oder hat einer unferer Pädagogen 
vielleicht Recht, wenn er jagt: „Es Hibt nichts, was 
bejtraft werden müßte. Wo wir aber Strafen, d. I. 
unſere Macht zeigen, da geftehen wir ftillfchtveigend 
zu, daß wir mit unjerer beſſeren Einſicht am Ende 
find.” Heißt das nicht Gößendienft mit dem Kinde 
treiben? Und Hat nit Otto Ernſt, befannt als 
warmer Kinderfreund, recht, wenn er beinerkt: 
„Dan tut nachgerade jo, als wäre jeder Eingriff, 
auch der notwendigſte und vernünftigite, ein Ausfluß 
bornierter Herrſchſucht und ein Verbrechen am Aller- 
heiligſten; man jicht das Kind nur noch auf einem 
Gottesthron und gejteht dem Erwachſenen nur noch 
die Berechtigung zu, ihm ohne Unterbrechung Gold, 
Weihrauch und Myrrhen darzubringen.“ Dadurch, 
daß dem Kinde, auch wo cs not täte, nicht 
energisch genug entgegengetreten wird, macht man 
es genußjüchtig, eingebildet und blajiert. Nann die 
Jugend ander als entnerdt, mattherzig, reizbar, 
empfindlich fein, wenn Feſtigkeit, Zielbewußtſein, 
männliches Wejen in der Erziehung abnehmen? Wic 
joll der junge Menſch Pietät gegen das Gute und 
Verehrungswürdige zeigen, wenn man ihn gewöhnte, 
jich jelbft als den Mittelpunft der Welt zu be= 
trachten? 

Das Schwächliche, das Weibiſch-Weichliche muß 
wieder aus unſerer Erziehung verſchwinden, und 
bei geſundem, markigem Frohſinn muß wieder mehr 
feſte Männlichkeit, mehr zielbewußte Entſchloſſen— 
heit auf die Jugend einwirken. Die Willensbildung 
darf nun und nimmer leiden. Das iſt aber die größte 
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Sefahr, die die Freiheitspädagogif im Gefolge führt. 
Denn fie entwöhnt die Tugend ja geradezu der 
wichtigften Forderung, ſich jelbft zu Ddisziplinieren, 
fi) unter das fremde und eigne Gebot zu stellen. 
Die natürlide Folge jind dann jene willens-— 
ſchwachen, ſchwankenden Genußmtenjchen, auf Die 
Goethes Wort vom jchlejischen Dichter Chrijtian 
Günther zutrifft: „Er wußte jich nicht zu zähmen, 
und jo zerrann ihm fein Denfen wie fein Dichten.‘ 
Daher wäre es nur zu wünjchen, daß auch der ent- 
gegengejegten Weltanjchauung, dem ſozialen Denken 
wieder mehr zum Nechte verholfen würde. Ohne ein 
gewijfes Maß von altruiftiihen Empfinden und 
Denken ift es unmöglich, jeine fittlihen Pflichten 
der Allgemeinheit gegenüber zu erfüllen. Soziales 
‚sühlen muß auch die Erziehung zu wecken juchen, 
und das ift nur möglich, wenn der Menſch an— 
gehalten wird, zu entbehren, zu ertragen, nad) 
Nietzſches Ausdrud, den Helden in der Bruft nicht 
wegzuwerfen. Wenn “aber eine von beiden An- 
Iichauungen zu bevorzugen wäre, damı nicht der 
Individualismus. Denn diefer kann den Menjchen 
leicht ausarten lafjen, da er den Neigungen und 
Trieben des einzelnen entgegenfommtt, zum joztalen 
Handeln aber muß fich der Menfch erſt bewußt 
entjchließen oder gar zwingen. 

In den legten Jahrzehnten find wir injofern 
in eine Bildungseinfeitigfeit verfallen, al3 wir einen 
zu ſtarken Verſtandeskultus trieben, dem Intellek— 
tualisınus zum Opfer fielen. Es mag als ein Rück— 
ſchlag dagegen zu erklären fein, wenn die heutigen 
Schulreformer fi) Dagegen auflchnen. Aber es ift 
eine neue Einjeitigfeit, dem Individualismus ent- 
jprungen, wenn fie nun die Verrichaft des Triebes, 
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des Inſtinkts, des Gefühl! dafür ausrufen, wenn 
jie verlangen, daß in der neuen Schule nur das Kind 
herriche, daß es nur aus fich heraus jein eignes 
Leben beſtimme, nur den Gejegen feiner Natur folge. 
Wenn man beobachten muß, wie fehr man in der 
Praxis, es geichehe freilih in der beiten Abſicht, 
ji) in dieſer Beziehung vom Kinde leiten läßt, 
dann wird einem bewußt, wie ſehr ſich die heutige 
Pädagogik doc) verirrt, wie fie etwas Spielerifches 
an ſich nimmt, den Blick für die Wirklichkeit ver- 
miſſen läßt. Da fällt bei einem ſolchen Gebaren 
einem der alte Käſtnerſche Spruch ein: 


Dem Kinde bot die Hand zu meiner Zeit der Mamı, 
Da ftredte fich das Kind und wuchs zu ihm heran. 
Jetzt fauern hin zum lieben Kindelein 

Die pädagogischen Männelein. 


Heute, wo das Schlagwort von der ftaats- 
bürgerlichen Erziehung ſoviel ausgerufen wird, mag 
mit bejonderer Kraft betont werden, daß beide 
grundjäglichen Weltanfchauungen befolgt und in 
gewiffen Grenzen zu ihrem Nechte fommen follen. 
Wir braudden ftarfe, lebenstüchtige Individualitäten 
aller Art. Ebenjo notwendig ift es aber, daß der 
einzelne in dem Ganzen aufgehen lernt und jid) 
dejfen bewußt ift, was er der Geſamtheit ſchuldet. 
Und da3 fchranfenlofe Sichausleben ijt nicht gleid)- 
bedt utend mit Perſönlichkeit, und dieſer Begriff 
ſchließt die Selbſtzucht nicht aus, ſondern ein. Die 
Pädagogik hat aber dann die Aufgabe, nicht von der 
Freiheit der Triebe auszugehen, ſondern zu der 
inneren, ſittlichen Freiheit hinzuleiten. Und auch 
das im Sinne einer vernünftigen Individual— 
pädagogik. 


Taubes Geröll / Novelle von Kurt Offenburg 


türmende Sehnſucht durch) Tag und Nacht rollten 
jeine8 Liedes dunkle Akkorde ungehört an 


ihrem Ohre vorüber, übertönt von Gefchrei belang- 


loſeſter Nichtigfeiten. Boulevardflirts an däm— 
mernden Abenden, neueſte Kleiderſchnitte oder Hut— 
moden, für die Stunde geborene und zu glanz— 
loſem Untergang beſtimmte Senſationen, wogen Ilſe 
ſchwerer als koſtbarſtes Selbſt, das Friederich be— 
dingungslos ihr hingab. Flüchtiges Hinſchmiegen 
an ſein walddunkles rauſchendes Weſen, Ertaſten 
ſeiner verſchütteten Tiefe, das in ſchmalen Augen— 
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blicken ſie ihm ſchenkte und Friederich wunſchlos 
machte, zerflatterte im Winde ihres wetterwendiſchen 
Seins. Friederich litt unter den wechſelnden Hitze— 
wellen und Kälteſchauern, die unberechenbar über 
ihn hinfluteten. Dazwiſchen lag tageweiſe ſchwarzes 
Gewölk aus unweſentlichen Gleichgültigkeiten, die 
ſie über Friederich zuſammenballte und hinſchob. 


* * 
* 


Eines Tages ſagte er zu ihr: „Ich trabe neben 
dir wie ein Eroberer, der ſeine Beute gierig über— 
wacht.“ 
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Den Kopf zurüchwerfend, daß ihr ſchweres, 
dunffes Haar im Naden lag, wollte fie ihm jedes 
weitere Wort abjchneiden: „Du haft es nicht nötig. 
Ich laſſe mich nicht ftehlen.” 

Doch Friederich beharrend: „Wenn das auch 
gerade nicht . . . dur kannſt dich vergeuden.“ 

‚ Sie jpielte mit ihren ſchmalen Händen, als 
. wollte jie ihrer Erkenntnis lebten Nachdruck ver- 
leihen, und jagte bedeutungsvoll! „Frauen, die jich 
vergeuden, gehören auf die Gaſſe, auch wenn fie 
in Salons Platz für ſich beanſpruchen. Frauen 
müſſen erkämpft werden.“ 

Friederich ihre letzten Worte wie einen Angel— 
haken benützend: „. . . . müſſen erkämpft werden. 
Doch vergeſſe nicht: ſo ein Kampf hat Grenzen. 
Niederlagen ſind ſcheußlich; müſſen für empfindende 
Frauen grauenhaft ſein. Stelle dir vor: deine 
Zartheit würde durch brutale Mittel — ſei es 
körperliche Kraft, Liſt oder ſonſt eine Art — be— 
ſiegt vor mir am Boden liegen; du würdeſt dir ge— 
demütigt vorkommen.“ 

Überlegen warf fie dazwiſchen: „Sa — iſt es 
denn vielleicht nicht fo Brauch?“ 

Friederich Tächelnd: „Es mag häufig fe jein; 
in vielen Fällen zutreffen.‘ 

Ilſe ihres Triumphes über ihn gewiß: „Nun 
alio —“ 

Er nachdenklich verträumt: „Sieh — das be- 
deutet wenig, rechtfertigt vielleicht lediglich Dar— 
win. Wenn dag Wefen des Schwachen fchon ver— 
langt, daß das Starke um es fänıpfe und es fchließ- 
ih befiege, weshalb dann Kampf bis zur Er- 
bitterung, zum reſtloſen Unterliegen? Schlägt des 
Mannes Werben in Kampf, wird die Frau ſtets 
die Beſiegte fein. Ich kann Feine Notwendigkeit 
entdecden, meshalb es fo weit fommen ſoll, daß 
der Mann als Triumphator auf der bejiegten Frau 
fteht. Muß er erit phyſiſch oder, wie ich dir vor— 
hin jagte, durch Liſt ihr beweijen, daß er der Held 
it, den jie fi) erträumt? Wir wollen doch Fein 
ſchwächliches Weibchen al3 Weggefährtin durch unfer 
Leben neben und haben: gejchweige denn eine 
Sklavin.“ 

Leiſe ſpöttiſch entgegnete ſie ihm: „Gleich— 
berechtigung . ..“ 

Die Augen geſchloſſen, fielen regentropfenſchwer 
die Worte von feinen Lippen: „Ja — Gleichberech— 
tigung! Und deshalb Feine Kraftprobe, bei welcher 


der Ausgang jelten zweifelhaft iſt, jondern ein 
Zufammentreffen von Härte und MWeichheit als 
gleichberechtigte Eigenjchaften auf halber Strede, 
damit getrennte Kraft notwendige Einigung erfährt.‘ 

Sie jtredte jin hoch: „Wer bejtimmt das Zu— 
Jammentreffen auf halber Strecke?“ 

Friederich ganz jeinen Gedanfen hingegeben: 
„Ser denn anders als unjer untrüglides Emp— 
finden? Bleibt die überreife Frucht vielleicht am 
Alte Hängen?“ | 

Klirrend lachte Ilſe auf: „Die eine Frucht 
reift an demjelben Aſte früher alS die andere. 
Und eine muß doch zuerjt den Mut haben, abzu— 
fallen! Sie fann nicht warten, bis es einer anderen 
beliebt, gemeinfam mit ihr von der Himmelsbläue 
zur Erde zu ftürzen. Auch treffen jie ſich nicht auf 
halber Strede!‘ 

„Solche Verzerrung eines Vergleiches ijt Haar— 
jpalterei. Weſentlich ift nur die Gemeinjamfeit der 
Wurzeln, die durch notwendige Einigung der Sträfte 
für Stamm und üſte die Früchte reifen ließ.‘ 

Beſeſſen von ihrem fontraftierenden Bild: „Bon 
der Himmelsbläue zur Erde... .“ 

‘Scheinbar mit dem bisherigen Geſpräch zus 
jammenhanglos, Friederich halblaut vor fi hin: 
„Släubiger Menfchen Weg geht von der Erde zur 
Himmelsbläue.‘ 

Ilſe ſah nad) Friederich hin, bemühte fich, alle 
Sfeichgültigfeit aus ihrem abwejenden Geficht zu 
wilchen und ſchwieg. 

— 

Für einige Zeit war Friederich verreiſt. 

Joſua, ſein Freund, ſchüttete Katarakte ab— 
gegriffener Liebeswerbungen, die er mit Barwitzen 
und angeleſenen Aphorismen bunt durchwirkte, über 
Ilſe aus, als im abenddämmernden Park er mit 
ihr ſpazierenging. Elaſtiſch und lautlos ſchritt ihre 
Schlankheit neben ſeiner kurzbeinigen, ſtraff aus— 
gefüllten Hoſe und ſpannendem Jackett. Er kramte 
ein ungeheuer weitläufiges Magazin wiſſenswerter 
Neuheiten vor ihr aus: Theaterklatſch über fami— 
liäre Verhältniſſe der Künſtler, Renn- und Börſen— 
berichte, Pariſer und Wiener Kleidermoden, Fabri— 
kation neuer Parfüms von unerhörter Vornehm— 
und Verſchwiegenheit im Duft, aus allen Tages— 
zeitungen geſtohlene Urteile über Bildwerke und 
Bücher, Leitartikel, die von innerer und auswärtiger 
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Politik Handelten, und vieles anderes. Kurzum: 
Yofua hätte einen fähigen Reporter, mit glänzender 
Ausfiht auf raſches Aufwärtsflettern abgegeben, 
wäre er nicht ©etreidemafler gemeten. 

Er verließ das weitumgrenzte Gebiet äußerer 
Geſchehniſſe und Schritt in den enggezirfelten Kreis 
perfönlichen Erlebens, der durch Joſua und Ilſes 
gemeinfame Befanntichaft der Menjchen, die ſich 
in ihm beivegten, vertraute Ssärbung gewann. Nach- 
dem der Mafler jeine Fläche abgegrait hatte, ohne 
an der Beripherie auch nur einen Grashalm zu 
vergeflen, trat er felbitiicher auf den Punkt jeines 
eigenen Ich. | 
Joſua verſtand es, durch feine Taktik Menjchen 
ſyſtematiſch jo zu Fapern, daß fie ihm, troß anfäng— 
lichem Widermwilfen, halb betäubt ind Web ſchwam— 
men. Auch wußte er Kontraste, je nach gegebener 
Situation, wirkungsvoll aufzutragen. Bei Ilſe 
Iprangen die Tatjachen ihm zu Dilfe, die es nur 
fejtzunageln galt, um ihre Sympathien rejtlos für ſich 
zu retten. Waren ſolche erit gewonnen, jo war für 
ihn die Plattform geichaffen, von der aus er ſeinen 
Hechtiprung auf alle Frauen machte. 

So lenkte Joſua unmerklich das Geipräd auf 
Friederich und gleichzeitig auf fi. Er zog Paral— 
lefen zwifchen feines Freundes und ſeinem eigenen 
Leben; führte jeine Linie, gemäß jeinem gejchäfts- 
tüchtigen Vorankommen, ins Unermeßliche fort, wäh 
rend nebenbei die ſeines Freundes hoffnungslos früh 
abbrach und vergeljen wurde. Wo die Nealitäten 
nicht mehr hinreichten, um jenen geidbepflafterten 
Weg zu verlängern, ſetzte Joſuas Phantafie ein, die 
nach Börjenmanier arbeitete, doch auf Ilſe ihre 
Wirkung micht verfehlte. 

Wenn fie überlegte, ſtand Joſua in jeiner jelbjt- 
herrlichen Tiüchtigfeit, die es vom unbeachteten, miß— 
handelten Lehrjungen bis zum Fleinen Kröſus ge— 
bracht hatte, bewundernswert vor ihr, trog manchem 
Widerlichen, das fie bisher an ihm als Anlaß zu 
Nörgeleien und nötiger Diftanz verurjacht hatte. Wie 
jämmerlich war ‚sriederichs Dajein, das fih in 
fünftlerifchen Mühen verlor, gegen da3 tatfraft- 
geichwellte Leben Joſuas! Was nützte Friederichs 
unantaftbare Anſpruchsloſigkeit, Die ſich ſelbſt ge— 
nügte und nicht den Mut fand, zuzugreifen? ... 

Joſua las in Ilſes Geficht, das wei aus ans 
bredjender Nacht Teuchtete, was für Gedanken fie 
bewegten. Mit jatter Zufriedenheit ‚lächelte er in 
ih hinein und war zu fehr Diplomat, um den 
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Särungsprozeß zu ftören, dejjen Wein er in jente 
Schläuche füllen wollte. 


Ar 
2. 


Als Friederich von jeiner Reiſe zurückkam, war 
er ſo ſehr von neuen Eindrücken, die in ihm kreiſten, 
gefangen, daß die Veränderung, die mit Ilſe vor— 
gegangen war, er nicht bemerkte. | 

Eines Abends, als in jeinem ‚Atelier ſie Bilder- 
mappen durchblätternd ſich gegenüber faßen, ſagte 
Ste: „Du trabtejt neben mir wie ein Eroberer, der 
jeine Beute überwacht.‘ 

. Sriederid; hob den Kopf und jah geipannt zu 
zu ihr hinüber, als tremme fie nicht ein Tiſch, ſon— 
dern meerweite Fernen. Plögfich beſann er ich, daß 
ſie etwas gejagt hatte: „Sa — und? — —“ 

„Du Haft mich jchlecht überwadt. Nein! Sch 
habe mich Schlecht überwacht... Tieß mich Stehlen —“ 

‚sriederich begriff und erblaßte. Das ungeheuere 
Elend der Menſchheit ftieg in ihm auf; pyramiden— 
hohe Leichenberge mit ihren Verweſungsgeſtank nah— 
men ihm den Men. Tonlos jagte er: „Er- 
zähle — —“ und fah unverwandt nach der rau 
Hin, um in ihrem Geſicht den Widerfchein der Seele 
zu erfpähen, die die Ungeheuerlichfeit begangen Hatte, 
ihre Seele von einem Fremden beſchmutzen zu laſſen; 
diefelbe Seele, nach der er begehrt, und deren ver- 
gängliche Hülle er unzählige Male mit Todendjten 
Farben auf tote Leinwand zauberte, ihn Pulsjchlag 
gab, Atem einhauchte. 

Sachlich wie ein WPolizeibericht jchilderte Ilſe 
das Geſchehene. Die monotone Stimme, zu der ſie 
jich zwang, um in ihrer Grauſamkeit gegen jich jelbit 
nur die Tatjachen Sprechen zu lafjen, wirfte be— 
ruhigend und ſchuf ihm glashelle Klarheit feines 
Denfens. Als fie ihre Anklage beendet hatte, ſagte 
lie nur: „Ich verjtehe mich ſelbſt nicht...” 

Um jeinen Schmerz nicht zu zeigen, wandte er 
den Blid ab, der Ichlafwandleriih an ihr Flebte. 
Dann nad) langer Baufe, in. die nur hin und wieder 
Ilſes Kleiderrafcheln fiel: „Du verſtehſt did) ſelbſt 
nicht... Sa.... es mußte jo fommen... du wurdeſt 
eine Berle für die nicht ‚gerade reinliche Abenteuer— 
tette Joſuas, auf die er ſtolz iſt —“ 

Wie fie Joſuas Namen mit unerjcyütterlicher 
Beſtimmtheit von Friederich nennen hörte, Jah ſie 
entfegt nach ihm hin. Er ſchien ihr wie eine außer- 
weltliche Erfcheinung, die die Neflere ihrer Gedanken 
von ihrem Geſichte ablejen konnte. 
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Alleinherrfcher in der Unerbittlichkeit feiner Be— 
ſchlüſſe fuhr er fort: „sa — es mußte jo kommen, 
triebhaft, zwingend: für dich und für mich. Dieſe 
Stunde jteift ſchüchternem Zweifel, der manchmal in 
mir hochquoll, das Rückgrat. Monate, viele Mo— 
nate, Die du neben mir dverbracdteit, waren nur 
anteilnahmsloſes Hinleben. Sc vertraute, hoffte, 
auf mehr... Mehr: Einfühlen, Einfeben in met 
Inneres, fo wie id} taſtend verjuchte, deine Seele 
zu erreichen. Doch bei dir nidhts von alledem. 
Monate, koſtbare Zeit zerfloß in Nichts... WViel- 
leicht wäre noch mehr hoffnungslofe Ode zerronnen, 
hätte Joſua dich nicht zum Objeft feiner lächerlich 
weltmännifchen Erfurfion genonmen. Ja — gewiß, 
noch mehr inhaltslofe Zeit hätte fich angeftaut und 
weiter wäre mein Graben fruchtlos geblieben. Aus 
taubem Geröll ſchürft ſelbſt der fleißigſte Sucher 
feine Edelwerte. . . Taubes Geröll . . . Joſua bin 
ich dankbar, obgleich er nicht mehr mein Freund 


Die Guillotin 


An jenem ſtillen Frühlingsmorgen, als über der 

butte sacrée, dem Montmartre de Paris, die 
erjten. Strahlen des jungen Tages ſchimmernd und 
jpielerifch dDahintafteten und nur die höchſten Turm- 
Ipigen der Niejenftadt aufleuchten Tiefen, würde in 
den Fleinen, Halbverfallenen Haufe an der Ede der 
Ihmalen Rue Larroque mit großem Gekreiſch die 
Haustür aufgerifien, ein Weib mit wirren Haar— 
fträhnen im Gejicht, ihre Blöße notdiürftig durch 
ein grellbuntes Umſchlagetuch verdecdend, jtürzte 
laut jchreiend auf die Straße und Tief in wilder 
Haft der Stadt zu. Wenig Tpäter kam fie zurück. 
Jetzt aber auf dem Bod eines der befannten Bezirks- 
krankenwagen fißend. Mit zwei großen, breit- 
Ihultrigen Männern, die mit ihr das Gefährt ver- 
ließen, verſchwand jie wieder in dem baufälligen 
Daufe, über deſſen einzigem Schaufeniter ein von 
den Unbilden der Witterung faft unlejerlidh ge— 
wordenes Schild Hing: Sean Baptiſte Robillot, 
Antiquar. Schon nach kurzer Zeit wurde die Haus 
tür nochmals aufgezogen, die beiden Männer kamen 
wieder heraus, während ziwifchen ihnen ein mit 
leeren Augen vor ſich hinjtarrender Mann mehr 
hing als ging. Die Wagenflappe jchloß ſich hinter 
den dreien. Raſſelnd polterten Die gummilofen Räder 
über das holprige Pflajter. Die Heine Straße lag 
wieder ruhig wie zudor. 


Sehnſucht nad) deſſen 


Gegenwart, 


jein kann, daß die dünne Humusſchicht, Die 
einjtmals Blühen und Reifen verhieß, er von 
dir nahnı... Die dünne trügeriſche Humusſchicht 


über blindem Geſtein — —“ 


Ilſe ſah erſtarrten Geſichts oa sriederich hin, 
in dejjen Augen die Bitte nach Alleinſein ftand. 
Wie einen eklen Gegenjtand ſchob er die Bilder- 
niappen von ſich fort und wiederholte, mit dent 
ganzen Gewicht feiner fiegenden Niederlage be— 
Ihwerend, die beiden Worte: „Taubes Geröll — — 


Wortlos, ohne ihn anzujehen, ftand Ilſe auf, 
verließ leichtfüßig ſein Atelier und jchüttelte, indem 
jie die Treppe Hinabitieg, legte Sentimentalitäten 
von ji) ab, um Friederichs jämmerliche Schatten- 
haftigfeit gegen Joſuas tatkraftgeſchwellte, blutvolle 
Wirklichkeit einzutauſchen. Heiß glühte ſie auf in 
bunt bebändertem Par— 
venütum . . . 


e z Don Ernſt Grau 


Wie ich mid) gern in den winfligen Öaffen des 
Montmartre herumtrieb, ebenjo gern verabfäunte 


ich e3 nie, auch dem feinen, dunklen Laden des 


Antiguars Sean Baptijte Nobillot einen Beſuch 
abzuftatten, um nach irgendwelchen Merkwürdig- 
feiten Umfchau zu halten und dabei eine kurze 
Stunde mit Robillot zu verplaudern. Denn e3 war 
ein wirflihes Vergnügen, ji) mit dem jchrullen- 
haften, aber troßdem fehr klugen Manne zu unter- 
halten. Und jedesmal konnte man bei ihm eine 
neue Schenswürdigfeit bewundern, die er in der 
Zwiſchenzeit, weiß Gott wo, aufgeftöbert hatte. Bald 
eine vergilbte Handſchrift Voltaires, bald ein ori— 
ginelles Negiebuch Molieres oder gar einen mehr 
oder weniger echten Giorgione oder Botticelli. Nicht 
etwa nun, daß er dieje Herrlichkeiten einem jeden 
anpries, der ſich zufällig in feinem verräucherten, 
mit allechand Raritäten vollgepfropften Laden ver- 
irrte. Er mußte ſchon ein ganz bejonderes Ver— 
trauen zu einem gefaßt haben, wie e3 nur gleiche 
Liebhabereien und ein längerer Verkehr zujtande 
bringen. Denn obgleih Robillot vom Berfauf 
feiner Schäße lebte, hing er doc an jedem Stüd 
mit der Liebe, die Leuten jeines Standes No 
eigen ift. 

Als ich das — 7 — zu ihm kam, ſagte mir 
ſchon ſein verſchmitztes Lächeln, daß er diesmal 


— 803 — 


DD ie. 


Gegenwart 





einen ganz bejonders guten Fund gemacht haben 
ınußte. 

Und jo war es aud). | 

„Ste werden ftaunen, mein Lieber‘, ſchmunzelte 
cr und rieb fich behaglich die Hände. „Denn mas 
Sie heute auch raten werden, es wird auf jeden 
Fall falſch fein.“ 

Ich war nun in der Tat recht geſpannt, und 
meine Neugier erhöhte ſich, als er mich hinaus 
auf den Hof führte und ſich anſchickte, die Tür 
eines windſchiefen, hölzernen Schuppens aufzu— 
ſchließen. Wir traten ein. Dumpfe Luft ſchlug uns 
entgegen. Er machte Licht. Und ich mochte wirklich 
zuerſt mit ziemlich verdutztem Geſicht dageſtanden 
haben. | | 

Koh immer fchmungzelnd wies er in den 
dDämmerigen Hintergrund, wo ein unbeimliches 
Etwas geſpenſtiſch aufragte. 

„Das iſt die Guillotine, mit der Ludwig XVI. 
hingerichtet wurde.“ 


Düſter und drohend ſtanden die beiden ſchwarzen 


Pfoſten dieſer raffiniert konſtruierten Todesmaſchine. 
Die Querbretter, die beſtimmt waren, den Hals des 
Opfers zu umſpannen, waren auseinandergezogen 


wie das Maul eines blutgierigen Ungeheuers, das 


nach neuer, entſetzlicher Nahrung ſchnappt. Dar— 
über aber blitzte grauenhaft das ſchwere, ſchräge 
Beil, deſſen ſcharfe Schneide wohl unzählige Male 
knirſchend den Hals unſchuldiger Menſchen durch— 
ſchnitten haben mochte. Es gehörte nicht viel Ein— 
bildungskraft dazu, ſich das unheimliche Gerüſt vor— 
zuftellen, wie es, umtojt von dem Brüllen des in 
beſinnungsloſem Blutrauſch tobenden Pöbels, weit— 
hin ſichtbar die Place de la révolution beherrſchte. 
Bligichnell ftieg diefes Bild in mir auf und im 
Geiſte ſah ich die umunterbrochene Neihe elender 
Starren, vollgeftopft mit den Leibern todgeweihter 


Unjcehuldiger, angejpien und bejhimpft von wahn-⸗ 


ſinnigen Megären, verfolgt von dem Sohlen der 
Sarmagnole. Und über dem allem wie ein Wahr- 
zeihen des Schredens: das blutbefledte Mefjer 
der Öuillotine. | 

Eine leife Berührung ließ mich diefen Gedanken 
micht zu Ende fpinnen. Nobillot hatte mir feine 
Hand auf die Schulter gelegt und lachte wieder. 
Ein leifes, Ticherndes Lachen, das mir unheimlich) 
erfhien in diefer ungewohnten Gejellichaft. 

„Run, junger Freund, waren Sie darauf vor- 
bereitet?” 


„Das Taum..... ich jehe aber nicht ein, Ro— 
billot, wer Ihnen diejes Geſtell ablaufen joll. Es 
jind Doch ſchließlich gar zu unheimliche Erinne- 
rungen, die jich daran knüpfen.“ 

„Ich würde e3 ja auch gar nicht hergeben. 
Sehen Sie, diejes Ding da, das Sie verädtlih ein 
Seftell nennen, hat einen merkwürdigen Einfluß 
auf mich, den ic) Shnen nicht näher zu erklären ver: 
mag. Mit jeinen langen Armen greift es förmlich 
nad) mir. Als ich es zum eriten Male fah, mußte 
ih es einfach faufen, als ob es mir eine innere 
Stimme befahl. Und oft, in Dunklen Nadıtitunden, 
wenn die alte Seanne oben in ihrem Stübchen liegt, 
treibt mich ein jeltfames, unerflärliches Verlangen 
hinaus, und dann ftehe ich vor diefem falten, ım- 
erbittlihen Nachrichter, von dejjen Beil einjt fönig- 
liches Blut tropfte, und halte ftumme Zwieſprache 
mit om... ja, als fei er ein lebendes Weſen, 
deſſen jchauervolle Taten... .“ 

„Es iſt doch aber ficher eine eigenartige Sache, 
Robillot, fi) in finjterer Nacht heimlich mit einer 
Suillotine zu unterhalten.‘ 

Meine Worte jollten fcherzhaft Elingen. Sollten 
eine Entipannung, eine Befreiung bringen aus dem 
Unheimlichen, das des Alten jeltjames Bekenntnis 
in dem Heinen Raum jpann, in dem aus allen 
Winkeln blutige Häupter aufzutauchen fchienen. 

Er aber nahm es für Spott. Hart padte cr 
mi) am Arm. Die Schlüjjel Hirrten in dem ver 
rofteten Schloß. Kaum drei Worte ſprach er an 
dieſem Abend noch mit mir. 

* | 

Wochen waren vergangen, ehe ich mich wieder 
einmal in das Gaſſengewirr der butte sacree, in 
die Rue Larroque verirrte. Und mit einem gewiſſen 
Zögern drüdte ich die Klinke zu Robillots Laden: 
tür, ungewiß, ob er feinen Groll gegen mid in 
zwijchen begraben. Uber zu meiner Verwunderung 
blieb die Tür geſchloſſen. Mein Pochen veranlaßte 
nur, daß ſich das darüberliegende Fenſter öffnete, 
bon wo au3 mir „Jeanne, die alte Bejchließerin 
Nobillots, in mürriſchen Worten mitteilte, daß jid 
ihr Herr jeit einigen Wochen in der Srrenanitalt 
des Herrn Dr. Vernede in Saint Cloud befände...- 

Robillot im Irrenhauſe . . . Im Augenlid jah 
ich ihn wieder, leiſe vor ſich hin kichernd, die Hände 
reibend und zwiſchen uns kalt und abſtoßend das 
Gerüſt der Guillotine. Sollte er damals doch recht 
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gehabt, doch richtig vorausgeahnt haben, daß fein 
Schickſal mit dem alten, gierigen Mordiverkzeug 
irgendwie verbunden jet?..... | 


x 


Dr. Bernede war ein jehr liebenswürdiger, zu— 
vorfommender Herr. Er begleitete mic) jogar jelbit 
m NRobillot3 Zelle und jtellte mid) dem Batienten 
vor. — 

Ter fiel mir faft um den Hals. 


„Endlich, endlich fommen Sie‘, rief er er 


leihtert, „bringen Sie mir meinen Kopf mit? Wo’ 


haben Sie ihn? So geben Sie doch Her! Schnell! 
Ich verzweifle ja fonft!!“ 

Stoßweiſe, feuchend fielen dieje ragen. Teine 
Singer umfrallten meine Arme wie cherne 
Klammern. Schweiß perlte auf feiner Stirn. 

„Aber lieber Robillot, Sie haben doc Ihren 
Kopf noch. Da, fühlen Sie doc) ſelbſt!“ 

Doch er hörte mich nid. 

„Meinen Kopf will ich haben!! Meinen armen, 
armen Kopf!” 

Er gellte es mir ing Ohr. Wahnfinn leuchtete 
aus feinen Augen. Etwas ängſtlich jah ich mid) 
nad) Dr. Vernede un, der den Irren feine Sekunde 
aus den Augen gelajjen. Jetzt trat er dazmijchen. 

„Beruhigen Sie ſich doc), Robillot . Der Herr 
it doch ein alter Belfammter von Ihnen, der mit 
Ihnen plaudern wollte wie in guten alten Zeiten.“ 

Der Kranke ließ die Arme finfen. Müde, wie 
gebrochen. Erin Auge wurde matt. Nie werde ich 
diejen  hoffnungstofen Blid vergefjen, mit dem er 
ſich jetzt abwandte. 

„Wieder nichts ... wieder eine Hoffnung zu— 
nichte . . . niemand, niemand auf der ganzen weiten 
Welt, der Mitleid mit mir hat und mir meinen 
Kopf wieberbringt . . .“ 


Gegenwart 


Eridüttert bis in den Grund meiner Seele 
verließ ich das kleine Gemach .. . 

„st übrigens die Urjache jeiner Wahnidee be- 
kannt“? fragte ich den Doktor, als wir durch den 
weiten Park dem Ausgange zujchritten. 


„Senau nicht. Nobillot war eines Tages aus 
jeinem Laden verjchwunden. Als jeine Bejchließerin 
de3 Morgens aufitand, fand fie ſein Bett Ieer. 
Auch den ganzen Tag über war feine. Spur des 
alten Antiquars zu entdeden. Erſt in der Stille 
der Darauffolgenden Nacht hörte die Frau gedämpfte 
Schreie, deren Derfunft fie nur nad) langem Suchen 
fand. In einem alten Schuppen auf dem Hofe 
ſtand jeltfamermweije eine Suillotine, wie fie zur Zeit 
der Nevolution gebräuchlich war, und zwifchen ihren 
beiden Querbrettern lag Nobillot, an Hals und 
Handgelenfen feitgellammert, daß ihm jede Be— 
wegung unmöglich war. Und über jeinem Halſe 
hing das ſchwere Meſſer. Wie er in dieje lebens— 
gefährlihe Lage gefommen, fonnte ich nicht er— 
mitteln. Irgendeine fire Idee mußte ſich wohl in 
feinem vielleicht Schon etwas verdunfelten Hirn feit- 
gejeßt haben. Anjcheinend hat er ſich aljo in die 
Lage eines Delinquenten verjegen wollen und ſich 
auf das untere Brett gelegt. Durch dieje Erjchütte- 
rung iſt dann das obere Brett heruntergeftürzt. 
Und nun denken Sie fih in die Lage eines Men— 
ſchen, der, auf jo fürdhterliche Art jedem unglüd- 
lihen Zufall ausgejeßt, jeden Augenblid fürdhten 
muß, daß auch das Beil herabfallen muß. Sekunde 
auf Sefunde denken müfjen: jest, jett ftürzt es ſich 
auf deinen Hals. Und das ftundenlang. Vielleicht 
Tag und Nacht. Auch ein Menjch mit ftärferen 
Nerven mußte hier dem Wahnjinn verfallen. Unjer 
Batient hat wohl 24 Stunden fo gelegen, ehe er 
entdedt wurde. Natürlich war es zu ſpät. In feinem 
Wahn glaubte er das Meſſer bereits gefallen. Und 
nun jucht er feinen Kopf... .“ 


Mann und Weib / Don Grete Ziebolz:- Breslau 


He Wald ftand ſtill und heilig, wie zum Opfer 
bereit. Das Geäft der uralten Baumriefen 
hieft feine jegnenden Arme- über der Tiefe aus- 
gefpannt. Die Sonne, im Vergehen begriffen, ließ 
2 ihrer purpurnen Schale Goldtropfen in das 
blühenpe Deidefraut fallen, daß ein Lodern aufbrach 


wie von Feuern, Die aus dem Urgrunde an das Licht 
ſchlugen. 

Heilig war der Duft, der durch den Farrenhain 
zog und ſich an moosbewachſene Steine hängte. 
Heilig der Duft, der die beiden Menſchen umfing, 
die da hineinliefen in den ſommerwarmen Abend. 
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In ihren Mugen lag da3 Leuchten de3 bewußten 
Willens eines gegenfeitigen Verſtehens. Lag Die 
Seele ihrer Zneinandergehörigfeit, lag die Welt in 
ihrer Verjunfenheit irgendwo da draußen. Lag das 
Nichts und die Größe Des Alls. Und während 
ihre Seelen jprachen, jo laut, daß das Surren der 
Inſekten übertönt wurde, waren ihre Lippen in 
Stummheit erſtarrt. 

Unbewußt faßten ſich ihre Hände, Feſt in Fraft- 
vollem Drud. Dabei verfanfen ihre Füße in einem 
Meer don blauen Enzianen. 

Dben auf der Höhe drängten fie Dicht zuein- 
ander, ihre Blide in die dunkle Tiefe gerichtet. 
Starr. Verloren. Sm feltfamen Gefühl, ſonſt in 
einen Strudel der Wildheit gerijjen zu werden. 
Weiche, haltlofe Nebel zogen vorüber. Und wenn 
Die Schleier Sich entipannten, glühten Eber— 
eihenbäume auf, die in Alleen weit ſich die Straße 
entlang abzeichneten. Auch da tropfte das letzte Gold 
der fcheidenden Sonne in dieſes Fruchtgekräuſel hin 
ein. Aufbegehrlich, aufreizend, wie ein jauchzendes 
Bekenntnis des Lebens, che der Tod ind Land hegte 
und alles verichlang. 

„Schön“, jagte die Frau und öffnete die Lippen, 
hinter denen ſich eine Reihe blendender Perlen in 
den Vordergrund. jchob. 

„Schön! — Wie ein Seufzer, wie ein Traum- 
gedanfe mwehte dad Wort dem Manne entgegen, der 
nicht3 Jah, nichtS empfand als das Weib an jeiner 
Seite. Das Weib in jeiner herben Süße, in jeiner 
feinen Frauenart. Das Weib im Vollbefig jeiner 
Macht und doch in der Unfenntnis feiner Kraft. 

„Ich Fühle die Schönheit, taumle ihr entgegen, 


jauge fie in’ mich auf, trinfe fie biß zur Empfindungs- 


fofigfeit in mid) hinein und bin eins mit der Natur, 
die den königlichen Mantel des Sommers um ihre 
Schultern geſchlungen hält, die Lenden dem Winde 
preisgegeben.“ 

„Träumerin“, ſagte leiſe der Mann. „Träu— 
merin, die das Jetzt vor dem Geſtern vergißt und 
an das Morgen nicht denken. mag.“ 

„Bor dem Geſtern vergißt?‘ 
jicd) die Srage vorwärts und ſchob fic) dem Sinnenden 
entgegen. 
„Weißt du nicht, 
bracht?“ — 

„Nein, denn das Gejtern reicht wohl ein Jahr 
zurüd. So weit, daß es meinen Gedanken ent- 
ſchwunden zu fein jcheint.‘‘ 


was das Geſtern uns ge 


— Zögernd taſtete 


„Scheint! — Denn die Wirklichkeit im Ver— 


gangenen beſteht und beftand all die vierzehn langen 


Monate hindurch. Fühlteſt du nicht, wie meine 
Ceele mit taufend unjichtbaren Fäden an der deinen 
hing? Fühlteſt du nicht das Heilige Erzittern in 
deinem Herzen, wenn irgendwer dir meinen Namen 
nannte? War es nicht, als wenn alle räumliche 
Entfernung zwiſchen uns wie fortgefegt geweſen 
wäre? Als wenn fie ausgelöfht und nicht zugehörig 
zum S2eben fein follte? — Sage Sprid. Offne 
mir dein Inneres. Rückhaltslos. Ohne Scheu. Gib 
did) mir, wie ich) dich im Glaſe meiner unjagbaren 
Liebe ſehe. Ser doch ein Feines, weiches Menſchen— 
find. Bedenkenlos. Lege deinen Stolz zur Seite 
und fühle meine Stirn, die dir entgegenglüht.‘ 

„Was Foll ich dir jagen, dir, der mir die Raſt— 
lojigfeit in mein Leben hineintrug? Soll ic) ent- 
blättern, wwa3 im Blütenftande feſt umriſſen in mir 
wohnt? Soll ih dir von den taufend Schauern der 
Wonnen berichten, die nächtlicherweile durch meinen 
Körper raten, wenn ic) mir deinen Kopf an meiner 
Bruft Dachte? Oder foll ich Dir erzählen, wie id) 
mir jo mandjesmal die Nägel in mein Handfleiſch 
hafte, jo ich hörte, wie und mit wen du deine Tage 
verbrachteſt?“ — 

„Warum kamſt du dann nicht zu mir? Warum 
Hopftejt Du nicht an meine Türe, warum rijjejt du 
nicht alles nieder, wa3 hemmend dir den Weg ver: 
jperrte? Warum verftedteft du dich vor mir und 
flohſt wie ein gejcheuchtes Reh in deine Ein— 
ſamkeit?“ 

„Warum? — Wenn id) e3 felbht wüßte, ſelbſt 
ergründen könnte! In mir lebte jener wunderſame 
Gedanke an das carma. Lebte und ſchlug Wurzeln. 
Hundertfach. Tauſendfältig. Ich glaubte bedingungs: 
los an das Schickſal. Sein Eingreifen mußte mir 
zur Erfüllung werden.“ 

„Nun hat ſich die Zeit erfüllt! Über Täler 
und Weiten hinweg hat uns der Pfad zuſammen— 
geführt. Hat das carma dir ſeine Macht bewieſen. 
Heute trennt uns nichts mehr. Gib dich mir in 
deiner Schönheit und Liebe. Schenke mir deine 
Seele, damit ich lauſchend ſie erklingen höre.“ 

„Ich möchte wohl, möchte hineinfaſſen in das 
buntſchillernde Daſein, möchte den Kelch des Lebens 
an meine verdürſtenden Lippen führen, wenn... .“ 

„Wenn — ivenn . Ich bitte dich, verfalle 
nicht in Stleinlichkeiten. Gehe nicht unter in einem 
Wu philiftröjer Bedenken. Lebe der Gegemvart' 
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Heut tft Heut! Was morgen kommt, das foll und 
dart ung nicht fünmern. Es wird doc, immer 
anders ausfallen, als wir cs uns gerade wüngchen. 
Nur der bejahende Ichmenjch wird den Boden bereitet 
finden Nichte deine Blicke vorwärts, ſchaue in das 
old der veriterbenden Sonne und nimm das Glut— 
jirer in Deinen Adern auf. Das Glutfeuer, das 
mid) beraufchte, als ich dir zum erften Mate dort 
unten im Niederlande begegnete. Schön warft du 
damal3 wie Heute und kühn und groß, von heiligem 
Glühen erfüllt. Die Menge rafte dir entgegen, und 
deine Hand zitterte, als du jie in die meine legteft. 
Da warſt Du mir wie eine Offenbarung, und der 
Hauch der Überjeligkeit legte ji) mir brennend» auf 
vie Sinne. Ich ging in einem Taumel von dir, betete 
zu dir, ftöhnte nach dir und verlor dich dennoch aus 
dem Geſicht. Bis heute! Bis vor wenigen Stunden. 
dis zu dem Augenblick, da deine flammenden Licht— 


ſterne fich in die meinen fenften und gleich dahin- 
Ihäumenden Waldbächen zu braujen begannen. Hörft 
du wohl mein Herz Schlagen? Komm, lege deinen 
Kopf an meine Bruft, und dann ..... ii 


Da brach fich ein Aufſchrei an den graufteinernen 
Felswänden, Bon einen vielſtimmigen Echo Zurüd- 
geworfen. Ein jubelnder, jauchzender Aufjchrei, der 
alle Wonnen aus der Luft jog und ins Tal Hinumter- 
trug. Weib und Mann füßten fich im uferlofen 
Süd. Küßten ſich in hingebender Seligfeit, bis die 
Lippen in Ermattung zu bluten und die Herzen tm 
irren Reigen der Leidenfchaft zu flattern begannen. 


Noch einmal leuchtete die Sonne im himmlischen 
Feuer der Verklärung auf, dann ſank fie zum ewigen 
Nirwana hinab. Die beiden aber hielten ſich feſt 
an den Händen und jprangen bergab in das Leben 
hinein. 


ö— Eu EN Ne a 3 —— — 


RANDBEMERKUNGEN 


Gie wollen wieder ehrlich werden. 


In Deutfchland gibt es eine Strömung, Die 
die amerifanifsche Alkoholgeſetzgebung gern auf 


Deutſchland übertragen möchte. Sie iſt bejonders, 


tarf in den Reihen der deutjchen Sozialdemokratie, 
die ji) ja auc) ſonſt von ziwangsgejeglichen Maß- 
nahmen alles Heil verjpricht. Die in Amerika mit 
der Unterdrüdung des gefamten Altoholgewerbes 
gemachten Erfahrungen jind aber gerade vom 
Arbeiterjtandpunft aus jo unerfreulich, daß auch 
die deutſche Arbeiterfhaft an ihnen nicht achtlos 
vorübergehen dürfte. Sind es doch gerade die 
amerikanischen Gewerkſchaften, aus deren Reihen 
fi der Tebhaftefte Widerfpruch gegen die Alkohol- 
svangsgejege erhebt. Der Gewerfichaftsbund des 
Staates New York hat kürzlich) auf eigene Koſten 
Flugblätter herausgegeben, in denen gegen das 
Alkoholverbot das denkbar ſchwerſte Geſchütz auf— 
gefahren wird. Man wirft ihm vor, daß es eine 
Quelle der Heuchelei und der ſozialen Ungerechtig— 
keit geworden ſei. In einer an die amerikaniſche 
Regierung gerichteten Eingabe des gleichen Gewerk— 


ſchaftsbundes heißt es wörtlich: „Wir ſind auf 
dem beſten Wege, dasjenige Gut, das uns von 
unſeren Vätern als bedeutſamſtes Erbe hinterlaſſen 
ward, um eines Popanzes willen aufs Spiel zu 
ſetzen, nämlich unſere Unabhängigkeit, unſere Ehr— 
lichkeit. Das Alkoholverbot hat uns nicht frei— 
gemacht vom Alkohol, im Gegenteil, es hat unſere Ehr— 
lichkeit untergraben; denn was wir früher am hell— 
lichten Tage kaufen konnten, das muß nun zu 
ſündhaft übertriebenen Preiſen im Dunkel der Nacht 
erſchlichen werden. Aber die fanatiſche Regelung, 
die Heimbrennerei von Schnaps, der Alkohol— 
ſchmuggel und die Geſetzesübertretungen ſind mit 
einem Male verſchwunden, und Leben, Freiheit und 
Glücksſtreben kommen wieder auf den verwaiften. 
Thron, wenn wir einen Zuſatz zum Volſteadgeſetz 
abfaſſen, demzufolge wenigſtens Bier und Wein frei— 
gegeben wird. Damit könnte dann endlich Die 
Gleichheit zwiſchen allen Einwohnern der Staaten 
iwiederhergeitellt werden. Denn Heute trifft das 
Verbot einzig- und allein nur die Armen, nidjt die 
Reichen; denn dieſe fünnen jich nach wie vor die 
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verbotenen Waren, wen auch zu erhöhten reifen 
faufen.‘‘ 

Müßte diefe klare und fcharfe Stellungnahme 
ihrer amerifanifchen Genofjen nicht auch auf Die- 
jenigen deutjchen Arbeiterfreije, die in Erkenntnis 
der Schäden des zur Zeit in manchen Kreiſen ſich 
bemerkbar machenden Alkoholmißbrauchs geneigt 
iind, fi) der radikalen Abjtinenz in die Arme zu 
werfen, aufflärend und warnend wirken? Wir haben 
doh auch in Deutjchland in den letzten Jahren 
immer wieder die Erfahrung machen müſſen, daß 
wirtschaftliche Zivangsgefege gegen Mißbräuche und 
Wucher diefe nicht aus der Welt jchaffen, jondern 
fie nur aus der Öffentlichkeit vertreiben, aber da— 
für den Schleichhandel und die geheimen Über- 
tretungen erzeugen. Die Eingabe der New Yorker 
Gewerkſchaften predigt uns nur die gleiche Lehre, 
daß wirtichaftliche Zwangsgeſetze unehrlich machen, 
und die fozialen Schäden, die befämpft werden 
jollen, nicht bejeitigen, jondern vielmehr maßlos 
verfchärfen. Sollen wir dieſes Syſtem der Uns 
ehrlichfeit und des Schleichhandels mit verbotenen 
Genüſſen nun auch nach Deutjchland verpflanzen? 
Das ift eine ernfte Frage, die fich jeder Wirtjchafts- 
und Sozialpolitifer, wenn er zur Abjtinenzfrage 
Stellung nimmt, ernſtlich vorlegen müßte. 

Daß aud in Deutjchland gleiche oder ähnliche 
Mapnahmen die Heuchelei und Unehrlichkeit 
iyftematisch großzüchten würden, beweift ein Vor— 
gang, der fich auf dem legten fozialdemofratifchen 
PBarteitage in Augsburg zugetragen hat und mit 
Recht viel bemerft wurde. Dort wurde u. a. eine 
Entjchließung zugunjten eines Verbotes zur Her- 
ftellung von Starfbieren gefordert. Aber ſchon auf 
dem Barteitage jelbft wurde von einigen ehrlichen 
Leuten in Zwiſchenrufen auf den Widerſpruch hin- 
gewiejen, der zwifchen dieſen Anträgen und Der 


Braris des Barteitages bejtand. Denn dort in. 


‘ Augsburg wurde dem ausjchließlich für den Partei- 
tag eingebrauten Starkbier fo lebhaft zugeiprochen, 
daß nichts übrigblied. Man wollte offenbar das 
verhaßte Starkbier bis auf die lebte Neige ver- 
tilgen. Alfo auch hier fönnen wir in bezug auf 
die Alkoholbekämpfung die gleiche pharifäerhafte 
Heuchelei beobachten, die die amerikanische Altohol- 
geſetzgebung künſtlich großgezogen und ſyſtematiſch 
über einen ganzen Kontinent verbreitet hat. Die 
amerikaniſche Arbeiterſchaft iſt, wie die Eingabe des 
New Vorfer Gewerkſchaftsbundes beweiſt, nunmehr 


entjchlojjen, Fi von dieſer Unehrlichkeit energiſch 
loszuſagen. Die deutichen Arbeiter follten hieraus 
rechtzeitig die Lehre ziehen, daß man Deutjchland 
ehrlich laſſen und mit der heuchlerifchen Alkohol: 
Unterdrüdungsgejeßgebung verjchonen foll. Für 
Mäpigfeit und gegen Alkoholmißbrauch Tann man 
nit anderen und beſſeren Mitteln wirfen als durd) 
Alkoholverbote, die im geheimen doch nur über- 
treten werden. 


Der GSeldftwille als dämonifche Urfraft. 


Es gehört ein perjönlicher Mut dazu, an den 
Zuftänden und Einrichtungen, die al3 heilig und 
unverrüdbar gelten, zu rütteln und ihnen das 
Todesurteil zu ſprechen. Marimilian Neuftadt hat 
in jeinem Buche „Der Selbitwille ald dämoniſche 
Urfraft” (Diskus-Verlag Emil Krug, Leipzig) das 
MWagnis unternommen und zu einem glüdlichen 
Ende geführt. Nicht aus Zerftörungsdrang oder 
aus reiner Luſt an der Negation, jondern aus dem 
innerlichen Bedürfnis Heraus, fich mit den Dingen 
reftlo8 abzufinden, zu feiner Necdtfertigung und 
— wenn man will — zum Nußen der anderen. 
Neuftadt ift ein tiefer Denfer, der aber nicht in 
der Abſtraktion fteden bleibt, jondern jtet3 von 
neuen aus den Tiefen des fließenden Lebens 
ihöpft. Seine Philoſophie ift Leben geworden, an— 
gewandte Philoſophie. Das Tatjächliche und Hand— 
greifliche, das eine irreführende Scholaftif und 
Metaphyſik zur Erftarrung gebracht hat, wird von 
ihm aus dem Wuft eines alten Irrwahns heraus— 
geichält und zu Ehren gebradjt. Vom Standpuntft 
des Wirklichkeitsmenſchen betrachtet Neuftadt alle 
Inftitutionen, die der Menfch angeblich zu jeinem 
Nugen und zu feinem Schuß geichaffen hat. Jede 
Bolemif liegt ihm fern, auch jeder Verſuch eier 
Moralkritik; er ſieht die Dinge eben in ihrer nadten 
Wirklichkeit und Läßt fie auf’ fih wirken. Wir 
haben e3 ja in diefen Jahren mit Schaudern cr 
lebt, daß die höchſte Organifationsform, der Staat, 
feine SInftitution zum Schube der Bürger ilt, 
londern ein Herrichaftsinftrument, das auf alle, 
mögen jie krumm oder gerade gewachſen ſein, 
einen Zwang zum Sterben augübt. Wie der Gelbit- 
wille im hartnädigen Kampf gegen den Staats 
willen Liegt, wie nicht Friede fein kann in einer 
auf dem Zwang beruhenden Geſellſchaftsorgani— 
fation, da3 zeigt ung Neuftadt an unzähligen aus 
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dem Leben gegriffenen Beijpielen. Die Maſſe iſt jo 
tief von der Staatsgefinnung durchdrungen, daß 
ihr ihre Flägliche Lage nicht mehr zum Bewußt— 
jein gelangt. Der Staat iſt der VBernichter der 
Berjönlichfeit, der große Gleichmacher. Während 
im der Natur das Prinzip der höchſten Diffe- 
renzierung obwaltet, arbeitet der Staat auf Die 
breitefte Nivellierung Hin. Alles, was iſt, Die 
samilie, Kunft und Wiſſenſchaft, Religion und 
Moral, Recht und Gejege, find Emanationen des 
Staatswillens. Ob wir wollen oder nicht, irgend- 
mo und irgendwann fangen wir uns in den Fuß— 
angeln des Staates. Wer ift nun aber diejer 
Staat? Nach den Lehrjäßen der Metaphyfifer eine 
Idee, die Idee der Sittlichfeit, des Nechtes uff, 
die nach Verförperung ringt, nad) Nenftadt eine 
auf Gewalt beruhende, nach Macht ftrebende Orga- 
nilation, alfo etwas ganz Reales. Neuftadt be> 
gegnet ſich in feiner Definition des Staates mit 
Stimer, geht aber, da er die Unipverfalität der 
Erſcheinungen niemals aus dem Auge verliert, weit 
über Stirner hinaus. Der Menfch ift ein Ding 
unter Dingen, eine Modifikation der da3 All durch» 
dringenden und e3 beherrichenden Beivegung und 
daher in feinem Denfen und Handeln diefer unter- 
worfen, woraus ſich ganz von felbjt das Poſtulat 
der Unfreiheit des Willens ergibt. So konnte Neu— 
itadt, indem er das Weſen des Staates aufdedte 
und all die geheimen Fäden, die ſich von diefer 
Mactzentrale ftrahlenförmig über alles menſch— 
lihe Sein ausbreiten, bloßfegte, alle Gebiete 
menjchlicher Tätigfeit durchdringen und die kri— 
tiſche Sonde anlegen. Tas zu einer phantaftiichen 
Größe hinaufgeſchraubte Gebäude der Hivilifation ift 
eitef Blendiverf; der Menſch, der fid) als Herr und 
Krone der Schöpfung fühlt, ein Nichts, ein Räd— 
chen, eigentlich nur das Schmieröl für den großen 
Mechanisinus Staat. Tas alles wei Neuftadt mit 
jofher Überzeugungsfraft darzuftellen, daß man ihm 
glauben muß Er hat fi mit diefem Buche mit 
einem Schlage in die erite Reihe der Denfer und 
geiftigen Vorkämpfer für eine Weltanſchauung, die 
nicht Raum bietet für religiöjfe Zwangsvorſtellungen 
und andere abergläubiiche Ideen, geftellt. „Viele 
haben da3 Leben, wenige ihr Leben.“ Das iſt der 
Srundafford, der durch dies eigenartige Buch Flingt. 
Knapp in der Form, von einer Sedankenfülle, die 
den Lejer jchier erdrücdt, weiß er.von Anfang bis 
zu Ende zu feſſeln und zu erfchüttern. Aus der 


Negation des Beftehenden mweift er und aber aud) 
den Weg, zur Befreiung. Das ift der tiefe Sinn 
des Lebens, daß wir den Selbitwillen in ung ent> 
wideln, daß wir uns als da3 erfennen, was wir 
find: eine bewegte Dinglichfeit, nit mehr und 
nicht weniger. Eine ephemere Erſcheinung im 
Kreislauf der Dinge, aber auch ein Teil jener 
dämoniſchen Urfraft, die den Selbitwillen in fich 
trägt. Joh. Gaulke. 


Um den Film. 


Wo man Hinhört, ſchimpft man auf den Film, 
verhöhnt ihn, fpottet feiner ober fucht ihn fonft 
irgendwie herabzuziehen. Mit der beliebten Schluß- 
wendung, der Film werde nie das Theater erfegen 
fünnen. 


All das iſt berechtigt, wenn man der vielen 
Mängel gedenkt, die dem Film anhaften.. Der mit- 
unter alle Ufer überſchwemmende Kitfch, die monjtröfe 
Neflame, das lächerliche Starſyſtem uſw. uſw. Es 
iſt aber nicht berechtigt, wenn man bedenkt, wie jung 
der Film eigentlich noch iſt. 


Bleiben wir einmal bei dem erwähnten Bergleich 
und betrachten wir das deutſche Theater in ſeinen 
Uranfängen. Was waren denn die Myſterienſpiele 
des Mittelalters weiter, als ein willkommenes Volks— 
verdummungsinſtitut in der Hand des Klerus! Stand 
es denn wirklich um ſo viele Stufen höher, als der 
Film im gleichen Alter? Kaum! Laßt doch den 
Film auch erſt mal ein paar hundert Jahre alt 
ſein! Vielleicht iſt er dann als Kulturfaktor dem 
Theater gar noch überlegen. Nämlich inſofern, als 
er ſeinen Einfluß doch in weit größere Kreiſe tragen 
kann, als das Theater. Der vielgeprieſene Kultur— 
faktor Theater iſt doc) letzten Endes nur eine An— 
gelegenheit für die paar Millionen Menſchen, die als 
Großſtädter Gelegenheit haben, ein wirklich gutes 
Theater zu ſehen. Das Gros der Menſchheit kommt 
aber in ſeinem ganzen Leben kaum einmal ins 
Theater, kann ſich alſo unter dem Begriff Theater 
kaum etwas Greifbares vorſtellen. 


Hier wird das Kino ſeinen ſchönſten und ver— 
dienſtvollſten Wirkungskreis haben. Nicht heute und 
auch nicht morgen. Vielleicht, daß wir es kaum 
erleben, den Film als Spender einer ſchlackenloſen 
Kunſt zu ſehen. Aber mitarbeiten ſollen und müſſen 
wir daran, den Film auf den rechten Weg zu bringen. 
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Schmollendes Beifeiteftehen und verächtliche Gloſſen 
haben einer Sache nod) nie gedient. Es ijt ja ſchwer, 
furchtbar Schwer, an einer ſchlechten Sache Die 
wenigen guten Seiten aufzufpüren und vorzuzeigen. 
Aber der Film läßt doch zweifelsfrei mitunter folche 
guten Seiten erfennen. Männer, wie Baul Wegener, 
ſind unabläffig bemüht, und mit Erfolg bemüht, 
den Boden für eine Filmkunſt vorzubereiten. Aber 
e3 gehören Niefenfräfte dazu, ſich durch den auf- 
getürmten Berg von Kitſch hindurchzufrefjen. 
Schlimm, ſehr ſchlimm, daß die Unterftügung einfluß- 
reicher Kreife dabei fehlt. | 

Da ift die Preſſe. Sie bringt Filmkritiken. D. h. 
wenn man ein paar faule Bemerkungen, eine lapidare 
Inhaltsangabe mit dem Ehrentitel Kritik befleiden 
will. Von einer fachlichen Beſprechung durch eine 
anerkannte Feder findet man feine Spur. Es gibt 
ja nun gemeine Kreaturen, die da behaupten, daß 
bie Filmkritik ald ein notwendiges Übel nur deshalb 
nebracht werde, weil zwifchen Filmkritik und Film— 
infera! gewiſſe unterirdifche Zujfammenhänge be- 
ftänden. Was ich jedoch nicht glaube. Sit aber 
nicht gerade der Film mit feiner Zufunft der un— 
begrenzten Möglichkeiten ein Feld, dem fich die 
Preſſe mit etwas - mehr Aufmerkſamkeit zumenden 
jollte? Den Film durch ausführliche Beiprechungen 
zu formen und zu erziehen, erjcheint mir im Inter— 
ejfe de2 Volksganzen weit wertvoller, al3 wenn 
der dazu erforderlihde Raum durch ſpaltenlange Be— 
richte über da8 Abhandenfommen leichtfinnig auf- 
bewahrter Schmudjtüde eines Filmftard ausgefüllt 
wird. Und man fei objektiv. Man fchäle das Gute 
heraus, bezeichne aber aud) den Bodmijt beim rechten 
Namen. Bon ber reinen Fachpreſſe des Films Tann 
man eine objeftive Berichterjtattung beziehungsweiſe 
Beiprechung fchlechterdings nicht verlangen. Denn 
Filmmenſchen find eben zu intenjiv mit der Materie 
felbit befaßt, als daß fie die nötige Diftanz zu den 
Dingen haben fönnten. Ihnen fehlt die notwendige 
Unbefangenheit. Was natürlich fein Vorwurf fein 
ſoll. 


Auch die mitunter geradezu gräßlichen Auswüchſe 
der Filmreklame laſſen ſich auf dieſe Weiſe be— 
kämpfen. Wenn beiſpielsweiſe eine Fern Andra ge— 
legentlich einer Uraufführung Blumen unter das 
„Volk“ zu werfen geruht, ſollte es da nicht ein 
Leichtes ſein, das Publikum dahinzubringen, daß 
es ſich ſolche Komödien einfach nicht mehr gefallen 
läßt? 

Das ſind Beiſpiele, die ſich beliebig häufen laſſen. 
Man muß nur ernſtlich wollen und den Film auch 
als eine ernſte Angelegenheit betrachten. Kritiſieren 
heißt ſchließlich auch: Gerecht ſein. Und mit Ge— 
rechtigfeit fommt man eher zum Ziel. Dann wird 
man nämlich fogar finden, daß der Film ſich aud 
ſchon Berbienfte erworben hat. 

VBerdienite? 

Jawohl! 

Denn, wie es heute unzählige Kientöppe gibt, 
ſo beſtanden zu einer Zeit, die noch gar nicht ein— 
mal allzulange vorüber iſt, ebenſo unzählige Varietés 
und Café chantants, in denen die breite Maſſe 
ihren Vergnügungshunger ftillte.e In Berlin war 
e3 in der Hauptjache die Gegend um das Oranien— 
burger Tor herum, die Elfafjer- und Chauſſeeſtraße. 
Aber auch in andern Stadtteilen fehlten fie nicht. 
Es gab überall ZTingeltangel aller Größen umd 
Öattungen. Und das eindeutige laſzive Couplet, 
die Zote, war das Fluidum, was ihnen allen den 
gleichen Grundzug gab. Die wenigen Etabliffements 
diefer Art, die fi) in unfere Tage Hinübergercttet 
haben, nennen ſich ftolz Kleinfunftbühnen, find aber 
drum nicht bejjer getworden. Doch die weitaus größte 
Anzahl diefer „Bummſe“, wie der Berliner treffend 
jagt, die häufig weiter nicht3 waren, als Animier- 
fneipen ordinärfter Sorte, haben dem Kino meiden 
müffen. Das ift — — vielleicht ein Verdienſt des 
Films. Einer der wenigen Verdienfte, man benfe 
an den Lehrfilm, die er bis heute aufzuweiſen hat. 
Die zu vermehren aber auch eine Sache berer ilt, 
die dem Film in feiner heutigen Geftalt ablehnend 
gegenüberjtehen! Ernft Grau. 
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BÖR SEN SP IE GEL 


Der Aftionär und feine Dividende. 


Es paßt fih langjam, aber ficher, alles ber 
(Seldentivertung an. YZulegt jogar die Dividenden. 
Mit den Dividenden fah es nämlich bis vor kurzem 
noch recht traurig aus, und wenn man antitatt 
chemal3 10% in Goldmark jet 20 — 30 % in 
Bapiermart erhielt, fo mußte nad) Anficht der 
meiiten Leute der Aktienbejiger durchaus zufrieden 
ſein. Er war es fonderbarerweije auch meijtens, 
und zwar deshalb, weil er wenigſtens eine Kleine 
Freude an feinem Kurſe erlebte. Immerhin war 
die Dividendenhöhe mit der fortichreitenden Geld- 
entwertung allmählich in ein immer bedenflicheres 
Mißverhältnis geraten, und wenn der Beſitzer von 
100000 Marf Aktien am Jahresende die Dividende 
einftrich, fo war es gerade genug, ſich einen halben 
Anzug dafür zu kaufen. Aus demfelben Unter- 
nehmen aber wurden die Mittel gefchöpft, Hunderten 
oder gar Tauſenden von Arbeitern und Angeſtellten 
der Seldentwertung angepaßte Löhne und Gehälter 
zu zahlen. Auch die Direktionen hatten gewöhnlid) 
nicht zu Hagen. Nicht einmal der Auffichtsrat, der 
gleichfalls mit NRüdfiht auf die Geldentwertung 
eine entiprechend erhöhte Tantieme bezog, und 
vollkommen rückſichtslos ging man allein mit den— 
jenigen Leuten um, denen doch lebten Endes das 


Unternehmen gehörte, wenn fie auch nicht3 dort. 


zu jagen hatten; nämlich den Aktionären. 


Das Hat fi nun jeit kurzem erfreulicherweije 
ebenfall3 geändert; und wird fich, was die Haupt- 
lache ift, in Zufunft noch weiter ändern. E3 haben 
einige Verwaltungen den Mut aufgebracht, eine 
Dividende von 100%, teilweife fogar noch mehr 
zu erflären, und e3 gehört dazu in der Tat eine 
gewilje „Zivilcourage”. Denn man wird fich noch 
entiinnen, daß ein ehemaliger Reichsfinanzminifter, 
Herr Dr. Wirth, im Neichstage eined Tages er— 
Härte, er werde fih in Zukunft die Dividenden 
der Montanmerfe einmal genauer auf ihre Höhe 
anjehen und gegebenenfall3 dagegen einfchreiten, 
was die Höhe der Eifenpreije betreffe. Einige Zeit 
Ipäter erflärte freilich der inzwijchen zum Reichs— 
fanzler avancierte Herr Dr. Wirth den Vertretern 
der ausländiihen Preſſe, die Dividenden ber 


deutihen nduftriegefellichaften jeien „Schein 
Dividenden”, und zwar ftellten fie in Goldmark 
nicht einmal den Bruchteil eines Prozents des ein- 
gezahlten Kapital dar. E3 geht eben nichts über 
die Konſequenz. Doc das nur nebenbei. 

Seit dem Jahre 1914 geben wir ung, mie _ 
man weiß, redlihe Mühe, den Ofterreichern alles 
nachzumachen. In ewiger Nibelungentreue. Als fie 
friegerifch geworden waren, wurden wir e3 befannt- 
lich ebenfalls. Als fie im Jahre 1918 Republikaner 
wurden, taten wir prompt das gleiche. Ihre Papier- 
geldwirtichaft haben wir ihnen nachgemacht, ihre 
phantaftiichen Preiſe, ihre Millioneneinfommen, ihre 
fünfftelligen Kurszettelziffern, und nunmehr werden 
wir aud endlich in der Dividendenfrage zu den 
berühmten öfterreichifchen Verhältniſſen gelangen. 

Es iſt in der Tat ein lächerlicher Zuftand, daß 
in einer Yeit, wo an Lohnſumme manche Bejell- 
ſchaft wöchentlich ihr ganzes Aktienkapital auszahlt, 
für den Aktionär angeblich nichts übrig fein foll. 
Mindeftens diefe möchentliche Lohnſumme, db. h. 
100 9,0 de3 nominellen Aktienkapitals, müßten denn 
doch wohl für den Beſitzer des Unternehmens — 
und das iſt doch fchließlich die Gefamtheit der Ak— 
tionäre — übrigbleiben; d. h. als Jahresdividende. 
Mehr verlangt man einjtweilen gar nidjt. Trägt 
das Unternehmen aber nicht fo viel, fo iſt eigent- 
fih nicht recht einzujehen, weshalb fich alles auf 
Koften der Aktionäre abjpielen fol. Dann muß 
eben an anderen Stellen gejpart werden. 

Kein Aktionär iſt Heute jo unvernünftig, in 
Bapiermarf die volle Summe deſſen zu be— 
anfpruchen, was er früher als Golddividende be- 
fam. Wir würden nämlich fonft zu Sätzen von 
mehreren taufend Prozent gelangen, und mit dent 
Beanſpruchen allein ift es überdies ja nicht getan. 
In derartig glängender Lage befindet fich Heute 
die deutſche Induftrie leider nicht, daß fie in Bapier- 
mark ebenfoviel verdient wie ehedem in Goldmarf. 
Auf der andern Seite aber verdient fie ganz gewiß 
heute jo viel, daß ſie etiva die zehnfachen Divi- 
dendenjäße auszahlen könnte wie ehedem in Gold- 
währung. Das fteht einigermaßen feit. Es wird 
alfo gar nicht lange dauern, bi3 wir Dividenden— 
jäte von 100 bis 200% ganz allgemein haben 
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werden. Dan muß nur erſt einmal die vollfommen 
unangebradhte Scheu ‚vor derartigen Neuerungen 
überwinden. ß 

Was aber wird dann fein? Dann fommt erft 
recht die große Ummertung. Denn e3 iſt Flar, daß 
in einer Zeit, wo bie Dividenden dreiftellige Zahlen 
ausmachen, feine einzige Aktie mehr unter einer 
vierftelligen Kurszahl bewertet werden kann. Oder 
foll ein Bapier mit 100 % Dividende etwa 700 bis 
800 % ftehen? Sich alfo in ein paar Jahren voll- 
fommen durch die Dividendenzahlung amortiſieren? 
Ein nicht gut annehmbarer Zuftand, und jo wird 
von ben Dividenden eine neue Welle der Kurs— 
bewegung ausgehen. 

Bisher nämlich bildete die Dividende jtet3 ein 
retardierende8® Moment. Mah rechnete die Ver— 
zinfung aus und fah, daß fie jchleht war. In 
Zufunft wird man ganz im Gegenfaß dazu aus— 
rechnen, daß der Kurs der Aktien auch unter Zu- 
grundelegung der Dividende viel zu niedrig fei; 
nicht etwa nur unter Berüdjicdhtigung ihres ſon— 
ftigen Werts, ihres „Sachwerts“. Wohin aber 
werden die Aktienkurſe alsdann gehen? Einſtweilen 
ftehen fie jedenfalld noch faſt alle unverftändlid) 
niedrig. Selbft die ganz hochwertigen, etiva eine 
Phönix-Aktie, ift billiger zu haben al3 ein Anzug, 
während man im Jahre 1914 für eine Phönir- 
Aktie ein volles Dutzend Anzüge befommen konnte. 
Eine Lingel-Schuhfabrif-Aftie ift erheblich billiger 
als ein Paar Lingel-Schuhe. Im Jahre 1914 da- 
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gegen erhielt man für den Preis einer einzigen 
Lingel-Aftie beinahe 100 Paar Lingel-Schuhe. Sit 
das nicht ein grotesfer Zujtand? Für 10 Zentner 
Briketts fann man ſich bereits eine Ilſe-Bergbau— 
Aktie faufen, im Jahre 1914 fonnte man das 
nicht einmal für 500 Zentner. Diefe Fünftliche 
Unterdrudhaltung der Aktienkurſe hängt aber zum 
nicht geringiten Teil mit der ebenfalls künſtlich 
unter Drud gehaltenen Dividende zuſammen, deren 
Ende nunmehr zu ſchlagen beginnt. 

Es braucht eben alles einige geit, um fich durch— 
zujegen. Auch die Erkenntnis, daß der Aktionär ja 
ebenfalls gewiſſe Rechte in der Aftiengejellfchaft Hat. 
Nicht ausschließlich Pflichten. Und ſo mweit find wir 
ja glücdlicherweife in Deutſchland doch noch nid 
gefonmen, obwohl wir reichlich, überreichlich mit 
Sozialismus getränft find, daß man der Anſicht 
wäre, Die induftrielle Aftiengejellichaft gehöre eigent- 
li) den dort gerade befchäftigten Arbeiter und 
nit etwa den Aktionären. Die Aktionäre hätten 
nur viel früher fchon anfangen müſſen, ebenfalls 
einmal mit der Fauſt auf den Tifch zu jchlagen 
und aufzutrumpfen. Dann würden fie vielleidt 


‚Schon früher erreicht haben, was ihnen nun endlidı 


ebenfalls winkt: eine halbwegs angemeffene Ver— 
zinjung, eine Anerkennung auch ihrer, bisher lang: 
nicht genügend geachteten Rechte. Und die doppelte 
Freude für jie wird darin beftehen, daß aud) ihre 
Aktienkurſe alddann einer ganz anderen, entiprechend 
höheren Bewertung entgegengehen müſſen. 


Für den redaktionellen Zeil verantwortlih: Dr. Heinrih Jlgenftein, Charlottenburg. Für ben geſchäftlichen Teil 
verantwortlid: F. B. Duisberg, Berlin SW 61. Drud: Paß & Garleb G.m.b. H., Berlin W 57. 
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Krife des Parlamentarismus? 


Bon Dr. Erwin Steiniger 


ei jeder Kabinett3frife Spricht man in Deutichland von einer Ari 

de3 Parlamentarismus. Auf die Schwerfälligfeit, die Reibungen 
und den Leerlauf des parlamentarifhen Mechanismus pflegen dabei 
nit nur Diejenigen Hinzumeifen, die ihrer ganzen Gefinnung und 
Einjtellung nad Die Rückkehr zur Tonjtitutionellen oder halbkonſtitu— 
tionellen Monarchie erjtreben, fondern auch Politifer und Zuſchauer, 
bie ſich grundjäglich zur Demofratie befennen, aber gerade im Parla- 
mentariSmus oder vielmehr in der deutjchen Praris des Parlamenta- 
rismu3 die Urſache beffagenswerter Schwächung der Stoßfraft, der 
Klarheit und der Zielficherheit demofratifchen Regierens zu fehen 
glauben. So ruft man bei jeder neuen Störung der parlamenta- 
riſchen Majchinerie auf der einen Seite nad) dem jtarfen monardijchen 
Träger der Staat3gewalt, der nur an die Mitwirkung ber Volks— 


vertretung gebunden, nicht ihr unterworfen und ausgeliefert ift, auf 


der andern nad) freien demofratifchen Führern, die dem Bolfe und 
dem WBarlamente verantwortlich bleiben, ſich aber ‚mit der Araft 
eigenen Willens und eigener Ideen aus der unmittelbaren fejjelnden, 
und lähmenden Abhängigkeit von den Fraftionen befreien. Hier 
verlangt man fejte, unabjeßbare Autoritäten, dort führende Perſön— 
lichteiten mit der Fähigkeit zu demofratifcher Behauptung Hees 
jelbjtändigen Führertums; beide ftellt man dem bejtehenden Übel der 
Parteienherrfcdyaft gegenüber. ' 5 

Freies, felbftändiges Führertum kann aud; aus den Parteien 
herauswachjen, und in demofratifchen Gemeinweſen mit alter politifcher 
Tradition wächſt es aus ihnen heraus. Die großen Politiker Englands 
ind ausnahmslos Warteiführer gemwejen, ehe jie Leiter des Staates 
wurden, und obwohl e3 in Großbritannien niemal3 einen andern 
Weg zur Premierminifterfchaft gab, al3 den über die großen Parteien, 
dat man dort faum jemal® über Mangel an hervorragenden und 
überlegenen Minijterfandidaten geflagt und nie nad; „Außenſeiterw“ 
Berner. Auch in den romanijchen Ländern mit demokratischer Ve 
alfung Hat die Ausleſe der Regierungschef3 aus dem Kreiſe Der 
anerfannten Parteiführer den Anſprüchen des Gemeinweſens ftet3 
genügt. | 

In Deutfchland fehlt es an regierungsfähigen Parteiführern, 
weil e3 an Parteien mit NRegierungstrabition fehlt. Das deutfche 
Parlament Hat durch die Revolution, die Zunttion der Beherrfchung 
des Staates erhalten, — aber nicht die Qualififation. Der Reichstag 
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des wilhelminifchen Deutjchland war nicht auf Regieren eingeitellt 
— denn er hatte ja nicht zu regieren —, jondern auf Fritifieren und 
Darauf, mit der obrigfeitlichen Regierung um den Preis der Zu- 
ftimmung zu ihren Wünjchen und Abſichten zu feilfchen. Regierungs— 
parteien gab es im Grunde überhaupt nicht, fondern nur folche, Die 
während eines bejtimmten Zeitraums oder unter einer bejtimmten 
Kanzlerſchaft grundjäßlich ihre politifchen Gejchäfte mit der Regierung 
zu machen verjuchten, und andere, die ebenjo grundjäglich Oppojition 
marfierten. Auch die fogenannten Regierungsparteien jtanden den 
bürofratifchen Herrichaftsträgern mit einem gewijjen Mißtrauen 
‚gegenüber und fahen auch bei prinzipieller Zujtimmung gu Gefamt- 
richtung der Regierung3politif ihre Hauptaufgabe in der Nachprüfung 
und Kritik der Einzelheiten, auf deren Gejtaltung fie eher Einfluß 
ben Tonnten, al3 auf die zwijchen Kaifer, Kanzler und Bundesrat 
feftgelegten großen politifchen Linien. In diefer Atmojphäre gediehen 
allenfall3 Spezialfritifer, aber feine Staat3männer. Dazu kam, daß 
die im Marlamente felbft eigentlich ziemlich ohnmächtigen Parteien 
den größten Teil ihrer Kraft auf die Agitation nach außen ver 
wandten, — alſo auf eine Tätigfeit, bei der das Schöpferifche 
wiederum durch Das Kritiſche — ſogar durch das Oberflächlich— 
Kritiſche — in den Hintergrund gedrängt wird. 

Dieje Dbrigfeitsftaatsparteien follten nun, nad) der Revolution, 
neu etilettiert, aber in ihrem Weſen und in ihrer geijtigen Grund» 
einftellung jo gut wie unverändert, aus ihrer Mitte die Regenten 
des Staates jtellen. Wir haben dieje Regenten, einen nad dem 
anderen, auf- und abtreten jehen: Parteiſekretäre, Parteijournaliften, 
geübte Berfammlungsredner, — aber feine Staatsmänner. Sie haben 
wenn fie au leitender Stelle ftanden, auf die reine Propaganda, auf 
die oberflächliche agitatorische Kritik verzichtet, mit ber fie als Pariei- 
fünftionäre ihre Erfolge erzielt Hatten, fie haben mehr Verant- 
twmortungsgefühl, mehr Berjtändnis für Gegengründe und ©egen- 
interejjen, mehr Bereitfchaft zw notwendigen und vernünftigen 
Kompromifjen gezeigt. Aber freie Schöpfertraft haben jie nie be- 
wiejen, weil ihr Geiſt dod immer noch der Geijt jener Parteien 
war, die nicht regiert, fondern ſtets nur Eritifiert und gefeiljcht 
hatten. Da fie verjchiedenen politifchen Richtungen angehörten, 
hinter denen verſchiedene wirtjchaftliche und foziale Intereſſen jtanden, 
haben fie ihre parteipolitifchen Einjeitigfeiten untereinander bis zu 
einem gewijjen Grade neutralijiert. Aber das Ergebnis diejer gegen- 
feitigen Beeinflujjung und Neutralifierung war nur ein unfrudt- 
bares „Fortwurſteln“ — fein jchöpferifches Werft. 

Die „Krije” Fam jedesmal, wenn die Meinungen und die inter 
eſſen der einzelnen Fraktionen — nicht der Fraftionsführer, die 
auf den Minijterbänten ſaßen — jo entgegengejegt wurden, daß 
eine Kompromißformel nicht mehr zu len, die Neutralifierung 
nicht mehr zu erreichen war. Dann gab es regelmäßig eine dem 
Anjehen des Parlamentarismus menig zuträgliche Natlojigfeit, eine 
Fülle ergebnislofer Konferenzen und erbitterter und Hleinlicher gegen- 
feitiger Unfchuldigungen und zulegt doch wieder irgendeine Kom— 
promißlöjung, mit der eigentlich niemand zufrieden war und Die 
man nur annahın, weil jchließlich doch meiterregiert werden mußte, 
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die ſich aber nachträglich bisweilen für längere Zeit als haltbar 
(wenn auch nicht als fruchtbar) erwies, weil die Gegenſätze ſich vor— 
übergehend, wieder abſtumpften und eine neue Baſis gemeinſamen 
Fortwurſtelns gejchaffen werden konnte. Nah ein paar Monaten 

eriet man dann um irgendeiner, die materiellen Intereſſen großer 

völlerungsgruppen ftart berührenden Streitfrage erneut aneinander 
— und die Kriſe war wieder Da. 

Diesmal war der Gegenjag zwifchen „bürgerlicher” und „jozia- 
liſtiſcher“ Wirtſchafts- und NReparationspolitii — oder dem, mas 
beide Teile dafür hielten — fo groß, daß bie alte Komprumiß- 
grumblage, die fogenannte Fleine Koalition, jäh auseinanderbrach und 

ß die Parteien jelbjt für den Augenblid nur eine ‚„überfraftionelle‘ 
Löfung für möglidy erklärten. Für biefe überfraftionelle Löſun 
holte man ſich einen Dann, der außerhalb der Fraktionen, außerha 
der "Parteien, ja überhaupt außerhalb des PBarlament3 fiand und 
empfahl ihm, ein Kabinett der Perſönlichkeiten zu bilden, das ‚eigene 
Snitiative entfalten und dem der Reichdttag ungefähr fo gegenüber- 
ftehen follte wie er in alten Zeiten Der Regierung gegenüberftand: 
teil3 wohlwollend kritiſch, teils ablehnend kritiſch, aber jedenfalls 
kritiſch und ungebunden. Das Tief alfo gewijfermaßen auf eine 
Suspendierung der bisherigen parlamentarifchen Regierungsmeife bis 
zu der Zeit hinaus, in der vielleicht wieder eine neue Kompromiß- 
grundlage für das BZufammenregieren einer ausreichenden Angahl 
von Parteien gefunden werden Tonnte. Die dee war nicht jchlecht; 
aber der Mann, dem ihre Ausführung übertragen war, fonnte fie 
nicht verwirflichen, und e3 ift ſehr zweifelhaft, ob ein anderer jie 
hätte verwirklichen können. Denn bei dem Verſuche einer „freien 
Kabinett3bildung zeigte fich, daß die Perfönlichkeiten, Die zur Führung 
des Staatsweſens geeignet find, nicht nur innerhalb des Parlamenteg 
fehlen, fondern aud draußen, daß die menigen, bie vielleicht in 
Betradht Tämen, ſich teil$ nicht zur Verfügung ftellen — mie Die 
jogenannten Wirtjchaftsführer —, zum andern Zeile politiich fo ein— 
Deutig abgejtempelt find, daß fie im Parlamente noch auf weit größere 
Scwierigfeiten und Widerjtände fließen als die Paglamentarier felbjt. 
Das „freie Kabinett der Perfönlichkeiten” ijt lange und laut ge- 
fordert und gepriefen worden; nun hat ſich bei der Probe auf3 Exempel 
herausgeftellt, daß e3 in der nüchternen Wirklichkeit nichts anderes 
wäre als ein — Beamtenfabinett. Vielleicht wäre e3 logiſch geweſen, 
troßdem die Konjequenz zu ziehen und ben umemigen Reichstags⸗ 
parteien fürs erjte ein reines Beamtenfabinett, > rund heraus 
getagt, ein Obrigfeitstabinett gegenüberzujtellen. rt joviel Logil 
hätte ber Reichstag nicht ertragen. Und jo blieb Herrn Cuno ſchließlich 
nidyt3 weiter übrig als zu tun, was andere bereit$ vor ihm getan 
Hatten: ein Barteienfabinett einer Minderheit (mit etwas fachlichen! 
Einſchlage) zufammenzuftellen und fich mit ihm auf gut Glück und 
mit viel taktiicher Borfiht in den parlamentariihen Strudel zu 
wagen. 

Diefe Rüdtehr zu den alten Methoden der Flick- und Kompromiß⸗ 
löſung bedeutet: es wird meitergemurjtelt. Es fei denn, Daß Herr 
Cuno jelbjt ein großer Staatömann if. Dafür Hat er in femer 
erjten Rede, bie ganz auf Vorficht, Taktik und Ausgleich geitellt war, 
noch feinen Beweis erbracht. | | | 
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Die Ausbeutung der Kleinreniner 


Von Dr. Georg E. Kunzer 


Ein anſehnlicher Teil des deutſchen Mittelſtandes, das Kleinrentner⸗ 
tum, iſt anerkanntermaßen der Proletariſierung und dem Hungertode 
buchſtäblich ausgeliefert. Die Blätter bringen hübſche Nekrologe, und 
das Almoſen der Kleinrentnerfürſorge mag als Kranzſpende gelten. 
Mit ſchmerzlicher Miene ſtellt man fachlich feſt, daß das große, namen⸗ 
loſe Elend eine Folge der Geldentwertung iſt, daß die Valutablockade 
und Erfüllungspolitik, die Verſailles gebracht Hat, letzten Endes 
die Urſache ſind. Auf die engliſche Hungerblockade iſt alſo die fran— 
zöſiſche Valutablockade gefolgt, die nicht weniger fürchterlich iſt. So 
fallen ſchließlich die Kleinrentner als ſtille Opfer des Weltkrieges; 
auch fie ſterben fürs Vaterland! 

Somit iſt alles in „beſter Ordnung“! Die große Offentlichkeit 
hat ihre eigenen Sorgen und die Neureichen lächeln vielleicht noch 
höhniſch: Ja, warum Haben die dummen Teufels auch noch Reichs» 
anleihe gezeichnet und dieſe nicht rechtzeitig verkauft und in Dollars 
angelegt?“ 

Inm übrigen ſammelt man Almoſen für die Armſten der Armen, 
die zu alt, um noch zu arbeiten, zu ſtolz, um betteln zu gehen. Den 
ſeeliſch und körperlich Gefolterten gibt man dann noch das nieber4 
drückende Gefühl, von Wohltaten vegetieren zu follen, aber von einem 
nen diejer Invaliden der Arbeit weiß man nichts, will man nicdt3 
wiſſen. 

Und doch find es Binſenweisheiten, nicht nur bie Motivierung 
des Elendes mit der Geldentwertung, Valutablockade, Erfüllungs— 
politik, ſondern auch die weitere Zergliederung der einzelnen Er— 
ſcheinungen der Geldentwertung beim Kleinrentnerelend, Binfenmweis- 
heiten, ohne daß man den Weg fände, an der Urſache das Übel 
heilen zu helfen. £ | U 

Das Elend der Kleinrentner entſteht nämlich letzten Endes durch 
den Profit, den andere daraus ziehen. Man muß ſich nur klar 
machen, wie der Kleinrentner ſein Geld angelegt hat. 

1. Einen großen Teil macht da die Reichsanleihe aus. Das 
Fortbeſtehen der Anleihe iſt eigentlich, wenn auch die berühmte bona 
fides mitſpielt, eine große Komödie. Der Staat wahrt hier doch 
nur den Schein, daß er feinen lieben Zeichnern fein gegebenes Wort 
hält. Er zahlt ihnen Papiermarfzinfen, ließ fich aber Goldmarf geben. 
So macht fi der Staat tatfächli” von feiner innern Schuld all 
mäblich ganz frei. Sie fteht nur noch auf dem Papier. Mit den 
100 Marf, die ber Sleinrentner damals bingab, opferte er Die Kauf- 
fraft, die ihm ungefähr 100 Mittageſſen ficherte und erhält Heute 
einen Papierfetzen, ber heute höchſtens für ein Efjfen genügt. Der 
Staat aber verwendet zur Bezahlung ber Binfen die Steuern bes 
Volkes, die aug einem Papiermarteinfommen zwar herrühren, aber doch 
in da8 Geld der Vorkriegszeit umgerechnet, vielfad, dem Goldwert 
nahelfommen. Er tut fich hier alfo wirklich leicht. Er beutet die Opfer- 
twilligfeit ‚feiner Zeichner aus, er profitiert von der Ohnmacht feiner 
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Kfeinrentner, die nicht imftande find, die Bezahlung ebenfo in Gold- 
mark zu erzwingen, wie fie in Goldmark aud bezahlt Haben. 


2. In die Reihe Der —— anleihe gehört auch die große Maſſe 
der ſonſtigen Staatspapiere, Obligationen uſp. Ferner find auch 
diejenigen der Gemeinden und ſchließlich auch der Induſtrie zuzu⸗ 
zählen. Sie alle nahmen in der Vorkriegszeit Goldmark und ver- 
zinfen Heute mit ſtark entwertetem Papiergeld. 


3. gehören zu ben Guthaben ber SMeinventner auch Guthaben 
aus privaten Darlehen. Hier ift das Unrecht dem einzelnen Slein- 
rentner oft am deutlichiten fühlbar. Ungenommen er lieh einem 
Angejtellten, wie mir ein Fall befannt ift, einige taufend Marf. Bei 
ben heutigen Gehaltsjummen fann der Angeſtellte bei einiger Ein- 
Ihräntung in wenigen Monaten die Schuld zurüdzahlen, befommt er 
doch jelbjt, wenig gerechnet, 10—15000 Mark monatlid. So ift 
bei einem Darlehen von 3000 Marf vielleicht ein Drittel bid ein 
Fünftel jeine® Monatsgehaltes zur Rüdyahlung nötig, während in 
der Borfriegszeit beinahe zwei Jahresgehälter erforderli gemejen 
wären. Er zahlt aljo leichten Herzens mit Papiermarf die Schuld 
in fürzefter Friſt zurüd, die er in Hochwertiger Goldmarf erhalten hat. 
Der Kleinrentner gab die Kaufkraft für Die Beitreitung der Lebens— 
bedürfniffe für die Dauer von 1—2 Jahren als Darlehen Hin und 
erhält dafür die Kauffraft zurüd, die kaum 14 Tage Vebenöbebürf- 
nijfe befriedigen Tann. 


Der Schuldner Tann im Stiffen lachen, daß er auf jo billige 
Weife feine Schuld losgeworden ift, der Kleinrentner darf tränenden 
Auges jehen, wie der Schein des Rechtes gemahrt wird, wie er aber 
doch in Wirklichkeit ausgebeutet, betrogen wird. 


Es Handelt jich tatfähhli um nichts anderes Denn einen Betrug, 
eine regelrechte Ausbeutung der Kleinrentner. 


Man wendet vielleicht ein, Daß unter der Geldentwertung das 
ganze Bolt leidet. Das ift nur zu einem Teil richtig, Man ver- 
gleiche beiſpielsweiſe das Einfommen des Arbeiter3 mit dem der Bor- 
frieg3zeit, man beachte, was er jich Damals, was heute dafür Taufen 
fann. Der unpartetifch Urteilende muß zugeben, baß die Kaufkraft 
de3 heutigen Lohnes zum erheblichen Teil derjenigen ber Borkriegd- 
zeit entfpricht, ja daß e3 jogar Fälle gibt, mo dieſe voll und ganz 
erreicht wird. Iſt es da nicht ein himmeljchreiendes Unrecht, wenn 
Empfänger eines ziemlich hochwertigen Einfommens ihre Verpflich- 
tungen in pöllig entwerteter Rückzahlung erfüllen? 
arum muß ſich nun der Nleinrentner damit zufrieden geben, 

daß er mit entrechtetem Papiergeld abgeipeift wird? Das Papiergeld 
da3 er j. 3. hingab war eine Banknote, die die Reichsbank gegen. 
Gold umtaufhen mußte, für eimen heutigen Zwanzig-Markſchein 
belommt man ein paar Schachteln Streichhölzer. Die Gehälter, bie 
Steuern, die Penjionen, fie alle bafteren heute auf der Papiermarf; 
Doc; verlangen alle Empfänger davon ein Derartige Quantum, daß. 
es mehr oder weniger fid, dem Wert der Goldmark nähert. | 

E3 bleibt. ein jchreiendes Unrecht, daß man bei der Betradp 
tung ber Sleinzentnernot diefe Tatfachen alle ——— oder als — 
Ungbänberliches hinnehmen. zu müſſen glaubt. 
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Wenn der Profit aus dem Sleinrentnerelend nicht ganz befeitigt 
werben fann, dann follte er wenigſtens einigermaßen eingefchränft 
werden. De mehr man diejen einſchränkt, um jo mehr fteigt auf der 
anderen Seite das Einkommen de3 Kleinrentners, verſchwindet das 
Elend, das ja nur aus dem Profit der Gelbentwertung befteht. Man 
Iodere alſo die Geldzwangswirtichaft, die darin befteht, daß man 
Papiermart al3 vollgültig für Goldmarf nehmen muß. Wäre denn 
3. B. nicht ein Geſetz dentbar, daß alle Schuldverhältnifje der Bor- 
gie auf da3 zehnfadhe des damaligen Nennmwertes zu erhöhen 
find? Das wäre fchon etwas. Lieb aljo ber Kleinrentner 1912 
10000 Marf aus, fo Hätte er damit wenigstens ein Unrecht auf 
100 000 Marf, eigentlich hätte er ja ein Anrecht auf 11, oder 2 Mit 
lionen Papiermarf. Der Staat müßte dann aud die Reidißanleihe 
von 1000 Mark nicht mehr wie biöher mit 50, fondern mit 500 Marf 
verzinfen. \ 

Freilich wird dadurch die Synflation größer. Man nimmt jie 
ja aber audy ruhig Hin, wenn es fick um Gehälter und Löhne Handelt. 
Es würde aber andererfeit3 durch derartige Maßnahmen viel Unglüd 
und Elend verjchtwinden, für das ja Dod Staat und Gemeinden in 
anderer Form zahlen müjfen. 

Wenn diefe Beftimmungen auch nicht für ganze Volt gelten 
jollten, jo tönnte man menigftens für die Kleinrentner dieſe Ver— 
günftigung fchaffen. Freilich darf dabei der Staat nicht das Be- 
mußtjein haben, daß er nun das Recht wieder bergeftellt Babe, es 
märe eben nur in einem ganz feinen Maße wieder geichaffen, Das 
größte Teil des Unrechtes beftünde allerdings noch weiter fort. 

„Vo ein Wille ift, ift au ein Weg!” Wo Feiner ift, wird 
man über die Bedenfen und Einwände niemals binausfommen. 


Die Technik diefer „Schuldreform“ ift die untergeordnete Ge 
zunächſt müßte man fich einmal erft zur Kraft ducchringen, ehrlich 
die Tatſache der Entrehtung der Kleinventner anzuerfermen und 
dann den Entſchluß zu falfen, an. Stelle des Unrechts der Aus 
beutung da3 Recht ehrlicher Gegenleiftung zu fegen. Dann kann 
man fich rührende Nefrologe auf das Sleinrentnerelend und Sterbe— 
BöNge der Almoſen Iparen! 


Die ameritanifcen Wahlen und die ei 


Bor Erwin Heyden 


O« großen Fragen der auswärtigen und ber Weltpolitit haben 
— in diefer Feftftellung ftimmen die Berichte aller ernfthaften 
Beobachter überein — beim jüngjten amerikaniſchen Wahlkampfe fo 
gut wie gar feine Rolle gejpielt. Die Vereinigten Staaten find 
aus dem. Weltfriege als Weltmacht hervorgegangen und ihr ver- 
ftärfte8 Gewicht im zern ber Staaten, bie erhöhte Abhängigkeit 
anderer Völker von ihren Hilfsquellen, ihrer Smitiative und ihrem 
guten Willen —— dringend eine Erziehung der öffentlichen 
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Meinung der Union zu weltpolitiihem Denken. Die politifchen Führer 


des amerifanifhen Volkes haben Diefe Notwendigkeit auch erkannt 


und der Staat3jefretär Hughes hat erjt vor furzem in einer Handel3- 
fammerrede dargelegt, daß die Regierung von Wajhington ihre 
großen internationalen Aufgaben nur erfüllen fönne, wenn jie an 
einer feſten und geklärten Einftellung der Öffentlichkeit zu diefen Auf- 
gaben und zu den Problemen, die ihnen zugrundeliegen, ihre Stütze 
finde. Aber dieſe Erziehung zu meltpolitiihem Intereſſe fcheint doch 
ziemlich viel Zeit zu erfordern und die Leiter der großen Parteien 
find offenbar der Anficht, daß man die Aufmerkſamkeit des Durd 
Ichnittlichen amerifanifchen Wähler mit inneren Streitfragen leichter 
und wirffamer weden fünne al3 mit ſolchen der ausmärtigen Politik. 
Dan Hat alfo ben ameriltanifhen Wähler nuht im mindejten für die 
Belt draußen zu interejfieren verfucht, obwohl die Welt draußen 
jih Heute mehr denn je für Amerifa intereffiert. Lediglich innere 
Gegenſätze wurden in diefem Wahlkampfe auögetragen. Die eigent- 
liche „Plattform“ war der Streit um PBrohibitivgölle und um die 
„Prohibition“. Die öffentliche Meinung entichied ſich im allgemeinen 
gegen die allzu ftarfe Verteuerung der Lebendhaltung durch über- 
mäßige Schußzölle und gegen da3 Alkoholverbot. Ä 


Die Propibition ift nicht von der zur Zeit herrfchenden vepublifani» 

hen Partei eingeführt worden; jie reicht in Die Ara des „Puritaners“ 
ilfon zurüd. Uber da ihte Auswirkungen erft in der republifanifchen 
Periode voll in die Erfeheinung traten, und da die Harbingregierung 
den Kampf gegen den Alkohol noch meiter verſchärft hat, fand der. 
Widerſpruch gegen die „Trodenlegung” feinen Ausdrud in Wahlerfolgen 
der Oppofition. Über die Gründe, die Das republikaniſche Kabinett 
bewogen haben, die PBrohibition noch radifaler durchzuführen als vor- 
ber und um ihretwillen jogar internationale Konflikte. auf fi zu 
nehmen — die befannten Streitigfeiten mit England wegen der Aus« 


dehnung des Alkoholverbots auf Handelsichiffe fremder Flagge, bie 


fih in den amerilanifchen Hoheitsgewäſſern befinden — herrſcht feine. 
volle Klarheit. Während auf der einen Seite behauptet wird, die 
es e3-Regierung verfolge diefe doktrinäre unb puritanifche 

axis unter dem Einflufje gewiſſer firhliher Richtungen und Per- 


jönlichfeiten, gibt e8 auf der anderen Leute, die verficdyern, die ganze " 


Verſchärfung diene lediglich dem Zivede, den Gedanken der Prohibition. 
ad absurdum zu führen und jo mit Hilfe eine® von der Regierung. 


ſelbſt Hervorgerufenen Drudes der Offentlichkeit ben Abbau der Prohibi- 
ttonggefeßgebung vorzubereiten. Diefer Abbau wird fick auf bie 
Dauer unter feinen Umjtänden vermeiden laſſen. Denn die Prohibitions— 


geledgebung ift troß aller Verſuche der Staatögemalt, fie mit größter 


trenge zur Durchführung zu bringen, praftifch BEN und Der. 
tige erechtigt und. Un⸗ 
ſinnig empfundene Gebot der Obrigkeit hat Wirkungen gezeitigt, die 


allgemeine Kampf der Bürger gegen das als u 


ſehr Tebhaft an gewilfe trübe Erfcheinungen unſerer Kriegszwangs— 
wirtfchaft "erinnern. | BE — 


Der prohibitionsfreundliche Staat hat übrigens wicht nur Ä bei 


feinen Bürgern, ſondern auc bei feinen eigenen Organen Wibder- 
ſpruch und Widerftand gefunden. han untericheidet in Amerilo 


— 319 — 





es — —— — ——— — — — — — — —— — * — — 
— — — ——— — — — em 


Die Gegenwart 





„trockene“ und „naſſe“ Richter; und die Zahl der „naſſen“ ſcheint, 
wenn man ben lagen der Affoholgegner Glauben jchenfen darf, 
ziemlich) erheblich zu fein. Die „naſſen“ Richter lehnen die Ber- 
folgung derjenigen, die ſich gegen die Antialfoholgefeßgebung ver- 
gangen haben, entiweber überhaupt ab, oder jie verurteilen nur zu 
ganz nominellen Strafen. In manden Gegenden jcheint man Da3 
Rififo der Übertretung ber bejtehenden Vorſchriften für äußerſt gering 
zu halten; denn man jchenkt in Hotel3 und Reftaurant3 ohne jede 
Heimlichleit und Verſchleierung Wein und Bier aus. Auch in den 
Klubs ift der Alfoholverbraud faum unterbunden und noch weniger 
natürlich in den Privathaushaltungen. Getroffen find durd) Das Verbot 
und feine praftiihe Durdführung im weſentlichen nur Die kleinen 
Sneipm, die „Saloons“, von denen viele jchliegen mußten; und 
diefe Tatſache braucht man nit in jeder Hinficht zu bedauern, denn. 
die Saloon? waren in den großen Städten jehr oft die Schaupläße 
mwüfter Keilereien und die Schlupfmwintel von Hochſtaplern und Ber- 
bredern. Aber gegen diefe Schäden wäre eine ausreichende frimi- 
nelle ÜUberwachung ebenſo wirffam geweſen wie das Alkoholverbot. 
Es beſteht gar kein Zweifel darüber, daß der überwiegende Teihb 
dar amerikaniſchen Bevölkerung die Prohibition ablehnt und das 
Alkoholverbot in der Praxis täglich umgeht. Natürlich hat ſich ein 
ſehr lebhafter Schleichhandel mit alkoholiſchen Getränken entwickelt 
und natürlich ſind dabei die Nachteile zutage ‚getreten, bie dem Schleich" 
handel überall anhaften und feinem ganzen Wejen nad anhaften 
müffen: Berteuerung des Konſums, die fozial aufreizenb wirkt, weil 
jie Die Möglichleit des Verbrauchs oder twenigjtens größeren und 
regelmäßigen Verbrauchs unnötig auf die Wohlhabenderen bejchräntt, 
und Berjchlechterung der Qualität. In den amerifanifchen Zeitungen 
finden ſich ziemlich häufig Berichte über Bergiftungserfcheinungen 
einfolge des. Genuffes von Methylalkohol und ähnlich bedenffichem 
„Erfah“, die in Tester Linie natürlich darauf zurüdgehen, Daß man 
den Alkohol nicht frei und offen im Laden kaufen Tann, ſondern ihn 
ih, ohne zuverläfjige Kontrolle ber Herkunft, unter ber Hand be- 
ſchaffen muß. | 
Nach all diefen Erfahrungen geht bie Ara der Prohibition ſicherlich 
auch in den Bereinigten Staaten raſch ihrem Ende entgegen. Eine 
Geſetzgebung, die von ber Mehrheit der Bürger abgelehnt wird und 
deren Vorſchriften nicht ausnahmsmweife und gelegentlich, fondern all- 
gemein und täglich verlegt werben, muß aufgehoben werben, weil fie 
die Ehrlichkeit des ftaatlichen und gefellichaftlichen Lebens zerftört. 
Würde bei un3 etwa der Verſuch gemacht, ähnlide Verbote zu er- 
lofjen und ihre Durchführung zu erzwingen, fo wären die Wirkungen 
natürlid genau die gleidhen. Die „Trockenlegung“ würbe praktifch 
ebenjomwenig erreicht, mie fie in ben Vereinigten Staaten erreicht 
worden ift; geichädigt würde neben ber Autorität des Staates nur 
die reelle Induſtrie und der reelle Handel, während ein der Für 
derung ſchwerlich würdiges Schmuggler- und Schleihhändlertum fi 
an ber Umgehung und Übertretung ftaatlicher Anordnungen be— 
reichern könnte. Re | uk 
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Trick und Traum 


Von Guſtav Erénhi 


in „pſychoanalytiſcher Kongreß” mit Ausſchluß der Offentlichkeit 

— pie er unlängft in Berlin ſtattfand — Scheint ein 
Widerſpruch in fih. Denn nidt die Anerkennung der Sollegen: 
vom Fad), fondern die begeifterte Zuftimmung angeregter Laierr 
ſchichten hat der revolutionären Lehre von Profejfor Siegmund 
Freud Geltung verſchafft. Wir erinnern ung wohl jener ironiſchen 
Ablehnung, die Freuds Crörterungen über Entjtehung und Behand» 
lung der neurotiſch-hyſteriſchen Krankheitsſymptome um die Yahr- 
bundertwende im Kreiſe aller zünftigen Piychiater erfahren :hat. Von 
Diefer abmweifenden Spottluft erhielt fich zumindeſt ein ftarfer ſkeptiſcher 
Reft in der Bewertung der „offiziellen Sachverftändigen” bis auf 
den heutigen Tag. Por den gejtrengen Erperten von der akademiſchen 
Gilde Hat die „Pſychoanalytik“ noch immer nicht die Reifeprüfung 
beftanden. Ihr Triumphzug jpielte ſich ſozuſagen mit ‚einer dDemonjtra- 
tiven Umgehung von Klinik und Univerfität ab. Und al3 Fahnen— 
träger fehritten nicht fo fehr gelehrte Herren al8 Männer der Phan- 
tafie, — Künſtler und Metaphnfifer voran. 

Die verwegenen Grundfäße des „Frondismus“ ebenfo wie bie 
umfajfende Terminologie der neuen Heilslehre, die in der Praris 
der Freud-Jünger allmählich zu überaus verzwidten Wortbildungen 
geführt Hatte, teilten jich mit geradezu verwunderlicher Eindringlichleit 
dem zeitgenöffichen Dichten und Denten mit. Die deutſche Roman- 
und Dramenliteratur des Teßten Dezenniums ſcheint von den engeren 
Landsleuten des Profejfors Freud, den Wiener Erzählern Thaddäus 
Rittner und Jacob Waffernann bi3 auf Meyringhg modernifiertem 
Geifterfpuf und die bezeichnenden Inzeſt- und VBatermorbprodufte der 


Erpreffioniften (Hajenclever, Werfel, Bronnen) weſentlich durch pſycho⸗ 


analytifhe Motive beeinflußt. Man beraufcht fi) an jener Fülle neuer 
Einblide, die in die Probleme der rn und Serualität, des 
Traumes und Wahnes gewährt werden. Und man fühlt inftinktiv 
hier einem Gebanfenfompler von weſenhaftem Gehalt zu begegnen, 
dem neben Evolutions- und Untergangspfilojophie, neben allgemeiner 
Relativität und den offulten und fozialrevolutionären Sernfragen eine 
zentrale Stellung im Sternbilde der Zeit gebührt. . 

Bisher ift die Offenbarung von Freud und feinen Schülern 
entweder mit fadmwifjenfchaftlfiher Strenge zu Tode doziert oder 
al3 die Wunderbotichhaft eines beerufenen Künders unftitifch hin— 
genommen worden. Nun follte doch endlich Der Verſuch unternommen 
werden, Freuds Ideen ohne jebe fchiverfällige —— oder ober⸗ 
flächliche Aſthetenſchwärmerei nüchtern als Weltanſchauung zu be— 
werten. 

Der Weg, den Profeſſor Freud durchſchritten hat, führte von 
der Medizin allmählich über die Maffenpfgchologte zur Aſthetik. Als 
Nervenarzt, der fich befonders der Behandlung von Neuroje und 
Hyſterie widmet, will er entbedt haben, daß immer wieder der grund» 
fäglihe Fehler begangen worden fei, dieſe Krankheiten gleichfam 
beim „phyſiſchen Ende’ anzupaden. Man verfuhte Gemütserkran- 
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tungen auf fonftitutionellem Wege, durch diätetijche PVorjchriften zu 
beheben, ohne ſich dejfen recht bewußt zu jein, Daß die eigentlidyen 
Wurzeln diefer Übel — bei aller organijchen Beranlagung, die freilich 
nicht außer acht gelafjfen werden darf — nun einmal tief im Seelifchen 
veranfert liegen. Das ſeeliſch Abnorme mwill aber auch in der medi- 
zinifchen. Praxis nach eigenen „jeelifchen Methoden‘ gehandhabt werden. 
Sp gelangt Freud jchrittiweife zu dem erften Grundriß jeines 

pſychoanalytiſchen Berfahrens. Es beiteht in der Hauptſache darin, 
den Herd der Erkrankung nit auf chemifche, ſondern auf logiſche 
Art aufzufinden und auszufondern. Dies gejchieht derart, Daß durch 
ein hochnotpeinliches fich über alle Schranfen der perjönlichen Empfind- 
fichleit der Patienten hinwegſetzendes Verhör „verdrängte PVorjtellung- 
gen” zum klaren Bemwußtfein gebradht und dadurch ihres hemmenden 
und ſtörenden Einflujfes entfleidet werden. Denn das iſt die Haupt— 
thefe von Freuds Gedanfenbau: nicht das Bemußte, ſondern das 
Un- ober Mu Unterbewußte bejtimmt in erfter Linie unjer 
pſychiſches Wollen und Verſagen. Kein blinder. Zufall, jondern eine 
jtrenge Gefjegmäßigfeit mwaltet bei jener „Verdrängungsarbeit“, die 
einen großen Teil unfere3 frühen Erleben3 in jcheinbare Bergefjen« 
heit verjenft. In Wirflichfeit aber pochen die anſcheinend verfchoflenen 
Wahrnehmungen gleich heimfehrenden Gefpenftern an der Schwelle 
unferes Bemußtfeins und verwirren oder verdüftern es. Diejenigen 
Elemente unjeres Dafeins, die Triebhaftes und Geiſtiges am eigen- 
tümlichſten verfchmelzen, fo vor allem die Wallungen der Sexualität 
und das Gefchehen im QTraume, find Die ‚reichften Fundgruben des 
verbrängten Materials, das Hier in vermummter Geftalt ähnlich der 
zur Sage oder zum Mythos erftarrten urzeitlichen Gefchichte, immer 
wieder zum Vorſchein fommt. 
Unm den Prozeß der Verdrängung in der Entwidlung des Indi⸗ 
viduums anſchaulich zu machen, greift Profejfor Freud mit vieler Phan- 
taſie in die Seelenmwelt des Säuglingsalter3 zurüd. Man ift von 
jeher gewohnt, dieſe Zeit al3 die Lebensperiode ber feligen Unfchuld 
zu betrachten, da die Seele gleihjfam ein unbejchriebenes Blatt dar- 
ftellt und feine lüfternen Wünſche der noch unerwedten Sinnlichfeit 
die Teimenden Vorftellungen beflefen. Freud Hingegen fieht die 
vorherrſchenden Triebe jchon beim Neugeborenen in ihrer ganzen 
mit halb wergejjenen infantilen Eindrüden und peinlich verborgenen 
Spannfraft vorgezeichnet. Er ftellt mit Nachdruck feft, daß neben dem 
Selbfterhaltungsinjtintt fi; auch der andere große Trieb, jener der 
Arterhaltung, ſchon von allem Anfang zwifchen Grenzen, die durch 
die Infantilität bedingt find, charafterbilbend auswirken muß. So 
wird verſucht, die Grundlagen für das bislang unbeadhtet gelaffene For⸗ 
ihungsgebiet der fogenannten „infantilen Serualität” zu ſchaffen. 
. „un ber erjten fraftvollen Lebensäußerung des kleinen Sfindes, 
in dem andächtigen Saugen der Mutterbruft, das ftet3 als ein 
Symbol unmifjender Keufchheit galt, bekundet ſich bereit eine Art 
infantiler Triebafufion, die primitive Verjchmelzung des Zived- und 
Luftprinzips. Läßt Doch ſchon Goethe feinen Mephifto fagen: 

| ,50 nimmt ein Sind der Mutter Bruft 

Nicht glei, im Anfang willig an, 
Doch bald ernährt es ſich mit Quft.“ 
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Hier mag der: „Luftbegriff“ gewiß bloß im herkömmlichen Sinne, 
als der harmloſe Genuß, den Sättigung gewährt, gemeint fein. 
Wenn jebocd Freud von „Luft Tpricht, jo it in der Regel irgendein 
jerueller Hintergebanfe mit dabei. Das Saugen ift für ihn, abgejehen 
vom natürlichen Zweck, den es verfolgt, gemwiffermaßen eine „Luft ar 
ji”, ein im Berührungsmwege erzeugte Behagen, das jich im Hang 
vieler Kinder zum Lutſchen auch nach der Säugling3epocdhe zu erhalten 
finht. Die Dutterbruft ift der erfte Anjporn zu einer ihrer jelbft 
keineswegs beivußten, autoerotiſchen Betätigung, die ſich auf größere, 
räumlich nicht ftreng iabgrenzbare Körperflächen, Die jogenannten „ero— 
genen Zonen“ erftredt. Es ift dies die Zeit, in der — laut Freuds 
Worten — erotiiche Objekte ohne irgendein deutliches ‚erotisches Ziel 
bejtehen. Indes find in vagen Umrifjen auch ſolche Ziele fchon 
Durch "den beflimmenden Einfluß der Umgebung des Kindes gejtedt. 
Die erften Perfonen, mit denen Das Kind Ständig Umgang pflegt, 
die Eltern, find ohne ihr Wiffen dazu "berufen, ihm nicht nur Die 
früheften ethifchen, fondern auch die erften erotifchen Impulſe mit- 
zuteilen. Das Mädchen erfährt die erjten Anregungen von jeiten 
des Männlichen zumeift durch den Vater, der Knabe lernt Die Reize 
de3 „ewig Weiblichen‘ zuerjt Durch die Mutter fennen. Kleine Eifer- 
jucht3izenen, wie wir ſie ſchon bei ganz, Meinen Kindern oft gegen- 
itber Dem „anderen Elternteil” oder den Geſchwiſtern beobachten fünııen, 
finden in ſolchen infantilen Regungen ihre Erflärung Das Motiv 
der „Jündigen Elternliebe”, das in der Bollsdichtung der Urvölker und 
jelbft noch im altgriechifhen Drama eine fo bedeutende Rolle ſpielt, 
ſcheint ſomit aus der völkiſchen Kindheit mit einnehmendem Scharfjinm 
in die Kinderjahre de3. Individuums hinübergeleitet. Ä 
Nun folgt eine zweite Entwidlungsphafe, Da die einſetzende 
ziehung und der ſoziale Zwang ben urfprünglichen Vorſtellungs⸗ 
frei3 der Heranwachſenden einer überaus jcharfen Reviſion unter- 
ziehen. Dasjenige, was ji im Anfang al3 triebhafte Natur ge- 
bärdet hat, wird nun durch die hemmende Einwirfung der gejell- 
ſchaftlichen Konventionen zum Anlaß von Scheu, Scham und Efel. 
Empfindungen diejer Art find nötige Einzäuunungen des anfangs 
vegellojen Triebes, der mit allerhand Vorbehalt fernerhin als now 
maler Geſchlechtsſtrieb im Dienjte ſozialer und bivlogijcher Notiwen- 
digkeiten walten ſoll. Bei Diefer Umſtellung reiten ſich jedoch Reſte der 
ee in mehr oder minder unfenntlicher Verkleidung in den 
uftand der Reife hinüber. Andere Vorjtellungen der ‚Kindheit aber 
werden infolge Erziehungsfünden und unangenehmer Erfahrungen 
der Pubertätsjahre „falſch abgedrängt” und führen dann zu einer 


Dauerhemmung von Gemüt und Sinnlichkeit. Auf diefe Weije erklärt 


Freud da3 Entftehen der nerjchiedenen Perverfionen ebenfo mie 
einen großen Teil der Nervenerfranfungen. Eine pathologifche Ver» 
anlagung ijt in jolchen Fällen ftet3 von Geburt aus vorhanden, Dock 
irgendein jerual-pjychifcher Anlaß wird zum Ergeuger des beſonderen 
Krantheitsbildes. | | 

Die eigentlihe Heilmetode von Freub und feinen "Schülern 
beſchränkt ſich nun auf die Entlarvung dieſes ſtets ſorgſam ver- 
fedten ſeeliſchen Krankheitserregers durch ein analytifches Frage 
und Antwortipiel, das durch fpontane „Beichten“ der Kranken ergänzt 
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wird. Sobald jchleichende Vorjtellungen von pſychopathiſcher Beſchaffen— 
heit aufdiefe Art bewußt werden, verlieren fie ihren infiyierenden Cha» 
tafter. Die Derdrängungen find nun „abreagiert”‘, wiees in der Sprech- 
art der Piychoanalytifer Heißt. Der ficherjte Stützpunkt zum Abfangen 
der feelifchen Hemmungsanläfje ift in der Betrachtung Profeſſor Freuds 
der Traum. Er ftudiert die eigenen Träume und die feiner Patienten 
mit einer Gründflichleit, die jene der alten Haruspere und Wahr- 
fager bei weitem übertrifft. Ein dickes „Traumbuch“ noch aus ber 
Sahrhundertwende (‚Die Traumdeutung‘, 1900) war bie erfte Frucht 
Toldher Bemühungen. Natürlick begnügt fi} Freud nicht mit ber 
berfömmtlichen Erklärung, daß Träume durch körperliche Affektionen 
erwedt werden und daß ſie Erlebnifje der legten Zeit mahllos 
verwerten. 

Ein ſeltſam anregendes Problem, das den Künftler zum Biloen 
tieffter Symbole veranlaßt Hat, war der Traum von jeher. Wir 
wundern ung, wie ein fremder Wille unjere nächtlichen Jrrungen zu 
leiten jcheint und mie fich Doch in zuchtloſer Reihenfolge nur bas- 
jenige als Trauminhalt ergibt, wa wir im Laufe der Jahre an 
Bildern und Erfahrungen im Inneren angehäuft haben. Vergebens 
forſchten wir nad) einem allgememen Grundfaß, Der die jonderbaren 
Gehirnfprünge im Traumbdafein ordnet und erläutert. Freud glaubt 
ihn gefunden zu haben. Träume jind „verdrängte Wünjche‘‘, kon⸗ 
ftatiert er in knapper Faſſung. Und durch Hunderte von Beifpielen 
trachtet er machzumeijen, wie jeder einzelne Zraum in Der manrig- 
fachften Berftellung — im Gemwande der jüngften Begebenheiten. 
firmlihden Anfprüden reihli” vermengt — irgendeinen heimlichen, 
verfappten, oft aud durch das „gefittete Bowußtſein“ Tängjt über- 
tauchten Wunſch immer wieder ſchelmiſch Durkyfidern läßt. Die oft 
unerwünjchten und tieftraurigen Zraumbilder brauchen ung hierbei 
nit zu beirren. Der Tod von uns nahejtehenden Perjonen, das 
typiſche „Nicht⸗weiterKönnen“ im Traume find nur Hüllen. Der 
Traum arbeitet mit ftändig twieberfehrenden Symbolen, er vertaufch 
Geſtalten und Dinge und verbindet Empfindungen nicht immer mit 
den Dazu gehörigen Gegenjtänden. Doc, wenn aud Hinter Angft-, 
Zrauer- und Berrbilder verjtedt, ift ein latentes Verlangen immer da, 
über das wir und zumeift im ‚machen Zuftand feine aufrichtige 
Rechenſchaft geben, das jedoch durch eine ıımbarmherzige Analnfe 
offenbar werden fan zu unjerem künftigen SHeile. 

Unterſuchen wir nun das jo ifberaus farbige und anziehende 
Gedankenſyſtem Freuds gerade vom Heilftandpunfte, jo werden wir 
und mancher gewichtiger Zweifel faum erwehren fünnen. Der medi- 
ziniſche Wert dieſer ganzen finnvoll geſchmiedeten Ideenkette fcheint 
dem jachlich Überlegenden äußerjt Tabil. Der Philoſoph unterfcheidet 
mit begrifflicher Schärfe zwiſchen körperlichem und feelifhem Dafein. 
Befteht dieſe begriffliche Scheidewand zu Recht aud für den prak 
tiihen Arzt? Kann von der KRörperlichkeit, mit Erfolg abftrahiert, 
das materiell Wahrnehmbare irgendweldyer Logifchen Überrumpelungs- 
lünſte wegen zum Wohle des Kranfen ausgefchaltet werben? Sämt- 
Tiche jeelifchen Abnormitäten find ja Ießten Endes doch nur an den 
rn Beränderungen des Leibes zu mejien. Man kann ben 
Kranken feelifch beeinfluffen, heilen nicht, — durch logiſche Röffek 
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ſprünge am allerwenigften! Und dann: vorausgejegt es glüdt fchon, 
die Mißgeftalt eines infantilen Schlupfloches, den ftörenden Reft 
einer ungefchidten Verdrängung an3 Tageslicht zu Ioden, wer ſteht 
ein für die im Unterbewußtjein verbliebenen hundert anderen? Denn 
dab man feelifhe Vorgänge gleichſam beim Schopfe faffen und die 
Berwirrungen des Geijtes oder Gemütes auf einen piychifchen Sinoten- 
punft Tonzentrieren könne, wird feinem philoſophiſch Geſchulten ein- 
leuchten. Ä 

Ebenſo ſkeptiſch müfjen wir uns zum praftifchen Wert der Unter- 
fuhungen von Trieb und Traum verhalten. Wohl ijt Die Serualität 
allumfaffend in ihren jublimen Ausftrahlungen, — mie Kraft, Drang, 
Feuer, Elektrizität und alle Urelemente der Schöpfung es jind. Sie 
flutet hinüber in da3 reine Begehren des Dichter3 nad) dem unerreid)- 
baren Ideal und in die Erlöjungsflänge fpbärifcher ‚Chorale.. Wenn 
alles in uns Geſchlecht ift, jo gilt andererjeitS quch in vollem Um— 
fange Das Goetheſche „Gefühl ift alles’. In diefem Sinne mag 
die „jeruelle Boreingenommenheit” des Säugling auch mit in den 
Kauf genommen werden. Doch fragen wir, was joll der Umijtand, 
daß Die „Milch der. frommen Denkart“ gewürzter jchmedt, al3 man 
bisher angenommen hat, der medizinischen Erfenntnis frommen? 

nd wa3 nun die ganze Schar der enthüllten Träume betrifft: 
gewiß verraten Träume manches, was die Seele an lüſternen Wünſchen 
ängftlich verbirgt. Bei Freud fcheint aber der Wunſch gerade 
Bater des Gedankens zu fein, fo daß er im Volldrange feiner Analyje 
nit Davor zurüdjichridt, feinen Klienten mannigfach Wünſche zu 
unterfchieben. So joll eine feiner Patientinnen nur aus dem Grunde 
etwas Unermwünjchtes. äumt Haben, weil fie im innerften Herzen 
gewünjcht Hatte, daß Profeffor Freud mit feiner Traumtheorie nicht 
recht behalte. ‘Das berührt geradezu wie eine Karilatur der ganzen 
Wunſchhypotheſe. 

Nicht die mit analytiſcher Folgerichtigkeit erzielte ſeeliſche Ent- 
laſtung mag Freud und ſeiner Gefolgſchaft gewiſſe Heilerfolge ſichern, 
ſondern einzig und allein jene Suggeſtion, die das Eingehen auf 
pſychiſche Intimitäten auf den nervös Erkrankten, an und für ſich 
ausübt. Denn niemals liegt in der Logik, ſondern ſtets nur in der 
—— der Schlüſſel zu jeder Beeinfluſſung von ſeeliſchen Zu— 

änden. 

Freuds eigentliche Bedeutung liegt keineswegs auf pſychopathiſchem 
Gebiete. Einſt wurde aus „Beſeſſenen“, die ja in ihrer Mehrzahl Fälle 
Der Hyſterie darſtellen, der Teufel Durch allerhand zauberhafte Be— 
ſchwörungsformeln und Spibfindigleiten ausgetrieben und aus 
Träumen nah magiſchem Rezept die Zukunft gedeutet. Profeſſor 
— iſt ſo ein Teufelsvertreiber und Traumdeuter nach den Er— 
ofderniffen unſerer pſychologiſch orientierten Zeit. Die Analytik, 
803 Hervorzerren verborgener, Trankhafter Vorftellungen tritt an Stelle 
Der früheren Teufelsbeſchwörung, und ein neues Traumbuch mit 
pſychotechniſchen Erörterungen, dem es an Zeichen und Symbolen 
wahrhaftig nicht gebricht, erſetzt das alte In fo manden Be- 
siehungen des modernen Dafeins greift die Erkenntnis des Gegen- 
wartämenjhen bewußt zu primitiven Dffenbarungsformen zurüd. 
Freud felbft ift ein überzeugter Künder dieſes Zufammentreffen3 von 
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einft und jet. ‚„Totem und Tabu“ heißt in jeinem Diale ft. d 
pſychiſche — zwiſchen ur und kulturmenſchlichen 8 
äußerungen. Das Primitive erſcheint im Infantilen mi 
poetifhe Symbole unſeres Denkens, Sprechens und Scher — 
blaß auf dunkle Inſtinkte der Ahnenzeit. Was Wundt, 
andere Völkerpſychologen geahnt haben, wirb hier in Arialo J— —3 
Bildern wuchtig dargeſtellt: die Gleichläufigkeit der menſchlichen 
individuellen Entwicklung. So ſtrömt etwas vom tieferen Sinn 
Kain⸗, des Dedip-, des Hamletmythos in das Gewebe unſereꝛ 
hinüber. Aus Mord und Blutjchande jpricht zu uns der % 
aus diejem pie Emigfeit. 1 
Bieles ift im Rahmen Freudjchen Syſtems jubjeftib € Be 
vieles ijt für Die Praris ohne Belang und hat mit Wiffenjcha tn 
zu ſchaffen. Aber auch jenſeits von Praris und Wiſſenſcha⸗ t 
es Wahrheiten! 


— 


Europas Gruß 


Von Friedrich Freckſa J 
3 war um fünf Uhr morgens. Die Ermüdung hatte der 
Harheit Pla gemacht, die jich ſtets nach durchwachten 9 
einftellt. Die fünf befradten Herren, die mit ausgeſtreckten 73 
in Klubſeſſeln um das dunfelglühende Kaminfeuer in ber Ha 
Geueraltonjuls lagen, führten jene doftrinären Gejpräce, deren 
in dieſer Stunde immer die gleichen jind, jene Gefpräche, b 
Untertöne und ihre Reize durch den Zynismus und die — 
Bekennen erhalten. Die Erlebniſſe, die alsdann wie unter ei 
Zwang berichtet werden, zeigen zwar meijt die Seelen in ih ver 
lien Nadtheit, beweifen aber faſt immer, daß der Phante mi 
Lebens nie erlifcht. ’ | 
Der Hausherr hatte jelbjt das Wort ergriffen. "Seinen 43 
Kopf, deſſen Lippen und Sinn glatt rafiert waren, hatte er 
vorn geneigt, jo daß die Fugen Augen umd bie harten Züg Me 
jichtbar wurden. Seime mit Ladjchuhen befleideten Füße ruf 
dem Kaminroſte, jein furzgejchorenes weißes ae ch Ben di 
pas euer einen lachsroten Schein. Mit beiden Händen 
hürhafen umfpannt und ftocherte in die Glut, waͤhr 
* ſeine Gäſte anzuſchauen, erzählte: 
Anno 1905 kam ich von Überſee zurück. Endgültig! 
die höchfte Zeit, johjt wäre ich verblödet. Fünf Jahre war. ic Di 
in Nagaſaki und den umliegenden Dörfern mgejtröm —— 
hübſche Zeit für die traurigen Verhältniſſe dort draußen! Sie fe 
Das! Was mic; betrifft, jo babe ih mi nie u g ebe — Sl 
gewöhnen fönnen! ancher bleibt der Farbe feines. 
wie feiner Flagge. Sie mwifjen, die — — Kalifo 
geben zumeiſt allein dem weißen Mann da draußen N wa⸗ 
braucht! Aber ſie vermehren Die Tagesſpeſen * ab te fe 
Vielleicht verftehen Sie es darum, daß mein Sozius und i id 
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jauchzten, al3 mir von einem Engländer, der jeinen Fahrſchein ins 
Jenfeits gelöft hatte, die Wirtfchafterin übernehmen konnten. Es war 
das: ein rotes dralles Mädchen, nach dem wir uns in London nicht 
enen Augenblick umgefehen hätten. Bald gerieten wir beide ung 
um das nafeweife Ding, das ung den ganzen Haushalt in Unord⸗ 
nung bradjte, in die Haare. Faſt wäre ihretwegen die chrenmwerte 
Firma Burmann und Snieder3 aufgeflogen! Doc zum Glüd für 
uns betrog una das rote Geſchöpf mit unferem chinejifchen Koch. 
Wir jehten das Paar hinaus, und mein Sozius heiratete eine hollän— 
diſche Gouvernante, die zehn Jahre älter war mie er, aber zur Zeit 
feine Stelle Hatte und ganz appetitlich ausjchaute. Ich für meinen 
Teil ging, um mid nad) jo vielen Wufregungen zu verjchnaufen, 
nad Wuropa und gründete hier unfere Zentrale. 

Immer fchleppt man, wenn man wieder zum alten Erdteil fteuert, 
neben den NReifefuriofitäten für fyreunde und Belannte und Per» 
wandte noc eine Frachtkiſte zum eigenen Gebraudy mit, die voll 
geftopft ift mit aufgefammelter Sentimentalität, neben der Seite ar 
Seite die robuftefter Begierden verftaut Tiegen. Und der Satan will 
e3 fo: Betritt einer feine Heimatjtadt wieder, fo padt er zuerſt immer 
diefe Kiſte aus, auch wenn er ſich Dreimal jagt: „Du alter, aus— 
getragener Junge, laß deine Hand davon!“ 

Sp lief id; ziellos durch das alte Hamburg, als ob ich nicht 
Bernünftigeres zu tun gehabt Hätte. Mir wurde das Her, warm, 
al3 ich die Häufer und Kirchenjilhouetten übern Wajfer von der 
Lombardbrüde aus ſah. Zugleich aber war ich hölliſch darauf aus, 
jeden Mädchen, jeder Frau, die mir begegnete, recht genau ind 
Gefiht zu jehen, und auch ihre fonftigen Realitäten abzujchägen. 

Da ſpürte ich plößlich eimen feinen Duft in der Nafe, ein Gemifch 
von Heliotrop und dem jeltenen La Reine Harousa, da3 bie Fran— 
zojen aus Madagaskar beziehen. Eine Frau, Die ich vergeben3 ein- 
mal ummworben, hatte dies Parfün bevorzugt. Weil verlegte Eitelkeit 
am beften dic Mnemotechnik für Lebensereignifje unterftüßt, hatte ich . 
die Frau nie vergeſſen. | 

Die Erinnerung täufchte mir auf den erjten Blick jene andere 
Dame vor. Aber alS ich die einige Schritte vor mir ftehende, pompöje 
Figur in? Auge faßte, wurde ich durch Die leuchtende Schminfe auf 
den Lippen, durch die Unverhülltheit ber Blide und Die Drehungen 
— —— mir bald klar darüber, wes Geiſtes Kind dieſe Perſon 
ein müſſe. 

Allein der Geruch und die geweckte Heimatſentimentalität hatten 
e3 mir angetan. Ich ging auf fie zu, fragte fie, ob ſie über den 
Abend disponiert Hätte, und bejtimmte fie, mir in ein kleines Lokal 
am Mljterbaffin zu folge, mo ausgezeichnete Speifen in fleinen, 
abgeſchloſſenen Klauſen verabfolgt wurden. 

Als jie mir dort ihren blaufeibenen Herbftmantel gereicht Hatte, 
und den ſchwarzen Hut mit gelben Federn abnahm, Tonnte id; jie 
einigermaßen tazieren. Sie jah gut und friſch aus, aber etwas Be- 
jondere3 jchien fie mir nicht zu fein. „Ein gewöhnliches Hafenaben— 
teuer!” fagte id mir. „Daß du dummer Kerl immer wieder auf fo 
etwas hineinfällſt.“ 


> 
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Aber da3 Parfüm behielt feine. Wirfung. Ich hing meinen ver- 
flogenen Schwärmereien nad, obwohl fie mit der anderen rau 
nicht die geringste Ahnlichfeit hatte. Die leichte Rührung, Die mich 


befallen Hatte, paßte fo gut in die Heimatftimmung. 


Wir tranten Sherry. Da fragte fie mid) abrupt: „Wieviel bin 
ih Ihnen wert?” | 

Die Art der Frage, eine Wärme Des Tong, eine gewiſſe Atem- 
Iofigfeit, die Mund und Bruft meiner Begleiterin gejpannt hielt, Tieß 
mic) aufmerfen. Mißtrauifck mufterte ich jie nody einmal, überflog 
ihr enganliegendes Taylormabellew, das zum Blau des Mantels 
brillant abgejtimmt war und eine ausgezeichnete Figur verriet. Ihre 
Hände waren lang, fein, in emwiger, nervöſer Bewegung, und mit. 
Ringen geihmüdt, deren Steine erlefen waren. Wber wer Hätte 
Das bei ſolchen Frauen nicht fchon oft beobachtet. 

Scließlicd; befann ich mich, jagte mir, daß ich fein Jüngling 
wäre, der geneigt ift, in jeder Wbenteuerin eine von ihrer Familie 
verjtoßene Bringeffin zu jehen, und verhandelte mit ihr troden und 
geichäftlich. \ 

Da Sie erflärte, unter zweihundert Tieße fie ſich für den Abend 
nicht engagieren, fo bot ich al3 alter, Handelsgeübter Djtafiate gan; 
alt fünfzig. 

Sie erſchrak und fagte wie em beleibigtes, Fleines Mädchen: 
„Bin ich denn fchon fo alt ımd häßlich, daß Sie mir das zu bieten 
wagen? | 

Ich Talkulierte: „Sie ift empfindlich, alfo ift fie in der Tat 
noch frisch in ihrem Beruf. Um fo beſſer! Aber Hüte dich, den Rod 
über deiner fentimentalen Weſte aufzuknöpfen!“ 

Darum erwiberte ich ihr, weil fie mich mit fo großen, ent- 
ſetzten Augen anftarrte, wenn fie alt und häßlich wäre, hätte id) 
fie nie aufgefordert. Wer als Fremder cmpfände ich es peinlich, 
übervorteilt zu werben. 

Langſam nur ließ jie ſich überzeugen, und endlich fchlojfen 


wir fo ruhig als handele es juh um das Engagement einer Sllavier- 


wir jo ruhig, als handele e8 fi um das Engagement einer Klavier— 

Darauf fpeiften wir und unterhielten ung ganz gut. Ich merfte, 
daß fie mich ſondierte, wie es eine Weltdame nicht beffer Hätte 
machen fünnen, die einem neu eingeführten Herm gegeüberjikt. 

Ein wenig erinnerte fie an die Amerifanerinnen in Nagafali, 
die aud in den erften Stunden ftreng am mondainen Ton feithalten. 
So plauderte ich dann von Überjee, von Japan, von Ponpritten üı 
Shantung, von liftigen hinefifchen Boys, als wäre fie eine ber Damen, 
sr denen ich die ganze Zeit an Bord der „Cimbra” gefrühftüdt 

te. N 

Es trat dann eine Paufe ein, während fie krampfhaft auf ihren 
Teller blidte. Es ſchien fie etwas zu bejchäftigen, zu quälen. 
.Ich drang in fie, mir zu fagen, woran fie dächte. Endlich fragte 
lie abrupt, wie zubor, während fie fich zu mir Hinneigte, und mid; 
mit großen, falt gierigen Augen anfah: „Was an mir fiel Ihnen 
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auf?” ..., daß Sie mid aufgefordert Haben? Das erite jagte 
jie langfam zögernd, den Reſt aber jchnell wie ein junges Mädchen, 
das ſich Ichämt, etwas Unpaſſendes auszufprechen. 

Diefe Frage kam jo umerwartet, daß fie mir das Bild, Das ich 
mir von meiner Begleiterin gemacht hatte, verjchob. Zugleich ver— 
wirtte mir das verwünſchte Parfüm die Sinne Es entmwaffnete 
mich, trieb mir Erinnerungstränen in die Augen, jo daß ich Ehrlich 
mit den Worten vorwärtsftolperte: „Sie haben etwad von einer 
Frau an ſich, Die ich ſehr gern Hatte.” 

Ihre Mugen wurden noch hungriger, noch größer. Sie rüdte 
wieder etwas näher zu mir heran, fo daß mich der Duft noch mehr 
quälte, und fragte: „War e8 eine junge Yrau? Habe ich mit ihr 
Ahnlichkeit? Im Gefiht? In der Figur? In den Haaren?“ 

Diefe kurzen Worte waren für mid; wie Obhrfeigen. Ich fühlte, 
dag mein Geſicht Hart wurde, wie eine jteinerne Masfe, als id) ant- 
wortete: „Es war eine Dame der großen Gejellichaft.“ | 

„Und worin bin ich ihr ähnlich?" fragte fie Hartnädig, in ihrer 
eiferjüchtigen Gier meiter. 

‚Sm Barfüm!” fagte id da brutal. 

Ihre Aufdringlichkeit ging mir denn Doch zu weit. 

Sie wurde blaß Unter ihrer Schminfe, al3 jie dieſe Zücdhtigung, 
empfangen, lehnte ſich im Stuhle zurüd und fagte leife und ſchmerzlich: 
„Alſo nur da3 Barfüm war es!?“ 

Sm Moment tat fie mir wieder leid. Ihr Blid glich dem eines 
frantgejchofjfenen Schaltieres. wollte ihr die Hand jtreicheln, 
aber fie zudte mit den nervöſen Fingern zurüd unb erhob jidh, 
Sp erfchüttert war fie, daß fie Tränen in den Mugen hatte. Während 
jie Hinauzjchritt, wie um das Geficht zu fühlen, ge ich beim 
Kellner eine Flaſche Cliquot Brittania unb eine Wachtel in der 
Kruſte gebaden. Damit gedachte ich fie zu verjöhnen. 

Allein fie kam nicht zurüd. Ich erfundigte mich endlich heim 
Kellner und erfuhr, die Dame habe Hundert Mark zum Begleichem 
der Rechnung Hinterlaffen und märe jehr jchnell fortgegangen im. 
der Richtung auf den Jungfernſtieg zu. 

Ich eilte ftrads aus dem Lofal. Mein Jagdinſtnkt war geweckt, 
meine Neugierde erwadt. Zum Glüd waren der blaue Mantel und 
Der ſchwarze Hut mit den gelben Federn eine Yarbenfanfare, die 
einem jeden in die Augen jchrie, jo daß ich feine Schwierigfeiten 
fand. Ein Kuticher Hatte die Frau gie ih jprang in jeinen 
Bagen und hieß ihn ” nachfahren. Wir eublidten fie balb in einem 


anderen Wagen, der ſich vor und bemegte. 


Sie fuhr nad) der Elbe hinunter. Wir blieben in gemejfenen 
Entfernung Hinter. ihr. Endlich Draußen in einer Wllee zwiſchen den 
Vandhäuſern verließ fie ihr Gefährt. Sofort lohnte ich auch meinen 
Quticher ab und eilte ihr nad). = 

Dicke Haufen bunten Laubes lagen am Boden. Der Himmel 
hatte die opalifierende Farbe des Herbftabend3 angenommen. Vor 
mir fchritt in ihrem leuchtenden blauen Mantel und dem ſchwarzew 
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Wieder nad einer furzen Zeitfpanne begann jie don neuen: 
„Wiſſen Sie, mas ich heute getan Habe, was ich tun mollte 

Ich fchaute jie an. Über und über war fie errötet. Sehr leije 
und ſcheu fagte fie: „Ich wollte den Verſuch machen, ob ich wohl 
einen Mann finden fönnte, der ſich mir um meiner jelbjt millen 
anichliegen würde. Ich dachte mir, wenn Männer zu foldyen Mädchen 
gehen und ihnen Geld geben, jo tun fie es um der Mädchen ſelbſt 
willen, fo veradhtet auch fol ein Mädchen iſt!“ 

Ich begann leiſe ihren Arm oberhalb der Zandſchuhe mit zwei 
Fingern zu liebkoſen und — ſtreicheln. Dunkelrot war ſie ge— 
worden, ich ſpürte, wie ſta ihr Herz pochte. Endlich atmete ſie 
auf und geſtand: „MWer Sie find mir nur um des Parfüms willen 
gefolgt, nicht meiner felbft wegen!” 

Es ift nit ganz fo!” erwiberte ih. Dann gingen wir wieder 
ſchweigend weiter. Endlih, an einer Biegung der Allee, während 

&a3 Geräuſch der ambeitenden Stadt näher kam, machte fie 
halt und fagte: „Bitte! Wir wollen uns Hier trennen.” 

Ich ermiderte: „Wie Sie befehlen.” Doch zögerte ich, denn 
ich konnte den Blid nicht abwenden von ihr. 


Sie fragte: „Was wünſchen Sie noch von mir?“ 

Ich bat: „Können Sie mir nicht einen einzigen Kuß geftatten?“ 

Sie lächelte wie ein ganz feufches Mädchen. Ich beugte mid; 
nieder und füßte ihre gejchminften Lippen, die fie leicht fpigte. Damm 
ging ſie mit ganz Heinen, jchnellen Schritten davon. 

Sc aber wurde mit dieſem Kuſſe wieder heimisch in Europa. 





Wohl dem Manne, weldem die Yrau nicht in feinem höchſten Geiftes- 
feuer feine Strümpfe vorwirft! Wenn fie aud fonft nur Feine Vorzüge 
befigt; dringt nur in ihr aufgeſchloſſenes Auge und Herz die blühende Erde 
und ber glänzende Himmel nit infinitefimalteildenweife ein, fondern in 
erhabeneren Naſſen. Dann ift auch für fie das AU ein Höheres, als bloß 
Sinderftube und Tanzjaal, und mit einem Herzen, das fromm und groß 
zusleich ift, wird fie Togat dent ll beſſern. den fie beitatet. 

Sean Baul. 
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RANDBEMERKUNGEN 


Der Ruinenfonde 


Der Reichstag Hat vor einigen Monaten den Ländern bzw. den 
Gemeinden das erfledlihe Sümmchen von drei Milliarden, Das zur 
Ausführung der begonnenen Bauten, die fi unter dem Ungemach 
des Wetters und der Zeit in Ruinen ummwandelten,- überwiejen. Daher 
der an die Romantik mittelalterliher Burgen erinnernde Name. 
Der NRuinenfonds war nach der Meinung Sachfundiger dazu bejtimmt, 
der Wohnungsmijere mit einem Schlage ein Ende zu machen. Aber 
während man jich an zujtändiger Stelle in gründlichen Erwägungen 
über das Wohnungsproblem erging, ftürzte der Ruinenfonds ganz 
automatifch aus feiner ſtolzen Milliardenhöhe herab und führte fortan 
im Einklang mit der im rafenden Tempo jich vollziehenden Geld— 
entwertung ein bejcheidenes Millionendafein. Was ijt denn heutzutage, 
wo die Müllkutjcher ſich bi$ auf weiteres mit einem Monat3ein- 
fommen von 50000 Marf begnügen, eine Million! Sie reicht bei 
weiten nicht mehr zur Errichtung eines aus zwei Zimmern und 
Küche beftehenden Arbeiterwohnhaufes aus, das einjt in der Zeit der 
jagenhaften Goldwährung jage und jchreibe dreitaufend Mark gefojtet 
hat. Wenn man noch einige Monate im Stadium der. Erwägung 
verharrt, Dürjte der ARuinenfonds mit der Ausführung eines einzigen 
Wohnhauſes ich erjchöpfen. In Zufunft muß es heißen: Wus den 
Ruinen blüht fein neues Leben! Während die Leute vom Bau jid) 
mit großen Siedlungsprojeften tragen und die Regierung eine 500- 
prozentige Wohnuungsbauabgabe defretiert (die übrigens jehr bald auf 
1500% ifteigen joll), jegen ji die Ausländer zielbemußt in den 
Beſitz des ſtädtiſchen Grundbefites. Eine Berliner Mietsfajferne mit 
rund 20 Wohnungen iſt ſchon für zwei Milliarden Papiermarf zu haben, 
das ind nad) einem Dollarftande von 7000 fnapp 300 Dollar oder 
1275 Goldmarf! Vernunft wird Unſinn! fünnte man mit Mephifto- 
pheles ausrufen. Wir jind unter der Herrſchaft der Papiermarf die 
reinften Zahlenmonomanen geworden und zu einem Volke von lauter 
Millivnären. Schon was man gerade auf dem Leibe mit fich 'herum- 
ichleppt, ift eine Million „wert“. Und erfreut man fih außerdem 
noch des Beſitzes eines Gehpelzes, rüdt man gar an die Klaſſe der 
Milliardäre heran. Aber ſchließlich läßt fich alles auf die letzte 
Formel „Ruinenfonds“ zurüdführen. Häuferruinen, Menfchenruinen 
und nicht zuleßt die Ruine Deutfchland, die, wenn fein Wunder 


geſchieht, Durch Feinen Ruinenfonds mehr vor dem Verfall zu ſchützen ift. 


Hochkonjunkiur für Einbrecher | 

Für die Herren Einbrecher und Diebe find Zeiten gejchäftlicher 
Hochkonjunktur angebrochen. Kein. Wunder, daß fich der Gelegenheits- 
verbrecher zu einem profeffionellen ausgewachſen Hat. Das Rifito 
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ift Dabei troß der hohen Belohnungen und ber befannten Findigkeit 
unferer $riminalpolizei ein jehr geringes. Man muß ſchon ein 
Neuling auf den Gebiet ber induftriell betriebenen Einbrechertätigfeit 
fein, un dich friegen zu laſſen. Die Hohen Belohnungen, Die auf 
Srgreifung des Diebes ausgejegt werben, machen gar feinen Eindrud 
mehr auf das Publikum. Man lacht höchſtens in unverlennbarer 
Schabenfreude über die Naivität der Bejtohlenen, die fick Der 
Ihönen Hoffnung Hingeben, daß fie dur ein Opfer von 10% 
bes Wertes ihr Eigentum zurüderlangen könnten. Früher zog das, 
aber Heute! Bor einigen Wochen war eine Belohnung von fünf 
Millionen — eine Art Rekord-Belohnung — für die Herbeifchaffung 
einer Diebesbeute ausgejeht worden. Erfolg gleich null, troß Der. 
„jieberhaften” Tätigkeit ber Privatdeteftivg. Die profefjionellen Ein- 
drecher find glänzend organifiert und fie verfügen über einen jo vor— 
züglichen Vertriebsapparat, daß ihnen ſchwerlich beizufommen tft. 
Diebesbeute ift in einer Beit, da der Eigentumsbegriff bedentlichen 
Erfhütterungen ausgejegt ift, ein Tufrativer HandelSartifel geworben. 
Einbrecher, die auf Standesehre Halten, domizilieren nicht mehr in 
der Kaſchemme, wo die Ware an den erjten beften „verjchärft” wird, 
fondern verihieben die Beute meijten3 an ein Konſortium, das aus— 
gebehnte Beziehungen mit dem Wuslande unterhält. Holland ift 
namentlich ein gejchäßter Stapelplab für geftohlene Waren. Unſere 
Polizei, die über alle möglichen Vorgänge befanntlich gut unter- 
tihtet ift, dürfte zweifellos die Wege des Schleich- und Schieberhandel3 
fennen. Bedauerlicherweife reicht ihre Macdhtbefugnis nicht über bie 
Landesgrenzen hinaus, fo fommt e3, daß Diebesbeute jediweder Art nicht 
mehr den Weg zum reditmäßigen Beſitzer zurüdfindet, mögen die 
Belohnungen in Höhe von Millionen ausgeſetzt werden. 


Repperei 


Wenn eine Lebensverjicherungsgefellichaft ihren Sontrahenten 
Gelder abzapft, um es rejtlos in die eigene Tajche zu verfenfen, fo 
bezeichnet man dies Verfahren al3 Nepperei und Tann gegen fie mit 
Erfolg den Staatsanwalt mobil machen. Was gefchieht aber, wenn 
der Staat ich derjelben Gefhäftsmarimen bedient?, wenn er eine 
an fidy ſchöne Einrichtung, wie die Reichsverſicherung, Dazu benußt, 
um auf feine Bürger einen Zwang zum Bahlen auszuüben? Ur- 
ſprünglich war die ReichSverficherung auf die unteren und mittleren 
Einkommenklaſſen ausgedehnt, der Apparat hatte ſich eingelaufen, 
die Verſicherten fonnten in der frohen Zuverſicht leben, an ihrem 
Lebensabend eine bejcheidene Rente, die durch ihre Beiträge reichlich 
aufgewogen war, zu beziehen. Nunmehr ift die zahlungspflichtige 
Einfommengrenze bi3 auf 840 000 Marf ausgedehnt worden bei einer 
Altersgrenze von 60 Jahren. Das Weich wird durch dieſe new 
erſchloſſene Einnahmequelle in den Stand geſetzt, den feit dem Strieg3- 
ausgang reichli um das Doppelte angejchwollenen Beamtenapparat 
ftandes- und zeitgemäß zu unterhalten. Den Neuverficherten wird 
dagegen zu all den anderen Laften eine noch fchwerer wiegende 
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Tedig, verfallen die gefamten Verficherungsbeiträge 


nach außen getragen von der dee der Sozialen Fi üch 
Alten und Arbeitsunfähigen, in der Praris ſich zu 


fein Menſch mehr eine rechte Freude hat, Sahub 8 zu 
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gerecht zu werden, wenn ſie Milliardenfapitalien bejigen. Der ein 
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aufgebürdet, ohne daß ihnen ein weſentli sum alent 
boten würde. Namentlich den älteren Jahr ag 
mwahrjcheinfichkeit Zurz zu mefjen if. Da eine 
Jahren vorgejehen iſt, man aljo zehn e 
fiherungsbetrag in voller Höhe zahlen muf 
auf Die Mitersrente erheben zu fönnen, x 
den meiften Fällen „im Intereſſe der Sadıe“, 
eigentlichen Nußnießer der Verjicherung, der Beamten, * 
ale Segnet man gar das Zeitliche, na — nn | 
eicht auch zehn Jahre gezahlt Hat, jo fällt die | älfte de ee i 
Gelder an das Reich, die andere Hälfte an die 7 F e 
cites / 


Reichs. Es gibt auf Be ganzen Erdenrund fein zive 
5 IT 
giebigen Steuerapparat ausgewachjen, und das St inem a de 
als um ein ſich ſtändig vermehrendes Beamtenheer J 1 
Die Erweiterung der Verſicherungspflicht iſt aber icho | 
Grunde ein ſchwerer Mißgriff, weil niemand über € 
unferes Geldiwefens Auskunft geben farm und die R ni 
portionelf der Seldentwertung gefteigert ivird. Wie I 
bieten, fo wurſtelt man auch hier von einem Tage zur 
ftopft alte Löcher notdürftig zu und gräbt daneben ı ne 
wird die Heranziehung der Höheren Einfommen zur 3 
des Neichäverficherungsetatz nicht ausreichen, dann b "line 


eine gewaltige Erhöhung der Beiträge aller Verficherungs 
Wäre es da nicht zwedmäßiger, mit der Reichsverſich oz 
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BÖRSENSPI 


Banffufionen 


Die Tage find vorüber, wo man an ber Be im 
Anfiht war, an Bankaktien fei nun einmal nicht 
SInduftriepapiere fünnten wohl um Hunderte und allen enfallz 
taufende von Prozenten fteigen, aber mit Bantafti en "78 
nichts los. 3 
Ganz im Gegenteil, es ijt mit Banfaftien — rdint i 
los, und nicht nur mit ihren Aktien, ſondern auch mit de 
ſelbſt. Wie die Verhältniſſe in Deutichland heute liegen, find die 
Banfen nur dann noch in der Lage, ihren wirtjchaftlichen Aufgaben 
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zige Bankdirektor, der Hüger zu jein glaubte al3 alle andern, weil er 
fein Inſtitut relativ Klein erhalten hatte und immer bejonderen Wert 
darauf legte, e3 genau überjehen zu fünnen, Herr Carl Yürjtenberg, 
bat bei diejem jehr Hugen Grundjah eigentlich das Gegenteil erreicht 
von dem, was er beziwedt hatte. Nämlich eines Tages war befannt- 
fih die Handel3-Gejelljchaft ziemlich ftarf „überjremdet”, wenn da— 
gegen ihr Aktienkapital nicht 110 Millionen Mark gewejen wäre, jondern 
500 oder 600 Millionen, jo wäre doch vielleicht Herren CHpruth der 
Biſſen etwas zu groß gemwejen. So aber! Was Jind Heute 35 Mil- 
tionen Marf Aktien bei einem Kurje zwifchen 800 und 1600? 

Inzwiſchen haben bereits manche Banten, die erjt wenige Jahre 
in Berlin bejtehen, Kapitalien von 100 Millionen Mark und Darüber, 
an ber Spite die Banf von Benedendorf & Co., über bie man ein 
paar Wochen vorher noch jo viel an der Börfe geredet hatte. Wenn 
ſchon Snftitute wie dieſes erft vor wenigen Jahren in jehr Heinen 
Umfange in3 Leben gerufene Bankgeſchäft Aftienfapitalien von 500 
Millionen Markt haben, andere ebenfalls ſtark in den Vordergrund 
treten mie die Deutjche Länderbanf oder die Internationale Bant, 
fo ift es natürlich ein Widerjprucdh, wenn die alten Großbanken mit 
io fleinen Stapitalien Daftehen. Außerdem die ſchon erwähnte Gefahr 
der „Überfremdung”‘. Weniger bei den Berliner Großbanken alg' 
neuerdingS bei den verſchiedenen Provinzinftituten. Nämlich aud) 
dieje find jehr begehrenswerte Objekte geworden; nicht zulegt wegen 
der engen Beziehungen zu den großen Anduftriegejellfchaften ihres. 
Bezirts. Wobei may nur einmal an die verfchtedenen rheinijchen 
Snftitute zu denken braudt. Im Oſten gibt es nicht mehr viele 
Provinzbanfen größeren Umfanges, beſonders in Schlejien, wo ſchon 
im Laufe der letzten Jahre bie führenden Snftitute von ihren Per- 
finer Großbanf-Berbindungen übernommen worden find. Aber im 
Rbeinlande gibt e3 noch eine ganze Anzahl größerer Banken, ebenjo 
in der Provinz Hannover und in Sachſen. Dieje Inftitute aber find 
Leute mehr oder minder alle fufiongreif. Im Falle der Lommerz- 
und Privatbank fieht man es ja, daß fie ihre Provinzfreunde beinahe 
fümtiich übernimmt. Daß diefe Bolitif für jie zweckmäßig it, liegt 
auf Der Hand, denn uf dieſe Weife gewinnt fie einen ünmer 
ftärteren Aftionsradius, und zugleich ift ihre Kapitalfraft eine meit 
ſtärkere, während jie auf der andern Seite nicht nötig Hat, einen Teil 
ihrer Mittel in den Aktien ihrer Tochterinftitute anzulegen, da int 
Gegenteil dieje Summen nunmehr frei werden. 

Was aber die Commerzbank tut, werden die anderen Großbanken 
ihr wahrſcheinlich jehr bald nachmachen, vor allem die Deutjche Banf. 
Außerdem aber gibt e3 noch ein anderes jehr begehrenswertes Objekt 
für die Großbanfen, nämlich Die don ihnen ind Leben gerufenen 
Huslandsbanten, Die heute eine ganz andere Bedeutung erlangt haben 
als ehemald. Was waren früher die Auslandsbanfen? Etwa die 
Deutjche-üderfeeifche, Die Deutfch-Afiatifche, die Deutſch-Südamerika— 
nifche, die Brafilban! und die Bank für Chile und Deutfchland. Be— 
jcheidene Ynftitute, wenn man fie mit den beutjchen Großbanken ver- 
glich, die fie ins Leben gerufen hatten. | 

Heute aber Liegen die PVerhältnifie ander3, denn bieje Aus— 
Yandsbanfen Haben dauernd enorme Deviſeneingänge, weil fie ihr 


yw 
— 335 — 


Die Gegenmart 








ganzes Gefchäft in WAusland3valuta‘ machen. Diefe Eingänge aber 
find fo groß, daß fie an einem Tage ein Mehrfaches des gefamten 
Aktienkapitals der betreffenden Banfen betragen, und der Wedante 
ift ganz maheliegend, daß man Sich jagt: Haben mir einjt Dieje 
Snftitute ind Leben ‚gerufen, warum follen wir fie nicht eine Tages 
‘wieder übernehmen, wenn es ung ridytig fcheint? Die einzige Frage 
ift die nad) der Zweckmäßigkeit einer volljtändigen Übernahme. Soil 
man das tun, oder ift es richtiger, nur eine engere Verbindung anderer 
Art herzuftellen? Eine im Augenblick nicht ganz leidht zu beant- 
wortende Frage. Uber daß e3 fid um äußerjt begehrensiverte Objekte 
handelt, fteht ohne Zweifel feft, und ebenfo, bag man darauf ſehen 
muß, fich den gewaltigen Devifenbefig ber Auslandsbanfen in irgend» 
einer Form zunuße zu machen. | 

Außerdem: Wie fatal wäre es, wenn irgendein Cypruth II 
plöglidy als Großaktionär einer der deutfchen Auslandsbanken da— 
ftände? Das wäre wirklich eine höchſt unerwünjchte Überraſchung, 
und ber beutfchen Bolfswirtjchaft märe damit etwas genommen, was 
fid) 'nidyt ohne weiteres, was ſich fogar überhaupt nicht erjehen ließe. 
Denn dieje feit Jahrzehnten beftehenden, teilmeije im Kriege unter» 
brochenen, aber nun aufs neue angefnüpften Beziehungen mit dem 
Wuslande, und zwar den ſehr valutaftarfen, find jo ziemlich das 
wertvolljte Aktivum, da3 mir auf dem Gebiete des Bankweſens be- 
fiten und das wir uns unter feinen Umjtänden rauben lajfen Dürfen. 
Es wäre alſo ber denkbar ſchwerſte Fehler, auf diefem Gebiete allu 
forglo3 zu fein und jich auf ben Standpunft des verflofjenen Reichs— 
fanzlerd Dr. Wirth zu ftellen, daß „vor übertriebener Nervoſität“ 
gewarnt werben mülje. | 

Es wird vielleiht eines Tages auch bei und im Banfıvefen 
ähnlich werden wie in Ofterreich, Daß man Sapital3erhöhungen ganz 
einfad) durch Hinaufftenpelung der Aktien vornimmt. Die Napitalien 
find zu flein geworden angeficht3 des riefigen Geſchäftsumfangs und 
der ungeheuren Inflation, die ja legten Endes zu dieſem wachſenden 
Geihäftsumfang geführt Hat. Diefe Zujfammenhänge und die fid 
Daraus ergebenden Notwendigkeiten aber fann man naturgemäß 
nirgends befjer und klarer erfennen als gerade in Den führenden 
Kreifen der Banfmwelt, und fo fcheint man ſich im Laufe der nächſten 
Wochen auf eine gewiſſe Revolution im deutfchen Bankweſen Iangjam 
vorbereiten zu müjjen. 

Für den Bankaktienmarkt aber kann dabei nur Günftiges her- 
auslommen, und das alte Borurteil, an Bankaktien laſſe ſich nicht 
Rechtes verdienen, wird gründlich twiedberlegt werden, was lebten 
Endes ebenfalls fehr im Intereſſe der Banken liegt, die ja in nächſter 
Zeit wahrſcheinlich jehr große Beträge ihrer Wftien unterbringen 
müffen. Dazu aber ift ihnen nichts willkommener als eine all- 
gemein gute Tendenz, eine allgemeine Kaufluft für Bankaktien. 
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Fiür den redaktionellen Zeil verantwortlid: Dr. Heinrich Jhgenſtein, Charlottenburg. 
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Die Gegenwart 


51. Jahrgang Dezemberheft 31 Jahrgang 


Die Shidlalsfrage 
Bon Dr. Erwin Steiniger 


3* Frühſommer dieſes Jahres — juft in einer Zeit, in der Deutſch- 
{and wieder einmal durch „Sanktionen“ bedroht war und Diefe 
Strafmaßnahmen durch eine neue Unterjchrift unter einem neuen 
Scriftftüde abwenden mußte — tagte in Paris unter der’ Führung 
Mr. Morgan das internationale Bantkierfomitee. Es verfaßte einen 
fehr ausführlichen, fehr Fugen und einleuchtenden Bericht, in dem 
zu lejen war, daß eine internationale Anleihe von nicht ganz unbe» 
trächtlichem Umfange ohne übermäßige Schwierigkeiten aufgebradt 
werden könne, wenn Sranfreich fich dazu entfchließe, feiner aggrefjiven 
Machtpolitif zu entjagen und einen Zuftand wirflicden Friedens in 
Europa herbeiführen zu helfen. Here Poincare erklärte darauf brüst 
und eifig, Frankreichs Siegerpolitit bleibe, wie fie geivejen fei, und 
von den Anſprüchen und Necten, die der DBerfailler Vertrag ber 
franzöfifchen Nepubfif zuer’enne, werde fein Buchftabe geopfert. Die 
Bankiers erwiderten achfelzucend, in dieſem Falle fei natürlich nicht 
zu machen, ihre Aufgabe fei für den Wugenblicd ‘erledigt, aber fie 
jeien bereit, in einem halben Jahre wieser zu kommen und ihre 
Debatten und Natfchläge zu erneuern, wenn man bi3 dahin in Paris 
vernünftiger und berjößnlid,er geworden fei. Im September oder 
Dftober wollten fie ſich geyebenenfall3 in der franzöfif.hen Hauptſtadt 
wieder zufammenfinien. Uber die Einladung unterblieb, weil man 
an Duai d'Orſay, ftatt eine Umkehr zur Verjtindigung vorzubereiten, 
die dee der „probuftiven Pfänder“ entiwiceite und verfocht und unter 
dem Vorwande der Neparationsficherung immer offizieiler für eine 
Politik eintrat, die zunächſt die wirtſchaftliche, fpäter auch die ftaat- 
nu des imduftrieflen Weiten? von Deutſchen Nteiche 
anjirebte. 


Die franzöfifche Politik der Verfchleppung und der Sabotage 
Ehe zwifchen dem Hodyfommer und dem Beginne be3 Winters den 
Auin der deutfhen Währung und der deutjchen Wirtfchaft außer- 
ordentlich befchleunigt, und in den angelfächfifihen Ländern wurden 
feit dem SHerbite die Stimmen häufiger, die verfündeien, daß man 
mit einer vernünftigen und gründlichen Nevijion der Neparations-, 
wie überhaupt der ganzen internationalen Wirtf:haft3- und Finanz- 
politif nicht mehr lange zögern Ne wenn man den endgültigen 
und vollftändigen Zuſammenbruch Veutfchlands und Europas ver— 
hüten wolle. Das neue fonfervative Kabinett in England ſchien dieſe 
Erkenntnis zu teilen und eine nüchterne, gejchäftliche Regelung, bei der 
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das Sntereffe an der Wiederherftellung normaler Währungd- und 
andelsverhältniffe an erfter, daS Gläubigerinterejje erjt an zmeiter 
telle ftand, den Methoden gemaltfamer Knechtung und Unterdrüdung 
des Schuldners vorzuziehen. Aber wenn England auch bereit war, für | 
Die politifche und öfonomifche Bejriedung Europas materielle Zuge: | 
ftändniffe zu machen, jo war es dod) nicht bereit — und wohl aud) ! 
gar nicht in ber Lage —, für dies Ziel gegen Frankreich Krieg zu 
führen. Die Zugeftändniffe Englands konnten überdied nur in 'Ber- 
zichten bejtehen; die Kraft des englifchen Kapitalmarfte3 reichte nicht 
aus, um das Geld aufzubringen, da3 Frankreich braudte, um feine | 
Finanzen zu fanieren. Die internationale Anleihe, die während de3 ! 
legten halben Jahres in der Preſſe aller Länder als allein wirkſame | 
Medizin für das franfe Europa gerühmt und gefordert wurde, fonnte 
nur in Amerifa oder unter amerifanifcher Führung und Haupt— 
beteiligung‘ aufgelegt werden. 


In den deutfchen, den britiſchen und aud) in den franzöfifchen 
Zeitungen wurde Amerika täglid; bejchworen, ſich feiner Pflichten 
gegen die Welt und gegen die Bivilifation zu erinnern und mit der 

berfülle feiner Kraft das geſchwächte und verjinfende Europa zu retten. 
Monatelang wurde dieſer Appell in Wafhington kühl, zurüchaltend‘, 
mitunter fchroff ablehnend beantwortet. Amerifa, jo hieß es, Habe 
feine Luſt und feinen Anlaß, einem Europa zu Helfen, deſſen Bölfer 
einander durch gegenfeitige Bedrohung und Vergewaltigung felbft 
ruinierten; Amerifa fei nicht geneigt, auf Forderungen an Länder zu 
verzichten, die ihr eigened3 und das von anderen erpreßte Geld in 
militärifhen Rüſtungen vergeudeten. Solange Europa den Geiſt der 
Gewalt, der Unterdrüdung nicht jelbft ausgerottet Habe, wünſche 
Amerifa mit den europäifchen Angelegenheiten nicht3 zu tun zu haben. 
Erjt wenn Europa angefangen babe, jich jelbjt zu helfen, würden. die 
Vereinigten Staaten ihm ihre machtvolle Hilfe zur Verfügung ftellen. 


An diefer Grundauffaffung — Opfer und Unterjtügung nur für 
ein friedensd- und aufbaumilliges Europa — hat ſich in Anterifa nichts 
geändert, konnte fid) nichts ändern, durfte fi} nichts ändern. Aber 
eine weſentliche Wandlung fcheint drüben jeit den Kongreßwahlen 
doch eingetreten zu fein; während man früher in der Rolle des 
Zufcehauers abwartete, ob Europa vernünftiger werde — die fchiveigen- 
den inoffiziellen „Beobachter” der Unionsregierung in den europäifchen 
Konferenzen waren ein charakteriſtiſches Symbol diefer Einftellung — 
ift man jegt offenbar eher geneigt, die Initiative ber Sanierung an 
jich zu nchmen, Europa oder vielmehr den europäischen Ententemäcdhten 
bejtimmte Forderungen vorzulegen und ihnen für die Erfüllung diefer 
Forderungen ein bejtimmtes Maß wirtichaftlicher und , finanzieller 
Unterjtüßung zuzufagen. Die neue Methode nimmt den europäifchen, 
vor allen den franzöfilchen Gemaltpolitifern die Ausfludht, daß fie 
lich jelbjt Helfen müßten, weil von Amerikas Paffivität ja doch nichts 
zu erwarten fei; jie zwingt fie, Nede zu ftchen und Farbe zu befennen. 


Das ift den Gemwaltpolitilern natürlicy nidyt3 weniger als mill- 
fommen und es iſt fehr bezeichnend, daß die franzöfifche Prefje, die 
früher Zag für Tag an Amerikas Dunn dar und Amerikas Wohl⸗ 
wollen appelliert hat, jetzt plötzlich entdeckt, die europäiſche Politik dürfe 


— 


t 








— — — — — — —— — —— — — 


Die Gegenwart 


— — — — — on — — — 


—— — — — — — — — — 


nicht unter den Einfluß der Geſichtspunkte und der Wünſche der 
Regierung und des Volkes der Vereinigten Staaten geſtellt werden. 
Das Kabinett von Waſhington Hat ſich die Forderungen des Banlier- 
fomitee3 zu eigen gemacht, und es ift offenbar bereit, dafür auch Die 
Verſprechungen de3 Bankierkomitees zu unterftügen und bis zu einem 
gewiſſen Grade zu garantieren. Wird Frankreich den Herren Harding 
und Hughes die Antwort geben, die Poincare im Sommer Mr. Morgan 
erteilt Hat? 1 I: ee u 

Dieſe Frage ift die Schidjalsfrage der Fommenden Wochen und 
Monate. Amerifa bietet in abjehbarer Zeit etliche Milliarden Gold- 
franfen, die aus Deutfchland — mit oder ohne Ruhrbeſetzung — 
unter feinen Umftänden herausgeholt werden können. Aber Amerika 
verlangt nicht bloß ein Moratorium für zivei Jahre, 'nicht bloß den 
arsgenblidlichen on auf den Einmarſch ind Ruhrgebiet und /auf 
die „Dertiefung” des Nheinregimes; es ‚verlangt die grundfäkliche und 
endgültige Abkehr voniden Methoden und Zielſetzungen de3 Militaris- 
mus, des Imperialismus, de3 Annerioni3mus. Es verlangt Abrüftung, 
Einschränkung, vielleicht jogar Aufhebung der Aheinbefabung als deut- 
liche und bindende Befundungen tätigen Friedensmwillend. Das wäre, 
fo jchreien die franzöſiſchen Nationaliften, die völlige Preisgabe des 
Sieged und der Herrfchaftsmöglichkeiten, die er und eröffnet hat. 
Alles wird davon abhängen, ob das Frankreich, da3 entfcheidet und 
handelt, die Ausnugung jener Herrfchaftsmöglichleiten will, oder Geld 
und ruhige Konfolidierung. | wi si u 


Amerifa von heute und morgen 
Bon €. U Bratter | 


Jess greatly confused“, „Große Berwirrung in den Wahl— 
99% parolen”, lautete die Hauptüberschrift eines der größten amerifa- 
nischen Blätter am Morgen des 7. November, des Wahltages. In 
der Zat: e3 war eine Ueberfülle von Tages- ‚und GStreitfragen, die 
an jenem Tage den amerilanifchen Wählern als „issues“ :vorgejeßt 
wurden, daneben in den einzelnen Städten, Staaten und Songreß- 
bezirten eine größere Zahl rein Iofaler und perfönlicher Kragen 
.ald ſonſt. Es waren fat ausschließlich einheimische Probleme, als 
dba find: der neue Holltarif, da3 Alkoholverbot, der "(namentlich in 
den "Staaten de3 mittleren Weſtens und des Weſtens) ftetig machfende 
Radilalismus unter den Arbeitern und Sarınern, die ftaatlihe Sub- 
bentionierung der amerikaniſchen Handelsjchiffe, dag „high cost of 
living“ (die hohen Waren» und Lebensmittelpreife), die übermäßig 
hohen Steuern, die Rüdzahlung der von Amerika den ;Entente- 
ländern geliehenen Summen (an 11 Milliarden Dollar), die über- 
handnehmenden großen Streiks und manches andere. Ausmärtige 
Fragen: Verſailles, Völkerbund, Reparationen, Moratorium, die Be— 
teiligung Amerikas an europäiſchen und orientaliſchen Angelegen— 
heiten haben bei ben diesjährigen Novemberwahlen eine ganz unter- 
geordnete Rolfe.gejpielt. Es wäre. baher auch verfehlt, aus dem Wahl- 
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ergebniſſe — dem ſehr beträchtlichen Erfolge der Demofraten —— 
Raͤdikalen — irgendwelche für Deutſchland günſtige oder unginjtige 
Schlußfolgerungen abzuleiten. 

Aber auch hinſichtlich der inneramerikaniſchen Zeitfragen iſt das 
Votum vom 7. November nur in zwei Punkten ein ganz zuverläſſiger 
Hinweis auf die Stimmng des größeren Teiles der amerifanischen 


u) 


Wählerſchaft. Diefes Votum bedeutete erjtend eine ſcharfe man 
möchte jagen: Hatjchen e Miftrauenstundgebung gegen den Prajt 
denten Garbing und — Regierung, ſowie gegen den Kongreß fin 
deſſen Unterhaufe die Republikaner jeit den Wahlen 192) ein: Mehrh: 
von über 150, im Oberhaufe, ten Sentt, eine folche ven etwa 30 umien 
95 Mandaten hatten); und ziweilen3 eine deutlihe Auflehnung g2g 
das Alfoholverbot, das von einen republifanijchen Kongreß bejchl: 
worden mar. J 
Die ſeit einer Reihe von Jahren ſtark zunehmende Neigung 
politiſchen, ſozialpolitifchen und wirtſchaftlichen Radikalismus, Der, 
von den fortfchrittlichen Republikanern, den „Progreſſiſten“, vielfach 


J 


en 


unterftiißt, in den mittleren und weſtlichen Untonjtaaten auch Die 
Mahlen ſtark beeinjlußte, hat der regierenden republifanifchen PRarte 
eine weitere beträchtliche Zahl von Stimmen entzogen. Diefe, Wähle ⸗ 
elemente, die grundſfätzlich beide große Parteien, die demokratiſche 


Partei das kleinere Übel, weil diefe, wenigſtens in der Theorie, 1 
ihren Wahlprogrammen der Forderung nach einer Liberalifierur 
der ameritanifchen Wirtjchaftspolitif größere Zugeftändniffe mad 
al3 die offizielle republifanifche Parteileitung. 

Diefe ganz eigentümliche Lage hat der Wahlfeldzug in De 
Staaten Teras und Louifiana ergeben. Dort hat der unter Der 
Namen „Ku-Klux-Klan“ berühmt oder a gejagt berüchtigt 
gerrordene Geheimbund die ganze politifche Macht in feine Hände 
befommen. Heute ift aller*ings der Ku-Klux-Klan nicht mer Di 
wüſte Bande von vermummten, zu nächtlicher Zeit herumjtreifendrn 
mit allen Mitteln Titfchigfter Näuberromantif und geheimnis olle 
Symbole arbeitenden Burfchen, die nach dem Bürgerkriege den Bode 
imficher machten, die, um das Überwuchern de3 Negerelement3 in 
der Bolitin zu verhindern, vor Feiner Schredenstat Hhaltmachte 
Der heutige Ku-Klux-Klan ift eine zivar noc) immer etwas mujtifd 
arbeitende, aber ſonſt faft bourgeoiſe politifhe Vereinigung, der ein 
fehr erheblicher Teil des mittleren Bürgertums, fogar eine Anzahl 
leitender Berfönlichkeiten der Finanz und des Handel3 von Teras 
angehören. Die Führer des KuKluüx-Klan haben bei den Primär 


irs 
wahlen eigene Kandidaten aufgeftellt, doc Haben jich die Wahlle ter 
getweigert, dieje Kandidaten al3 folche offiziell anzuerfennen. Mag 
nun ber eigenartige Fall eingetreten jein, daß der Staat beifpiels- 
meife im Senat feinen Pertreter haben wird, es ift menigjtens 
befannt geworden, daß die Wahlleitung die von dem Ku-Klux—K an 
nominierten Senat3fandidaten nicht zur Wahl zugelaffen. Hat. 


‚am ———— Lager hatte man ſchon zu Beginn des 
diesjährigen Wahlfeldzuges damit gerechnet, daß die Partei bei den 
Novemberwahlen eine ganze Reihe Site im Kongreß verlieren würde. 
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Der Aufſchwung, ver vor zwei Jahren der republifanifchen Partei 
die gewaltige Mehrheit im Kongreß brachte, hat jich nad) dem Amts— 
antritt Hardings und dem Zufammentritt des jesigen Kongreſſes 
rafch verflüchtigt. Die vernichtende Wahlniederlage der Demofraten 
1920 war hauptfächlid; eine perfönliche Niederlage des Präfidenten 
Wilfon gemejen. Mit Harding war aber ein Mann zur Präfident- 
jchaft gelangt, der aus der Parteimaſchine hervorgegangen mar, ein 
Mann aus der reaftionären alten Garde, das heißt aus jenem Kreiſe 
republifanifcher Drahtzieher, der lediglich die Intereſſen beftinmter 
Finanz- und großinduftrieller Gruppen wahrnimmt und aud) fonjt 
in feinen fozialpolitifchen Anfhyauungen und Forderungen einjeitig 
den Tapitaliftiichen Standpunft vertritt. Bei der Beratung des neuen 
Zollgefeßes im Kongreß zeigte e3 fidy, daß ſelbſt viele republikaniſche 
Abgeordnete vor der Wirkung diejer geradezu herausfordernd klaſſen— 
mäßigen SBollgejeßgebung auf weiteſte Wählerfreife zurüdjchredten 
und fid) mweigerten, mitzutun. Es bedurfte langmwieriger Verhand- 
lungen mit diefen Politifern, um ein Kompromiß zuftande zu bringen, 
das das Inkrafttreten dieſer Larifbill ermöglichte. 


Es war auch ein republifanijcher Kongreß, der im Jahre 1914 
das 18. Amendement zur Bundesverfaffung annahm, jenen Zulage 
artifel zur amerifanifchen Sonjtitution, der das Verbot der Her— 
jtellung, der Einfuhr und des Verbrauchs aller alfoholifchen Getränte 
ausſprach, ein Verbot, defjen Wirffamfeit durch das Ausführungs— 
geſetz, die ſogenannte Volſtead-Akte, noch verſchärft werden ſollte. 
Es iſt freilich ganz anders gekommen, als dieſe Geſetzgeber es ſich 
vorſtellten: das Verbot Hat lediglich zur Verteuerung des Alkohol— 
komſums, zur Verſchärfung der Korruption, zur Mißachtung der 
Geſetze, ja ſogar eines Staatsgrundgeſehes (denn ein ——— 
zur Verfaſſung iſt natürlich ein Staatsgrundgeſetz), und zu einer 
Reihe anderer ſchwerer Unzuträglichkeiten geführt, die ſich das ameri— 
kaniſche Volk auf die Dauer nicht gefallen läßt. Auch in dieſem 
Punkt war die republikaniſche Partei mit Blindheit geſchlagen. Die 
demokratiſchen Gegner des Alkoholverbots waren klug genug geweſen, 
ihre Wahlpropaganda nicht auf eine völlige Aufhebung des 18. Amende- . 
ments und des Volſtead-Geſetzes einzujtellen, ſondern lediglich auf 
einen Kompromißzuftand, der die Freigabe des Bieres und der leichten 
Weine herbeiführen ſollte. Es hat, wie fich jeßt zeigt, der großen 
Mafje der amerifanifchen Wähler eingeleuchtet, daß dieſes Kompromiß, 
das den richtigen Mitteliveg zivifchen zwei Extremen darftellt, weit 
tHüger und dem Polfsganzen vorteilhafter ift als das Verbot, das 
ja doc; nicht eingehalten wurde. 


Das Wahlergebnig vom 7. November hat die Republifaner im 
Unterhaufe des SKongrejjes, dem Nepräfentantenhaufe, um ihre 
gewaltige Michrheit von über 150 Stimmen gebradt. Es ijt ein 
beifpiellofer moralifcher Sieg, den die demofratifcde Partei davon— 
getragen hat — freilicy ganz ohne ihr Hinzutun. Denn fie ift, ſchon 
jeit Wilfons Zeiten, aller fruchtbaren, wirklich fonftruftiven Gedanken 
bolljtändig bar, ift ebenfo von der Maſchine beherrjcht wie die republi« 
fanifche Partei, und hat in der Perjon des 1920 unterlegenen 
Präfidentichaftsfandidaten James M. Cor einen Führer von lapi- 
darer Unzulänglichfeit. Einen Führer, der übrigens von einer großen 
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und wurde faum Heiner. Man mußte jogar froh fein, wenn es nich 


. Entwidlung der Straßenbahn nicht allein jchuld if. Aber das 
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Zahl der anderen demofratifchen PBarteihäupter nicht als ſolcher an⸗ 
erkannt wird. Nicht die Vorzüge und Verdienſte der demokraäti chen 
Partei, ſondern die Schädlichkeit und Unbeliebtheit des republifa- 
niſchen ———————— haben das Wahlergebnis vom 7. No— 
vember herbeigeführt. PX 
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Der Berfall der Berliner Straßenbahn 


Bon Hugo Nanjen 


Siitden die Große Berliner Straßenbahn aus der Hand eimeı 
Privatgejellichaft in die der Stadt Berlin übergegangen ff 
befindet jie jich in einem fchweren Krankheitszuſtande, der allmi „lich, 
aber in immer rapiderem Tempo, zu ihrer völligen Auflöjung umk 
Zerrüttung führt. Was die ftädtifche Verwaltung bisher getan hat 
um den inneren Verweſungsprozeß aufzuhalten, bejchräntt fich fait 
ausfchließlich auf den Verfuh, durch Erhöhung der Tarife Das um- 
geheure Betriebsdefizit auszugleichen. Bei diefen unausgejehten, 
immer jchneller aufeinanderfolgenden Tarifjteigerungen iſt man bereit 
dazu gelangt, für eine einzige, noch jo furze Straßenbahnfahrt einer 
Fahrpreis von 50,— M. fejtzujegen. Aber geholfen hat dieſe Be 
teuerung des Verkehrs der notleidenden Straßenbahn jehr men 
oder gar nichts. Denn je höher die Fahrpreife hinaufgejchra 
wurden, dejto mehr Fahrgäſte wanderten zu den billigeren Wertehrs 
mitteln ab, und die aus den Fahrpreiserhöhungen erwartete jhöhere 
Einnahme wurde durch den Nüdgang der Zahl der Fahrgäjte zum 
großen Teil wieder ausgeglichen. Das Straßenbahndefizit aber blieb 
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noch mehr anwuchs. F 
Es mag jein, daß die Kommunalijierung an diejer unheilvolle 


— 
Beiſpiel der in den Händen privater Gejellfchaften befindlichen Kon- 
Iurrenzunternehmungen, tie zum Beifpiel der Hoch- und Untergrund- 
bahn, beweift Doch, daß diefe Mittel und Wege finden, um der duch 
die Geldentwertung drohenden Gefahren Herr zu werden. Gewiß 
hätte dieſe Nettungsarbeit in der Hauptjache durch bejonders par⸗ 
ſame Wirtſchaft und teilweiſe auf Koſten der Angeſtellten der Straßen— 
bahn erfolgen müſſen, deren Zahl man hätte möglichſt einſchre iken 
und deren Arbeitsleiſtung man aufs äußerſte hätte ſteigern und aus 
nügen müjjen, wenn der Betrieb finanziell gejund erhalten werden 
jollte. Das war in einem fommunalijierten Unternehmen allerdings 
nicht Durchzuführen. Unter dem Drude der politifch radikalen Be iebs⸗ 
räte tat man vielmehr das Gegenteil. Aus vermeintlichen ſoziale t 


Rückſichten bejchäftigte man mehr Angejtellte, als man in innen 
rationell — —— Unternehmen benötigt hätte. Man zahlte 
aus denſelben Erwägungen höhere Gehälter, als es die Lage des 
Unternehmens vertrug. Man vergeudete auf ie Weiſe die Eins 


nahmen, erzeugte einen jtet3 wachſenden ‘Fehlbetrag, verabjäumte 
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die rechtzeitige Erneuerung und Inſtandſetzung des Wagenbeftandes 
und des übrigen Betriebömateriald. Dadurch ift die Straßenbahn 
natürlidı immer mehr herabgewirtfchaftet worden, und heute fteht .. 
die Bermwaltung vor einer Sataftrophe, die angeficht der ungeheuren 
Geldentwertung und der Ebbe in allen ftädtifchen Kafjen auch durch 
die tüchtigfte Verwaltung vielleicht nicht mehr abgemwendet werden Tann. 


Die Angeftellten der Straßenbahn, in deren Intereſſe man 
angeblich ein viel zu zahlreiches Perſonal bejchäftigte und die ſich 
ganz außergewöhnliche, in der Privatindujtrie völlig unbefannte Vor— 
rechte in bezug auf Arbeitszeit und Paufen durch ihre Betriebsräte 
erziwungen haben, find legten Endes jebt doch dia Leidtragenden 
bei dent Verfall der ftädtifchen Straßenbahn, die heute, nachdem die 
Betrieb3mittel volljtändig verfommen find, wohl nidyt mehr, jedenfalls 
aber nicht ohne die a le Einſchränkungen des Betrieb3 
gefund gemacht werden kann. Set muß die Abbaupolitif, muß die 
Eimfchräntung der Angeitelltenzahl nun doc; vorgenommen werden, 
und zwar in weit erheblicherenn Umfange, als e3 noch vor ein oder 
zwei jahren notwendig geweſen wäre. Die Mißrirtfchaft, die in 

ent fommunalifierten Unternehmen unter dem Einfluß politifcher 
Intereſſen betrieben worden ift, rächt ſich jebt zu allererjt an denen, 
zu beren Gunften fie betrieben wurde. Jetzt muß der Perſonalbeſtand 
mwejentlic; verringert werden, müjjen Mafjenentlafjungen rückſichtslos 
durchgeführt werden, und auch der Achtjtundentag und die noch weiter. 
gehenden Privilegien der Straßenbahner werden rückſichtslos befeitigt 
werden müſſen, wobei e3.aber durchaus zweifelhaft iſt, ob alle dieſe 
Maßnahmen nicht ſchon zu jpät fommen und ob der Untergang der 
Städtifchen Berliner Straßenbahn dadurch jebt noch verhindert werden 
fanıı. Der Beweis ijt wieder einmal erbracht, daß auch vom fozialen 
Geſichtspunkt aus der rein Faufmännifch rationell arbeitende Privat- 
betrieb den Kommunalbetrieben vorzuziehen ijt, die unter der Herr— 
jhaft des politifchen Radikalismus die rechtzeitige Anpaffung an die 
mwirtfchaftlihe Entwidlung in der Regel verabjäumen und dann durch 
ihren unvermeidlichen Zuſammenbruch auch die Angeftellten mit ing 
Berderben reißen. Berftehen die Angeftellten und Arbeiter ihr wirt— 
chaftliches Intereſſe richtig, laſſen fie fich nicht kurzſichtig Durch 

ugenblid3vorteile betören, fo iſt audy für fie der amy meiften nad) 
rein en Geſichtspunkten arbeitende Betrieb der bejte. 
Ihre Eriftenz ift in fteter Gefahr, wenn fie fich dem lecken Schiffe 
eines Kommunalbetriebes anvertrauen, deſſen Verwaltung anftatit 
ledigli durch kaufmänniſche Erwägungen in erfter Linie durch die 
Dura bor dem politifhen und gewerkſchaftlichen Radikalismus 
beherrſcht wird. 
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Berufstragif 
Bon Reltor B. Hoche 


s tommt nur felten dor, daß ein fröhliches Aufleuchten über das 

Geſicht der Menfdyer geht, wenn man auf ihren Beruf zu |prechen 
fommt. Man bekommt im Gegenteil ojt eine Fülle von Klagen zu 
hören; wie e3 gerade in diefem Berufe nicht jei; da wird nur zu 
gern mad) anderen Berufen gejchielt, in denen man freilich am Platze 
und glüdlidher fein fönnte. Wären dieſe zahlreichen Klagen begründet, 
dann ftünde e3 allerding3 ſchlimm. Dann wäre es mit Die größte 
Tragil, daß faft alle Menſchen an faljcher Stelle ftehen. Es ift 
aber faum anzunehmen, daß die Klagen immer fo ernit gemeint 
find, wie e3 fcheinen könnte. Dielen Menjchen ift dad Jammern, 
Sichaufregen, Ärgern und Scelten eigentlid zur zweiten Natur 
geworden, zur lieben Gewohnheit. Sie braudyen bejtändig ein Sidjer- 
heit2ventil, duch das fi Unmut, Stimmungen aller Art Luft 
maden fünnen. Auf die Äußerungen fo aufgeregter Leute ift nicht 
allzuviel zu geben. Auch fomft jind von den Berufsflagen vieler 
Leute nod) ftarfe Abjtriche zu madyen. Es wird da jo mandes hin- 
gefprochen, was eigentlich des Grundes entbehrt, manches gefagt, 
was vielleicht nur durch dem Widerfpruch der andern herausgefordert 
wurde und nicht jo ernjt gemeint war, wie e3 ſich anhört. Biel 
twird auch gedankenlos geflagt, gerade im Berufsleben. Da find 
e3 augenblidlihe Stimmungen, die gerade die Seele erfüllen und 
aus denen heraus man felbjt gegen feine bejjere Überzeugung jpridt. 
Im geheimen mweiß der einzelne aud) recht gut, daß der Beruf des 
andern aud) fein Paradiesgärtlein ift, wo nur Freuden winlen, 
ebenfo hat ihn die Erfahrung ſchon von den Vorzügen feines Berufs 
überzeugt, und mancher hängt troß bejtändigen Scheltens doch mit 
geheimer Liebe an ſeinem Beruf. 


Und dennod) entbehrt das Kapitel Berufstragif nicht des reichen 
Inhalts. Es gibt tatjächlich unendlich viele Menſchen, die fchuldig 
und unfjchuldig darunter leiden. Da find die vielen, die von vorn» 
herein einem falfcyen, für fie nicht geeigneten Beruf in die Arme \ 
getrieben wurden. ihre Zahl mag Legion fein. DPielleicht waren 
fie ſich noch nicht klar über das Weſen de3 Berufs, oder fie Fannten 
ihre eigenen Neigungen und Fähigkeiten nidt. Erft im Beruf | 
jelbft wird uns ja Har, was 'er fordert und bietet, erft in der 
Berufsarbeit lernen wir uns jelbft, unfer Wünfchen und Können | 
fernen. Da ijt ferner an die ‚vielen ?yälle zu denken, wo Eltern 
und Vormünder für ihre Schußbefohlenen einfah den Beruf feit- | 
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jegen. Sie tun e3 ficher iin der Regel in der beten Abſicht. ber 

jie gehen oft von falfchen Vorausfegungen aus. Zum Teil kennen | 
fie auch den erwählten Beruf nicht (genug, verfennen wohl auch das 
Weſen des Kindes, und endlich jpielen eine Menge ftarfer Vorurteile 
eine Rolle bei der Wahl. Sojwird der junge Menic in einen Beruf 
hineingefchoben, ohne daß jemand ein ernftliche® Verfchulden trifft. | 
Es ift Schickſal, es ift Tragiif. | 


u „344: zu | 





— —— — re € = * 
.. . 
» . e 2 i 
* ET Ten, 
, — — — 
—XE — ur — ——— nn TE a en ae a ee 


Die Gegenwart 


- Diefe wird fi) aljo'niemal3 ganz wegſchaffen lajfen, und doch 
kann mandje3 gefchehen. Es ijt eine der wichtigften Aufgaben, die 
Berufswahl in die rechten Wege zu leiten. Es kann gar nicht genug 
gefchehen, um die Eltern, ald die Ausfchlaggebenden, auf die Be- 
deutung der Wahl Hinzumeifen. Alle erdentlidhen Mittel müßten 
vderfuht werden. Durch die Schule fann Beobachtung getrieben 
und Aufflärung gegeben werden, natürlich) in objeftiver Weife. Be— 
fondere Berufsberatungzftellen jollten in jedem größeren Orte ein- 
gerichtet werden. Der Film mag fidy in den Dienft der Berufswahl 
jtellen, indem er Bilder aus den verfchiedenen Berufen auf Die 
Zeinwand bringt. Die Pſychotechnik mag’ mit Gründlichfeit aus— 
gebaut werden, um die Natur der Berufe zu erforjchen und wiſſen— 
Ihaftlich die Geeignetheit der jungen Menſchen für diefen oder jenen 
Beruf feitzuftellen. Trotzalledem wird es natürlich noch manchen 
geben, der nicht auf die rechte Stelle geſetzt wird, aber mancher 
wicd doch auch vor den ärgſten Mißgriffen bewahrt fein. 

Die Tragik des verfehlten Berufs wird natürli” um fo größer 
fein, je ftärfer und wahrſcheinlich einfeitiger die urjprüngliche Be— 
gabung hervortritt. Wir können e3 verjtehen, wie fich die Geele 
eines ſolchen Menfchen gänzlich mund reiben kann. Ohne Luft und 
Liebe muß er täglid in der Tretmühle des verhaßten Beruf feine 
Kräfte verbrauchen, in dem er doch nicht3 Teijtet, während fein 
ganzer Menſch nach einer Betätigung lechzt, in der er mit Hin- 
gebung, mit einem Hochſchwung der Seele das Höchſte vollbringen 
tönnte. Solche Menſchen, an den rechten Pla geftellt, fünnen zu 
Pfadfindern der Menfchheit werden. An ihrer Tragif leidet aljo 
da3 ganze Bolt, die Menfchheit mit. Schon wenn man zufammen- 
rechnen könnte, was von ſolchen Leuten außerhalb ihres eigentlichen 
Beruf, vielleiht im den Feierſtunden, geleiftet wird, wäre zu er- 
mefjen, wie fehr fie der Menjchheit erjt dienen fönnten, wenn fie 
ihre Begabung ungehindert auslöfen fönnten. Ein Berufsmedhjel 
hat immer viel gegen fih. Nur wo die große, außerordentliche 
Begabung vorhanden ift, N fie auf jeden Fall gewagt werden, 
und Staat und Gefellfchaft wären eigentlidy verpflichtet, in folchen 
‚zweifellofer Fällen die größte Unterftüßung zu leihen. 

Nun Haben wir es noch mit einer großen Zahl von Menfchen 
zu tun, bei denen eine ausgesprochene Berufsbefähigung überhaupt 
micht vorhanden if. Auch aus ihrem Munde Hören wir nidt 
felten, daß fie fi; in ihrem Berufe durchaus nid wohl fühlen. 
Bielleicht find es in der Tat mwidrige Verhältnijje, die den Grund 
der Klage bilden; vielleicht aber lafjen fie fi nur zu leicht von 
der Leinen und großen Hemmungen und Widermärtigfeiten,. Die 
doch jeder Beruf mit fi; bringt, fortreißen und das Leben über 
Gebühr verbittern. In gewiſſem Sinne liegt bei ihnen in der Tat 
‚eine Tragik vor, als ihnen eben 'mit der mangelnden Begabung auch 
jener mächtige Hebel zur Arbeit, jener kräftige Antrieb fehlt, der | 
die Arbeit am ſich zur höchſten Luft machen kann. In diefem Lichte 
gejehen find ſolche Leute tatſächlich zu ‚bedauern; denn es ift nicht 
ihre Schuld, wenn fie eine höchſte Berufsfehnfucht nicht Tennen und 
ihre Erfüllung gar nit verjpüren können. Jedoch auch in dieſem 
Falle Tann fi der Menſch felber viel helfen. Was die Natur 
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verfagt hat, läßt ſich zwar nicht hHerbeifchaffen, aber um etwas 
Drdentliches zu leijten, um glüdlid) zu fein, bedarf e3 nur der all- 
gemein menſchlichen Tugenden, die doch jeder an fich ermweijen Tann. 
Es Tann jeder fleißig, zuperläffig, gründlich und treu fein. Diefe 
Eigenſchaften triumphieren nicht felten über die große Begabung. 
Diefe ift gewiß erfreulich, aber was im Kampfe des Lebens ermorben 
wurde, beglüdt noch mehr. Lebten Endes ijt es überhaupt Die Per— 
fünlichfeit, die das Verhältnis des Menjchen zum Beruf beftimmt. 
Es iſt höchſte Lebenskunſt, fi) nach Möglichkeit in die unabänder- 
lihen Berhältniffe zu fchiden, fi zu behaupten und den größten 
Gewinn zu ziehen. Es mag freilich Fälle genug geben, mo une 
verfchuldetes Unglüd jchwer auf die Seele drücdt, aber in den meiften 
Lagen dürfte der Tebenstüdhtige Menjch die Berhältniffe meiftern, 
fih nicht in nußlofen, oft noch unbegründeten Stlagen ergehen, 
ſondern feine ganze Kraft für bejjere Ziele einjfeßen und Dadurd) 
die Früchte ernten, die lebten Endes jedem chrlichen Bemühen be- 
ichieden find. 


Anna Lorelei 


Eine Silveftererzählung von Johannes Heinrih Braad 


Di— Wellen des Duisburger Hafens ſchlugen am vorletzten Tage 
des Jahres müde und fdhlaftrunfen an die Dämme. Noch 
einen Kahn trugen fie zum QDuai und murden Dann ebenmäßiged 
Spiegelbild de3 Himmel, denn fie fehmüdten fih mit Mondenglanz 
und GSternenfcein. Ä 


Dem Schiffer rief man von benadjybarten Kähnen zu und bot 
ihm Hilfe an. Er lehnte ab und ftieg in die Kabine, kam aber nod) 
einmal an Ded, als milde Wintermitternadtsitunde auf träumende 
Waffer fiel. Am Heck fuhte er einen Sibplaß und biidte hinüber 
zu Eifenhütten, über denen ein Teuchtender Lichtfegel ſtand, wenn 
flüfjiges Eifen aus Hocöfen fprang. 

Erſt tief in der Nacht hörte ein Wächter, wie auf dem fpät 
angelommenen Schiff die Türen gejchloffen wurden. 


Als Hein Merten? tag3 darauf fein ſpät angelommene3 Schiff 
„Anna Lorelei“ anmeldete, erfuhr er, daß fon ein Kahn gleichen 
Namens im Hafen läge. Da3 war ihm fo gegen den Sinn, Daß 
er die Fauſt auf den Tiſch fallen ließ und fludte. Dann wankte 
er hinaus wie ein Betrunfener und mußte den ganzen Tag tveder 
ein noch aus, denn der Name war Liebſtes an feinem Befistum. 
Er erinnerte ihn am meijten an eine Spanne de3 Lebens, da ihm 
jedes Ding’ mit Glüdöflitter überhangen und vor Wonnelübermaß 
berauſcht ſchien. „Annas“ Tagen in jedem Hafen, „Loreleis“ fuhren 
einige herum, aber „Anna Lorelei“, fo hieß Damals nur fein Schiff, 
und wenn ziwifchen jener Zeit und heute eine Welt von Änderung 
lag, der Name mußte ihm alleine bleiben. Heiligtum war er ihm. 
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Gegen Abend Eleidete fid) Hein Merten fonntäglich an, fuchte 
ben anderen Rahn auf, ſprach allerhand mit dem Beſitzer, einem 
greifen Holländer, und ging, da er von diefem an die Tochter ver- 
wieſen wurde, in die Rajüte. 

Es dunfelte, al3 er in den Wohnraum trat, den, fo niedrig und 
eng er war, Heimlichfeit durchſchwellte. Das machte den zagenden 
Mann, der wohl vierzig Jahre alt fein‘ mochte, das Herz leichter 
gegenüber der Frau, die am Fenfter faß und erjchroden aus 
Schummerftundenträumen erwadte. Ein Stuhl wurde angeboten, 
der Schiffer nahm Pla und befam Mut, denn von der rau, bor 
der er aus feine3 Lebens geheimjten Winkeln fprechen wollte, fonnte 
er in der Dämmerung nicht3 ſehen als die Gilhouette. 


Merten fjagte dies und jenes, bis er bat, eine Gejdichte er- 
zählen zu dürfen. Aus ihr follte die Fremde erfennen, was ihn her— 
geführt Habe. ’ 

Die aber ift die Erzählung, die Merten halb platt, Halb Hoch» 
deutſch dvortrug: 

„Sieben Jahre find e3 her. Zufrieden war ich, denn ich fuhr 
die erjten Monate auf eigenem Schiff und Hatte ein junges Weib. 
Schön war fie — nicht fo mie fonft die Läffchen — anders, denn 
fie trug über ihrem Geficht tiefrote3, reiches Haar. Darum mannte 
ich jie Lorelei. Anna Lorelei, und gab auch; meinem Kahn ihren 
Namen. : 

Bis nad; Rotterdam fuhren wir und bis hinauf nad) Straßburg, 
und fanden überall zuredyt, aber am Tiebften lagen wir hier im 
Hafen. Er war und Heimat, denn in der nahen Stadt hatten die 
—— unſerer Eltern geſtanden, und wenn niemand mehr da war, 
Mutter oder Vater, Schweſter oder Bruder, ihr und mir, wir ſuchten 
feinen Freund und Berater, denn mir genügten einander. Wir 
liebten uns fehr. Seder Tag war neue Quelle des: Glücks, die Zeit 
verraufchte in monnejamer, jeligmackhender Harmonie. 


Dann war es einmal im Winter und Mode, daß Tanz— 

j vergnügungen für Qujtbarkeit forgten. Ich machte mir nicht viel 
Daraus, meine Frau aucd nicht, troßdem fie zehn Jahre jünger 
war al3 ich, aber fie bat Doch, daß wir einen Masfenball befuchten. 

Mir war e3 recht, fie aber freute fich wie ein Kind, al3 der Abend fam. 


In luſtigem Treiben gingen wir unter wie Möven in ihrer 
Gejellichaft. Zuerſt tanzte fie mit mir, nachher jeßte ich nich zu 
Kameraden, IE bald dem bunten Wogen zu, bald Sartenipielern. 
Ab und zu kam Unna, ruhte fi” aus und ſprach mit mir. Dann 
aber blieb fie lange fort. Erjt al3 die Uhr Spätnadt zeigte, wurde 
ich defjen bewußt, und wie ich die erften Schritte tat, Anna zu 
juden, padte mich Ahnen, Verdacht und Eiferſucht. Will Eu 
nit fagen, wie lange ich forjchte, wen id frug und wohin ich 
ihaute. Endlich fand ich fie in verjtecdter Weinede bei einem Wind«- 
beutel von Frauenjäger. Wut ergriff mid — Enttäufhung — 
alle8 war ns und Wildheit — Dazu Geigenkllingen au3 dem 
Saale, Schlürfen der Tanzichritte und lautes Lachen — Lüge das 
Leben Hinter mir, Falſchheit das Geficht diefer Frau — Aufbrülfen 


u 
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Da ließ ich den Kahn einem Bekannten und ging über das 
Meer, damit mir Tyremde verfchleiere, was mich quaälte. 

Über ich vergaß nicht, wenn fi) audy mit Jahren dag Leid, 
da3 mich peinigte, milderte und ich gerne jener ‚Zeiten gedadıte, 
die vor dem Schidfalsichlage Tagen und erntereich an Freude waren. 

In meinem Sinne aber wurde der Name „Anna Lorelei‘ 
Melodic, die nachtönt fort und fort. | 

Nun fjeht, Frau, erjt einen Monat fahre ich ‚wieder auf dem 
Rhein, verwand die Scheu vor ihm und vor meinem alten Saften. 
Bieles ward neuvertraut und lieb, nur da3 traf mich fchwer, daß 
noch ein Ediff den Namen de3 meinigen trägt. | 

Das darf nicht fein. 

Keinen Kranz durfte ich der Toten jchenten, fann ihr Grab 
nacht pflegen und vor ihm beten, fo laßt mich wenigſtens eines tun, 
laßt mid; verhüten, daß ihr Name aud) auf anderem Schiffe ſteht. 
Viel habe ich draußen erjpart, fordert nicht zu wenig, aber verfauft 
mir euren Kahn.“ 

Hein Mertens ſchwieg. Längft ftand Duntelheit im Raum, 
Wellen fchlugen gleihmäßig gegen Planken, Dampfer raujchten vor— 
über, Sirenen heulten, der Kukuk einer Uhr fchrie ſechsmal — der 
Schiffer merkte, wie die Frau meinte. 

Dann war eine Stimme im Raum, die leiſe ſagte: 

„Es geht nicht, wirklich nicht.“ 

Wieder eine Stille, und erjt nach banger Pauſe: 

„Hatte einen Mann, der nannte mich fo: Anna Lorelei. Ich 
liebte ihn. Aber einmal im Duisburger Hafen war ein Schiffer, 
der wußte ſchön zu fprechen, und heimlich, daß 'mir da3 Blut heiß 
a und der Herzichlag an zu jagen fing. Auf einem Masten- 
al — — 

Da ſchrie Hein Merten kurz und ſcharf — danach Totenſtille im 
Raume — nur ſchweres Keuchen zweier Menſchen — kein Leuchten, 
daß ſie ſich hätten in die Augen blicken können — zwiſchen ihnen 
lag Dunkelheit und auf ihnen Spannung eines Wunders. 

Sie Hatte es zuerſt erlebt, fand ſich raſcher wieder und ſprach 
bittend ſeinen Namen. Da ſchrie er wieder auf. Glutzittern durch— 
rüttelte feinen Körper, aber er ging vorwärts, langſam, langſam, 
bi3 fich weiche Arme um feinen Naden legten. 

Nachher erfuhr Merten, daß feine Frau bei dem Zuſammenſtoß 
mit dem Dampfer ausgeglitten und in den Rheim ‚gefallen war. 
Holländer hatten fie aufgefifcht und fie während langer Krankenzeit, 
da fie von Sinnen war, ‚gepflegt. Mehr konnten fie nicht tun, denn 
fie hatten Schmuggelmware geladen, ftanden in Verdacht und wurden 
beobachtet. Erſt Wochen danach fonnte fie fort und erfuhr, daß 
ihr Mann ausgewandert war, ohne Spur zu Hinterlaffen. Ein alter 
einſamer Fiſcher nahm fie auf, und da er fie liebgewann, nannte er 
fie Tochter und gab feinem Kahn den Namen, den fie wollte. — 

Spät abends fuhr durch den Duisburger Hafen ein Boot zu 
dem Kahn, der tagszuvor um diefelbe Zeit angefommen mar, Hein 


9 


— — 


* 





= 


= 
Bi _ 





































Merten ruderte feine Frau heim, und die Waſſer fangen und jfüfterte er 
wie im Frühling von Liebe und Geligfeit. 

Stadther aber verfündeten Silveftergloden, daß wieder ein ahr 
in Vergangenheit gezogen war und daß alle Menſchheit vor Da 
Nätfel einer neuen Zeitſpanne jtand. | | 


Einfamfeit 
Bon Grete Ziebolz;3-Breslau 


—— Einſamkeit ſteht in meinem Zimmer wie ein eherner Koloß 
Schwingt im Schweigen um mich her und verſpinnt mi ch in 
Grübeleien, die gleich weißen Nebelfrauen auf- und niederwallen. Durd h 
die flingende Stille meines Heinen Gemaches ziehen überirdifche Mel 
dien, die meinem Körper unjichtbare rhythmifche Bewegungen e 
locken. Ich überlaffe mic) diejem Spiel der Seltjamfeiten und Bi ue 
auf den zierlich gejchnigten Zaun, der jo teuflijch zu mir Herüb 
grinjt und ftreiche mit der Hand über eine fein zijelierte Sitoerfpin 


Meine Gedanten ruhen aus. Die Nerven entjpannen jich, d 
meine Seele fteilt jich empor. Ich werde ganz Fühlen und bei 
meinen Kopf tief in Die malvenjarbenen Seidentfijjen, auf denen * 
Irisblüten duftlos glänzen. | 

Einjamfeit! — J 

Domartig wölbt ſich mein Zimmer. Marienaltäre, von We 
rauchwolken umwoben, ſtehen links und rechts in den Niſchen. — 
bekleidete Stufen führen zu glißernden Leuchtern mit brenner 
Kerzen auf. Goldene Holzfiguren reden ſich weit von der. Bar 
und im Lichtgeflamm zucdt das gewundene Schwert wie Edelmet 
hart in den Raum. Weit hinten ſteht der Prieſter gegen das Maisg 
der Verkleidung im türfisblauen Ornat und jchluct die dor 
die Iniende Sünderſchar, während er ſich tief vor der Gotthi 
neigend, zitternd in fich jelbjt zum Opfer bringt. 


Bijionen fteigen empor! Sch jehe mich unter den Betern mit 
leerem Herzen und vollfommenem Losgelöjtjein aller Göttlichkeit 
und ſehe mich berauſchen an der Farbenſymphonie, die um nich 
brandet wie em jauchzendes Bachanale. Und trinfe Die Mufit ü 
mich) hinein, die gleich Kolsharfen die Luft ummindet. "Glauben 
los! Und doc) voll Glauben an alle Schönheit der Welt, voll eig 
in dem Gedanken der Einswerdung mit jenem Geſchöpf, das | 
grenzenlos liebe. ch, der ich in läjterhaftem Gleichmut otiend bi 
Liebe verbannte und lachend die Frauen im Arme hielt, um ſie 
grauen Morgenjchimmer mit wahrhaft janatijchem Hohne zur Tre 
hinauszubegleiten, weil das erwachende Licht mir ihre entrötete 
Lippen, ihre abgeblaßten Brauen und ihre zerwühlten Haare barbot 

Ich Liebe mit jener grenzenlofen Extaſe, die einmal mur vom 
Erdengejhöpf empfunden werden fann. Liebe im chaotijchen Wirbe 
meiner jeit Jahren zurücdgedrängten Empfindungen. Liebe mit d 
tolfen Wildheit eines Zmwanzigjährigen und der fühlen Überlegung 
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eines Bierzigerd. Ich liebe das Wunder Weib, das in feiner Göttlich- 
feit nicht jeinesgleichen hat, liebe e3 im Wahnfinnstaumel der —— 
ſelteten Nacht und liebe es im morgendlichen Tauregen roſendurch⸗ 
gluteter Junigärten. Ich liebe es mit der Fruchtbarkeit der Auguſt- 
tage und ſchaue weit in den tannendurchſtandenen Wald hinein, der 
im Abendverſinken ein letztes Flammenfeuer in fi) aufnimmt. — — 
Mönche aber fchreiten jet den Mittelgang meines Domes ent- 
lang. Möndye mit den asketiſchen Gefichtern ewiger Enthaltfamtleit 
und geröteten Augenlidern, die von angftzerpeitjchten und zerbeteten 
Nächten in einfamer Zelle Kunde geben. Mönche! — Menjchen! — 
m tlöjterlihen Gewahrſam, abgejchnitten vom Lebensdrang des 
efühls und der Harmonien, die den Sleichfluß unſeres Daſeins um- 
ſchwärmen. | 
Sie fchreiten erdwärts den Blid gerichtet und murmeln andachts— 
los Gebete. Gebete, die Jahrtaufende alt, im immermwährenden Kreis— 
lauf zurüdfehren und unbemußt über die Lippen ftrömen, bie Dürr, 
riffig und ungefüßt dahinwelken. 


Sch jchaue fie an mit meinen glänzenden Augen, die voll das 


Glück ausftrömen, da3 in meinem Herzen trunfen wohnt. Ich ſchaue 


fie an in Mitleiden meiner Seele und jtehe aufrecht unter Den 
Gläubigen, die wie unter einer Peitjche tief ihren Rüden gefrümmt 
halten. Geweihtes Waſſer fprengt über ihre Köpfe Hinweg und trifft 
in verziehenden Strahlen ein wenig meine Stirn. 


Und jie fchreiten hinaus! An langem Zuge und geregelter 


Drönung Ihre Andahtsformeln vermurmeln, und die Menjchen 
Ihlagen das Kreuz über Stirn und Bruft und verftrömen in Da3 
srühlingslicht eines aufbegehrlichen Maientages. Ich aber gehe unter 
rojablühenden Bäumen hindurch, zertrete mit meinem Fuß zartlila 
Wieſenſchaumkraut und helle Dotterblumen, werfe mid) in das duftenbe 
Gras der jchwangeren Erdicholle und verfnüpfe mich fern von dem 
Stron der Pilger mit meiner liebften Gefährtin, der Einfamfeit. -- — 

Ein Auto hält vor meinem Fenſter. Ein wenig erwache ich aus 
meinem Geträume und rüde Die beiden malvenfarbenen Seidenfifjen 
zurecht, auf denen die blauen Srisjtauden weiter jo buftlo3 glänzen. 

Ich erwache und erwache doch nicht. Denn der Frühling jenes 
beraujdyenden Maientages ijt längſt zerfloffen. Der Auguſtabend im 
Walde liegt meitab im Lande unbegrenzter Gedanflichfeiten. November- 
ftürme trafen um graue Häuſerfaſſaden und feudyte Nebel hängen fid) 
wie Berlentränentropfen an das Rutengezweig entblätterter Bäume 
und Büſche. 

Das Heiße, Strömende, das Nauchzende und Betörende iſt dem 
erjten Herbjtfroft erlegen, der weißfappig auf gelblihen Rafenfpiten 
Raft hielt. Unüberwindbare Müdigkeit ftüßt verzmeifelnd, ſich in fich 
jelbft verfralfend, den fchiweren Kopf in die Hand und ftarrt in den 
zudenden Lichtftumpf, der wärmelos den Raum durchfladert. 

Warum? — Ein zitternder Auffchrei aus dem Kehricht zer- 
brochener Ideale. Ein emiges Rätſel des Beginnen? und Endens. 
Eine jammervolle Erfüllung vom Geborenwerden und Sicyablöfen. 


Wozu das Aufflammen einer gefrönten Gebärbe, wenn |chließlich nichts 


al3 ein grauer Afchenhaufen übrig bleibt. 
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Liegt e8 am Glauben? An der Göttlichkeit? Am Menſch— 
werden” Am Beftändigfein? Am Eigendünfel oder Eigenwahn? 


Warum zevbridht mir das Gefäß, in das ich die Hoftie meines 
Gefühl Hineinpflanze? Warum muß e3 mir ‚immer zerbrechen beim 
Anfturn äußerlicher Lebenskleinlichkeiten? Gibt es etwas SHeiligered 
als die Liebe? Etwas Höheres als die Einswerdung zweier Menichen 
im Törperlihen und geiftigen Erfaffen? Etwas WBunderjameres als 
da3 Berftehen von Seelen, die im brandenden Ozeane der Welten | 
einfam ftehen und ich dennoch zweiſam zugehören? Warum finde 
ic) die Größe dieſes Gleichgejinnten nie? Oder bin id} felbft noch 
fern des Weges, der zur PVergöttlichung führt? Führen muß? Sch 
habe mich mit aller Schranfenlofigfeit Hingegeben, nur von dem einen 
erhabenen Gedanken getragen, Glüd zu fpenden. Glück in jedem 
Falle, und liefe ich felbft darüber dem dunflen Todgefellen in bie 
Arme. Dod) dieſes Glück ging tauſendfach in Scherben, Da feine 
Erfüllung nur noch eine Beitfpanne bedeutete. Ging unter in bem 
dumpfen Nichtverjtandenmerden eine freien Menfchen, ber nun ftolz 
das Dulderfreuz an fein Gewand heftet und aufammenbricht in erd» 
entrüdter Einſamkeit. 


Leid umgürtet melne Stirn, Leid ſitzt in meinen glanzlos ge 
wordenen Augen, Leid hockt mir zur Seite, wenn ich lachend durch 
die Menge fchreite. Leid jagt Durch mein bfutendes Herz und tropft 
aus meinen Tränen, die nächtend meine Fijfen meßen. 

Wohin ich Schaue, alles verjtrömt mir im Leid. Weltgefchehniffe 
zermürben ſich Teidvoll, zerbrechen, zerjterben und find HilfloS bem 
Elende preisgegeben. Einſam in meiner Einjamfeit jehe ich bie 
Gegenwart in fchweigender Finſternis ſich derbluten, ftiere in Die 
Sonne der Dergangenheit zurüd und erſchaure vor der Zufunft, die 
gefühllos im Rechnen erjtidt. Lebend noch bin ich geftorben im 
Mlleinfein. Kalt! Schattenlos! Zufammengebroden! Und gebe 
trogdem meine Wege und jehe ben Sammer, der in den Häufern fid} 
breitmadt. Und fehe das Unglüd, das ji in die Menſchen ver- 
frampft. Und er: Doch nicht Helfen, weil mein Leid aud) ihr Leib 
tft. Nur meine Einſamkeit ift mein Erleben! Da darf mir feiner 
folgen. Keiner. Und wäre es Gottvater felbjt! 
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RANDBEMERKUNGEN 


Die Flucht der Diebe zu den Sachwerten 


Die Erfennfnis, daß Geld heute wertlos ijt, und daß nur Sach» 
werte einen ſchätzenswerten Beſitz darftellen, iſt bereits viel tiefer 
in die Mafjen gedrungen, al3 e3 durch bürgerfundliche und national 
öfonomifche Kurfe oder Unterrichtsjiunden für Schüler und Er— 
wachſene jemals hätte gefchehen fünnen. Die Praris des täglichen 
Lebens hat ſich hier wieder als Die befte Lehrmeiſterin ertiefen. 
Man braudht nur die täglichen Berichte der Zeitungen über 
R äubereien und Diebjtähle aller Urt zu lefen, um daraus zu erjehen, 
wie vollflommen fogar die Verbredher aller Art fich der mirtichaft- 
lichen Entmwidlu in unferem Paterlande angepaßt Haben. Das 
de utſche Bapiergehb bildet längft fein begehrensmwertes Objekt räube- 
rifcher Begierden. Es wird von jedem tücdhtigen Räuber oder Diebe 
ebenſo gründlich verachtet wie von dem gerijleniten Gefchäftemacher. 
Da aber die Zahl der Wusländer, die hochwertige Valuta bei ſich 
führen, nicht groß genug ift, um alle Verbrecher in Deutjchland 
genügend zu befchäftigen, haben dieſe ſich mit Eifer 'auf die Sad. 
werte aller Art geworfen. Das Erſtaunliche ift nun, mit welcher 
Schnelligkeit und Yindigfeit die Räuber und Diebe ſich der Konjunktur 
anzupajjen wijfen und ihre Tätigkeit fo einzurichten verjtehen, daß 
fie für fie jo einträglich wie möglich wird. So Haben fie Yängft 
bemerkt, daß Kleidungsſtücke aller Urt, auch getragene, Heute 
unerſchwinglich teuer find. Sie denten darum gar nicht mehr daran, 
die Tafchen ihrer Opfer auszuplündern, fondern nehmen ihnen lieber 
die Kleidungzftüde weg, die zu diefen Tafchen gehören. Die Berliner 
Griminalpolizei hat eine Bande entdedt, deren Spezialität darin 
bejtand, auf offener Straße oder an abgelegenen Plätzen Leute zu 
überfallen, fie aller Kleidungsſtücke zu berauben und dann faft um 
befleidet ihrem Scidfal zu überlafjen. Die erbeuteten Kleidungs— 
ftüde verlauften fie dann gegen hohe Summen bei Althändlern. 

Wenn diefe Näuber die gute Konjunktur in ber !Xertilinduftrie 
und der Befleidungsbrancdhe ſich zunuge zu machen wußten, jo werfen 
fi) die Diebe niederer Gattung mit Vorliebe auf den WUltmetall- 
handel, der befanntlicdh wegen der hohen Metallpreife ebenfalls in 
hoher Blüte fteht. Türklinken, Metallfhilder und ähnliche Teicht 
erreichbare Dinge werden heute allenthalben in Maffen geftohlen und 
verſchärft. Beſonders ſchwer hat die Eifenbahn darunter zu leiden. 
Die Zahl der Diebe, die beim Stehlen von 'Eifenbahntürgriffen und 
anderen Metallteilen der Eifenbahnmagen gefaßt mworden find, ift 
erjtaunlicdh) groß und fteigt von Tag zu Tag. Noch größer aber ift 
die Zahl derer, die man — dabei nicht 'abgefaßt hat. Wie einträg- 
lih das Geſchäft ift, erfieht man daraus, daß man in Berlin diefer 
Zage drei derartigen Eifenbahndieben Ruckſäcke mit geftohlenen 
Meifingteilen im Werte von 100000 M. abgenommen hat. Xa, 
ſogar Drei jugendliche Arbeiterinnen wurden in einem Berliner Borort- 
zuge derhaftet, weil fie ganz geſchäftsmäßig Meffingteile an Fenſtern 
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und Türen abſchraubten und verſchärften. Man fann jich bei der 
großen Verbreitung dieje3 modernjten Ermwerbszmweiges nicht darüber 
wundern, daß das Defizit der Eifenbahn troß der hohen Fahrpreife 
immer größer wird. Undere Diebe haben ihre Tätigfeit in die Mujeen 
und Bibliothefen verlegt. Was in diejen der Allgemeinheit gehörenden 
Inſtituten geftohlen wird, jtellt riejige Werte dar. Bilder und Bücher 
gehören eben auch heute zu den Sachwerten. Die geiter der Mufeen 
wundern ji) häufig darüber, mit wie merkfwürdiger Kennerjchaft die 
wertvollſten Gegenjtände von den Dieben herausgefunden werden, 
Die heutigen Diebe verjtehen eben ihr Handwerk und jind höoch— 
aualifizierte „Arbeiter geworden. Der brauchbare Räuber und Dieb 
muß heute auch volkswirtſchaftlich gebildet jein, damit ex ‚die ſchnell 
wechjelnde Konjunktur richtig würdigt und die Flucht zu den Sad 
werten zur rechten Zeit und in der richtigen Weife mitzumaden 
veriteht. 


>» 


® " 
Aus der Praxis der Reichseifenbahn 3 


. =]; 
Die Staatswirtjchaft gilt im allgemeinen als unrentabel. Beweis 
das Budget der Pojt und der Eijenbahn. Die im Eiltempo erfolgte: 
Tarijerhöhungen beider Faser haben das Defizit nicht aus— 
geglichen, jondern, gemejjen an unferer ftändig jinfenden Valuta, ehe 
noch vergrößert. Und dennoch glaubt jich das Publikum, das, jage 
wir 1500 M. für ein Pfund Butter bezahlt ohne mit der Wimp 
zu zuden, vom Staate übervorteilt, wenn es die Wegjtrede, Die 
auf der Bahn zurüclegt, ungefähr mit dem dreihundertfachen Belt 
des Triedenspreijes bezahlen muß. Die Tarifjäße für Güter alle 
Urt haben mittlerweile den taujendfachen Friedensja erreicht. Da: 
mußte natürlich von unbeilvoller Einwirkung auf die Lebensmitt 
preije jein. Die jprunghaften Preisjteigerungen aller Bedarfsa 
ind zum Teil auf die unvermittelt einjeßenden Tariferhöhungen 
zurüdzuführen. Der Staat al3 Unternehmer trägt den Lebensnot— 
wendigfeiten jeiner Bürger ebenſowenig Rechnung wie ‚irgendein 
Privatunternehmer. Charafteriftifch Hierfür ift die Beſtimmung, daß 
Lebensmittel, jofern jie nicht als Reiſeproviant dierien, von Der Be 
jörderung als Paſſagiergut ausgejchlojjen find. Der Reiſende, Der 
unterwegs einige Pfund Butter, Fleiſch, Sped oder dergl. auffauft, 


darf dieje Ware nicht jeinem Handkoffer anvertrauen, fondern muß 
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fie an der Anfangsjtation als Frachtgut aufgeben, im anderen Yalle 
macht er ſich des Verbrechens der Übervorteilung der Eijenbahnder- 
waltung ſchuldig. Ein Ball, der ich täglich wiederholt, mag Dies 
illuftrieren. Ein Herr, der in Hinterpommern anfäjjig ift, hatte fü 
Berliner Freunde zehn Gänſe eingekauft in der Löblichen Wſicht 
ihnen die hohen Transportkojten zu erjparen. Bei der nächjten Reiſe— 
gelegenheit gab er die Fapitolinifchen Bögel, nichts Böſes ahnend 
und ohne verbrecherifche Hintergedanfen, als Pajjagiergut auf umd 
bezahlte dafür prompt die Sunme von rund 800 Marf. Soweit 
war alles gut gegangen, wenn nicht das Gepäckſtück unterwegs als 
verdächtig beanftandet worden wäre. Es wurde fejtgeftelft, daß Der 
betreffende BPajjagier ſich in fchnödem Eigennuß des Mißbrauche 
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ſtaatlicher Einrichtungen ſchuldig gemacht hatte, ein Vergehen, das 
nur mit dem Verfall des eingezahlten Geldes geſühnt werden konnte. 
Das zu Unrecht als Paffagiergui aufgegebene Corpus delicti wurde 
alsdann als Eilfrachtgut deflariert und mit rund 10000 M. belajtet! 
ine Geſchäftsmanipulation, die vom Standpunft des Privatmanneg 
al3 nicht ganz einwandfrei gelten mag, im übrigen aber ein grelles 
Streifliht auf den engherzigen Schematismus ſtaatlicher Unter- 
nehmungen wirft. 


Zeichen und Wunder 


Die Wölfe jind aus den jchnechbededten Apenninkämmen in die 
Täler herabgeftiegen, um der ewigen Stadt einen Befuch abzujtatten. 


Einige Bieter find fchon vor den Toren Roms gejehen worden. Ein 


Ereignis, wie e3 feit über einem Jahrhundert nicht mehr beobadıtet 
worden if. Das in normalen Zeiten ſich im geronnenen Zujtande 
befindliche Blut des heiligen Januarius foll — ob im urſächlichen 


BZujammenhang mit diefem Creignis ſtehend, weiß man nidt — in 


den flüffigen Aggregatzujtand übergegangen fein und Körpertemperatur 
angenommen haben. Wahrjcheinfich handelt e3 ji” um cine vom 
Nationalheros Muffolino beftelfte Arbeit, der es jeit feiner Thron- 
befteigung mit dem einft/von ihm arg befehdeten Klerus Hält. 

In der Südfee hat ein Beben — e3 wird als das furditbarjte 
in hiſtoriſcher Zeit regiftriert — die megen ihrer koloſſalen Stein- 


. figuren berühmte Dfterinfel reftlo3 in die Tiefe verjenft. Ein eng- 


lifcher Gelehrter Hatte gerade ben erften, taufend Seiten umfaffenden 
Band über da3 gemaltige Werk prähiftorifcher Steinmeßen vollendet, 
al® Das Unglück geſchah. Der zweite Band wird nun wie die ver— 
unglücten Solojjalfiguren Torfo bleiben, was im Intereſſe der Wilfen- 
Ihaft fehr zu bedauern ift, fonjt aber in dieſer valutarifch bewegten 
Zeit feinen Hund vom Ofen lodt. 

Auch ſonſt mehren ſich am Sahresende die Beichen, 
daB mir vor neuen Erjchütterungen ftehen. Ex Oriente lux! Die 
Türken haben den Friedensvertrag zerrijfen und den Männern der 
Entente dor die Füße geworfen. Herr Poincare ift darüber fo er- 
fchüttert, daß er für den Wugenblid alle Neparationen, Sanktionen, 
Dffupationen und Netorfionen vergigt und Friedensſchalmeien bläft. 
Das größte Wunder, dad uns bejchieden, aber ift, daß der Dollar 
im fataftrophalen Tempo von feiner majejtätifhen Höhe gejunfen ift. 
Ob er, wie e3 im Börfenjargon heißt, fi} wieder „erholen mird, 
‚bleibt eine offene Frage, die fein Sterblicher, mag er felbft das 
Gras wachſen fehen und die Flöhe Huften hören, beantworten Tann. 
Hoffen mir, geliebter Lefer, daß fich die Zeichen und Wunder im 
neuen Jahre weiter mehren werben, jo daß mir nodh den bis dahin 
ins Reich der Kabel verwiefenen Zuftand der Markſtabiliſierung 
erleben! Wllerdings Tann die Stabilifierung unter Den gegebenen 
Verhältniffen nur ala ein Schlagwort gelten. Niemand Tann die 
ir Swelie Dicke Borgangs ermeſſen. Wappnen wir uns alfo weiter 
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Ein populäres Hauptmann Buch 


Das von C. %. W. Behl ftammende Büchlein, im DBerlage des 
„Kritiker“ erjchienen und 28 Seiten ſtark, kommt einem entjchiedenen 
Bedürfnis entgegen. Nicht jeder, befonder3 unter den Beiftigen, ijt 
in der Lage, ſich eines der umfangreichen und ‚teuren Bücher über 
Hauptmann zu Taufen. Hier ermöglidyt es ihm der überaus billig 
bemejjene Preis ohne weiteres. Ein populäres Buch aljo! Freilich 
nit im üblen Sinne einer allgemein-geredhten Seichtigfeit. Behls 
Bud Hat Niveau; es verlangt Anteilnahme, Konzentration. 

Es erſcheint jet als zweite Auflage eines im Jahre 1913 erflr 
malig herausgefommenen Buches. Diejes ift als Grundftod der 
Stompojition, abgejehen von Einzelheiten, unangetajtet geblieben. Was 
an Neuerfcheinungen Hauptmanns Berüdjichtigung finden mußte, iſt 
in einen Anhang vermwiejen, ein Berfahren, das man billigen kann, 
meil auf Diefe Weiſe die feinerzeit formulierte kritiſche Grundtendenz 
wie Damals ſcharf ſich Heraushebt. Sie lautet: „Mitleiden — Sehn- 
ſucht — Erlöfung.” In diejen drei Worten findet Behl die fünjtlerifche 
Wejenheit Gerhart Hauptmanns, das „Leitmotiv” feines Scafjens 
ausgedrüdt: Man verjchließt jich nicht der Erfenntnis, daß hier 
etwas wirklich Auffchlußreihes über den großen Dichter gejagt ift. 
In der Tat ift Behls Auffaffung, jomeit id fehen fann, in ihrer 
bejtechenden Einfachheit und endgültigen Formulierung für die ſeitdem 
erichienene Hauptmann-Literatur von grundlegender Bedeutung ge- 
worden. Auch id) ftimme ihr bei, möchte aber da3 Wort „Mitleiden” 
durch „Leiden“ erſetzt wiſſen. Mitleiden war der Anlaß des Schaffens, 
gejtaltet ift dag Leiden, aus der Bruft des Dichters übertragen in 
die Geftalten feiner fchöpferiich-menfchenbildenden Phantafie. 

Die Perjönlichkeit Gerhart Hauptmanns wird ungemein lebendig, 
feine heimatlich verwurzelte Schlefierart, das ſinnlich-anſchauliche Er- 
(eben, die Beſeelung des hart und tatfächlich Sefchauten, feine Gtei- 
gerung in Traum und Bifion, endlich die mehr und mehr hervor- 
tretende Myſtik, welche feine Geftalten in ewigkeitsnahe Räume hebt. 
Ein Heiner Abriß des äußeren Lebensganges ift eingeflochten. Die 
Werke werden, zum Teil eingehend, bejprocdhen. Bis zu ben Bred- 
lauer Feſtſpielen 1922, die der Berfafjer miterleben durfte, werden 
mir geleitet. | \ 

Behls Stil ift leicht und flüffig; er erhebt fi) an einzelnen 
Stellen zu bedeutfamer Prägnanz. Die Wusgeftaltung des Büdr 
leins ift einfach, aber gejchmadvoll. Man möchte ihm einen großer 
Zeferfreis von Herzen wünſchen. Wild Überhorf. 


Das nächſte Leben 


Ein dur Mörderhand aus dem Leben Gejcdjicdener jpinnt den 
Lebensfaden in mobifizierter Faſſung fort! Er ift verjtorben, aber 
nit tot! Das ift Die Senjation dieſes eigenartigen Buches, Die 
im Grunde genommen feine Senjation im Sinne des ofkultiftijchen 
Evangelium ift, fondern lediglich ein dichterifcher Einfall, ein Hilis- 
mittel, um die Wirklichkeit in phantaftifche Formen zu projizieren und 
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einen bon aller Erdenſchwere Tosgelöjten Standpunkt don ſich nach 
ehernen Geſetzen abwickelnden Dingen gegenüber zu gewinnen. Theodor 
Ctel, diejer feinjinnige Poet und Märchenerzähler, Hat in ſeinem 
Noman „Tas nächſie Leben” (Walter Seiſert Verlag, Stuttgart) 
Dem uralten Poltsglauben, daß die Schickiſale der Lebenden bon 
den Toten gelenft werden, einen fonfreten Ausdruck gegeben. Der 
PBerftorbene, der ohne fein Wiſſen und Wollen ins nächſte Lebven hinüber— 
gfeitet, wird ſich ſeines neuen Zuſtandes erſt nich vielen Kämpfen 


und bitteren Enttäuſchungen bewußt. Er aitdett ſich als Den 


irrenden Geiſt, Der ohne Macht it, Der ferien Cinflüß auf Da3 heiwente 
Prben ausüben tamı. Gin aus dee irdiſchen Welt Ausgeftoßener. 
Sr nimmt wohl die Welt mit den GSinnesorganen Des Menſchen 
wahr, aber Das Organ, das der Verſtändigung vom Menſchen zum 
Menschen dient. ſehlt ihm. Aber allmählich wachen ihm Die Schwingen, 
er ertennt ſemne neue Lebensaufgabe darin, Über die zu Wwarken. Die 
jeinen Serzen nahegeſtanden haben, als er noch unter ihnen wandelte. 
Selbſt die große Bewegerin Liebe nimmt don neuem von ihm Beſitz, 
jedoch in einer das irdiſche Berlangen weit überragenden, jublimier- 
teren Form. Das „nächjte Leben gewinnt in dem Mate, wie fich Die 
Machtiphäre des Miedererftandenen ausweitet, an Reiz und Anhalt. 
Das Streben nach Macht, der Wille zur Macht liegt als Die treibende 
Urfraft tief veranfert in jedem Menſchen, ja in jedem Lebeweſen. 
Ekel hat dieſem pſychologiſchen Moment im weitelten Umſange Reche 
ung netragen und ſich dadurch als feiner Seelenfenner erwiesen. 

Mer etwas anderes don dem Buche, das Den irrejührenten 
Untertitel „Ein Offenbarungstoman” trägt, al3 ein bichterifches Be— 
kenutnis erwartet, fommt nüht auf feine Koften. Die Handlung ift 
nicht einheitlich abgetönt — darauf fam es dem Verfaſſer ſchließlich 
ourh nicht an --, ſondern fie wird durch zahlreiche Epiſoden und Eine 
jchachtefungen in ihrem Verlauf häufig unterbrochen. Die eigenartige 
Form ift aber durchaus der Eigenart des Stoffes angepaßt; auch in 
der Sprache, die fich im Einklang niit dem Vorwurf von der fchlichten 
Profa bis au einem ftark bewegten Rhythmus ſteigert, offenbart ſich 
eine Geſtaltungskraft von nicht alltäglichem Ausmaß. 


Joh. Gaulke. 


Eine deutſchamerikaniſche Dichterin 


Nach dem für uns unglücklichen Ausgang des Krieges, namentlich 
aber nach Inkrafttreten des Verſailler Friedensvertrages, der uns zu 
einem Helotenvolk ſtempelt, kann man in allen Schichten des deutſch— 
amerikaniſchen Volkes eine ſtarke Hebung des Nationalbewußtſeins 
beobachten. Dies charakteriſiert ſich zunächſt in einer Wiedererſtarkung 
der deutſchen Preſſe in Amerika, dann aber auch in einem ſtärkeren 
Hervortreten der deutſchen Literatur. Amerikaniſche Dichter und 
Schrijtiteller befinnen ſich wieder auf die Sprache ihrer Väter! Sn 
Diefer Beziehung find die in Deuticher Sprache erſchienenen Bedichte 
bon Olga Erbsloh, die ſich al3 eine bisher nur im engliſcher Sprache 
ichreibende Dich!erin in Amerika eines guten Nufes erfreut, von 


— — 


tungstraft und eine Leidenfhaftlichleit der Empfindung aus, 


- but. Das Belenntnis zum Manne it ihr Leitmotiv. Diga 5 
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ſymptomatiſcher Bedeutung. Ihre Familie iſt ſeit vier Gen nat c 
in Amerika anfäfjig, darum ift ihr Bekenntnis zum Deutſch 
um fo beachtenswerter. Die Dichterin ijt feine Entdederin pt 
Neuland, aber fie zeichnet ich durch eine außerordentliche Ge 


man fie felten bei Frauen antrifft. Das Heine Gedichtb 9 2; 
Menſchen“ [Rainer Wunderlich Verlag, Leipzig) ijt eine Art Bekenn 


ift eine ſtarke Lebensbejaherin, die ihr Recht auf Glüd und D 
in einer kraftvoll bewegten Sprache, auch in einer fein ı je r 
Symbolik Ausdruck gibt. Nach dieſer Talentprobe iſt Größ e * 
der Dichterin zu erwarten. 


BÖRSENSPIEGE 

- | —9 

Dollar und Effeftenparität — — 

Wenn der Dollar ſteigt, ſteigen die Effettenturfe. Da J 

nicht mehr gut zu leugnende Tatſache. Wenn aber der 2 do 
heruntergeht, was dann? Bisher hat es dann in den meiften 

einen Knacks an der Börfe gegeben, was ebenfalls ganz | verfä f 


ift. Wenn nun aber einmal die Mark ftabilijiert werden ſollte, 
ſich dann die Dinge ebenſo abſpielen? A — 


Bon Amerika, dem Lande der 14 Punkte und andern Sch 
ift uns die frohe Kunde zuteil geworden, man würde dem 
Deutichland helfen. Aus lauter Edelmut, weil man e3 nicht r * 
lönne, wie die arme Mark immer kränker und J—— 
So eine richtige Todeskandidatin. Es iſt natürlich wied er ei 
viel echt amerikaniſcher Bluff und Humbug bei der Se ic 
Amerifa hat man in Wirklichkeit weit größere Sorgen al— 3 ben 
der deutfchen Mark. Infolgedeſſen wird ‚man in Deutſchl * ehr 
daran tun, die ganze amerikaniſche Hülfeleiſtung nicht zu überſt 
und im übrigen braucht man nun nicht etiva Der kindlichen Uı 
fein, ed wäre ein Glück für uns, wenn die Mark einen höher rer 
hätte. Es iſt nämlich fo emlich die naivſte aller — ıng 
Beſſerung des Markkurſes würde uns etwas nüßen. Ge ‚die 


Br BR 
a: 


im Innern werden fallen, wenigſtens wenn die Marf d 
einem höheren Stande bleiben ſollte als dem augenblickliche hen, a 2 
wird niemand eine Freude davon haben, denn in demfelben % berh 
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werden auch die Löhne und Gehälter und alle anderen Verdienſtmög— 
lichkeiten zurückgehen. Genau wie die Löhne ſich den Inderxziffern an— 


gepaßt haben, wenn der Inder geſtiegen ift, werden fie ſich auch wieder 


anpaffen, wenn ber Inder fällt. Der Arbeiter wird das Brot, die Stohle, 
die Kleidung billiger bezahlen und wird ſich darüber zunädjt ſehr 
freuen, wird aber fehr bald auch nidyt mehr den heutigen Stunden- 
Iohn erhalten, fondern entſprechend weniger, und Die Halbmillionen- 
einfommen und mehr für einen Arbeiter gehören der Vergangenheit 
an. Das ift nun einmal fo, und man verjteht alfo nicht recht, warum 
der Arbeiter oder auch jonft irgendjemand einen Vorteil von einer 


. Befferung der deutfchen Daluta haben follte. 


Ob die Amerikaner mehr Erzeugniffe nach Deutſchland abjegen 
werben, erfcheint ebenfalls fraglich. Die Mark ward zwar mehr mert 
fein, und wir brauchen zu einem Ballen Baumwolle oder einer Tonne 
Kupfer entjprechend weniger Mark zur Bezahlung. Nur ijt die Frage 
Die, ob wir’ von diefer bejjeren, höherwertigen Mark auch mehr haben 
werden, bas heißt, ob mir ebenfoviel Nominalmengen haben werden 
wie von der fchlechteren, heutigen Mark, und das ift in hohen Grade 
fraglich. Das Heißt, e3 iſt eigentlid; gar nit fraglich, fondern e3 
ſteht feft, daß wir in demfelben Verhältnis weniger Mark haben werden, 
al3 die Mark mehr wert geworden ift. Und wa3 haben wir dann!über- 
haupt von der Stabilifierung? | 

Wie aber ift es mit den Effeltenfurjen? Eigentlidy find nämlich 
— und ba3 ift das Mllermerkwürdigfte — die Börjen, bie Effekten 
bejiter überhaupt, die einzigen, die ‚ctma3 von der Marfitabilifierung 
hätten. Es würde nämlich, fo überrafchend und parabor das klingen 
mag, eine Höherbewertung der Effektenfurje eintreten, fobald die Mart 
jtabilifiert wäre. Sei e3 auf 5000 oder 6000, aber fogar auf 4000 
und 3000. Aus dem einfachen Grunde, weil man alsdann endlich 
einmal genau müßte, was bie Mark wert ift. Weil man aldann aber 
auch eine wirkliche Umrechnung der Effektenfurfe vornehmen könnte. 
Markftabilifierung bedeutet ja im Grunde nichts anderes als Schaffung 
einer neuen Währung Die Marf, die ehemals eine Goldmarf mit 
100 Pfennigen mar, ift heute überhaupt nur ein vager Begriff. Schafft 
man in Zukunft eine feſte Relation zu einer Goldwährung, alfo zum 
Dollar, jo ift die Mark „itabilifiert” und Hat, wenn fie auf 6000 
ſtabiliſiert werden follte, einen tatjächlihen Goldcharakter; das Heißt, 
mit ganz ſchwachem Goldgehalt, und die ‚neue Mark würde ben 
1500. Zeil der früheren deutſchen Goldmark wert fein. E3 würde auf 
diefer Bafis eine allgemeine Umrechnung ftattfinden Tönnen; einmal 
für fämtliche Gegenftände des Bedarfs, wenn auch natürlicd; nicht ganz 
automatifcy und mechanijch, dann aber aud) für die Effektenfurje. So 
etwa, daß für Goldpapiere mit unverändertem Aktienkapital gegen 
1914 der Kurs das etwa 1500fadje des damaligen Kurfes betragen 
müßte. Harpener würden alfo nicht 600000 ftehen müjjen, fondern 
vielmehr 200000%, und alle anderen Werte dementfprechend. 
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Es müßte ſogar als ein wahres Glück angeſehen werden, wenn 
die Kurſe alsdann endlich, einmal einen vernünftigen Stand hätten, 
wenn man fich nicht twie bisher von den jcheinbar hohen Zahlen blendr 
ließe. Man würde mit einem Male, wenn jeder Kurs durch 15 
dividiert würde, erfennen, daß feine einzige deutſche Aktie auch n 
den Barikurs hat. Daß e3 aber zahlreiche Papiere gibt, die Kurf 
bon 2—5% Haben, und das ijt auch dann wohl nicht berechtigt, wen 
eine Aktiengejellichaft ihr Kapital mehrmal3 vergrößert hat. Denn in 
allen Fällen ift doch das ehemalige Goldfapital durch Goldmwerte 
gededt, und fchon aus diefem Grunde ift eine Bewertung fo tief unter 
pari nicht am Platze. Man ſollte nur einmal den Mut haben, die Kurſe 
in Goldmark zu notieren, und es würde alsdann die größte, nur bente 
bare Haufjeebewegung geben, weil int gleichen YAugenblid das Aus 
land ſich mit Behemenz auf die deutjchen Aktien jtürzen würde, im 
mit feiner tatjächlichen Gold- oder Halbgoldwährung Dieje Werte zu 
den Surfen von 2—100%% zu eriverben. 

Aljo, wie gejagt, und jo fonderbar e3 Klingt, die Effektenbeſiher, 
die Börſe, hätten am allerwenigſten die Umwertung, die Mark— 
ſtabiliſierung, zu befürchten. Der Börſe kann es vielmehr vollkommen 
recht ſein, denn ſie hätte alsdann eine neue Periode der Umwertung 
zu erwarten, und zwar nach oben; nur nach oben. Viel weniger Anlaß 
zur Freude hätten andere Kreiſe, und zwar gerade diejenigen, die ſich 
augenblicdlich am meijten über die Möglichkeit einer Marfftabilifierung 
freuen. Denn ihre volfswirtjchaftlicgen Kenntniſſe ftehen auf 
ſchwachen Füßen und fie Haben jo wenig Ahnung von den Dingen, al⸗ 
ob ſie Mitglieder der Regierung — in China ſeien. 

Aber im übrigen liegt die Markſtabiliſierung im weiten Felde 
und es wird noch mancher Dollar nad) oben und nad) unien gehandelt 
werden, bis die Markjtabilifierung zur Tatſache werden wird. Darüb 
möge man jich tur feinerlei Täufchungen Hingeben.. j 

Denn bei Diejer riejigen Verntehrung des Notenumlaufs, bei dei 
anhaltenden Berjchlechterung unſerer Handelsbilanz und unferer her: 
lichen Finanzwirtſchaft, vor allem aber bei dem echt republikaniſchen 
Grundſatze, daß ein beſiegtes und verarmtes Volk nicht jo viel arbeiten 
Dürje wie in den Tagen feines Reichtums und Glanzes, kann man an 
eine wirkliche Bejjerung der deutſchen Finanzen nicht recht glauben, 
und das ijt doc; eigentlich die viel wichtigere Frage als die der Mar» 
jtabilifierung, Die a eine Faſſadenfrage bildet. zZ 
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Für ben redafiionellen Teil verantwortlih: Dr. Heinrich Ilgenftein, Charlottenburg. 
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